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SITZUNG  VOM  6.  FEBRUAR  1904. 

Herr  Bruomann  legt  eine  Arbeit  über  die  Demonstrativpronomina 
d^  indogermanischen  Sprachen  vor  (für  die  „Abhandlungen'^). 

Herr  Windisch  trftgt  vor  über  die  Bedeutung  der  altirischen 
Heldensage  (wird  demnächst  als  Einleitung  seiner  von  der 
philologisch -historischen  Klasse  unterstützten  Ausgabe  und 
Übersetzung  der  T^  bö  Cualngi  erscheinen). 

SITZUNG  VOM  7.  MAI  1904. 

Herr  Meister  trägt  vor  über  die  Inschrift  von  Silljon  und  den 

pamphjlischen  Dialekt  (für  die  „Berichte'^). 
Herr  Sievers  legt  eine  Fortsetzung  seiner  Metrischen  Studien  vor 

(für  die  ^^Abhandlungen"). 
Herr  Bücher  legt  eine  historisch-statistische  Arbeit  von  Dr.  Eulen- 

BURG  über  die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  vor  (für 

die  Abhandlungen"). 

Es  wird  beschlossen,  der  Universitj  of  Wisconsin  zu  Madison 
zu  ihrem  50jährigen  Jubiläum  am  5.  Juni  1904  ein  Glückwunsch- 
Schreiben  zu  senden. 

Es  wird  beschlossen,  die  Professoren  der  Universität  Leipzig 
Dr.  Albert  Köster  und  Dr.  WiLHELBi  Stieda  zu  ordentlichen 
Mitgliedern  der  philologisch -historischen  Klasse  zu  präsentieren 
(gewählt  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  beider  Klassen  am 
16.  Mai). 


PhiL-btot.  KlaM«  1904. 


Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik 
und  Dialektologie  lY. 

Von 
BiCHABD  Meister. 

Die  Inselirift  von  Sillyon  und  der  pamphylisclie  Dialekt. 

Die  Inschrift  yon  Sillyon^)  GDI.  1267^  die  einzige  größere 
Inschrift  pamphylischen  Dialekts,  ist  zwar  schon  lange  bekannt 
and  oft  behandelt  worden;  ihren  Inhalt  aber  und  Zusammen- 
hang hat  man  bisher  noch  nicht  yerstanden,  nur  einzelne 
Wörter,  keinen  einzigen  Satz.  Sie  befindet  sich  in  der  rechten 
Tfirleibung  eines  hellenistischen  Gebäudes  innerhalb  der  Ruinen 
auf  der  Akropolis  Ton  Sillyon  (LAKCKOEOi^SKiy  StiLdte  Pamphy- 
liens  und  Pisidiens  I S.  79,  Figur  60 E  und  JP;  S.  1 7  2);  *  der  Stein 
ist  auf  seiner  rechten  Seite  abgemeißelt^  doch  scheint  es,  daß 
er  seine  ursprüngliche  Stelle  einnimmt'  (EÜörschfeld,  Monats- 
berichte der  K.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1874,  S.  726);  bei  einer 
spateren  Umänderung  des  Gebäudes  ist  ohne  Rücksicht  auf 


i)  In  der  InBchxift  wird  das  Ethnikon  StXv^uvg  Z.  i .  ZtXvy  liög  Z.  3 
getchrieben ;  die  älteren  Münzen  tragen  die  AnfBchrift  £el&^ivg  (Hkad  587), 
die  jüngeren  JSiXlifimv  (Head  588);  die  Gemination  des  l  ist  im  älteren 
Alphabet  nicht  aasgedrückt.  Gegenfiber  diesen  Dokumenten  kommen 
die  in  der  Literatur  vielfach  wechselnden  Schreibungen  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Stadt  selbst  nannte  sich  also  in  älterer  Zeit  JSilXvov^  in 
jüngerer  JStXlvov^  wobei  der  Vokalwechsel  zwischen  s  und  i  zu  be- 
urteilen ist  wie  bei  £f%vAv:  2^%vAv.  Ich  habe  die  einmal  gebräuchlich 
gewordene  jüngere  Form  beibehalten. 

1* 
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die  Inschrift  in  die  untere  Hälfte  des  Steins  ein  viereckiges 
Riegelloch  eingehi^uen  worden ,  das  von  Z.  25  an  bis  zur 
letzten,  36.  Zeile  aus  der  Mitte  jeder  Zeile  c.  18 — 20  Buch 
staben  weggenommen  und  dadurch  die  Wiederherstellung 
dieses  letzten  Teils  der  Inschrift  unmöglich  gemacht  hat. 
Publiziert  wurde  sie  zuerst  Ton  Bailie  in  seinem  Fasciculus 
inscriptionum  Graecarum,  London  1846,  nach  zwei  Abschriften, 
von  denen  die  eine  Boss  von  Bladensberg,  die  andere  Jens 
Pell  angefertigt  hatte;  Bailies  Publikation  ist  im  GIG.  III 
S.  II 60  f.  Nr.  4342  c*  wiederholt  worden;  die  beiden  ihr  zu- 
grunde liegenden  Abschriften  von  Ross  und  Pell  stehen  von 
einander  getrennt  samt  dem  aus  beiden  zusammengesetzten 
Text  Bailies  bei  Le  Bas  III  Nr.  1377;  Waddington  bemerkt 
dazu  (Explication  in  S.  335),  daß  er  die  Inschrift  im  Jahre  1850 
gesehen  und  einige  Wörter  aus  ihr  abgeschrieben  habe.  Viel  ge- 
nauer als  seine  beiden  Vorgänger  hat  Hissghfeld  im  Jahre  1874 
die  Inschrift  kopiert  und  seine  Abschrift  in  den  Monats- 
berichten der  E.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1874  zu  S.  726  veröffentlicht. 
Diese  drei  Kopien  von  Boss,  Pell  und  Hibschfeld  gibtBöHL, 
lAG.  505  in  übersichtlicher  Weise  wieder.  Endlich  hat 
Petersen  während  der  Expedition  des  Ghrafen  Lanckosoi^ski 
im  Jahre  1884  einige  Papierabdrücke  von  dem  Stein  ge- 
nommeU;  nach  denen  ein  Faksimile  der  Inschrift  in  dem 
Beisewerke  des  Grafen  Lanckoboi^ski  S.  173  Nr.  S4  her- 
gestellt worden  ist. 

Über  Sprache  und  Inhalt  urteilte  Franz  im  GIG.  4342  c^: 
'Barbari  plus  quam  Graeci  inest  . .  Pauca  Qraecam  originem 
produnt;  ut  vox  ^IKALTEPES  crebrius  obvia  vss.  1 1 . 1 6. 1 8. 1 9, 
KAIAPLTPOTAI  vss.  16.  18.'  Nach  Hirschpelds  Abschrift 
kam  EiRCHHOFF,  Stud>  51  f.  beträchtlich  weiter.  Er  stellte 
den  Wert  des  Zeichens  /.  als  j'  fest^  erkannte  darnach  hayki6^ö  1 5, 
&qyvQÖxai  16.  18,  S^AyöSi  16.  20,  ^ivodai  20,  yi^aq  22  und 
las  außerdem  die  Wörter  \iuaqol6L  i^  ^|  4,  Siiä  niSs  xaL  Siyca 
/^[fc]ta  5,  &8(fii6va  8,  i  ßöiiiiews  13,  ix^rö  14,  höxa  14, 
xa^ttvdtö  17.27,  luucQv  22.31,  fB%ixö  24,  ^Axi^va  nvx[LOv\  30, 
%ttxixöS\v\  34;   nicht   zutreffend  erklarte  er  wttBfiqUiioöv   12 
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filr  xatsJ^difiovTo  und  -/«J-  27  für  /^  « «1.  SiEOlSMüND; 
CnrtiiiB'  Stud.  9,93  sprach  die  Regel  aus,  daß  im  pamphylischen 
Dialekt  wie  im  kjprisclieii  inlautendes  v  vor  Dental  nicht  aus- 
gedrückt worden  sei  und  bestimmte  ätQoxoiöi  7  als  &v^qA%oi,6i. 
Die  sprachliche  Ausbeute  der  bis  dahin  verstandlich  gemachten 
pamphylischen  Wörter  faßte  Bezzenbebgeb  in  seinen  Bei- 
tragen 5,325  ff.  zusammen.  Deecke  gab  in  seiner  Bearbeitung 
von  0.  MüLLEBS  Etmskem  11^  25 1  ff.  (vgl.  auch  Bursians  Jahres- 
bericht 1881,  S.  226  ff.)  die  Erklärung  der  bis  dahin  un- 
gedeuteten  pamphylischen  Zeichen  >a  und  H',  indem  er  >a 
mit  fj  H'  mit  66  umschrieb.  Ramsay  und  Satce  (Joum. 
of  Hell.  stud.  ij  2^2  S.)  kamen  ohne  Kenntnis  von  Deeckes 
Erklärung  der  beiden  2ieichen  zu  demselben  Resultat;  sie 
lasen  femer  den  Anfemg  der  Inschrift  —  wenn  auch  nicht 
ganz  zutreffend  —  6i}{v)  ^ul  {^^U^l  is  also  a  possible  reading') 
J.  ('or.  >i.')  xal  }m€iifoi6L  Z.  i;  sie  erkannten  (S.  249),  daß 
wir  mit  dieser  ersten  Zeile  den  ursprünglichen  Beginn  des 
Textes  besitzen,  und  daß  die  Zeilen  links  meist  vollständig 
erhalten  sind;  außer  dem  Adjektiv  I]€Xv\f\uog,  das  sie  ebenso 
wie  Deecke  in  Z.  i  und  Z.  3  fanden ,  lasen  sie  imdQ  2,  &x* 
i^nfn^l^üjcg]  21 ,  und  bemerkten  ^  daß  iihBiak-  9.  23  eine  dia- 
lektische Form  für  [leyal-  sei;  andere  Deutungen,  die  sie 
versuchten,  haben  sich  nicht  bewahrt.  Was  bis  dahin  fär 
das  Verständnis  des  Inhalts  der  Inschriffc  geleistet  worden 
war,  zeigen  die  Umschriften,  die  Röhl,  IGA.  505  und 
Bezzenbeboeb,  ODI.  1267  gegeben  haben.  Röhl  urteilt 
^ne  argumentum  quidem  tituli  nunc  perspicitur';  er  vermutet 
'subesse  pactum  SiUyensium  et  Phaselitarum '.  Bezzek- 
BEBGEB;  Beitr.  5^326  A.  6  glaubt,  daß  es  sich  um  die  Er- 
richtung einer  Statue  handle,  indem  er  iSQivov  8  im  Sinn 
von  ävdQiäg  faßt;  Deecke,  Burs.  Jahresber.  1881,  226  ff. 
meint,  es  sei  in  der  Inschrift  angeordnet,  daß  für  die 
Priesterschaften  der  Eybele  und  des  Zeus  ein  großer  Saal  er- 
baut werden  solle. 

Bei   der  Expedition   des   Grafen  Lakckobonski   wurde 
eine  Anzahl  neuer  Grabschriften  pamphylischen  Dialekts  ge- 
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funden,  die  Petersen  in  dem  Beisewerke  des  Grafen:  Siadte 
Pamphyliens  mid  Pisidiens,  Bd.  I  S.  174.  180 — 182  heraus- 
g^eben  hat.  Sie  bestehen  zwar  fast  nur  aus  Eigennamen, 
haben  aber  unsere  Kenntnis  des  pamphylischen  Dialekts  nicht 
unwesentlich  bereichert  und  auch  das  YerstiLndnis  der  Inschrift 
von  Sillyon  gefordert  Nachdem  Petersen  selbst  schon 
a.  a.  0.  S.  182  f  die  neu  gefundenen  Eigennamen  nach  dem 
Auslaut  geordnet  zusammengestellt  und  auf  einige  dialek- 
tische Eigentümlichkeiten  aufmerksam  gemacht  hatte,  gab 
Eretschmer,  E.  Z.  33,  258  £F.  ausführlichere  sprachliche 
Bemerkungen  zu  ihnen;  er  bemerkte  dabei  (S.  260),  daß  der 
Genetiv  Mavntvq  »  MAvv^o^  der  Grabschrift  von  Aspendos 
Nr.  71  an  das  (bereits  von  Petersen  bei  LANCKOROiSrsKi  I 
S.  183  als  Genetiv  erkannte)  Wort  fuxvsxv^  Z.  10  der  Inschrift 
von  Sillyon  erinnere;  dazu  stimme  das  folgende  xal  fih£ . . .  xvqy 
das  wie  der  Genetiv  zu  dem  Dativ  fth^iceArr»  in  Z.  9  aussehe, 
und  ^MhBiaU  Z.  23  sowie  jihe ...  Z.  21  scheine  dazu  zu  ge- 
hören. Zur  Erklärung  des  Wortes  verwies  er  auf  die  qwXii 
MeaXu^nd&v  Sillyon  Nr.  59  Z.  20  bei  Petersen,  die  doch 
wohl  nach  einem  MsdXeig,  d.  i.  Msdh^g  genannt  sei^),  auf 
die  Frauennamen  MsaXCva  und  MiaUva  der  Grabsteine  von 
Aspendos  Nr.  92.  93  und  den  Genetiv  MBydkBizvg  der  Grab- 
schrift von  Aspendos  Nr.  75,  mit  dem  der  Genetiv  M^iBi^kkrizvg 
Z.  10  der  Inschrift  von  Sillyon  sich  zu  decken  ^scheine,  da, 
wie  bereits  Ramsat  gesehen,  pamphylisch  piuiaX-  durch 
Übergang  des  y  nach  dem  hellen  Vokal  in  die  Spirans  j 
entstanden  sei,  wie  in  6Uog^  ^iaXeicc^  boot  tAv^  ToAiXog  auf 
Münzen  von  Tragilos  in  Makedonien  He  ad  191,  ITQBvlccg 
für  IlQiylag  d.  i.  ÜBQyCag  auf  Münzen  von  Perge  GDI.  1265. 
Ich  ffige  das  neuerdings  bekannt  gewordene  izid'udve  (att. 


i)  Ebstschmbr  hat  hierbei  das  Iota  onberückBichtigt  gehuwen, 
das  auf  dem  Steine  nach  (pvXij  steht.  Pbtsbsbn  umBchreibt  richtig: 
(pvXii  t'  Msaliixt&Av;  das  ist  ipvXri  {ßmukxr])  MiaUitid&v  *trüm8  decima 
seniorum*;  zur  Zelt  unserer  Manesinschrift  würde  für  MiocXtitid&v  ge- 
sagt worden  sein:  (ihtidlHvg. 


Beitrage  z.  obibch.  Epiobapiiik  v.  Dialektologie  iy.       7 

isa^iyydvn)  vom  Heiligtum  auf  dem  Berge  Kotilon  in  Ar- 
kadien C£Sgp.  ifX'  ^903 f  S.  179  Z.  5)  hinzu.  Im  übrigen 
meinte  Ebetschmeb,  dafi  aach  die  neue  Kopie  der  In- 
Bchrift  von  Sillyon  wenig  dazu  beitragen  würde,  die  zahl- 
reichen  Rätsel,  die  sie  uns  aufgibt,  zu  lösen.  Auch  Thümb, 
der  sie  spater  bei  Gelegenheit  seiner  Geschichte  des  grie- 
chischen Digamma  besprac];!,  nannte  ihren  Zustand  'heillos' 
(Idg.  F.  9,  319)- 

Ich  bin  bei  meinem  Studium  der  Inschrift  von  den  absolut 
sicheren  und  ohne  weiteres  yerstandlichen  Worten  in  Z.  8 
aosgegangen:  ißöX&öBxv  idQuöva  xaTa6ta6[ai\y  in  denen  aus- 
gesprochen ist,  daß  jemand  beschlossen  hatte  einen  ivdfsav 
einzurichten;  ivifiAp  ist  die  namentlich  bei  Herodot  (i,  34; 
3y  78.  123)  Torliegende  ionische  Nebenform  des  bekannten 
Wortes  ivögAvy  das  einen  Platz,  an  dem  Manner  sich  yer- 
iBummeln,  mag  es  nun  ein  besonderes  Haus  oder  ein  besonderer 
Baum  in  einem  Hause  sein,  bezeichnet.  Der  Name  des 
Mannes,  dem  die  Einrichtung  dieses  ävögsAv  zu  yerdanken 
war,  fand  sich  auf  der  ersten  Zeile  in  dem  PsTEBSBNschen 
Faksimile  als  Mävi[g]  . . .  £€XiMii\ivg,  dessen  Genetiv  Ton 
Petbbsek  und  Ebetschmer  in  Mdvitvg  10  erkannt  worden 
war. — In  den  sich  öfter  wiederholenden  Wörtern  [ihBidii  9.  i  o.  2  3 
und  hrAorä  7.  9.  35  yermutete  ich  Bezeichnungen  der  Senioren 
und  Junioren  der  Bürgerschaft  Ton  Sillyon,  ffir  die  der 
ivdg^Av  bestimmt  war.  Eine  Scheidung  der  Bürger  in  die 
Altersklassen  der  yBf€cioC,  vioi^  xatiag  ist  in  Pamphylien 
bezeugt  für  Attaleia  Petebsen  bei  LANCKOBOi^SKi  Nr.  8.  9; 
in  Sillyon  werden  bei  Spenden  die  yeQuiol  besonders  be- 
rücksiditigt  Petebsen  ebd.  Nr.  58.  59.  60.  61.  Meine  Ver- 
mutung^ daß  das  Wort  yihBiAiü  Gten.  (ihBi^i^mg  (d.  i.  luyAlriq 
Gen.  fuy&kififtog)  gebildet  sei  wie  die  Nomina  x^Jli}^,  Uß/rfg 

3id  wie  die  Kurznamen  9i(ffiSf  ^^XVS  ▼on  dem  mit  [uya- 
echselnden  Adjektivstamm  luyalo-,  dafi  es  die  Klasse  der 
Erwachsenen  (»f^yiUoi  ävdQss  Xen.  Kyrup.  i,  3 9  14;  ▼gl* 
Hom.  Od.  18,  217:  vvv  dhe  di^  fUyag  i66X  xal  ^/Jq^  [litfav 
tMdvBig;  Aesch.  Ag.  370 f.:  <b$  jM^ts  fUyav  fii^'  oiv  viUQ&v 
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xv»  imeftBliöai)  besseiclme,  und  daB  h£>Aorä  für  fißäxä  zu 
nehmen  und  der  gortynischen  vidzä  GDI.  501 19  gleichzu- 
setzen sei,  fand  ich  bei  genauerer  Untersuchung  bestätigt.  Der 
Buchstabe  na  ist  aus  den  Alphabeten  von  MeloS;  Selinunt 
und  Akamanien  für  ß  bekannt;  in  Pamphylien  ist  er  für 
den  spirantischen  Laut  w  verwendet  worden,  für  den  in  den 
dorischen  Dialekten  von  Sparta,  Arges,  Zentralkreta  und 
Elis  häufig  ß  geschrieben  worden  ist,  vereinzelt  schon  in 
Zeiten,  in  denen  auch  das  Zeichen  /  noch  gebxuuchlich 
war  (vgl.  BoQd'ayöfag  Argos  10.  lY  614«,  St4ißHxä(i€Vos 
öortyn  GDI.  50041,).  Zur  Zeit  unserer  pamphylischen  dia- 
lektischen Inschrifken  ist  der  ursprüngliche  Funktionsunter- 
schied zwischen  na  und  /  und  damit  der  Gebrauch  von  na 
überhaupt  ins  Schwanken  gekommen;  so  ist  na  infolge  dieser 
orthographischen  Unsicherheit  in  d^n  Worte  hestsorä  für 
urgriechisches  ß,  das  in  Pamphylien  spirantisch  war,  geschrieben 
worden,  ähnlich  wie  auf  korinthischen  Vasen  iyioiSa  IG.  IV  2 1 2 
als  Entsprechung  für  homerisches  ifioißi^  geschrieben  steht 
(vgL  WiLisCH,  Altkorinth.  Tonindustrie  171;  Danielsson, 
Idg.  F.  14,  390  f.).  —  Eine  genaue  Untersuchung  des  Aus- 
lauts zeigte  ferner,  daß  in  der  Inschrift  nicht  nur  im  Wort- 
sondem  auch  im  Satzzusammenhang  v  vor  folgendem  Kon- 
sonanten weggelassen  ist,  mlhrend  im  kyprischen  Dialekt  die 
WeglassuDg  des  v  vor  folgendem  Konsonanten  nur  im  Wort- 
inlaut regelmäßig,  im  Wortauslaut  nur  zuweilen  stattfindet 
(Gr.  Dial.  11  261):  6i)  jJuFC[a]  i,  [i^öcbca  xaHQaiiivög  4,  xöHv 
(ih£uiX[av]  Söa  xal  xlfiaJ^söd  nög  5.  6,  /  xölu  11,  seöXi  xal 
ÜQo,Fv  TuU  24. 25,  jedoch  [NA]ava4^  a[v]  xal  29. 30;  die  Endung  -ov 
verliert  stets,  auch  vor  Vokal,  ihr  -v  und  wird  meist  zu  -v, 
seltener  zu  -oi  exväifi)  xateJ^dQl^odv  12,  hucc^  y^v]äx€ci  22^ 
6ü(uiSL(io  6äiia[Cvodv]  23,  hi,uc(yb  hai[fiy  31;  die  Endung  der 
Neutra  auf  -tA)v  ist  zu  -l  geworden,  vgl.  htki  13  und  die  im 
folgenden  Kommentar  zu  ölv^föxi  3  angeführten  Wörter.  Diese 
Regeln  ließen  von  Z.  1 1  an  eine  Reihe  nach  asiatisch-äolischer 
Weise  gebildeter  pluralischer  Imperative  (Gr.  Dial.  188)  auf  -*v, 
-ffiv  aus  'Vxov,  -6^ov  erkennen:  ifpUkoiv  11,  Kaxtfio^oSv  12, 


Beitrage  z.  oriech.  Epigraphk  u.  Dialektologie  iy.        9 

xd&stv  1 3,  idv  1 9. 2 1,  [^^äfUüöiv  1 9,  die yon den  singolarischen 
anf  -Tö,  '690:  i%ixo  14,  xa^avixö  17,  fexixd  24,  Mxt[v/|rö  24, 
ivYittyüö^  15  scharf  geschieden  sind.  Die  Existenz  dieser 
ImperatiTfonn  in  Pamphjlien  kannten  wir  bereits  ans  Phaseiis 
{öfiööcetnov  ÖDL  1269)  in  einer  —  jetzt  Ton  Wilhelm^ 
Osterrr.  Jahreshefte  I  149  yoUstandiger  und  korrekter  heraus- 
gegebenen —  Inschrift^  die  rhodischen  Dialekt  aufweist;  die 
Form  selbst  ist  auch  aus  Rhodos  bekannt:  xaQoxaXsvvtov 
GDI.  3751 12*  Es  zeigte  sich,  daß  in  diesen  Imperativen 
und  in  den  mit  ihnen  abwechselnden  Optativen  (iveCi  13, 
ivincv  18)  sowie  in  den  Konjunktiven  mit  (u  (fil  ildyöÖL  16.  20) 
Bestimmui^n  über  die  Organisation  des  ivÖQsav  gegeben 
sind.  —  Im  Zusammenhang  mit  den  Imperativformen  fand 
das  bisher  rätselhafte  KAINI  12.  14.  17.  22.  2^,  in  dem 
Satce  und  Kamsat^  die  es  mit  xäöig  und  KaCvlza  verglichen^ 
den  Begriff  der  Brüderschaft,  Deecke  (Bursians  Jahresber.  1 88 1 , 
S.  226  ff.)  und  Bezzenberger  GDI.  1267  zu  Z.  12)  einen 
Eigennamen  vermutet  hatten,  seine  Erledigung.  Es  dient, 
wie  man  jetzt  klar  sieht,  zur  kopulativen  Anknüpfung  von 
imperativischen  Bestimmungen:  Tcai  vi  öxvÖQi)  TtateJ^eQ^oSv  12, 
[xjtd  VI  si\oixvxoiXg  ixitö  14,  [pnloaciQöxag  Tta^avhö  xat  vi 
>i\oi%v7toX\[$\  17,  %al  VI  ^Ba-  22^ xccCvi  fSäfuidiyLO  fSäii,ci{CvoSv\  2^. 
Wir  kennen  die  Partikel  vi  als  Appendix  des  Demonstrativ- 
pronomens aus  dem  Arkadischen  (Gr.  Dial.  11  116)  und 
Bootischen,  wo  es  in  dem  Adverb  TCQoxrivi  'vordem,  früher' 
(vgl  DiTTENBERGER  ZU  IG.  VU  1739x4  uud  24067),  das  als 
Böotismus  mit  attischer  Orthographie  und  prapositionaler 
Bedeutung  (=  %q6)  von  dem  Ver&sser  des  Rhesos  5 1 2  ver- 
wendet ist,  vorliegt;  denn  böot  stQoxrjvi  aus  stQOxaivi 
ist  gleich  n^b  xaivl  (sc.  äft/^pai);  die  darin  bezeugte  Kon- 
struktion von  nQo  mit  dem  Lokativ-Dativ  im  Böotischen  ist 
au&ufassen  wie  der  Lokativ -Dativ  bei  S^  im  Arkadischen, 
Eyprischen  und  Pamphylischen  (s.  diene  Inschrift  Z.  4.  19), 
wie  derselbe  Kasus  bei  &nv  im  Arkadischen  und  Kyprischen 
(Gr.  DiaL  11  296),  und  bei  nsqC  für  den  attischen  Genetiv 
im  Arkadischen  {&$  ol  noXtxai  ßwke'ööavxai  tcsqI  roivC  Mega- 
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lopolis  Inschr.  yon  Magnesia  Nr.  38^)  Z.  46.  47)^  Eyprischen 
(6r.  Dial.  II  299  ff.),  Thessalisclien  usw.  Dieses  Pronominal- 
affix  -VI.  ist  also,  wie  wir  sehen,  im  Pamphylischen*)  in 
adverbialem  Gebrauch  im  Sinne  der  Dringlichkeit  eines  Ge- 
botes verwendet  worden,  wie  das  aus  dem  Eyprischen 
(Gr.  Dial.  II  281)  und  Arkadischen  {tdw  Alea  Z.  14)  be- 
kannte Demonstrativaffiz  -w  als  Adverb  t^  bei  Homer, 
Herodot,  den  Tragikern  und  sonst  noch  in  demselben  Sinne 
verwendet  wird. 

Von  diesen  grundlegenden  Deutungen  aus  habe  ich  unter- 
nommen, den  Text  der  Inschrift,  soweit  es  mir  bei  ihrer 
lückenhaften  Erhaltung  möglich  war,  herzustellen,  wobei  ich 
neben  dem  gedruckt  vorliegenden  Material  zwei  PapierabdrQcke 
Petersens,  nach  derenVorlage  das  Faksimile  bei  LANCKORoi^SKi 
S.  73  Nr.  54  angefertigt  worden  ist,  benutzen  durfte.  Für 
die  große  Liebenswürdigkeit,  mit  der  die  Direktion  des 
K.  K.  Österreichischen  Archäologischen  Instituts  sie  mir  auf 


i)  Bei  der  EinmeißeluDg  dieser  für  den  arkadischen  Dialekt  sehr 
wichtigen  Urkunde  hat  der  magnetische  Steinmetz  oft  geirrt.  Aber 
die  Fehlerliste,  die  Ebbn  snr  Inschrift  S.  30  Kosammengestellt  hat, 
bedarf  einer  Revision.  paXs^ödvtat  in  der  oben  angeführten  Stelle  ist 
fehlerhaft,  jedoch  nur  der  Endung  wegen,  statt  deren  die  Vorlage 
wohl  -tot  hatte,  nicht  des  ä  wegen,  Tgl.  die  Konjunktive  noifiv^ätcu. 
und  qtvyttSUävxi  bei  Solmbbn,  Rh.  Mus.  59,  165  ff.  In  änh  Maidvdgoi 
Z.  23  ist  vielleicht  ^sr^  (statt  &itv),  gewiß  nicht  MaidvdQOi  fehlerhaft, 
vgl.  iexv  xat  {jk^i^ca)  Tegea  GDI.  12224;  la^ijfWt^o;  Z.  22  ist  ein 
richtiges  Perfekt  zu  dem  Aorist  des  EolonialgesetBes  von  Nanpaktos 
ha^itfTft»  IG.  IX  334,  Z.  32.  33;  kein  Fehler  ist  -wv  Z.  48.  49,  da 
auch  in  Tegea  -vv  {xdw  Alea,  s.  Berichte  der  E.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1889, 
S.  71  ff.  Z.  14)  neben  -vi  (GDI.  1222  Z.  36.  53;  Gr.  Dial.  11  116)  steht. 
Dagegen  sind  auf  die  Liste  noch  folgende  Fehler  zu  setzen:  xhv 
YBY09A6€C9't^Xifflctl€cgZ.  12/13  statt  Ttfff  ys^ot^d^tfor^c^x^^^i  ^*^^<^c^ 
Z.  20/21  statt  &vttvB^svfjv€ci;  "AffnacÜcv  Z.  54  statt  'A^sölXav» 

2)  In  einer  Inschrift  von  Aspendos  aus  rOmischer  Zeit  steht: 
A^ifi/jlMg  KdcttoQ  Avievriöi  Tqvl  cti/iXriv  (Pstbbsbn:  %^v  Unfikr^)  bei 
Lanckobo^ski  Nr.  105.  Da  kann  X7\v-l  mit  deiktischem  -l  vorliegen; 
es  kann  aber  auch  das  alte  pamphjlische  vi  als  Pronominalaffix  ge> 
braucht  und  ttivi  aus  xf^v{9)L  entstanden  sein. 
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meine  Bitte  zur  Benntzung  übersandte,  spreche  ich  ihr  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus.  Die  In- 
schrift nimmt  in  der  Breite  c.  0,65  m,  in  der  Länge  c.  0,78  m 
ein,  die  Buchstaben  haben  eine  Hohe  Ton  c.  0^015  m.  Die 
Buchstabenzahl  der  Zeilen  ist  infolge  der  ungleichen  Große 
der  Buchstaben  und  der  Spatien  recht  verschieden:  45  Buch- 
staben stehen  in  Z.  24,  42  in  Z.  1 1,  37  in  Z.  g,  34  in  Z.  10^ 
32  in  Z.  8  usw.  Auf  der  rechten  Seite  des  Steins  ist  von 
Z.  7  bis  mit  Z.  23  durch  Abarbeitung  der  Oberfläche  das 
Ende  der  Zeiten  verloren  gegangen;  innerhalb  des  erhaltenen 
Teiles  der  Zeilen  stören  kleinere  und  größere  Steinschäden, 
von  denen  einige  bereits  (z.  B.  in  Z.  2  vor  alxlag),  als  die 
Insduift  eingemeißelt  wurde,  bestanden  und  vom  Steinmetzen 
übersprungen  worden  sind.  Bei  der  Wortbrechung  am  Zeilen- 
ende wird  das  Prinzip  der  Silbenteilung  nicht  festgehalten, 
vgl  Z.  10.  16.  18.  24. 

Das  Alter  der  Inschrift  ist  nicht  genau  zu  bestimmen. 
Ei&GHHOFF,  Stud.^  52  urteilt  nach  dem  völlig  gesetzten  und 
gleichmäßig  ausgebildeten  Charakter  der  Schrift,  daß  sie  auf 
keinen  Fall  ^sehr  alt'  sein  könne.  Ramsats  Ansetzung  aber 
(Joum.  of  Hell,  stud«  i,  251)  in  die  Zeit  von  300 — 150  v.  Chr., 
die  vor  allem  auf  der  irrigen  Annahme  beruht,  daß  die  In- 
schrift Spuren  attischen  Dialekts  und  attischer  Zivilisation 
aufweise,  kann  ich  nicht  billigen.  Ich  möchte  sie  nach  Schrift 
und  Sprache  in  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.  und  eher  in  seine  erste 
als  zweite  Hälfte  rücken. 

Bei  den  unter  dem  Texte  stehenden  Angaben  über  die 
auf  dem  Steine  oder  auf  den  Papierabdrücken  gelesenen 
Buchstaben  habe  ich  die  folgenden  Abkürzungen  gebraucht: 
Pa  »  Papierabdrficke  Petersens,  jetzt  im  Besitze  des  E.  K.  Öster- 
reichischen Archäologischen  Instituts  zu  Wien. 
Fa»  Faksimile  der  Inschrift  bei  Lanckoronski  S.  173. 
Pd »  Petersens    Bemerkungen   über    einzelne   Stellen    bei 

Lanckoronski  S.  172. 
Hi  »  HiRSCHFELBS    Abschrift    in    den    Berliner    Monats- 
berichten 1874  zu  S.  726. 


12  Richard  Meister: 

Text. 
Sb  jdifi[a]  xal  HiuiQoUJi  Mav£[s  6v}ifhH$  2JBXtf^\i]i>vs 

[l6]uxa  xsxQOiiisvöSy  ii  bt^te[Q]Cut  ig  xöliv  da^tä] 
5  iuä  %idB  xtd  ddxa  /fiir[t]6a,  xöii  ii}i6iäl[av] 
iöa  xal  xiyMH6a  nög  aJ^äti  i[q>]uivta  xa9' lla[piii>] 


I  JtJ^I[a]:  A'EIA  Hi\  F  ist  nach  Pa  und  Pet  ueher;  das  letzte 
Zeichen  kann  nach  Pa  A  und  A  sein.  Mävi[s]:  MANE  nach  Pa  und 
Pet  sicher.  [cv]vhUs:  auch  von  ^Y  zeigt  Pa  Spuren.  £fXv\/\[i]^vg: 
^EAYV  .  .  A  Jfft;  das  letzte  Zeichen  t  auf  Pa  und  Fa  erkennbar,  wo 
auch  Spuren  von  lY  zu  sehen  sind.  2  fiXauog:  ^P\/\t\\Ot  oder 
FIA^IIO^'  Pet;  vor  ccUlag  'nur  Steinschaden'  Pet.  Sott  Pa,  Fa. 
n€Qi[atäy:  HEPI  nach  Pa  sicher;  von  dem  folgenden  t  Spuren  auf 
Pa,  denen  die  Wiedergabe  in  Fa  nicht  ganz  entspricht.  3  T[i]: 
TP  JETt;  nach  T  auf  Pa  und  Fa  die  schwache  Spur  einer  Hasta. 
NAo/«[ög]:  \aOIK  Pa,  Fa,  Pet,  Hi;  O  ist  herausgebrochen,  dann  Reste 
des  t,  von  Pet  als  F?  notiert,  i^  Pa,  Fa,  Pet,  Hi.  i^v]tvxn  von  t  ist 
die  untere  Hälfte  auf  Pa  und  Fa  sichtbar;  die  obere  ist  mit  dem 
folgenden  Y  ausgebrochen;  TYKI  hatte  Ross  gelesen,  TYKM  J7t;  statt 
des  K,  das  auch  Pet  notiert,  zeigt  jedoch  Pa  den  oberen  Teil  eines 
-f  mit  dem  Querstrich;  I  ist  nach  Pa  und'J^a  sicher.  tBU)v\ä6g: 
^BAYvaIIO^  Hi;  statt  des  B  notiert  Pet  E;  auf  Pa  und  Fa  tritt  der 
Buchstabe  nicht  deutlich  heraus.    n[oXinoi,ei]:  auf  Pa  ist  Fl  deutlich 

zu  erkennen  und  von  OAE  Spuren;  Fa  zeigt  nur  fl  deutlich;  TTA  Pet; 
nAX//^///IAC  Hi.  4  [l6]€ata:  I  ist  nach  rechtshin  ausgebrochen  (Pa), 
von  t  ist  der  untere  Horizontalstrich  erhalten  (Pa,  Fa);  ÄRA  ist  sicher 
nach  Pa  und  Fa;  \AIIA  Hi;  l|FAIA  Pet.  imrs[if]iicc:  P  ist  nach  links- 
hin  ausgebrochen,  es  hat  dafür  h  ITt,  F  Pet.  &%[toi]:  K  ist  auf  Pa 
noch  erkennbar;  statt  dessen  I  Hi;  die  letzten  Zeichen  sind  auch  auf 
Pa    nicht    zu    erkennen.        5    fii[t]ia:    FET .  lA    Hi;    FET?IA    Pet. 

noXi:  P^AI  Hi,  aber  nOAl  Pet;  nach  Pa  ist  der  Buchstabe  eher  O 
als  Y.  iihBidX[txv]:  MHEIAA  auf  Pa,  weniger  gut  auf  Fa  erkennbar; 
MH^5A  Hi.  6  äfAti:  ABATI  Hi;  so  hatte  auch  bereits  Ross  ge- 
lesen, dagegen  AIATI  Pell;  ABATI  Pety  nach  Pa  und  Fa  sieht  es  so 
aus,  als  hätte  der  Steinmetz  den  zweiten  Buchstaben  als  B  begonnen, 

nachher  aber  in  F korrigiert.  i^<p\uhaii  AP1IENA'  Hi,  APIIENA  Pet;  der 
zweite  Buchstabe  ist  ausgebrochen  und  scheint  nach  Pa  und  Fa  eher  <l>  als 
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&t(faxoi6i  naqx*  Iffivi  iN\tal6t  h£>AoTa6<r[t'  m«1  . .] 

ißöli^tv  ÜQLiova  luctMtä^ai  iöayi-] 

Qoi  s  hZxm  [iheuiliti  xai  ig>ulN\6tai.     [&qxo8v] 

xäg  MävBtvg  xtd  ^hsu0[^kt]xvs»     ocal  d[t;ö  ivQon-^  lo 

ö  l/c  l  x6lu  iipiiloiv  [iüc]l  S[ix}Dc&viQ8a^i  ual  iQyvQö-] 

raUfi.     xui  vi  6xvi^  TcataJ^^Q^oiv  xcd  [ ] 

xd^s&v  xal  hau  avati  xal  i  ß6ii(i£vvg  xlgshfd'ö  . . .] 
[x]a/  VI  ^oixvctoXls  i%itö  xai,  \k6xa  Si6\%oiva^  /oix/t-] 

dq  >A^fufAt  &v\Lay^6^ö.     häxQBxaSi  [ ]  15 

dixaötiQsg  xal  i(fyvQotal  /tl  i^yödi  x[ an-] 

oxtrQ&tag  Tcad'avExö  xal  vi  '4\oixvnoX\[g •  dixa-'\ 

6xl(fBg  dh  xal  agyvQöxal  aviav  ^. . . .'  al  8\  fil,  g-] 
üiuüödv.     £|  Sh  tpvöskai  6dv  di[x]a6xlQ6g  [xal  aifyv(föxaC]. 

ag  yivöiai  haiQs^  fil  ß^Ayödi  .  it .  vsg  a so 

iöv  ifiaxiffs  s  fih£[. . . .  d']  <i[^]'  ist^itgc^iCai . . . .] 

P  gewesen  zu  sein ;  das  letzte  t  ist  aaf  Fa  (und  Fa)  sichtbar.  %a9'  lXa[c(ih] : 

KAOIAA  Pet,  lA  Hi;  KA0IAA  ist  auf  Pa  erkennbar.  7  L8\Aorar<r[4] : 
HE>AOTA/yX  Hi;  auf  Pa  und  Fa  ist  das  I  zwischen  A  und  t  erkennbar. 
9  i<pui\rKaxcci:  T^iiEnaOTAI  ä';  auf  Pa  ist  nur  II  undeutlich; 
^    ist    auf  Pa  besser   erkenntlich   als   auf   Fa.  10  iihsid{Xs]tvg: 

MHE»A///M//TYI1  Hi\  [AE]  ist  in  einem  Steinschaden  verschwunden; 
▼on  den  übrigen  Zeichen  tritt  nur  I  auf  Pa  und  Fa  nicht  deutlich 
heraus,  ist  aber  gleichwohl  sicher.  11  iquiXodv:  EI'iEAOAY  Hi; 
nach  Pa  und  Fa  ist  auch  <t>l  sicher.  Nach  itpUlodv  ist  ein  Stein- 
schaden, in  dem  die  Zeichen  EH  verloren  gegangen  sind ;  I  steht  nach- 
traglich eingezwängt  hinter  dem  Steinschaden  oberhalb  der  Zeile  {Pa^ 
Fa),  d[t%}tt6tiQ€aalt]:  Aii|AZTEPEt  Hi;  von  IK  zeigen  Pa  und  Fa 
nur  kleine  Beste;  das  letzte  t  vor  [i]  ist  auf  Pa  deutlich  erkennbar. 

12  inLvdi^:    ^If^AFY  Hi;    auf  Pa    sind   alle  Zeichen    zu    erkennen. 

13  hau:  H/Yf  Hi;  die  beiden  II  sind  auf  Fa  nicht  angegeben,  aber 
nach  den  Spuren  auf  Pa  sicher.  14  [k]ccL:  K  ist  durch  einen  Bruch 
des  Steins  verloren  gegangen.  15  vApv^aX^:  \aTYMAAI  Hi,  \aPYMAAI 
Pa^  Fa.  hätgtxadi:  HAIPEKAAI  Hi;  nach  Pa  sind  alle  Zeichen  sicher, 
auch  T.  19  di{x}Dc<n^Q€g:  AIIAZTEPE^  Hi;  K  ist  in  einem  Stein- 
Bchaden  unkenntlich  geworden.  20  Hinter  iidyodi  ist  kein  Zeichen 
▼erlozen  gegangen  {6\%  Pet).  ,u.v$qi  W/'NE^  Hi,  nihNE^  Pet, 
«irNE^  Pa,  Fa.  ^i  {&]t  die  rechte  HWfte  des  A  ist  bei  Hi  an- 
gegeben  und  auf  Pa  zu  erkennen,  ^[^r]'  i^n^a[dai\i  AlibvARPA  Hi; 
v(Hi  den  beiden  Zeichen  Eva,  die  auf  Fa  nicht  angegeben  sind,  ist  \a 
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sg  x$(fl  yifag  hiia(fi>  yi[v]€tai'  xai  vi  ^ea 

/he  xal  lihsidU'  tucC  vi  öäiiddifw  6äfU(![ipoSv  xal  Vsoixv-] 

xoilg  äye^Xcc  H%izö  xoL  6%aixi\(fo\xaq  ßöJ^a  7uu\yd]to  .  xal  n- 
96  6X1,  xal  fiffofv  xal \(}pci9^lx6  . . . 

160  xiöd'ia  xhif  M[t ]  .  aae  . . . 

to/^e  xa&m^ ] 

€6^ai  . .  axB  .  Aii  [ ] 

oiöL  x6XiQ  6iw6v[ >A]<iya4'tt[v] 

80  xal  ^Anikova  nvt{iiv .]  .  a^ .  sre^ß] 

\yiQct\g  huaffi  hoa{fi .]  .  t;tf  . . .  o  . 

auf  Fa  deutlich  zu  sehen,  während  von  E  nur  der  onteie  Teil  erkennbar 
ist.  22  ig\  Et  Hij  so  auch  bereits  Boss  und  Pbll;  nach  Pa  und  Fa 
ist  der  Buchstabe  nach  rechts  hin  ausgebrochen  und  nicht  zu  erkennnen. 
yi[v\Hctii  /.E////ETAI  IZt;  auf  Fa  und  Fa  ist  nur  ETAI  deutlich  und 
außerdem  von  L  der  untere  Querstrich  zu  sehen,  nai  vii  KANI  jBi  ; 
wie  Fa  (deutlicher  als  Fa)  zeigt,  ist  das  Iota  von  %ul  nachträglich 
zwischen  A  und  N  vom  Steinmetz  eingezwängt  worden.  24  «sunri- 
[^ö]ra(:  tr\kr\MiiiiiTKt  Hi\  auf  Fa  und  Fa  ist  auch  ein  Teil 
des  O  sichtbar.  p6foLi  BOFA  JETi;  Boss  hatte  BOFA,  Pell  BOFA 
gelesen;  auf  Fa  sieht  man  E  statt  F;  nach  Fa  aber  scheint  die  für 
den  untern  Querstrich  eines  E  gehaltene  Vertiefung,  die  nicht  parallel 
mit  den  andern  beiden  Querstrichen  sondern  etwas  aufwärts  gerichtet 
ist,  nur  auf  einer  Unebenheit  des  Steins  zu  beruhen.  %ai\y{\tö:  die 
links  aufwärts  gehende  Hasta  des  N  ist  bei  JQTt,  sowie  auf  Fa  und 
Fa  sichtbar,  xal  n-i  lAu  A';  PA|n  jPb;  Fet  aber  gibt  KAI  (statt  P/l) 
als  'ziemlich  sicher'  an;  auf  Fa  erscheint  KAin  deutlich.  25  OM 
Ht;  OAI  Fa^  Fa,  Fei.  [fj^r^'&ixe:  NE  .  EIE  JETt;  n  ist  auf  Fa  deutlicher 
als  auf  Fa,  von  0  ein  Teil  erhalten,  K  sicher.  Die  letzten  2  (oder 
3)  Zeichen  sind  auf  Pa  und  Fa  nicht  zu  erkennen.  26  looi  IKO  Hi, 
|PO  Fa,  eher  I^O  Fa.  .««...:  VA^B'/ZAI  JBK;  'nur  A^E  ist  einiger- 
maßen sicher'  Fei.  27  %a%avt\  KA6ANE  Hi\  auf  Fa  und  Fa  ist 
auch  0  deutlich  zu  erkennen.  Am  Schluß  der  Zeile:  i.  lE-^-ZX  Hi; 
0?E-f  ET?  Fet:  'fast  alles  ist  unsicher'.  28  sc<pai:  Bt<  AI  JSi;  Bt^M 
Fa,  Fa.    . .  «r«  .  Xu:  BFATEYAII  Hi;  P^ATE  .  All  Fa,  Fa.    Am  Schluß: 

IIIWNIICJ/  Hi;  EIPÄnI?  Fet.  29  noUr.  nOi'St  Hi,  auf  Fa  und  Fa 
ist  von  A  nur  ein  Teil  der  linken  Hasta  sichtbar.  Am  Schluß:  AA/A-f  AI 
Hi-,  ANA  «PA.  Fa,  Fet.  30  .  «4 .  n^ff[l]'.  ///AhHEP//  Hi-,  auf  Fa  und  Fa 
ist  nur  .  AI .  HEP .  zu  erkennen.  31  [fiffa^si  vom  t  ist  auf  Fa  und  Fa 
der  oberste  Teil  zu  sehen,  hua^v:  H  ist  nach  den  erhaltenen  Spuren  bei 
Hi  und  auf  Fa  und  Fa  sicher.    Am  Schluß:  lintimiiOll  Hi;  7<PYt  Fet. 


BeFTRAOB   Z.  0RIECH.  EPIGRAPHIK   U.  DIALEKTOLOGIE    IV.        15 

....   9€p0>A0ifi£i[ ]    .  XCCUXiO 

.   .   odv  lUC^l^ ]   KlifU  litt 

.  [a]^^t[d]  waixoSlv ]  .  sxB6i. 

.  a  .  a  xtd  xa[ hc]>A0Tag  a  ts 

.  .  X(tq, 

Übereetzung. 
liit  Hilfe  der  Divia  und  der  Hieroi  erfaßte  Manes  der 
Sillyer  ein  Heilmittel  für  die  große  BedriLngnis  und  Miß- 
handlang, die  die  sillysclien  durch  die  Kriege  ganzlich  aus- 
geplünderten Häuser  in  Unglück  yersetzt,  infolge  seiner 
Fürsorge  fQr  die  |  durch  fünfzehn  Jahre  hindurch  [von  ihm]  s 
geleitete  Stadt,  um  die  Stadt^  die  groß  ist  und  ehrenreich, 
einigermaßen  vom  Schaden  zu  befreien,  auf  dem  Wege  der 
Aussöhnung  für  die  Männer  mit  samt  den  Jugendabteilungen 
zum  Zwecke  des  Friedens.  [Und  so]  beschloß  er  ein  Männer- 
haus einzurichten,  dort  zu  versammeln  oder  dorthin  zu 
kommen,  für  die  Gemeinschaft  der  Alten  und  für  die  der 
Jungen.  [Vorsteher  sollen  sein]  |  alle  die  von  Manes  stammen  lo 
und  zu  den  Alten  gehören,  und  [zwei]  wackere  [Männer]  in 
der  Stadt  sollen  sie  dazu  nehmen  zu  Richtern  und  Argyrotai. 
Und  Zorn  sollen  sie  zurückdrängen  und  [Eintracht]  sollen 
sie  einziehen  lassen  und  Reinheit  möge  [in  ihm]  herrschen 
und  jeder,  der  will,  soll  [es]  benutzen.  Und  die  Haus- 
verwalterin soll  es  bewohnen,  und  wie  eine  Hausherrin  soll 
sie  I  den  Schutz   [des  Hauses]   auf  sich  nehmen.     Was  die  15 


32  fpBQQst^oi^H  Hi;  <t>?  Pet;  von  4>  sieht  man  auf  JPä  und 
Fa  nur  wenig;  alles  andere  deutlich.  xulbIu):  ///KAIEiLtO  Hi; 
KAIEAIO  Pa^  Fa,  doch  tritt  das  zweite  I  nur  ganz  schwach  hervor. 
33  o^:  von  O,  das  bei  JSi  fehlt,  ist  auf  Pa  und  Fa  die  Hftlfte  sichtbar. 
ha:  HL  Hi;  HA  Pa,  Fa,  34  M>A<a]:  \T/^  ffi;  WTI  Pa,  Fa, 
,€%i9L.:  B'{'Et\A/  Hi;  Pa  und  Fa  haben  noch  ein  undeutliches 
Zeichen  (w?)  vor  dem  ersten  E  und  am  Schluß  statt  eines  N  ein  dem 

Y  ähnliches  Zeichen;  lE+E^IN  Pet.        35  ««•  V//A  Hi;  6a?BA  Pet;  ' 
auf  JP»  und  Fa  sind  nur  die  beiden  A  deutlich,    ta:  T •/////  Hi;  schwache 
Spuren  des  A  zeigen  Pa,  Fa.    \hi]\f4t&g:   ^T^t^//  Hi  >aOTA^A  oder 
vnOTA^  Pay  Fa, 
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Richter  und   Argyrotai   erblickt  haben,    sollen   sie 

nicht    ausführen   ;    sondern    der  Spapirotas    soll    [es] 

fertig   machen  und   die   Hausverwalterin ;   die  Richter 

und   Argyrotai    aber   sollen   ;    [andemfiEills]   sollen 

sie   bestraft  werden.     Von   aber   sollen   die   Richter 

80  [und  Argyrotai]  fem  bleiben.  | [Wenn] 

aber  infolge  glücklicher  Umstände  [ein  Kampfspiel]  um  das 

heilige  Ehrengeschenk  aufgeführt  wird,  da  sollen  es 

und  die  Alten,  und  da  sollen  sie  das  Auszuzeichnende  aus- 
zeichnen, und  die  Hausyerwalterin  soU  die  Opfeigerate  herbei- 
bringen   und    der   Spapirotas   soll   einen   Ochsen   schlachten. 

t6  Und  die  |  Stadt  und  das  Haus  imd brachte 

er  dar 

Kommentar. 
I.  27v  jdifC[ä]  xal  HiiaQotei..  Gleich  diese  ersten 
Worte  bieten  ein  Problem,  bei  dessen  ErkBLrung  tms  die 
literarische  Tradition  völlig  im  Stiche  laßt.  Daran,  daß  mit 
der  jdiJCä  eine  Oöttin  und  infolgedessen  auch  mit  den  in 
paralleler  Stellung  neben  ihr  genannten  Kiucgol  göttliche 
Wesen  gemeint  sind,  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Aber 
wer  sind  diese  Götter,  mit  deren  Hilfe  Manes  das  angegebene 
Heilmittel  des  Unglücks  in  seiner  Vaterstadt  gefunden  hat? 
Durch  Strab.  8,  6,  24,  p.  382  wissen  wir,  daß  eine  Göttin 
Dia  in  Sikyon  und  Phlius  verehrt  wurde,  und  daß  man  in 
ihr  eine  Erscheinungsform  der  Hebe  zu  erkennen  glaubte: 
rt/iarat  d'  iv  OkLOvvri  xal  2ixv&vl  tb  rfig  dlag  Uqöv  xaXovöv 
d'ovrco  t'qv  '^Hßtiv.  Von  dem  phthiasischen  Heiligtum  erzählt 
Paus.  2,  13,  4,  es  sei  Ibqov  äymxatov  ix  nakaiov  gewesen, 
und  die  Göttin,  deren  echten  Namen  Dia  wir  von  Strabon 
wissen,  sei  in  älterer  Zeit  Ganymeda,  in  jüngerer  Hebe  ge- 
nannt worden;  ein  jährliches  Fest  Ki^öotofioi  sei  ihr  gefeiert 
worden;  ihr  HeUigtum  sei  Sklavenasyl  gewesen,  und  im 
heiligen  Haine  hätten  die  Befreiten  ihre  Ketten  aufgehängt; 
ein  Bild  der  Göttin  habe  es  nicht  gegeben,  weder  sei  eins 
im  geheimen  aufbewahrt  noch  offen  gezeigt  worden:  kp  Zxip 
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dl  otkm  vo\iCtfix>6iv^  teQÖg  i6xiv  tebxolg  köyoQj  ixal  tilg  Y^ 
''Hfog  iörlv  ^i&vtoiv  iv  iQiötBQä  vabg  &yaXiia  ijfov  IlaffCov 
JU&ov.  Also  gab  es  einen  IsQbg  X6yos  über  sie,  den  nur  die 
Eingeweihten  kannten,  nnd  zwischen  ihr  und  Hera  bestand 
Riyalitat,  weil  sie,  gleich  wie  ihr  Name  /tiflä:  /tlä  eine 
weibliche  Parallelfonn  zum  Namen  Z^ivg  /tifög  anfiseigt, 
nrsprOinglieh  rielleicht  als  Zeusgattin  galt  (Usener,  Oötter* 
namen  3  5  f.  n.  a.).  Neben  dem  Eigennamen  /liJ^lä  kann  der 
Name  ^uoqoI  nicht  in  appellativem  Sinne,  etwa  f&r  #£o/, 
yerstanden  werden.  Ware  dies  der  Sinn  des  Wortes,  so  hatte 
gesagt  werden  müssen:  'mit  Hilfe  der  Divia  nnd  der  übrigen 
Götter'  oder  *  aller  Götter'.  So,  wie  er  gebraucht  ist,  mnß 
der  Name  Eigenname  bestimmter  göttlicher  Wesen  sein  und 
eine  zum  Eultkreise  der  Divia  gehörige  Gruppe  bezeichnen. 
Da  nun  in  Eleinasien  kein  Kult  verbreiteter  war  als  der  der 
'grofien  Göttin'  und  ihrer  Korybanten  (»  Kureten),  da  ihr 
Kult  und  ihre  Weihen  vor  allem  den  Zweck  hatten,  Heilung 
und  Beruhigung  bei  allerlei  Erschütterungen  und  Beklem- 
mungen der  Seele  zu  bringen  (Plat.  Ges.  7,  p.  790D; 
Diodor  5,  49,  5.  6;  Imhisch  in  Roschers  Myth.  Lex.  II  16 14  ff.), 
da  Kybele  selbst  als  ^latgCvri  von  Wahnsinn  und  allerlei 
Leiden  befireite  (Rapp  in  Roschers  Myth.  Lex.  H  164 1),  da 
endlich  auch  das  im  Kult  der  Dia  zu  Phhus  bemerkbare  dio- 
nysische Element  (Pbeller-Robebt  1 499)  zu  dem  orgiastischen 
Kybelekult  gut  stimmt  (Rapp  ebd.  1658  f.),  so  darf  wohl 
die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß  es  die  yielnamige 
^ große  Göttin'  war,  die  unter  dem  Namen  JiJ^iä  von  den 
Griechen  in  Sillyon  als  Helferin  zur  Heilung  staatlicher 
Leiden  angerufen  und  unter  dem  Namen  jdCä^  später  Ganymeda, 
noch  später  Hebe  als  Befreierin  in  Sikyon  und  Phlius  gefeiert 
wurde.  ^)  Und  wenn  ich  unter  dem  Namen  der  TSLuagoi  die 
Korybanten  vermute,  die  iicadol  der  ^großen  Göttin',  die 
jugendlich -kraftigen  Waffentänzer,  so  verstehe  ich  das  Wort 

i)  MriTQbg  ^s&v  wird  ein  Wurf  in  dem  Würfelorakel  von  Attaleia 
in  Pampbjlien  genannt  (HutscHrxLD,  Berl.  Monatsber.  1874,  716;  Kaibxl 
Hermea  10,  198,  Z.  37). 

PhiL-hiit  KlMM  1904.  2 
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hitapo^  in  der  Bedeutung  ^kräftig,  frisch,  rüstig,  munter', 
die  fär  das  altindische  i^iras  bekannt  und  auch  bei  Homer 
noch  lebendig  ist  (vgl.  W.  Schulze,  Qu.  ep.  207  ff.)  und  zu 
dem  Namen  der  Kureten  und  Eorybanten  (ion.  Kav(f^BSf  der. 
KmQfitse]  TgL  ach.  KoQiißa  Arch.  Jahrb.  14, 149,  boot.  KoQj^Biiag 
IQ.  VII  2533  u.  a.),  der  auf  xögfog  zurückgeht,  stimmt,  unter 
Beinamen  ganz  ähnlichen  Sinnes  sind  die  Eorybanten  in 
Eiythrä  verehrt  worden,  wie  wir  aus  der  Inschrift  über  den 
Verkauf  von  Priesterstellen  Dittenbergeb,  S7II.'  600  wissen. 
Unter  diesen  Priesterstellen  wird  angeführt  eine  Koqvßivtmv 
Evq>Qovi€Ca)v  xal  Balsimv  Z.  95,  nach  dieser  eine  andere  t&v 
^AvSQBCmv  Z.  97,  was  yon  den  Herausgebern  richtig  verstanden 
wird  als  t&v  {Ko(fvßdwa)v)ldv8Q^üov]  im  folgenden  Jahre  wird 
mit  Vereinigung  beider  die  Anwartschaft  verkauft  auf  die 
Priesterstelle  Koqvßavxiov  BalaUov^  'AviQsCmv  Z.  105.  Diese 
Beinamen  deutete  Foücabt  bei  Bayet,  Rev.  arch.  33  (1877, 1) 
S.  128,  gestützt  auf  rhodische  Beispiele,  als  hergenommen  von 
mensdüichen  Personen,  die  diese  Kulte  gestiftet  Mtten,  und 
die  folgenden  Herausgeber,  Bechtbl,  Inscfaj:.  des  ion.  DiaL  S.  1 23 
sowie  DiTTENBEBGBR  a.  &  0.  Anm.  46  sind  ihm  in  dieser 
Annahme  gefolgt  Aber  in  der  langen  Reihe  der  erythraischen 
OStterbeinamen,  die  uns  in  dieser  Inschrift  mitgeteilt  werden, 
würden,  wenn  Foucabts  Erklärung  richtig  wkre,  die  E017* 
bantenbeinamen  die  einzigen  sein,  die  solchen  Ursprung  hatten, 
es  würden  femer  zweimal  Korybantenkulte  je  zwei  Stifter  haben, 
und  es  wäre  vor  allem  ein  sehr  merkwürdiger  Zufedl,  daß  die 
drei  Personennamen  sämtlich  mit  dem  Begriff  'kraftig,  frisch, 
rüstig,  munter',  der  das  Wesen  der  Eorybanten  ausdrücki^ 
übereinstimmen.  Nach  meiner  Meinung  sind  die  HumqoI  von 
Sillyon  den  Ko^vfiavtag  E'dq>Qovi6tot  xccl  Saleloi  und  den 
^AvSqbIoi  von  ErythriL  begrifflich  gleichzustellen.  In  Athen 
verstand  man  den  kleinasiatischen  Beinamen  'IcQoi  der  Eory- 
banten in  dem  gewöhnlichen  Sinne  als  öBfivoif  vgl.  Eur.  Hipp.  1 43 : 
öBfiv&v  KoQvßAvxmv.  —  Bemerkenswert  ist  bei  der  Easus- 
endung  von  ^iSI[a\  xal  das  Fehlen  eines  Iota  vor  konso- 
nantischem Anlaut,  während  der  Dativ-Lokativ  vor  voka- 
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lischem  Anlaut  wie  im  kyprischen  Dialekte  (Qr.  Dial.  U  238) 
sein  scUießendes  Iota  in  der  Schrift  behalten  oder  verlieren 
kann:  i^  ix€t£[Q]ficc  lg  4,  i|  qn)6Bhu  Mv  19,  i  x6ku  kpUXodv  1 1. 
Ich  erinnere  daran,  daß  im  kyprischen  Dialekt  die  Pr&position 
6^  ebenfalls  nicht  mit  dem  Dativ- Lokatir,  sondern  mit 
einem  Kasns  anf  -a  rerbunden  wird,  den  ich  Or.  Dial.  II  295 
fbr  den  (sosiatiTen)  Instrumentalis  erklärt  habe :  öh  xfixä  ODI.  120 
(Tgl.  Or.  Dial.  II  295),  ebenso  wie  die  Präposition  {;  in  {>  X'&iä 
ODI.  74,  beidemal  am  Ende  des  Satzes.  0.  Hoffmakn, 
6r.  Dial.  I  187  hält  an  der  Meinung  fest,  daß  diese  beiden 
am  Ende  des  SatsEcs  stehenden  Formen  yerkfirzte  Dative 
aei^n.  Wenn  nun  mehrere  Dative  grammatisch  mit  einander 
yerbunden  sind,  gestattet  sich  allerdings  der  kyprische 
Dialekt  (wie  der  ätere  lesbisch- äolische)  bei  einer  oder  der 
anderen  dieser  Dativformen,  namentlich  bei  dem  Artikel,  das 
Iota  wegzulassen  imd  nur  einmal  die  volle  Datiivendung  zu 
setzen;  im  Satzzusammenhang  konnte  femer  (wie  im  pamphy- 
lischen  ixetl^QY^  ^)  ^^  schliefiende  Iota  der  Dativformen 
▼or  folgendem  vokalischen  Anlaute  schwinden;  für  die  Weg- 
lassung aber  bei  einem  einzelnen  Dative  vor  Konsonanten 
oder  am  Satzschlusse  würden  die  beiden  genannten  Fälle 
6v  v&iä  und  d  v6%ä  die  einzigen  Beispiele  im  Eyprischen 
sein,  wenn  sie  wirklich  als  Dative  aufisufiMsen  wären. 
0.  HOFPKAKK  a.  a.  0.  hielt  meine  Erklärung  dieser  kyprisohen 
Fonnen  als  Instrumentale  deshalb  für  unwahrscheinlich,  weil 
nch  in  anderen  griechischen  Dialekten  der  Instrumental  in 
Verbindung  mit  Präpositionen  nicht  sicher  nachweisen  lasse: 
dieser  Nachweis  dürfte  jetzt  mit  dem  pamphylischen  6i>  dvfi\ßL\ 
td  erbracht  sein.  Während  wir  so  im  Kyprisohen  und 
Pamphylischen  den  Instrumentalis  im  Singular  der  ä-Stämme 
noch  erhalten  sehen^  sind  im  Plural  in  beiden  Dialekten  die 
Instrumental-  und  Lokativformen  bei  den  o-  und  a-Stämmen 
ausgeglichen  worden  und  zwar  im  Kyprischen  zugunsten  der 
hwtramentatformen  auf  -otg  {-cttg),  im  Pamphylischen  zu- 
gimsten  der  Lokativformen  auf  -oiöi.  {ai6i)\  daher  steht  auch 
hier  die  Form  auf  -oufi  als  soziativer  Instrumental;  ILiaQot0c. 
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MivB[ß].  Dieser  Eigenname  begegnet  öfter  in  den 
Grabinachriften  von  Ajspendos:  MAveig  Mavitovg  Petersen 
bei  LANGKOBOlhlKl  Nr.  83,  MavBig  ^aiuczQÜyv  Nr.  86,  ['A]^avd- 
doQvg  MavHtvg  Nr.  71.  Ursprünglich  ist  Mavtis  ein  alt- 
phrjgischer  Gott  (vgl  Kretschmer,  Einleitung  197  A.  4). 
Die  phrygischen,  auch  in  dem  übrigen  Eleinasien  häufig 
gewordenen  Personennamen  MavT^g  Mävig^  als  Frauennamen 
MävCg  Mavid j  erhielten  f&r  die  Griechen  ^  durch  die  Schaflnng 
des  Yollnamens  MävödmQog  das  Ansehen  von  Koseformen' 
(Fick-Bechtbl  195). 

[6v]vh€Xi  sc.  XoyiöiJL^  'erfaßte  (durch  Überlegung)',  wie 
z.  B.  Plut.  Lys.  22:  6  d*  l^yig^  äg  tpaöi^  x?^^^  f^  loyiöfi^ 
xb  XQäyiia  övvsXov  . .  yi€C(fi](iiX€i>  rov  AemtvitSov. 

IiBXiN\\}\i,vg.  Das  Ethnikon  wird  durch  das  sich  vor- 
drängende  Yerbum  yom  Eigennamen  abgetrennt.  Daß  diese 
Wortstellung  in  älterer  Zeit  sehr  beliebt  gewesen  ist,  wußte 
ich  noch  nicht^  als  ich  die  bootische  Inschrift  GDI.  1130  be- 
sprach, YgL  aber  meine  Nachtrage  dazu  GDI.  Bd.  I  S.  405; 
jetzt  ist  die  Sache  so  bekannt,  daß  es  sich  nicht  yerlohnt  die 
Beispiele  daftbr  zu  sammeln. 

2.  J^CXftiiog.  Das  Wort  HXffig  ^Bedrängnis'  yon  J^CXXo^ 
ion.-att.  tXXm  Valze,  schließe  ein,  bedränge'  (ygl.  Xiohf  .. 
lXX6fL€v6g  KBQ  öiUXp  ApolL  Rhod.  2,  27)  erscheint  hier  zum 
ersten  Male.  —  Bemerkenswert  ist  das  Schwanken  zwischen 
-t;^  (aus  -og)  und  -og  im  Auslaut  (ebenso  im  Kyprischen, 
Gr.  Dial.  11  220).  Wie  die  aus  -ov  entstandene  Endung  -o 
in  der  Inschrift  gewöhnlich  zu  -v  geworden,  einmal  aber 
(6äiuiii(io  23;  auch  in  den  kleineren  Inschriften  yon  Aspendos: 
niSffyo  1261)  erhalten  ist  (s.  S.  8),  so  ist  die  hier  erhaltene 
Endung  -og  gewöhnlich  zu  -vg  geworden:  Z£Ai^A[t](t;^  i, 
Mavitvg  10,  ßbLeidlXeltvg  10,  ßöiiiuwg  13.  Ähnliches 
Schwanken  in  der  Schreibung  bemerken  wir  im  Ausdruck 
des  Übergangslautes  zwischen  i  und  folgendem  Vokal  (s.  zu 
alidäg  2),  bei  der  Gemination  (s.  zu  xlfiaJeea  5),  im  Aus- 
druck des  ii;-Lautes  (s.  S.  8),  des  Hauchlautes  (s.  S.  36). 
Wir  werden  also  nicht  das  -og  des  Genetiys  FttvaiCayiH}g  und 
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des  NominatiTB  Falwxog  Petersen  Nr.  78  und  S8  mit 
Ebetschher^  E.  Z.  33,  264  fBr  /lielleniBtiscli'  erklären. 

üxaQ.  Neben  (»  ist  c  in  a  übergegangen  wie  öfter,  vor 
aDem  im  elischen  und  lokrischen  Dialekt:  elisch  xdg  (für 
xdg  d.  i.  X£(fC),  fdQyov^  tpä^lv^  öx&taQoi^  vgL  Gh*.  DiaL  11  29^ 
iliv9dQög  Olympia  123;  lokrisch  ivtpotdQoig  IG.  IX  33439, 
oftäQa^  i^ifatq  429  ccitaiucQÖv  33,  FsöxccQiöv  xc/119  statdfa  3^, 
ipdQSiv  y  109  ifucQäv  IG.  IX  33359  ^xnd  in  den  acbaischen 
Götterbeinamen  Zsi>g  ^AiuiQiog^  'A^Ava  AiiagCcc  ygl.  DiTTEN- 
bebgeb,  S7IL'  2  2  9g.  —  Mit  dem  vorliegenden  Gebranch  yon 
vxdf  im  Sinne  der  Abwehr  ygL  z.  B.  Aesch.  Sept.  11  iD: 
Uets  nu^ivav  Cxiöiov  Xöxov  diyvXo&6vag  üxsq^  Aeschin. 
Ktes.  10:  tijv  fl>flq>ov  ipi(fBiv  . .  irniq  r^g  alöx'^vijg  tov  Siifiov, 

a  Ix  tag.  Bemerkenawert  ist  das  Fehlen  des  Übergangs- 
l^otes  t  (=^')  in  f[ä]^  2  (kyprisch  fjät^av  GDI.  6O3)  nnd 
aixtäg  2,  aber  anch  in  AcJ^I{ci]  i  nnd  ig>LiXadv  ii;  während 
er  in  den  meisten  Fällen  wie  im  Ejprischen  zwischen  i  und 
folgendem  Yokal  geschrieben  wird:  TLiucfotöt  i;  ZcX'&tilt'livg  i, 
Hlöiiog  2,  üilü^Uög  3,  ixitsloJCia  4,  Sud  5,  //r[t]ta  5, 
i[ip]iidvav  6,  &d(fuöva  8,  iq>ut^6tat  g,  {^^äfLitl^Sv  18/19, 
huoQv  22.  31.  In  den  späteren  pamphylischen  Dialekt- 
inschriften finden  wir  ihn  noch  geschrieben  in  ^AtpoQSl6uvg 
Aspendos  Petersen  Nr.  66,  AccfidtQuvg  ebd.  Nr.  68 ,  yiel 
häufiger  aber  weggelassen:  ^Aq>0QSi4f£[v]  Aspendos  GDI.  1260, 
iofuoqyig  ebd.  1260.  1261,  \f\ava!iih  AoiuctqIov  ^avalCmwg 
SiUyon  Petersen  Nr.  55,  Oeficäg  ebd.  Nr.  56,  ^avce^iöwg 
Aspendos  Petersen  Nr.  (>$^'Aipo(fSi6lv  ebd.Nr.  73  (=GDL  1 262), 
Maguh  ebd.  Nr.  75,  Fccvcciicjvog  ebd.  Nr.  78,  KeSaiJCov  ebd. 
Nr.  80,  ^lövovg  ebd.  Nr.  81,  [AjiJ^ovovöCov  ehi.  Nr.  82, 
AofMctQÜw  ebd.  Nr.  86,  [0]o(f8i6Cov  ebd.  Nr.  87,  Aa[i[a]t(fC(ov 
ebd.,  9oQiufCa  ebd.  Nr.  89,  9oqSi61ov  ebd.  Nr.  90,  ÜBlmvlov 
ebd.  Nr  90.  91,  MiaUva  ebd.  Nr.  93. 

iöu  nBQl\6%&\x[C\  >Ao^x[ög]  lg  6[v]tvxf^  SsXv^ivög. 
Über  die  W^lassnng  des  Hanchzeichens  bei  tiöä  s.  zu  iZ.  13, 
über  6  in  üea  für  <s(0)  s.  zu  tliiafsöa  Z.  6.  —  Mit  der 
Bedentang    nnd   Eonstruktion    des   Yerbums    vgl.  Herodian 
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Hut.  7;  3,  12:  iytsl  dl  6  Maivfilvog  tai>s  nXiictwyg  %&v 
ivSdlimv  otxfov  ig  stevlav  nsQiöx^^aq  .  .  iux^XQ-bv  ixl  t& 
dfifi60ia  xtL  Auch  hier  ist  unter  dem  <i[y]t'6xv  'Unglück' 
vor  allem  die  Verarmung  der  ^olKOi,  d.  i.  der  Familien, 
von  Sillyon  zu  verstehen.  —  In  n€ifi[6xa]r[i]  steht  vor  Vokal 
yeiQ  fBr  stegi  wie  in  xhg  ct^\x . .]  26;  vor  folgendem  Kon- 
sonanten steht  xsqC  in  xegl  yi^ag  hviccfii  22, 

3.  tf[v]ri5xt-  Die  Neutra  auf  >t  aus  -lov  (s.  S.  8)  sind 
für  den  pamphylischen  Dialekt  charakteristisch.  Wir  kaainten 
schon  ifinvi  Aspendos  GDI.  1260,  das,  wie  Seboysmund  in 
Cnrtius'  Studien  9,95  richtig  sah,  auf  ein  vorauszusetz^des 
ififivtov  (SlSGiSMUKD  akzentuierte  iQBfivCov)  zurückgeht,  von 
igd^pm  *  bedecke'  abzuleiten  ist  und  neben  :tvl&va  ebd.  (und 
xvfyo  Aspendos  1261)  vielleicht  ein  *  festes  Gewölbe,  das  zu 
der  Fortifikation  gehörte',  bezeichnet.  Hierzu  kommt  jetzt 
in  dieser  Inschrift  hdu  13  aus  häyiov,  sowie  äfati,  6,  Iqsvi  7 
"^(fVfLdXi  15  und  das  in  Rede  stehende  <^v}tvxt  3*  Diese 
letztgenannten  vier  Nomina  gehen  wohl  auch  auf  voraus- 
liegende  pamphylische  Formen  auf  -lov  zurück:  iJ^dn  auf 
iSAtiov  aus  iSdxü^  IqIvi  auf  Iqbviov  aus  Iqivay  "^gviuiXi  auf 
st\(fviidXtov  aus  ^(fvfmlo-^  ^{ylxvxi^  a,xd6vvx'6xvov  aus  6vvxv%lä^ 
wie  solche  substantivische  Neutra  auf  -tov  auch  im  Ur- 
griechiachen  ohne  jede  deminutive  Bedeutung  gebildet  worden 
sind,  wie  z.  B.  ivv^viov^  ütoxi^fiov,  X'q6x'4qvov  u.  a.  Es  kann 
aber  auch  die  im  pamphylischen  Dialekt  an  urgriechischen 
adjektivischen  und  substantivischen  Neutra  auf  -lov  entstandene 
neutrale  Endung  -i,  wie  sie  z.  B.  in  hau  aus  hdyiov  vorliegt, 
in  diesem  Dialekte  weitergetragen  worden  und  an  andere 
Nomina  ^hne  eine  vorausliegende  Zwischenstufe  -tov  an- 
getreten sein.  Dieselbe  Bildung  bei  Hesych:  ßoi5(fr  üwtdQi60og 
f\  &iLyt€Xog.  Uegyaloi.  Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung, 
die  in  betreff  der  Bildung  dieser  Neutra  auf  -t  aus  -lov 
zwischen  dem  Altpamphylischen  und  dem  Neugriechischen 
besteht:  ngr.  jicfn  'Auge',  &6ill(iv  'Silber',  K€q>dXi.  *Kopf', 
IUCxccIqi  'Messer',  xagaiivd-L  'Märchen'  usw.,  vgl.  Thuiib, 
Handbuch    der  neugr.   Volkssprache  §  79   und  §  8i.     An 


BETTRiaB   Z.  GBDSCH.  EPiaBAFBIK   U.  DIALEKTOLOGIE  IV.       28 

Einwirkimg  des  LateiniBchen  wird  man  nun  bei  Erklärong 
dieser  neugriechisclien  Neutra  auf  -iv  -v  (und  der  Maskulina 
auf  -1$)  nicht  mehr  denken  (Hatzidakxs,  Einl.  314  ff.,  Thuhb, 
Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hdlenismus  i54f.)- 

4-  [lff\dna  mit  Wegfall  des  schließenden  -v  Tor  konso- 
nantischem Anlaut;  att.  sl6dnav  'gänzlich'.  Die  pamphylische 
Form  tq  war  bereits  bekannt  aus  Aspendos:  xegtidanu  lg 
ipifivt  GDI.  1260,  MiftdSams  lg  xriQyo  0DI.  1261^);  daß  so 
und  nicht  mit  Elision  TCBiftiöoni  alg  zu  schreiben  sei,  hat 
zuerst  Bohl,  IGA.  506  erkannt;  hinzukommt  in  dieser  In- 
schrift jetzt  iöfß^  2^  imd  lg  xöXiv  4,  sowie  [löjcata  an 
unserer  Stelle;  wie  in  Pamphjlien  treffen  wir  lg  in  Yaxos 
ODL  5125«,  5126g,  5128,3/,^,  in  Epidauros  IQ.  IV  148427, 
Dodona  GDL  1582^  nnd  in  der  lesbischen  Inschrift  GDL  2723, 
in  dieser  aber,  die  Z.  7  und  8  ig  hat,  wohl  nur  infolge  eines 
Steinmetzfehlers.  Schließlich  steht  lg  für  slg  auch  auf  zwei 
attischen  Bleitafelchen  aus  dem  4.  Jahrh.  y.  Chr.,  ygL  Wilhblh, 
Ost  Jahresh.  YII  95.  102. 

xsxQafiivög  von  xeCga^  ^schere'  mit  Metathesis  aus 
x&MQiuvög^  Tgl.  die  pamphylische  Metathesis  in  ITgsiücg 
PergeGDI.  1265  aus  üiQyiag^  jitpogSitä  (aus  jiq>QoSixa)  nach 
l4tpo(fSi6uvg  Aspendos  Petersen  Nr.  66,  Oogdtelov  87.  90, 
9oifSi6ia  89,  8.  Kretschmeb,  E.  Z.  33,  266  f.;  in  über- 
tragenem Sinne  Ton  yöUiger  Ausplünderung  und  Verwüstung 
des  Landes  namentlich  bei  Herodot  häufig:  rovtovg  iütoXi^ÖQxsdv 
XB  xal  tijv  y^v  6g>€(ov  ixHQov  6,  99;  iößaXiov  iscsiQS  rö 
xiiuvog  6,  75;  ixslgszo  ij  ^Axtvxi^  t^9V  ^^^  '^^  n^tw 
stifotov  8,  65;  xti^fucra  (ßlatov)  xet(f$iv  ist  bereits  in  der 
Odyssee  gebrauchlich:  a  378;  ß  143.  312;  6  144;  %  369;  co  459. 


i)  PnrsBSBHT  bei  Lakokobohsxi  Nr.  64  gibt  die  Inschrift  nach  einem 
Völlig  scharfen'  Papierabdmck  wieder;  das  nadi  diesem  Abdruck  her- 
gestellte Faksimile  bietet  TTYPFO  statt  ^r^^/o.  Ich  möchte  trotzdem 
des  Sinnes  wegen  mit  Ebstschmsr,  E.  Z.  33,  261  an  der  von  Hibschfeld 
Yor  dem  Steine  selbst  gelesenen  Form  TTYPPO  festhalten;  der  auf  dem 
Abdraok  von  Pbtbbsbv  gesehene  zweite  Strich  beruht  wohl  auf  einer 
Ysrletsnsg  des  Steins. 
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ii  ixitl[(f]Cia  ig  n6kiv.  Über  die  Eonstruktion  yon 
^{  mit  dem  Lokatiy-Datiy,  der  aach  in  ii  i\  gnHfsXm  19  yor- 
liegt,  8.  S.  9.  Ob  der  Lokatiy-Datiy  der  ä-  und  o-Stamme 
im  Pampbylischen  auf  -co,  -o&  oder  auf  -ä^  -coi  ausgegangen 
ist,  bleibt  unbestimmt  Daß  die  Schreibung  ixnl[Q]Cuc 
lg  aus  bei/tlfiiav  lg  durch  Schwinden  des  yor  yokalisdiem 
Anlaut  konsonantisch  gewordenen  t  des  Diphthongs  erklärbar 
ist,  wurde  S.  19  bemerkt;  denkbar  wäre  aber  auch,  daß  der 
Anlaut  yon  lg  durch  Apiuuresis  yerloren  gegangen  und 
hcttl[ff]Uai  ^g  x6Xiv  zu  schreiben  wlre.  Das  Wort  btiTr^gia 
ist  neu.  Es  gehört  za  hti^xfigim  *  beobachten,  abwarten ', 
iscitiiQfl<fig  ^Beobachtung'  und  ^«trij^rij^,  was  in  den  Papyri 
f&r  allerlei  Aufsichts-  und  Yerwaltungsbeamte  gebraucht  wird: 
ixitfjiftiv^g  ßißlLoiHpiy^g^  L  XQoööSoiv,  L  t^Xoivexdv,  i.  vofi&v 
(hXoteQdogf  i.  dijöcnjQoi)  Isf&v  u.  a.,  s.  die  Stellen  bei 
Hebwerden,  Lexikon  Gr.  308.  Eine  amtliche  Stellung  wird 
es  auch  hier  gewesen  sein,  die  mit  butlffCia  lg  tcöIiv  (dieselbe 
Eonstruktion  wie  z.  B.  q>vXla  stg  Tiva)  bezeichnet  wird. 

iix[Ta]  yor  konsonantischem  Anlaut  f&r  ixtav.  Wir 
sind  leider  über  die  der  Inschrift  zugrunde  liegenden 
Zeityerhältnisse  und  über  die  Yer&ssungsgeschichte  der 
Sta&  Sillyon  yiel  zu  mangelhaft  unterrichtet,  als  daß  wir 
über  die  Art  der  führenden  Stellung,  die  Manes  fünfeehn 
Jahre  in  Sülyon  bekleidet  hatte,  eine  Vermutung  wagen 
dürfteiL 

5.  diiä  TciÖB  %al  8ixa  idt[i]i,cL  In  dem  hier  yor- 
liegenden  Sinne  der  Erstreckung  durch  einen  Zeitraum  kommt 
diä  c.  acc.  im  attischen  Dialekt  überhaupt  nicht  yor,  im 
epischen  nur  in  Verbindung  mit  «n5xra:  ifißgoelfpf  diä  vöxfta^ 
vöxta  d£  6Qg>va£fiv,  v6xta  itä  ävoq>€Qiiv,  Siä  vixta  (UhuvaVy 
81&  vixta^  wozu  noch  8iä  yXvxbv  . ,  {hcvov  bei  Moschos  4,91 
kommt.  —  Wie  in  niis  aus  nivts  ist  ausnahmslos  urgr.  vt 
zu  (v)9  geworden:  -oiv  aus  -ovrov  (s.  S.  8f.)  11.  12.  19.  21.  34, 
%i%'B8v  aus  xdd'svtav  13,  ixQBxaSt  aus  äd'Qi^vti  15,  i^dyöSt 
aus  iiäyciVTL  16.  20,  yivöSai  aus  Yivmvxauo^  6äiidii.[io  aus 
iJä(juivtiiiov  23.    Ebetschmeb,  Einl.  293  ff.  hat  gezeigt,  daß 
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dieser  Lautwandel  you  den  *  kleinasiatischen'  Sprachen  aus  in 
das  Pamphylische  eingedmngen  ist 

5.  6.  Ttöli  iJLhsiäX[äv]  Sea  xocl  ttjjiäfsöd  ndq  ifiti 
i[i;p]iiivai.  Das  schließende  -v  der  AkknsatiTe  9t6U^  Stfcc^ 
xTfLafsöa  ist  yor  dem  konsonantischen  Anlaut  weggelassen. 
xl^afB6a  steht  mit  Vereinfachung  der  Gemination  f&r  rt/tta- 
J^$6(6)a  aus  *xliiAF£tja.  Wie  hier,  ist  die  Gemination  un- 
aasgedrückt  geblieben  in  £si,yisg\[L]ivs  i,  IkXvsi\li6Q  3  (vgl. 
S.  3  Anm.),  8<9ä  2,  jixilöva  30,  di^egen  ausgedrückt  in 
d[^x]aifTlpetf0[t]  II.  —  Ähnlich  wie  hier  Manes  seine  Yater- 
stadty  loben  Rat  und  Volk  Ton  Perge  die  ihre  in  der  Pergai- 
schen  Inschrift  bei  Petersen  Nr.  34:  [^]  ßovX'^  aal  6  dfliiog 
tiis  i^Qäg  xal  lcciia(f&g  xci  ivSöiov  xal  ve&xÖQin)  IlBQyuCGyv 
n6kBmg  xtL  —  Über  fib£uik[(xv]  aus  fihsydXav  s.  S.  6;  über 
die  Aspiration  nach  ßy  die  in  demselben  Stamme  auch  im 
attischen  iihByikav  (Meistebhans-Schwyzeb  84)  und  im 
seliniintiBchen  Mheyalgsl]  (Olympia  22^^)  yorliegt,  vgl. 
Xretschheb^  Yaseninschriften  159,  Bbüomann,  Gr.  Gr'.  124. 

6{fa  (aus  S6av)f  schon  bekannt  aus  Aspendos:  daiiLOQylg 
&6a  GDL  1260.  1261  (»  Petersen  Nr.  64).  Denselben 
durch  Ersatzdehnung  entstandenen  ö-Laut  finden  wir  nur 
graphisch  yerschieden  ausgedrückt  in  Kovgaeih  KovQMÜovog 
GDL  1261,  vgL  Eretsghmer^  K.  Z.  33,  264.  Damach  war 
auch  ißölMtetv  8,  ßölsiuwg  13  nnd  nicht  ißoX{l)a6€xv 
ßoX(X)eiuwg  zu  schreiben.  —  Über  die  Stammbildung  yon 
S^a  a.  zu  idv  Z.  19. 

6.  ifäxi  steht  pamphylisch  für  ifdxä  *  Schaden',  wie 
Uflvi  in  der  nächsten  Zeile  für  Igillvä  usw.,  s.  S.  22.  —  DaB 
der  Steinmetz,  wie  es  scheint  (s.  die  Anmerkung  zum  Texte 
S.  12),  das  zweite  Zeichen  als  B  begann  und  dann  in  F 
korrigierte,  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  ß  im  pamphy- 
liachen  Dialekt  ein  spirantischer,  dem  to  nahe  kommender  Laut 
geworden  war  (s.  S.  8).  —  Mit  dem  hier  bei  A^lruiv  begegnenden 
doppelten  Akkusativ:  7c6Uv  Afixt  iq>uivai  ^die  Stadt  vom 
Schaden  zu  befreien'  Tgl.  äipelxs  xäv  %6h,v  dgaiiiäg  \n]evxa- 
xazücg  Ghorsiä  Wien.  Stud,  24,  278  =  IG.  VII  2383,^,^. 
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xtf^'  Ua[(g(i7f]  aus  xa»'  tkaa(i6v  (s.  S.  8)  ^auf  dem 
Wege  der  Versohnmig*,  wie  xatä  i^ftov  u.  drg^L;  *  gemäß' 
der  sich  im  ivd^sAv  yoUziehenden  Versöhnung  der  Bürger 
hofft  er  die  inneren  Schaden  des  Staates  heilen  zu  können.  — 
lldöTceöd'ai,  tXcc6fi>6g  und  die  damit  verwandten  Wörter  be- 
ziehen sich  nicht  bloß  auf  die  Versöhnung  der  Götter,  sondern 
werden  auch  von  Menschen,  die  man  sich  yersöhnt^  gebraucht, 
z.  B.  Herodot  8,  112:  ndgiot  dh  ßsfiiötoxXia  Xifiiiiaöt 
Hatfdiievoi  SUq)vyov  tb  tftgdtßviuc. 

7.  itQoaoiei.  Der  Datiy  ist  abhängig  von  dem  rerbalen 
Substantive  xaff  fila{tf|xi5];  statt  des  knappen  Ausdrucks  wflrde 
es  ausf&hrlicher  heißen:  ouxff  ClMfibv  ivd^^fdmmv  iv&Qmxoigy 
vgl.  z.  B.  TtdipvTce  dh  ii  n6Xsmv  ixifu^icc  xöXsöiv  ^^  xsifawvvat 
TcavToiascd  Plat.  Ges.  12,  p.  949 E.  —  Die  Schreibung  r  fOr 
d'  in  AtQOXOifti  7,  häxQBXaSv  15  und  'jijciköva  i7vT[ut;]  30 
gehört  zu  den  Beweisstücken  des  Nachweises,  den  ich  nächstens 
in  größerem  Zusammenhang  zu  führen  hoffe,  daß  sich  unter 
den  griechischen  Ansiedlern,  die  aus  den  verschiedensten 
Stämmen  gemischt  (ücd(igwloi)  in  jene  Landschaft  gezogen 
waren,  auch  welche  aus  dorischem  Stamm  befunden  hatten. 
Dire  Teilnahme  an  der  Kolonisation  Pamphjliens  {na^L^pvlCa 
nach  den  ndiMpvkoi  ohcf/^oQBq  benannt)  erschließe  ich  aus 
mehreren  für  den  Dorismus  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten des  pamphylischen  Dialekts,  zu  denen  die  spirantische 
Aussprache  des  %•  gehört.  In  älterer  Zeit  wurde  in  den 
dorischen  Landschaften  trotz  dieser  abweichenden  Aussprache 
keine  abweichende  Schreibung  des  Lautes  eingeführt:  man 
schrieb  d'Ug,  wenn  man  auch  ähnlich  (aber  nicht  ganz  über- 
einstimmend) wie  6i6g  sprach;  es  wurde  eben  in  den  dorischen 
Landschafben  d"  als  Zeichen  des  betreffenden  spirantischen 
Lautes  angesehen  und  benutzt.  Mit  der  Zeit  aber  trat  infolge 
des  zunehmenden  Verkehrs  zwischen  den  dialektverschiedenen 
Landschaften  in  einigen  Fällen  die  Notwendigkeit  einer 
Orthographieänderung  hervor.  Einmal,  wenn  man  fSr  das 
Auge  der  Leser  in  dialektfremden  Gebieten  gerade  die  be- 
sondere Eigentümlichkeit    der  dorischen  Aussprache  des  %' 
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kenntlich  machen  wollte,  wie  z.  B.  Arisiophanefl  in  der 
Lysistrftte.  Die  Schreibung  ^  hätte  dem  Schauspieler  imd 
dem  Lesepublikum  über  die  zu  wählende  Anssprache  keine 
Direktive  gegeben;  deshalb  schrieb  Aristophanes  —  gewiß 
nicht  zuerst,  sondern  nach  älterem  Vorgänge  —  das  passender 
erscheinende  Zeichen  6.  Und  dann,  wenn  man  fOr  die  Ein- 
heimischen und  Dialektkundig«!  in  der  Schrift  die  Fälle 
bezeichnen  wollte,  in  denen  ^  im  dorischen  Dialekt  nicht 
spirantisch  geworden  sondern  explosiv  zu  sprechen  war.  So 
▼erfuhr  man  in  den  dorischen  Städten  Kreta«  z.  B.  bei  dem 
berühmten  Beinamen  des  Apollon  Pythios,  der  aus  Delphi 
herübergebracht  worden  war  und  sich  als  Fremdwort  mit 
explosiv  gesprochenem  0*  in  seiner  abweichenden  Lautgestalt 
im  Kult  erhielt  Um  gegenüber  dem  spirantisch  gesprochenen  0* 
den  explosiven  Charakter  des  Lautes  {k  in  Pythios  zu  bezeichnen, 
änderte  man  die  Orthographie  und  ßchrieb  lieber  die  explosiv 
geaprochene  Tennis,  also  Ilvxtog^)  Eb^iso  verfuhr  man  in  ge- 
wissen Eonsonantenverbindimgen,  in  denen  0*  auch  im  dorischen 
Dialekt  nicht  spirantisch  geworden,  sondern  explosiv  geblieben 
war,  so  z.  B.  in  den  Verbindungen  mit  v;  in  diesen  Ver- 
bindongen  ist  im  spartanischen  Dialekt  an  keiner  Stelle, 
weder  in  den  spartanischen  Stellen  der  Lysistrate  noch  in 
den  Alkmanischen  Gedichten  <9  für  <&  zu  finden,  und  im 
kretischen  Dorismus  wird  für  die  urgriechischen  Laut- 
gmppen  ^,  v%  mit  geänderter  Orthographie  xv  und  vx  ge- 
schrieben: xväxöv  GDI.  4991  V  39,  ävxQöxov  ebd.  X  25^  XI 24, 
ipxifoxiva  ebd.  X  43,  xsxväxög  4998  I  10.  Auf  dieselbe 
Weise  sind  dieselben  Änderungen  der  Orthographie  im 
pamphyUschen  Dialekte  zu  erklären.  Von  den  dorischen  An- 
siedlem  war  neben  anderen  Eigentümlichkeiten  ihres  Dialekts 
auch  die  spirantische  Aussprache  des  d'  in  den  Mischdialekt 

i)  Der  Knlt  dieses  Apollon  nitios<t  dessen  Hanptsitz  in  Gortjn 
war«  hat  sich  aUmählich  von  den  dorischen  Städten  in  Kreta  über  die 
ganze  Insel  mid  auch  nach  Arkadien  (GIG.  1534),  das  in  besonders 
eogea  Begehungen  zu  Kreta  stand  (vgL  W.  Sohulzk,  Berl.  Philol 
Wock  1890,  8.  i436f.)i  ▼erbieitet 
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Pamphyliens  hineingebracht  worden.  Wo  urgr.  th  nicht 
spirantisch  sondern  explosiv  gesprochen  wnrde,  schrieb  man 
t  Üüc  d'.  So  sollte  der  Lant  durch  die  yeranderte  Schreibung 
als  Explosiva  gekennzeichnet  werden  im  Fremdwort  Pythios: 
Hxilova  IIvt\jllv]  30,  sowie  in  den  Verbindongen  vd^  nnd  ^q\ 
ätQoxoiöt  haBivt(f67Coufi  7,  hdtQSxadi  15. — DssWoTt&vd'Q&xos 
steht  hier  nicht  im  weiteren  Sinne  *  Mensch'  sondern  im 
engeren  Sinne  *Mann',  in  dem  sonst  &vii(f  gebraucht  ist,  ygL 
anch  hier  idfuöva  8.  In  dem  Sinne  *Mann'  im  Oegensatz 
zur  Frau  findet  sich  äi/d-giOTCog  znweilen  auch  im  Attischen, 
vgl.  z.  B.  Dilraarch  p.  103  §  20  M.:  ^  guoi^  tein&v  (sc  r&v 
yvraix&v)  iötlv  ixl%aQig^  tlhv  8"  iv^gdnemv  ätsgxi/lg; 
Diodor  5,39,2  nach  der  besten  Überlieferung  (cod.  D): 
6vv€(fyoi>g  l{<^^^  "^^S  ywalTUcg  slO'iöiiivag  i^  tifijg  rotg 
iv^QAxoig  (codd.  dett  iv8(fdavv)  igydiaed'ai. 

%BQT  IqIvi  *zum  Zweck  des  Friedens';  x^qtl  war  als 
pamphylisch  aus  xegtiiaT^  GDI.  1260.  1261  schon  bekannt; 
xegtl  c  acc.  wie  att.  ütQog  c.  acc.  im  Sinne  des  bei  einer 
Tätigkeit  oder  Einrichtung  Yorli^enden  Zweckes.  —  IqIvi 
pamphylisches  Neutrum  fOr  Igiva  (aus  Igsviov)^  ygl.  S.  22. 
Die  Form  iffrjvä  findet  sich  auch  in  Zentralkreta  (Gortyn 
GDI.  501 5^.  50249.  gg);  der  i-Laut  in  der  Mitte  des  Wortes 
ist  als  äolisch  überliefert  (Gr.  Dial.  I  69)  und  ursprünglich; 
der  d-Laut  von  Igavä^  sigavä^  der  im  ganzen  Peloponnes, 
in  Megaris,  Böotien,  Phokis  (aber  in  Delphi  i}!)',  Lokris, 
Atollen,  Akamanien,  Epirus,  Änianien,  Phthiotis  herrscht, 
hat  sich  dagegen  in  späterer  Zeit  yerbreitet.  unaufgeklärt 
bleibt  der  Anlaut  des  Wortes,  der  zwischen  i  und  sl  wechselt; 
daß  i  nicht  itazistisch  aufgefaßt  werden  darf,  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr.  Ableitung  von  Wurzel  ver  *  sprechen'  und 
Zusammenhang  mit  J^ififtQä,  el.  J^gatgä  muß  jetzt  als  un- 
wahrscheinlich gelten,  da  der  pamphylische  Dialekt  /(w)  aus- 
nahmslos erhalten  hai 

ishtalev  hi^ora«9[t].  Bemerkenswert  ist  der  seit  Homer 
übliche  soziative  (instrumentale)  Datiy  mit  dem  Pronomen 
ccitbg,  das  den  angeschlossenen  Begriff  hervorhebt  *mit  selbst 
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den  Jügendabteilungen'  wie  in  x<d  ccitög  *aach  selbst'  =»  'eben- 
fiftUs'.  Über  die  Schreibung  W  fOr  /}  in  hfVsotä  —  ijßatä  im 
Sinne  des  kretischen  veirä  *  Gemeinschaft  der  vioi'  ist  schon 
S.  8  gesprochen  worden.  An  dieser  Stelle  ist  aber  nach  dem 
parallelen  Ausdruck  &tQönot  nicht  an  staatlich  organisierte, 
etwa  nach  den  Fhylen  getrennte  Abteilungen  der  jungen 
Leute,  sondern  an  Familiengruppen  zu  denken.  Jeder  Familien- 
Taier  kann  seine  jungen  Söhne  seine  *  Jugend'  nennen; 
die  h^AoTixi  sind  hier  alle  die  zu  den  einzelnen  &r(f&xot 
in  yerwandtlichem  Verhältnis  stehenden  und  mit  ihnen  in  den 
avdQSiov  kommenden  Gruppen  der  jungen  Leute.  —  Am 
Schluß  der  Sicile  ist  xal  und  darnach  vielleicht  ein  Ausdruck 
wie  att  dt€^  tovto  oder  drgl.  rerloren  gegangen. 

8.  ißöXaöetv.  Auslautendes  -o  wird  zu  -t;,  ygL  i  13 
und  -1;  aus  -o{v)  S.  8,  wie  im  Eyprischen  iffstaöatv 
eifQktaöaxv  yivoixv  iacv  Gr.  DiaL  II  220.  -<  Das  Yerbum 
ßölaoiucL  'beschließe,  will'  von  ßöXi  'Beschluß,  Wille',  im 
Sinne  des  ion.-att.  ßovksvoiiai  und  ßo'öXoiiai,  war  bisher  un- 
bekannt Die  themayokalische  Bildung  des  sigmatischen 
Aorists,  die  sich  an  die  hommschen  Formen  8^£tf^c,  ßieze^ 
UißOf  6q0so^  ßi^deto,  ivsdvösto  usw.  anschließt,  ist,  wie  es 
scheint,  im  pamphylischen  Dialekt  die  gewöhnliche  gewesen, 
▼gL  außer  ißöXaöetv  noch  TuctefdQioiv  12.  Zu  ßöJÜoiiai 
steht  das  Partizip  ßöiifiewg  13  wie  asiatisch-aolisch  nonifievos 
zu  xoraofua^  S^jüi  zu  6pc£<o  usw.  (Gr.  Dial.  I  180;  die  Er- 
klärung der  e -Formen  hat  Jon.  Schmidt,  Pluralb.  3  26  ff. 
gegeb^i).  Wir  sehen  aus  der  Form  ßöXifisvvgf  daß  der 
pamphylische  Dialekt  in  der  Flexion  der  Yerba  denominatiya 
auf  -am  -/o  -6io  der  äolischen  Bildungsweise  folgte. 

AiQi^iöva^  ^Männerhaus,  Mannersaal,  Manneryersammlung' 
s.  S.  7.  Herodot  erzahlt  4,95,  Salmoxis  habe  bei  den  Thrakern 
einen  ivdffiAp  gestiftet:  xatMTcevdiSaö^iu  &vd(f€&va^  ig  tbv 
X€n^dox^ovra  tSnf  &6t&v  t(ybg  Xfdnovg  ocal  dmiiowa  iva- 
diddarniv  mg  oGte  oAtbg  oths  oi  6viM6xai  ccötov  <^s  ol  ix 
toütmv  aUl  yivöiuvoi  äxod'aviovtaL^  HVIll^ovöi  ig  x&ifov 
Tovrov,  tva  nUel  7tiQi$6vtsg  l^ovtft  tä  Ttdvta  kyuXtA,    Dieser 
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ivdQsav  umfaBte  also  nur  die  yomehmsteo,  nicht  alle  Bürger; 
gemeinsame  Mahlzeiten  fanden  in  ihm  statt  Ans  der  rhodischen 
Peraia  stammt  eme  Inschrift  (Bull,  de  corr.  to,  261  Nr.  7), 
in  der  ein  gewisser  Philnmenos  gefeiert  wird^  weil  er  den 
AvSqAv  der  Stadt,  der  durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden 
war,  wieder  aufbauen  liefi.  In  diesem  Fall  war  also  der 
&vd(f(ov  zweifellos  ein  ganzes  Gebäude.  Auch  der  des  Manes 
ist  ein  besonderes  Gfebande  und  zwar  ein  sehr  um£EUigreiches 
gewesen^  da  es  bestimmt  war^  alk  Bürger,  die  alten  und  die 
jungen,  au&unehmen.  Besondere  um&ngreiche  Gebitide,  in 
denen  die  alten  und  die  jungen  Männer  zum  gemeinsamen 
Mahle  zusammenkamen,  waren  die  avi^Blcc  in  den  dorischen 
Städten  {ivxQi/iiov  in  Yaxos  GDI.  5123;  ivd(fBUL  in  Kreta 
Dosiadas  bei  Athen.  4,  p.  i43b^  Syssitien  in  Sparta  und 
Kreta  Schömann-Lifsius  I  276.  318).  Freilich  waren  diese 
dorischen  ivdgela  uralte,  aufs  engste  mit  der  dorischen  Ver- 
fassung zusammenhängende  staatliche  Einrichtungen,  der 
ivSffBÜv  in  Sillyon  eine  private  Institution.  Er  weist  aber 
mit  jenen  verwandte  Züge  auf  und  ist  vielleicht  nach  ihrem 
Vorbilde  von  Manes  eingerichtet  worden.  Denn  die  engere, 
gewissermaBen  familiäre  Vereinigung  der  Bürger,  die  zu  der 
von  Manes  erstrebten  friedlichen  Versöhnung  in  der  Stadt 
Sillyon  führen  sollte,  machte  auch  das  eigentliche  Wesen 
der  altdorischen  Syssitien  aus.  Und  was  uns  Dosiadas  bei 
Athen.  4,  p.  i43d  über  die  Gespräche  und  Veihandlungen 
der  Bürger  in  den  kretischen  itvdfsta  berichtet^  wollte  Manes 
wohl  in  ähnlicher  Weise  im  iviQemv  zu  Sillyon  lebendig 
weiden  lassen:  ixb  . .  xov  deixv&v  ütQ&tüv  ith^  slA^Mi 
ßovXs'ösö^aL  :KS(fl  x&v  koiv&v^  elta  furä  todhtt  fiininjvtai  x&v 
xatä  xöXsfiOv  XQ^^emv  xal  toi>g  ysvofUvovg  &vd(f€cg  iyad'ovg 
ixaivovöi^  TtQotQeyeöiuvoi.  nrög  vBmtiqovg  slg  Avögaya^lav. 
Auch  die  beiden  Nunen  ävS^lov  und  iviQsAvi  pamphylisch 
&Squov  sind  nahe  verwandt,  und  zwar  ist  der  zweite  vom 
Stamm  des  ersten  weitergebildet.  Dafi  ivifsAv  nicht,  wie 
man  bisher  vermutete,  aus  *ivdQifAv  entstanden  ist,  wird 
gerade    durch    den   pamphylischen    Dialekt,    in    dem   jedes 
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inlauieiide  «^(w)   ebenso   wie  jedes   anlantende   erhalten   ist^ 
bewiesen. 

8.  9.  [lifayt]Qav  s  htitai.  Wenn  meine  Ergänzung  des 
Lüfinitiys  [Itfayf^cu  das  Richtige  trifi,  war  der  AvdffeAv 
einmal  f&r  einbemfene  Bürgerrersammlungen,  außerdem  für 
alle  Bürger^  .die  ans  freien  Stücken  ihn  besuchen  wollten, 
bestimmt  Gelegenheit  zu  besonderer  Einberufung  oder  Ein- 
ladung, die  wohl  von  dem  Vorstände  des  ivigsAv  ausging, 
boten  z.  B.  die  Feste,  die  im  ivdQsAv  gefeiert  wurden  und 
bei  denen,  wie  wir  Z.  24  lesen,  auch  die  Beköstigung  durch 
Schlachten  eines  Ochsen  festlicher  gestaltet  wurde;  aus  freien 
Stücken  konnte  jeder  taglich  kommen.  Keinesfalls  aber 
konnte  es  in  Silljon  wie  in  den  dorischen  Staaten  Pflicht 
der  Bürger  sein  im  ivdQsAv  zu  speisen;  es  war  dies  yielmehr 
in  Sillyon  nur  ein  den  Büi^em  durch  die  Priyatwohltatigkeit 
des  Manes  eingeräumtes  Recht,  yon  dem  wohl  nur  die  Ärmeren 
regelmäßigen  Oebrauch  machten.  —  hlxai  einfacher  a- Aorist 
wie  asiatisch-äolisch  ^^xa  (0.  Hoffmank,  Gr.  Dial.  11  582) 
und  homerisch  i^vsixa  (ygl.  Beuguann,  Gr.  Gr.'  276),  wie 
JdoMMx,  ^xft,  e&rpia  usw. 

9.  fihaidXsti,  Als  Eigenname  findet  sich  Msydls^g  in 
den  Ghrabschrifben  yon  Aspendos:  Genetiy  Msydkeitvg  Petebsen 
Nr.  75;  in  unserer  Inschrift  aber  ist  das  Wort  Femininum, 
hat  appellatiye  Bedeutung  und  bezeichnet  im  Gegensatz  zur 
h^NAorä  die  Gemeinschaft  der  alteren  Leute  (s.  S.  7).  Nur 
yon  dieser  Annahme  aus  yermag  ich  den  Zusammenhang  der 
Inschrift  zu  erklären.  Der  Genetiy  ii]iBtA[Xi}tvs  steht  Z.  10, 
der  aaigmatisch  gebildete  Nominatiy  (ihBidü  Z.  2^.  Bisher 
kannten  wir  innerhalb  des  Griechischen  g-lose  Nominatiye 
▼on  ^'Stammen  nur  bei  den  böotischen  Eurznamen,  wie 
'j^tfilU^  KvdUXe^  IltöUli,  BovxdttH^  FaöttoiiXkHj  Sivvsi  u.  y.  a., 
▼^  Gr«  DiaL  I  272.  Daß  diese  ursprünglich  ebenso  als 
^-Stamme  flektiert  wurden  wie  die  entsprechenden  Namen 
mit  ^-Nominatiyen  im  Böotischen  (z.  B.  [XdQug  XdQBctos] 
Xa^&ttdao  Theb.  IG.  YII  2430J0)  und  in  den  übrigen  Dialekten 
(z.  B.  att  Adxijg  Adiritos\  hat  Kbetschheb,  E.  Z.  33,  268  ff. 
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gegen  Zimmers  Widersprach  (E.  Z.  32^  194)  festgehalten  and 
begründet;  spater  erst  gingen  sie  im  BSotischen  nach  der 
Analogie  der  gleichlautenden  Nominative  yon  €<y*SiSmmen  in 
die  Flexion  der  e<9- Stamme  über.  Diese  $- losen  bootischen 
Earznamen  sind  bisher  Ton  den  meisten  als  nominatiTisch 
gebrauchte  Vokative  aafgefiaiBt  worden  (ygl.  Brugmank, 
Gr.  Gh-.*  221);  Kretschmer,  K.  Z.  31,  459  Anm.;  33,  268 ff. 
hat  dagegen  in  ihnen  die  uralte  s-lose  Bildung  des  Nom.  Sing. 
der  ^ Stamme  (ygl.  Joh.  Schmidt ,  E.  Z.  26,  345  f.)  erkannt. 
Der  Tatbestand  im  pamphylischen  Dialekt  spricht  gegen  die 
yokatiyische  Erklärung.  Denn  in  ihm  erscheinen  die  Nominatiye 
der  Eigennamen  yon  ^-Stammen  ausnahmslos  sigmatisch: 
Meydlsig  Sillyon  Petersen  N.  56,  ^j^ydd^ng  Asfendos  Petersen 
N.  83,  Mdvsis  ebd.  und  Nr.  86^  in  unserer  Inschrift  Mav€[g\  i, 
dessen  schließendes  -g  zwar  fast  yoUstandig  yom  Steine  yer- 
schwunden  aber  nach  den  Raumyerhältnissen  mit  Sicherheit 
zu  erg^mzen  ist.  Das  feminine  Appellatiyum  (ih^iMÜ  aber, 
bei  dem  die  yokatiyische  Erklärung  ganz  unwahrscheinlich 
sein  würde,  erscheint  in  ^-losem  Nominatiy.  Offenbar  haben 
die  Eigennamen  nach  der  Analogie  der  Eigennamen  yon 
yokalischen  und  £tf- Stämmen  ihr  nominatiyisches  -g  an- 
genommen, während  der  asigmatische  Nominatiy  yheuili 
durch  die  asigmatischen  Nominatiye  der  bedeutungsyerwandten 
a-Stänune,  wie  z.  B.  hhAoxä  geschützt  wurde. 

iq>iii^6tai.  Das  mit  hhisotä  wechselnde  Wort  iq>i' 
thf^oxä  ist  das  EoUektiy  zu  *iq>Cii^og «  att.  Stprißog,  Die  in 
hpui^otä  erscheinende  Aspiration  des  x  yon  hti-  kehrt 
wieder  in  itpiiXoiv  11,  fehlt  dagegen  in  inits[(ii]Cf^  4-  Sie 
ist  die  Folge  derselben  Umstellung  des  Hauchs,  die  in 
iq>loQ7cog  und  ifptdXtrig  yorliegt  und  ebenso  in  IsQÖgy  pam- 
phylisch  hi.ta(y6g  i.  22.  31,  y^.  Eretschmer,  EL  Z.  31,  421 A.; 
Vaseninschr.  228  f.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  ixC  noch 
keine  Ellision  kennt. 

[&(fXoiv],  Bei  dieser  —  nur  beispiels weise  eingesetzten  — 
Ei^änzung  bin  ich  dayon  ausgegangen,  daß  ein  erstes  yerbales 
Prodikat  zu  dem  Subjekt  Tcäg  MavHvg  xal  iikBiä\k£]tvg  aus- 
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gefidlen  sein  miiß^  weil  dann  mit  xal  ein  zweites  Prädikat 
(iq)iiXodv)  desselben  Subjektes  angeknüpft  wird.  Denn  wollte 
man  etwa  den  Dual  d[i^  ixQoxjp  iJ^s  als  Subjekt  Ton 
kpUlödv  fasoaXf  so  würde  das  bei  itpUXodv  notwendige  Objekt 
und  die  Bestimmung  der  Zahl  der  Manner,  die  zu  diTca&siifsg 
xfld  ioyvQÖtat  genommen  werden  sollen ,  fehlen.  Die  Ver- 
bindung des  kollektiren  Subjekts  n&s  mit  dem  rerbalen 
Prädikat  im  Plural  würde  auch  im  Attischen  möglich  sein. 
Ich  ndune  nach  der  Ergänzung  an,  daß  Manes  für  seine 
Nachkommen  y  sobald  sie  ein  bestimmtes  Lebensjahr  erreicht 
hatten  y  die  Ehrenvorsteherschaft  in  dem  yon  ihm  gestifteten 
hfiifsAv  ausgemacht  und  bestimmt  haty  daß  sie  zur  Führung 
der  laufenden  Geschalte  zwei  Vackere  Bürger'  als  dvKoatlffBg 
xid  iqyvQöxiU  in  den  Vorstand  kooptieren  sollen.  Daß  die 
Tätigkeit  Ton  SiMafSxiQBg  xaL  iQyvQötoU  Yon  den  beiden 
Männern  in  kollegialer  Weise  ausgeübt  werden  soll,  geht 
daraus  herror,  daß  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Inschrift 
die  beiden  Ämter  niemals  getrennt  sondern  stets  zusammen 
angeführt  werden,  vgl.  Z.  11/12.  16.  17/18,  darnach  von  mir 
auch  Z.  19  so  eri^nzt. 

10.  II.  i[iiö  itQ6x]ö.  Durch  das  erhaltene  A  und  die 
erhaltenen  Dualformen  -ö  ifs  scheint  mir  die  eingesetzte 
Ergänzung  leidlich  gesichert.  Wie  freilich  die  Zweizahl  im 
pamphyUschen  Dialekte  lautete,  kann  yorlaufig  niemand  mit 
Bestimmibeit  sagen. 

11.  l/£.  Über  kvg  ^rührig,  wacker',  seine  Flexion  und 
Bedeutung  TgL  diese  Berichte  1899,  S.  159.  Als  Nom.  Akk. 
Dualis  ist  bereits  urgriechisch  (aus  ^iiFi)  iFs  zu  erwarten,  d.  i. 
die  hier  Torliegende  Form. 

xöXii.  Hier  tritt  uns  zum  ersten  Male  die  zur  Erklärung 
der  in  der  Endung  kontrahierten  Form  auf  -i  (xöXi)  längst 
Torauflgesetzte  (vgl.  Kühneb-Blass  I  441;  G.  Meter,  Gr.  Or.' 
450;  Bbughamn,  6r.  Gr.'  228  usw.)  offene  Form  des  Lokatiys 
der  i-Stimme  entg^en. 

iipcilodv.  Vgl.  ifpiiiisisoxui  9;  über  die  Inkonsequenz, 
mit  der  der  Übergangslaut  zwischen  t  und  folgendem  Vokal 
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gewöhnlich  geschrieben^  zuweilen  aber  auch  in  der  Schrift 
weggelassen  wird,  s.  S.  2 1  za  cdoäag  2. 

\ix]l  d[vx]a6tiQ666[t].  Wie  im  Attischen  gibt  die 
Präposition  ixC  mit  dem  Dati?  hier  den  Zweck  und  die  Be- 
stimmung an^  der  die  Ißnner  dienen  sollen,  TgL  z.  B.  Aesch. 
Pers.  297:  hcl  6x,ifpcto%}%ta  ta%^Blg\  das  Besondere  an  der  Tor- 
liegenden  pamphjlischen  Ausdrucksweise  ist^  daB  der  konkrete 
Ausdruck  statt  des  abstrakten  steht:  ^zu  Richtern'  statt  ^zum 
Richteramte*.  Den  Namen  dixa6xl(fs$  treffen  wir  auch  in  dem 
Eolonialrecht  Ton  Naupaktos  16.  IX  334  Z.  32/33;  wahrend 
dort  aber  öffentliche  Richter  so  bezeichnet  werden^  sind  es 
hier  in  dem  pri  raten  ivdffiAv  Verwaltungs-  und  Aufsichts- 
beamte; so  daß  wir  hier  bei  dem  zugrunde  liegenden  Worte 
dCxij  nicht  an  die  später  gewöhnlich  gewordene  engere  Be- 
deutung ^Rechtshänder  sondern  an  die  ursprüngliche  allgemeine 
Bedeutung  ^Ordnung,  Recht  und  Sitte'  zu  denken  haben. 

II.  12.  [i(fyvQo]rat6L.  Die  Ergänzung  ist  sicher,  da 
die  beiden  Beamtenbezeichnungen  stets  verbunden  werden. 
Über  die  Funktion  der  iqyv^xal  (nach  BEZZENBERGERBeitr.  5, 
326  und  Rahsat,  Joum.  of  flell.  stud.  i,  255  'begrifflich  so 
-viel  wie  aQyvQOtafUai*)  kann  uns  nur  der  Name  einige  Aus- 
kunft geben.  Ein  &(fyvQötag  ist  eigentlich  ein  ^Yersilberer', 
Ton  ioyviföc}  Wersilbere',  wie  der  xQvöaxi^s  bekanntlich  der 
'Vergolder'  ist,  von  x(fv66{o  'vergolde*.  Nun  keimen  wir  den 
Xifvöcotas  als  Yereinsbeamten  aus  der  Liste  der  öLxtj^ivteg  in 
Sparta  GDI.  444O19,  und  Foücart  zu  Le  Bas  163a  meint, 
daß  er  bestimmt  gewesen  sei,  nhala  xgvöä  auf  Architektnr- 
omamente  oder  auf  die  Homer  des  Opfertiers  (Hom.  y  437) 
zu  legen  oder  auch  Goldgeräte  (;i;(»t;tf(Dfiinra  GIG.  2853)  zu 
verfertigen.  Da  jedoch  die  Vereinsamter  jährlich  wechselten 
(vgl.  GDI.  44439:  iidysiQos  xb  y"),  so  war  zu  ihrer  Übernahme 
schwerlich  technische  Ausbildung  in  irgend  einer  Kunst  oder 
einem  Handwerk  vonnöten.  Der  x(fv6<oxig  hatte  wohl  nur 
alles,  was  die  2(^<yc6/uxra  (xal  i(fyvQ6fiaxa)  betraf,  Anfertigung, 
Ausbesserung,  Aufbewahrung  und  Verwendung  der  Gold-  und 
Silbersachen   anzuordnen,   zu   beaufiiichtigen  und  zu  verant- 
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*  Worten,  und  ab  &fyvQo%al  werden  die  beiden  Beamten  im 
ivd(f£Av  zu  Sillyon  dieselbe  Pflicht  gehabt  haben. 

12.  xaC  Vi.    YgL  hierüber  S.  9. 

6%viifv  'Zom'^  nach  der  pamphylischen  Anslaatsregel 
(s.  S.  8)  aus  6xvd(f6v  entstanden,  Nentrum  von  öxvdffög 
*  zornig';  ifxvÖQÖg  ist  nicht  dialektische  Umformung  des  ans 
dem  attischen  Dialekt  bekannten  Adjektivs  öxv&pög^  sondern 
eine  hier  zum  ersten  Male  anftanchende  FaraUelbildung,  die 
Yon  der  in  öxvdfudpa^  6xiitofuu  (ans  *tfxt$djofta(),  tfxt^^cx, 
6Kviim  Yorliegenden  W.  6xv8'  abgeleitet  ist 

xateJ^ipiodv  nach  der  Anslantsregel  nnd  mit  dem  pam* 
phylischen  Übergang  yon  vt  in  (vd:)  d  (s.  S.  24)  entstanden 
ans  xcct&fdQiovraVy  der  pamphjlischen  Form  der  3.  Plnr.  Imper. 
(s.  S.  9)  des  im  Famphylischen  gebrauchlichen  themavoka- 
lischen  «-Aoristes  (s.  S.  29).  Das  Yerbnm  begegnet  hier 
zum  ersten  Male  in  seiner  langst  aus  dem  ionisch -attischen 
ii(fya:  eüifym  erschlossenen  Grundform  iFd^yio, 

Am  Ende  der  Zeile  ist  das  Objekt  Ton  xd^sdv  yerloren 
gegangen,  wahrscheinlich  ebenso  wie  ifxvdiyö  ein  substanti- 
yiertes  Neutrum,  dessen  Bedeutung  zu  6xvd(y6  den  Gegensatz 
gebildet  hat,  also  z.  B.  \hofiAivoSv']  'eintxuchtig,  Eintracht'. 

i^.  xd^BÖv  aus  Ttäd'evtov  von  xa^irjiiij  Imper.  Aor.  wie 
das  parallel  stehende  xatsJ^ifiodv. 

hält  aus  hdyiov  durch  Verwandlung  yon  y  in  v  (j)  wie 
in  (ihsiäXi  (s.  S.  6;  Bruomann,  Gr.  Gr.'  108)  und  nach  der 
pamphylischen  Auslautsregel  (s.  S.  8  und  22)  entstanden.  Auch 
hier  ist  wieder  das  Neutrum  des  Adjektiys  als  Substantiyum 
yerwendet. 

iveie  'möge  [in  ihm]  herrschen'.  Den  Sinn  der  Ver- 
breitung über  einen  Baum  hin  hat  ivä  —  elvai,  auch  bei 
Homer:  iidXaveg  d'  ivä  ß6v(fvss  ifiav  E  562,  l^v^a  d'  i,v& 
6xwpvXtd  xavtolai  la6vv  to  343. 

if  ßöktikBvvg.  Dies  ist  die  einsige  Stelle,  an  der  in  der 
Inschrift  der  Artikel  gebraucht  ist.  Den  attischen  Gebrauch 
des  sogenannten  'bestimmten  Artikels'  kennt  sie  nicht;  nur 
zum  Auedruck  der  Verallgemeinerung  des  Begriffes   ('jeder 
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der')  Terwetndet  sie  ihn.  —  Das  HaaduseicheiL  fehlt  bei  ihm, 
wie  die  Aspiration  des  Artikels  auch  in  anderen  Dialekten, 
die  sonst  regelmäßig  aspirieren,  weggelassen  wird,  TgL  Thumb, 
üntersachongen  über  den  spir.  asp.  i8.  loo.  h  ist  in  der  In- 
schrift in  folgenden  Fallen  als  Zeichen  der  Aspiration  von 
Vokalen  gesetzt:  Biuxifolkfi  i,  \6v\vh6Xs  i,  h]N^t<u6[L\  7, 
YdMa^  9,  hdii  13,  htfxa  14,  di/hayAstfdü  15,  hat^hucßt  15, 
hcuQB  20y  hiiuQ^  22.  31,  hai[p-]  31;  außerdem  als  Zeichen  der 
Aspiration  von  ft  und  /  in  pksiee^  und  J^h:  iih€uiX[av]  5, 
piuidXsxi  9,  iihsiil[i£}tvg  10,  iihB-  21,  [ihBidki  23^  J^  23; 
die  Aspiration  Ton  Vokalen  ist  kenntlich  durch  die  Ver- 
wandlung einer  Torangehenden  Tennis:  i:[qi]uiv€u  6,  xa^* 
llu[6(iiSi\  6,  xa^idv  13,  xa^avitö  17,  7ia^av&-  27,  und  durch 
die  Verwandlung  der  die  Torangehende  Silbe  beginnenden 
Tenuis  infolge  einer  Umstellung  des  Hauchs:  iq>uhtK6rat  9, 
hpUkodv  II.  Dagegen  fehlt  das  Hauchzeichen  außer  Tor 
i&  13  auch  Tor  i6ä  2;  in  der  Eompositionsfuge  ist  nach  Tor- 
angehendem  q  der  Hauch  nicht  ausgedrückt  in  7CBifl\pxa}[€[t\  2/^-^ 
ixäf  2  ist  Ton  alters  her  ohne  spir.  asp.,  TgL  ai.  upäri. 
Damach  gehört  der  pamphylische  Dialekt  zu  denen,  die  den 
Hauchlaut  yerhaltnismäßig  zähe  festgehalten  haben.  —  Über 
die  Bildung  des  Part.  Pras.  ßöiifL^mjg  TgL  S.  29,  über  die 
Behandlung  des  auslautenden  -og  im  pamphylischen  Dialekt 
S.  20. 

Xlfetö^o].  Durch  das  erhaltene  +  und  durch  den  Zu- 
sammenhang wird  die  eingesetzte  Ergänzung  empfohlen.  Da 
sie  aber  die  Lücke  nicht  füllt  —  es  sind  hier  c  9 — 12  Buch- 
staben weggefallen  —  und  da  mit  [x^ai  vi  am  An&ng  der 
nächsten  Zeile  ein  neuer  Satz  beginnt,  so  ist  nach  {[^iltf^] 
noch  ein  zum  Verbum  gehöriger  Zusatz  zu  ergänzen,  ein  Ob- 
jekt, etwa  xlQliö^ö  /hot],  oder  ein  Adyerb,  etwa  ^frei,  un- 
gehindert' oder  dergL 

i/^,^ovxv«oXCg  ^Hausrerwalterin'.  Auch  in  den  kretischen 
Avipela  war  eine  Frau  mit  der  Besorgung  der  Sjssitien  be- 
traut, TgL  Dosiadas  bei  Athen.  4,  p.  143h:  rijv  dh  ixijiäJiBUKV 
1%H   tov   6v66ixlov   Ywi^  x(fBtg  ^   thtucQucg  t&v  SfiiMtini^ 
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sifoösilfitpvla  Xffbg  tag  ixtiQiöüxg.  Hur  Name  ist  abgeleitet 
Ton  einem  zugrunde  liegenden  maskaliniBchen  ^oMtvxölos, 
*der  f&r  das  Haus  sorgt'^  gebildet  mit  dem  zu  xdXm^  xiiofLai^ 
lat  colo  gehörigen  ^toXo-  {iitoixh-\  das  aus  UQax6]Log^  vatmölog^ 
^ioxölogj  ^vrpcölog^  ^aXofLrjXÖXogy  alscölog,  ßovxöXog  u.t.  a.  be- 
kannt ist.  Zur  Bezeichnung  der  Frau  hat  der  pamphylisohe 
Dialekt  eine  besondere  Femininform  dazu  gebildet^  wie  er  zu 
dem  bekannten  däfUofyyog  gebildet  hat  iäuMQyig  Aspendos 
SDL  1260.  1261  (»  Petersen  Nr.  64)^  zu  HQxsiitdmQog 
'Aftifudmifig  Aspendos  Petebsen  Nr.  74,  zu  KDiQdfiokog 
KvÖQOfiokig  Aspendos  Petersen  Nr.  77. 

i%i%ö.  Sie  soll  das  Haus  'bewohnen';  i%Biv  wie  z.  B. 
bei  Homer  S  1S3:  biunpQoviovtB  voij(i€c6iv  olxov  Ixqxiyif  iviiQ 
ifi%  ywii]  n  68:  yrnfoXiiBg  hiC  ivägdöiv  olxov  i%ovfSiv. 

hrfxa,  ion.-att  Zxb,  Bei  Homer  findet  sich  ZtB  bekannt- 
lich sehr  häufig  in  Yergleichungen  mit  dem  allgemeinen  Sinn 
'wenn  irgend',  z.  B.  Z  506:  bg  Sts  tig  ötmbg  innog . .  ^si^^ 
und  oft  ist  in  derselben  Weise  wie  hier  bei  htfxa  das  Yerbum 
aus  dem  übergeordneten  Satze  zu  erganzen,  so  daß  i)g  ots 
'wie  wenn'  den  Sinn  Yon  'gleich  wie'  erhält,  der  hier  bei 
hixa  Torliegt,  z.  B.  B  394:  jäQyslot  dh  yd*/  la%ov  hg  Src 
xvfMc;  ^462:  f^^vKB  S*  Ag  Sr«  n^^og  usw. 

dd0[xoiva]  'Hausherrin',  bekannt  aus  Homer,  wo  Pene- 
lope,  Helena  (in  der  Odyssee),  Arete  so  genannt  werden. 

1 5.  ^fviidXt '  Schutz'.  YgL  über  die  Bildung  der  pamphj- 
lischen  Neutra  auf -e  S.  22.  Das  zugrunde  liegende  substantiTierte 
adjektirische  Neutrum  (vgl.  <fxvdfii  1 2,  hdu  1 3)  vA^vftail-to-v  geht 
zurück  auf  den  Nominalstamm  ^ffVftaXo-^  der  ▼on>A^t)fia'Schutz', 
wie  z.  B.  luyccXo-  Ton  iidya,  abgeleitet  ist;  wie  yon  {(isyaXo-:) 
pamphylisch  phsucXo-  mit  dem  Suffix  -i^t  fih£taA*i}r-  (s.  8.  29) 
weiter  gebildet  ist,  so  Ton  ^QviiaXo-  mit  dem  Suffix  -to-, 
das  auch  die  Weiterbildimg  Ton  ilFcbt,  iQsvf,  herrorgerufen  hat, 
^fKfVfuH-uh^ :  ^QviJuiXi. 

ivhayXiö^ö.  Es  Terhalt  sich  pamphyL  ivhayXi^^tu  zu 
gortyn.  iv€uXM^»m  (ÖDL  4991  V  24  u.  ö.,  502^^^/^^),  wie  Ayifiio 
(tiiess.  ivyifiw^  asiatisch-äol.  iyqim)  zu  ion.-ati  aUfim, 
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hat(fiKaSi.  Durch  Erasis  entstanden  aus  h&  itpixadc^ 
iv(fixadt  steht  für  i^gixavn  mit  r  für  ^  zur  BeEeichnung 
des  Explosivlaates  (b.  S.  26);  tiber  -dv  fOr  '(v)ti  s.  S.  24. 

Den  Zusammenhang  des  folgenden  Abschnitts  bis  Z.  21 
habe  ich  leider  nicht  hersteUeü  können.  Es  wird  in  ihm  yon 
den  Pflichten  und  Befugnissen  der  dcTucatigBg  Tud  iifyvQötaij 
der  "^otxvxollg  und  des  6xcact4fötag  gehandelt  Störend  fBr  das 
YerstiLndnis  des  Zusammenhangs  ist  zunächst  ^  daß  am  Ende 
der  15.  Zeile  der  in  den  Belatiysatz  gezogene  Nominalbegriff^ 
der  ebenso  zu  &xQBxa8i  wie  zu  dem  Verbum  des  Haupt- 
satzes fil  kiiyöii  als  Objekt  gehört^  in  der  Lücke  YÖllig  yerloren 
gegangen  ist,  und  daB  uns  infolgedessen  die  spezielle  Be- 
deutung des  Yerbums  H^dyw^  das  auch  Z.  20  wiederholt  wird^ 
dunkel  bleibt 

16. 17.  [ax^xstigöxag  xa^avitö.  Das  Wort  \6x\ttXi(fötas 
ist  hier  und  6xaxi[QÖ]tas  24  von  Bbzzenbeboeb,  Beitr.  5, 
326  hergestellt  worden.  Die  Tätigkeit  des  Spapirotas  wird 
unzweideutig  als  die  des  Opferschlächters  Z.  24  durch  die 
Worte:  6%(mi{Qo]tag  ß&Fa  x€u[vi}cö  bezeichnet  Weniger 
deutlich  heißt  es  Yon  ihm  Z.  1 7 :  [63c]aniQdtag  Tta^uvito.  Die 
Bedeutung  des  Verbums  xad'dvm,  Ton  dem  auch  Z.  27  (xa^ave-) 
eine  Form  Torkommt,  ist  aus  der  Hesychglosse  xuödvsig  (cod. 
xMttQVBlgy  yerb.  yon  Lobeck,  ygl.  Ahbens  II  69)*  ävvBig. 
Aawovtg  zu  erkennen.  Es  heißt  ^fertig  machen'  und  ent- 
spricht der  Bedeutung  nach  dem  Yerbum  xataviiOy  wof&r 
tta^avim  yon  Phrynichos,  Bekk.  An.  14^  18  als  die  attische 
Form  angeführt  wird.  Mit  der  Funktion  des  Spapirotas  im 
ivögeAv  zu  SiUjon  sind  zu  yergleichen  die  mit  den  Namen 
&(ftanog,  ßavtvxog,  xevtQiddagj  Savxgög  (ygl  über  diese  Ditten- 
BEBOEBy  Hermes  15,  393)^  6xitpat6fiog  (im  Verein  der  TavvAQtoi 
zu  Sparta  4446^3:  ^der  das  Opfertier  mit  dem  Messer  zer- 
stückelt')^ (läyeiQog  (im  Verein  der  öixrfiivxBg  zu  Sparta  4440 33, 
44439;  der  TaivdcQioi  444454,  444559,  444^65)  hezeichneten 
ÄmtOT  in  yerschiedenen  Eultyereinen.  Daß  öxcatiQötug  ein 
nomen  actoris  sei,  yermutete  schon  BEZZENBEBasB  a.  0.;  mit 
i(fyv^tag  (s*  S.  34)  würde  es  vergleichbar  sein.    Aber  für  ein 
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▼oraussniBetzendes  ^Bmj)hjhacheB*6xasti(fo-:*6xasti,(f6iO'weii  ich 
keine  sichere  Anknüpfung. 

i8.  ävdav.  Infolge  der  Dunkelheit  dieses  ganzen  Ab- 
schnittes laßt  sich  anch  die  Bedeatnng  dieser  Verbalform  nicht 
bestimmen.  Es  scheint  eine  Optativform  zu  sein;  ob  aber, 
wie  elisch  öwiccv  Olympia  Nr.  g^/^  Yon  sliil  (ygl.  ivsCi  13, 
>•  S.  33),  ist  des  Sinnes  w^en  fraglich.  Man  könnte  an 
avlfini  denken,  was  bereits  BamsaT;  Joum.  of  Hell.  stnd.  i,  255 
herbeizog.  Die  Weglassong  des  Hanchzeichens  würde  durch 
den  Hinweis  auf  i>  und  i6u  (s.  S.  36)  entschuldigt  werden 
können. 

18.  19.  [S]äfi<t£tfdi;  aus  ißiiiüö^ov]  über  die  ImperatiT- 
bildung  B.  S.  8f.;  -v  fOr  -ov  nach  der  Auslautsregel  S.  8; 
-öSv  f&r  -tf^,  wie  nach  der  singularischen  Imperativform 
ivhttyXe6^  15  und  der  Infinitiyform  X€6d'tti26  zu  erwarten  sein 
würde,  nach  Analogie  der  aktivischen  Pluralformen  b,u£  'dv:ig>ii- 
iodv  II,  X€ctiSiQl^o6v  12,  xdd'sdv  13,  üdv  19.  21.  Für  ^rnuöm 
tre£Fen  wir  hier  zum  ersten  Male  die  Nebenform  iäiui<o  an. 

19.  ipvösXat.  Daß  wir  in  diesem  Worte  einen  von  ii 
abhängigen  DatiT-Lokatir  vor  uns  haben,  ist  zweifellos;  welches 
aber  die  Örtlichkeit  oder  der  Vorgang  war,  dem  die  Auftichts- 
beamten  fem  bleiben  sollten,  vermag  ich  bei  der  Dunkel- 
heit  des  Zusammenhangs  und  bei  der  Schwierigkeit,  dies  neue 
Wort  an  irgend  ein  bekanntes  anzuknüpfen,  nicht  zu  sagen. 

Hiv,  auch  Z.  21,  für  üvtov  nach  den  Regeln  des  Dia- 
lekts. Höchst  bemerkenswert  ist  die  themavokaUsche  Bildung 
der  Formen  von  sliii  ohne  das  vorgesetzte  i*  (Söa  6,  &6u 
GDI.  1260.  1261,  Sdv  19.  21),  die  wir  bisher  in  regebnaßigem 
Gebrauche  nur  aus  dem  attischen  Dialekte  kannten  {oi6a\ 
ivtav  [MEiSTEBHANS-ScHvnrzEB  191,  14]  USW.),  wahrend  die  in 
den  übrigen  Dialekten  sporadisch  erscheinenden  Beispiele  (vgl. 
z.  B.  Homer  i;  94,  t  230.  489;  altionische  Lyriker  Renner 
53  f.;  Herodas  Meisteb  869;  Epicharm,  Theokrit,  'dorische' 
Inschriften  Ahbens  H  321  ff.;  thess.  Eebn,  Inscr.  Thess.  ant. 
sylloge  Nr.  lo,)  als  Attizismen  behandelt  wurden.  Diese  pam- 
phylischen  Formen  aber  für  den  attischen  Dialekt  in  Anspruch 
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za  nehmen;  haben  wir  nicht  das  mindeste  Recht;  wir  sehen 
alsO;  dafi  auch  in  Pamphylien  für  ivt-idvt-  eingetreten  war, 
und  dafi  der  pamphylische  Dialekt  die  in  den  meisten  nicht- 
attischen Dialekten  dnrchgedrongene  Yorsetzung  des  i-  (iovr-) 
ebensowenig  wie  der  attische  vorgenommen  hatte.  Wie  hei 
diesen  Formen  Ton  slfii  haben  wir  auch  beim  sigmatischen 
Aorist  im  pamphylischen  Dialekte  themarokalische  Bildungen 
die  unthematischen  yerdrangen  sehen^  s.  S.  29. 

21.  &lnj  i^i\XQa[tiai].  Ramsat,  Joum.  of  Hell  stud.  i, 
252  las  ix'  M9r^a[|axg];  nach  ihm  Bezzenbebgeb,  6DL  1267 
iat*  hvxQalyiag].  Nach  der  Konstruktion  Ton  ii  mit  dem 
LokatiT*DatiT,  die  aus  dem  Arkadischen  und  Eyprischen  be- 
kannt ist  (Gr.  Dial.  11  120.  296),  in  der  Inschrift  Z.  4.  19,  und 
nach  der  Konstruktion  von  <bri5  mit  demselben  Kasus  im 
Arkadischen  und  Kyprischen  (6r.  Dial.  11  119.  296)  ist  anzu- 
nehmen,  dafi  ixv  auch  im  Pamphylischen  mit  dem  LokatiY- 
DatiT  verbunden  worden  ist.  cvxQayia  mufite  nach  der  S.  6.  35 
besprochenen  Lautregel  pamphylisch  zu  i^isxQmta  werden. 

22.  '$g  ist  der  Schlufi  vom  Namen  des  Kampfspiels  xsqI 
yiifoq  hi4MQv^  das  im  ivdgsAv  bei  Freudenfesten  gefeiert 
werden  soll. 

Am  Schlüsse  der  Zeile  habe  ich  an  die  Ergänzung  d'iä[6Sv 
hhtsota]  gedacht.  Sie  einzusetzen,  halt  mich  nicht  sowohl 
das  Fehlen  des  Digamma  ab,  da  bei  ^iäi^sdoftat  das  von 
den  meisten  vorausgesetzte  Digamma  nirgends  überliefert  ist, 
als  vielmehr  die  Beibehaltung  des  £,  statt  dessen  ich  nach 
J^ii^i]ia  5  und  adgiiöva  8  i,  also  nach  pamphylischer  Schreibung 
^uü6dv  erwarten  würde. 

23.  fLhBidkl.    S.  über  diese  Form  S.  31!  zu  fihcM^Am. 
6ä(i(idiiio  aus  6äiidvtiiiav  ^das  Auszuzeichnende';  tfa- 

Itävtifiog  ist  von  dem  Abstraktum  6äfMvti-  ^Bezeichnung, 
Auszeichnung',  att.  öi^iiavöig  (»  öfifiaöüc)  gebildet  wie  dor. 
XQ&Mti^liog^  att.  ngiiifiog  (delph.  dr^oxrtjxog,  *der,  von  dem  ein- 
zutreiben  ist'  GDL  168630.  1694x0.  1697,  usw.)  von  dor. 
^^axTt-,  att.  XQ&iig  *das  Eintreiben',  vgl.  Xvöifiov  Mas  zu 
losende,  lösbare',  xfTiöifiov  'das  zu  brauchende,  brauchbare'  usw. 
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6äika[ivodv]  ans  eäiuUvavtov  *Bie  sollen  auszeichnen', 
att  <fit(uuv6vTav\  ans  -aiQ-  ist  auch  im  Pamphylischen  durch 
Epenthese  -mV"  geworden,  Tgl.  x€u[vi}tö  24.  öäiuivtiof  ist 
bei  Hesych  in  der  Bedeutung  *  Kampfrichter  beim  Ballspiel* 
fiberliefert:  ifufuivtoQa  (so  Albebti  unter  Zustimmung  Ton 
DiNDOBF  im  Thes.  und  M.  Schmidt;  cod.  6aiUvoifa)'  thv 
fifoßmnif»  z&v  ^oiQiffivxmv.  Die  zuschauenden  Mitglieder 
des  ivdQsdyif^  die  Jxmgen  und  die  Alten,  soUen  den  Wett- 
kampf  um   den  Ehrenpreis  durch  Akklamation  entscheiden. 

24.  &yt»Xa  *Festgerate',  nicht  mit  Bezzenberoer, 
Beitr.  5,  328  zu  £}/to$  (TgL  pamphylisch  }xAu  13)  zu  stellen, 
sondern  zu  SyBtv  gehörig,  TgL  &yuv  loiftiivy  dvöCuv,  X}i,iiiuaa 
u.  dzgL,  iyiitiof'  6  t&v  idg>(fodtn^s  ^vtik&p  ^o'öiMvog  U(fsi>g 
h  KixQfp  Bes.,  iiy6g' . .  iv  IliffYQ  Ufsta  ^jiftifudog  und 
iydv  (cod.  &yw)'  iv  ndfyn  xiiv  ÜQuav  (Aka  9taM>6iv  Hes. 
Dazu  gehört  auch  sowohl  iyAv  wie  Sye^lou 

fexitö  *soll  herbeibringen';  Ton  demselben  Yerbum  der 
aoriatische  EoiijunfctiT  to/^e  27;  TgL  kypr.  Ifsis  *  brachte 
dar'  (fBr  gewöhnliches  ivdO^iice,  xariOipcs)  Qr.  Dial.  11  244, 
spartan.  FaMFoxog  *der  die  Erde  bewegt'  GDI.  4416^ 
altind.  vahati  *er  fuhrt',  lat.  veho. 

25.  HqoJ^v  für  dQoqxw  *Dach,  Haus',  TgL  6xiyfi  xiyti 
ötlyog  tiyog  und  lat.  tedum.  Der  orthographische  Fehler, 
den  der  Steinmetz  in  der  Schreibung  8^0/1;  statt  üqo^  be- 
gangen hat,  ist  durch  die  aus  der  Schreibung  iplxati 
Aspendos  1260.  1261  statt  ^CTuttv  ersichtliche  Ähnlichkeit 
der  beiden  pamphylischen  Laute  zu  erklaren.  Eine  ähnliche 
orthographische  Unsicherheit  haben  wir  in  der  Schreibung 
hi^Aorä  S.  8  erkannt 

Die  große  Lücke  in  der  Mitte  der  Zeile  könnte  man 
Tielleicht  so   ausf&llen:    xal   xöli  xal  öpaFv   xal  [idfiiöva 

27.  löJ^i^e.  Über  die  Präposition  s.  S.  23,  über  das 
.Yerbum  oben  zu  fBxixö  24. 

29.  0161  »6Xig  611V6V.  Für  eine  Herstellung  fehlt  zu 
TieL    Daß  nach  xöXig  eine  Form  Ton  li(ivv(iv  steht,  ist  zwar 
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onzweifelluifliy  aber  opivöv  möchte  ich  nicht  bIb  pamphylische 
Form  fOr  &(to6ov  (mit  themavokalischer  Bildung;  pluraLische 
Yerbalform  bei  kollektirem  Sabjekt  wie  bei  xäg  lo)  anerkennen, 
da  bisher  die  Schreibung  v  für  o  nur  in  auslautender  Silbe 
(-1;,  ^oixv'XoUgj  -^g)  bekannt  ist  Ebensowenig  o^v  aus 
oiivv  mit  Übergang  Ton  fiv  in  mi  wie  in  hret  iifXQSfiftittav 
(för  htXQsiivtXeiv)  GDI.  502 7 ^  und  mit  Vereinfachung  der 
Gemination.  Auch  die  Dativform  vor  aröAf^  bereitet  Schwierig- 
keit. Die  anzurufenden  Schwurgötter  stehen  nachher,  wie 
sich's  gehört,  im  Akkusatir. 

[>A]<«va4^a[v].  Gemeint  ist  zweifellos  die  'Herrin'  von 
Perge,  die  auf  den  älteren  Münzen  Ton  Perge  "^dvaH^a 
IlQBUa  GDI.  1265  (Head  585),  auf  den  jüngeren  "Aift^mg 
IIsQyala  Head  585  heißt.  Über  ihren  Kult  zu  Perge  vgL 
die  Inschriften  bei  Petersen  Nr.  33^^.  363.  39,. 

30.  JTvr[^6t;].  Über  die  Schreibung  t  für  ♦  s.  S.  26. 
IIvMov  liit6khovog  wird  ein  Wurf  in  dem  Würfelorakel  von 
Attaleia  in  Pamphylien  genannt  (Hibschfeld,  Berl.  Monats- 
berichte 1874,  716;  Eaibel,  Hermes  10,  198,  Z.  25). 

31.  \yiQ(t\g  ht£api5  erj^zte  bereits  Ramsat,  Joum. 
of  Hell.  stud.  I,  257. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1904. 

Herr  Marx  trSgt  vor  über  die.  Überliefenmg  des  Filastrins, 
Herr  M.  Voigt   über   die   offiziellen   Bracbreclmungssysteme    der 

Bomer, 
Herr  Boschbr   über  die  Sieben-  und  Nemizahl  im  Kultus  uiid 

Mythus  der  Griechen  (für  die  ,^bhandlungen'% 
Herr  Sievebs  kündigt  eine  Untersuchung  über  Jesaias  Kap.  24—27 

an  (für  die  „Berichte"). 

Es  wird  beschlossen,  Herrn  Dr.  Dahnhardt  in  Leipzig  als 
Unterstützung  fttr  ein  von  ihm  vorbereitetes  Werk  über  Natur- 
deutung in  der  Phantasie  der  Völker  (in  der  Märchenliteratur) 
1000  Mark  aus  der  Mende-Stiftung  zu  bewilligen. 

Über  die  Trierer  Handschrift  des  Filastrins. 

Zur  Ergänzung  der  Wiener  Ausgabe. 

Von 

Fbiedrich  Marx. 

I. 
Daß  sich  dereinst  in  dem  berühmten  Kloster  des  heiligen 
Maximin  bei  Trier  eine  Handschrift  befand^  welche  außer 
Schriften  des  Ambrosius  die  Schrift  des  Filastrius  über  die 
Haeresiffli  enthielt,  war  aus  einem  alten  Katalog  der  Kloster- 
bibliothek  ersichtlich;  und  daß  J.  Sichardus^  der  erste  Heraus- 
geber des  FilastriuS;  aus  eben  jener  Trierer  Handschrift  seinen 
Text  entnommen  hat,  ließ  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
aus  einzelnen  Andentungen  und  Tatsachen  erschließen:  die  dies- 
bezüglichen Zeugnisse  sind  in  der  Wiener  Ausgabe  des  E^irchen- 
vaters   von  1898   p.  XXVHff.   eingehend  erörtert     Freilich 
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ahnte  der  Heransgeber  bei  dem  zeitraubenden  nnd  müheToUen 
Sueben  nach  jener  verschollenen  Handschrift  nicht^  daß  alles 
Suchen  vergeblich  sein  mußte,  und  daß  der  kostbare  Schatz 
verborgen  vor  dem  Tageslicht  in  der  Truhe  lag.  Im  Jahre  1902 
kam  das  Buch  des  heiligen  Maximin  aus  dem  OoERRESschen 
Nachlaß  ans  Tageslicht  Der  Umsicht  und  dem  Wohlwollen 
des  Oberbibliothekars  der  Münehener  Universitätsbibliothek, 
Herrn  Dr.  Schnobb  von  Gabolsfeld  verdanke  ich  es,  daß  mir 
die  Handschrift  im  Sommer  des  genannten  Jahres  zur  Yer- 
gleichung  hierher  nach  Leipzig  gesandt  wurde.  Die  Yer- 
gleichung  ergab,  daß  in  allem  Wesentlichen  sowohl  die  am 
angeführten  Ort  gegebene  Textgeschichte  als  auch  die  Text- 
gestaltung der  Wiener  Ausgabe  bestehen  bleibt,  der  Text 
selbst  keinen  oder  so  gut  wie  keinen  Gewinn  aus  dem 
neuen  Hilfsmittel  ziehen  wird.  Über  die  neue  Handschrift 
gab  in  demselben  Jahr  einige  Notizen  L.  Tbaube  in  dem 
Artikel  'Bibliotheca  Goerresiana'  im  Neuen  Archiv  der  Ges. 
f.  atere  d.  Geschichtskunde  B.  XXVH  (1902)  S.  737—739, 
dann  auf  Grund  einer  unvollständigen  und  ungenügenden 
Yergleichung  A.  Enqelbbeght  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  CXLYI  1903  S.  46  ff.  In  demselben 
Jahre  1903  wurde  die  wertvolle  Handschrift  von  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin  erworben,  eine  Erwerbung,  zu 
der  man  nur  Glück  wünschen  kann.  Juli  1904  endlich 
konnte  ich  infolge  des  dankenswerten  Entgegenkommens  der 
Direktoren  der  Wiener  und  der  Berliner  Bibliothek  sowohl 
die  Berliner  wie  die  Wiener  Handschrift  des  Filastrius  noch- 
mals hier  in  Leipzig  einer  Nachvergleichung  unterziehen. 

Die  Schrift  des  Filastrius  sowohl  wie  der  Name  des 
Verfassers  hat  für  den  Philologen  ein  ganz  besonderes  Inte- 
resse. Was  den  Namen  betrifft,  so  ist  es  auffallend,  daß  in 
der  Überlieferung  der  Name  des  Bischo&  in  der  auch  in- 
schriftlich nachzuweisenden  Form  Füastrius^  wie  in  der 
kürzeren  Form  Füaster  gut  bezeugt  ist  (prolegg.  p.  Vin  seqq.). 
Neben  der  in  der  Vorrede  der  Ausgabe  p.  X  versuchten  Er- 
klärung  dieser   zwiefachen   Namensform   nach   der   Analogie 
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griecliisclifir  Namen  wie  EfincdxtoQ  und  EiftatiQiog  u.  dgl.^ 
muß  die  Frage  erörtert  werden,  ob  nicht  die  kürzere  Form 
Füaskr  als  eine  für  die  Yolkstümlichkeit  des  Bischofs  Zeug- 
nis ablegende  Ynlgarform  zu  erachten  ist,  die  neben  Filastrius 
steht  wie  eher  neben  ebrius,  sober  neben  sobrius  (Archiv  f. 
lat  Lexicogr.  XI  1900  S.  306,  31).  Was  die  Schrift  selbst 
betrifft,  so  liegt  die  Frage  nach  den  Quellen  (prolegg.  p.  XXXVII) 
nicht  innerhalb  des  Bereichs  dieser  Untersuchung,  wohl  aber 
ist  die  Erörterung  der  Komposition  für  die  Textgeschichte 
Yon  großer  Wichtigkeit.  Vor  Christi  Geburt  hat  nach  Filas- 
trius der  Satan  28  Haeresien  erzeugt,  nach  Christi  Geburt 
100  mehr,  128,  zusammen  156.  Die  128  Haeresien  nach 
Christi  Geburt  zerfallen  in  zwei  gleiche  Hälften:  die  ersten  64, 
mit  Simon  dem  Magier  beginnend,  sind  behandelt  nach  dem 
biographischen  Prinzip  der  antiken  Philosophengeschichte, 
etwa  wie  bei  Diogenes  Laertius,  die  64  folgenden,  mit  der 
Irrlehre  über  Gott  beginnend,  nach  dem  dozographischen 
Prinzip  etwa  wie  bei  Pseudoplutarch.  Daß  es  bei  diesem 
kleinlichen  Zahlenschematismus,  der  eine  klare  Erkenntnis 
der  Komposition  erst  ermöglicht  hat,  zu  Unzutraglichkeiten 
in  der  Darstellung  kommen  mußte,  ist  einleuchtend. 

Das  Buch  des  Filastrius,  des  ältesten  lateinischen  Autors 
über  die  Haeretiker^  hat  im  5.  Jahrhundert  Augustin  in 
Afirika,  im  6.  Jahrhundert  Papst  Gregor  in  Rom  gelesen 
und  benützt;  im  8.  Jahrhundert  existierte  in  Rom  eine  Hand- 
schrift des  Kirchenvaters,  aus  der  ein  Mönch  des  Cistercienser- 
klosters  Nuova  Fossa  bei  Terracina  cap.  148  abgeschrieben 
hat  (C).  Die  Frage,  was  Haeresie  sei  und  was  gut  katho- 
lisch, wurde  im  Lauf  der  Jahrhunderte  vielfach  ganz  anders 
beantwortet^  als  der  leidenschaftliche  Gegner  der  Arianer,  der 
Bischof  von  Brixia  zur  Zeit  des  Kaisers  Theodosius,  entschieden 
hatte.  Theologen  der  karolingischen  Zeit  haben  infolgedessen 
den  altüberlieferten  Haeretikerkatalog  vielfach  gekürzt,  das  für 
die  Gegenwart  Unbrauchbare  weggelassen,  sodafi  zwar  in 
keiner  einzigen  der  drei  bzw.  vier  erhaltenen  Handschriften 
das  ganze  Werk,  so  wie  es  Augustin  noch  gelesen  hat,  uns 

4* 
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überliefert  ist,  trotzdem  aber  ans  zwei  yerschiedenen  Bezen- 
sionen,  die  sich  einander  trefflich  ergänzen^  die  ToUständige 
Schrift  des  Bischofs  von  Brixia  wieder  hergestellt  werden 
kann.  Der  Archetypus  dieser  beiden  Rezensionen  trug  nicht 
mehr  den  Namen  des  Verfassers^  war  redigiert  im  Jahre  430 
zur  Zeit  der  Nestorianischen  Haeresie,  anf  welches  Jahr  die 
Chronologie  des  Filastrins  an  zwei  Stellen  gewaltsam  ge- 
ändert ist  (prolegg.  p.  XY).  Von  dieser  Rezension  existierten, 
wie  ein  Katalog  der  Elosterbibliothek  zeigen  kann,  in  dem 
berühmten  Kloster  des  heiligen  Petms  zu  Corbie  in  Nord- 
frankreich im  9.  Jahrhundert  zwei  Bearbeitungen.  Die  eine 
Bearbeitung  rührt  yon  einem  Mönch  her,  der  die  28  Haere- 
sien  Yor  Christi  Geburt  als  unnütz  bei  Seite  ließ;  diese 
Rezension  ist  uns  erhalten  in  einer  einzigen  Handschrift,  die 
sich  ehemals  in  Corbie  befand,  jetzt  in  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  zu  St.  Petersburg  (A).  Die  zweite  Bearbeitang 
bietet  vollständig  cap.  i — 28,  hat  aber  6  Kapitel  des  folgen- 
den Teils,  darunter  das  Kapitel  107  über  den  bevorstehenden 
Weltuntergang  des  Jahres  500,  das  sich  überlebt  hatte,  als 
werüOB  und  Irgemis  erregend  übergangen,  die  Schrift  yer- 
bunden  mit  dem  Traktat  des  Ambrosius  de  Joseph  und  dem 
Traktat  desselben  Ambrosius  de  benedictionibus  patriarcharum, 
welcher  letzterer  wohl  nur  aus  Versehen  in  dem  Katalog 
nicht  genannt  ist  Diese  zweite  Handschrift  von  Corbie  ist 
verschollen,  jetzt  nur  noch  durch  jenen  alten  Katalog  der 
Klosterbibliothek  bekannt  (prolegg.  p.  XXVl).  Es  existieren 
indessen  noch  zwei  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts  eben 
dieser  zweiten  Rezension  von  Corbie:  i)  Die  Handschrift 
aus  dem  Stift  von  St.  Feter  in  Salzburg,  jetzt  in  Wien 
(B:  prolegg.  p.  XXIV),  zweifellos  nahe  verwandt  mit  jener 
verlorenen  Handschrift  von  Corbie;  denn  sie  enthält  dieselbe 
Schrift  des  Ambrosius  de  Joseph,  die  in  der  Corbieer  Hand- 
schrift nach  Ausweis  des  Katalogs  enthalten  war  und  des- 
selben Ambrosius  Schrift  de  benedictionibus  patriarcharum. 
Derselbe  Katalog  von  Corbie  berichtet,  daß  jene  Handschrift 
eine  uita  Sancti  Eligii  et  Maximini  enthalten  hat    Wir  dürfen 
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gewiß  annehmen^  daß  eben  diese  nita  des  Heiligen  auch  die 
Mouche  des  berühmtesten  Klosters  des  St  Maximin  bei  Trier 
im  lo.  Jahrhundert  veranlaBt  hat,  von  der  Handschrift  yon 
Gorbie  Kenntnis  zu  nehmen  und  die  Schrift  des  Filastrius 
sowohl  wie  die  beiden  Schriften  des  Ambrosius  bei  dieser 
G^l^enheit  mit  abschreiben  zu  lassen.  Diese  Abschrift  ist 
2)  die  neugefundene  GOEBRESsche  Handschrift  (T)  aus  Si  Maxi- 
min, die  tatsächlich  den  Filastrius  mit  jenen  beiden  Schriften 
des  Ambrosius  in  derselben  Reihenfolge  der  Anordnung  Ter- 
bindet. 

Zwei  Fragen  sind  es,  die,  nachdem  die  Trierer  Hand- 
schrift wiedergefionden  ist,  eine  erneute  Behandlung  erfordern: 
eisÜich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Treuerensis  zu 
dem  Yindobonensis,  zweitens  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
der  editio  princeps  des  Sichardus  zu  der  Trierer  Handschrift 
Was  die  erste  Fri^  betrifft,  so  ergibt  einesteils  die  Ver- 
^eichung,  daß  die  Trierer  Handschrift  nicht  aus  der  Salz- 
burger Handschrift  abgeschrieben  sein  kann,  da  sie  z.  B. 
p.  93,  1 1  (cap.  CXXVH  6)  mit  A  uera  bietet,  was  B  ausläßt; 
daß  aber  andemteils  auch  die  Salzburger  Handschrift  nicht 
aus  der  Trierer  Handschrift  abgeschrieben  ist,  sondern  oft 
den  Archetypus  getreuer  wiedergibt  als  der  Treuerensis.  So 
steht  am  Schluß  von  cap.  LXXXIV  captiuarunt:  die  Endung 
ront  war  im  Archetypus  sehr  oft  durch  r  wiedergegeben, 
so  daß  häufig  infolge  falscher  Auflösung  des  Kompendiums 
Verderbnisse  entstanden  sind:  so  p.  16,  14  unrichtig  fece- 
rant  A,  p.  97,  8  meruerant  A,  p.  123,  25  faerant  A,  wo  B 
und  T  fiier  aufweisen.  Ebenso  bieten  richtig  cap.  LXXXIV 
a.  a.  0.  p.  46,  16  sowohl  A  wie  B  captiuar,  die  Trierer 
Handschrift  dagegen  breitspurig  ausgeschrieben  und  ab  ein- 
ziges Wort  der  Zeile  das  sinnlose  captiuarum.  Beide  Hand- 
schriften sind  indessen  im  großen  und  ganzen  gleich  sorg- 
faltig  geschrieben.  Versuche,  die  yerderbte  Überlieferung 
durch  gewaltsame  Änderung  zu  heilen,  sind  nirgends  bemerk- 
lich oder  nur  ganz  vereinzelt  und  stammen  dann  yon  junger 
Hand.    Wäre  uns  der  gemeinschaftliche  Archetypus  erhalten. 
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wir  würden  den  Text  des  Schriftstellers  nur  sehr  wenig 
fordern  können:  die  neue  Handschrift  bestätigt  zwar  einige 
wenige  durch  Vermutung  geftmdene  Lesungen^  versagt  aber 
an  allen  Stellen ,  wo  eine  ältere  und  schwerere  Verderbnis 
Torliegt  und  fordert  zwar  die  Kenntnis  der  TextgeschichtC; 
aber  nicht  oder  nur  sehr  wenig  den  Text  selbst:  die  wich- 
tigeren  Stellen  sind  in  der  Vei^leichung  S.  62ff.  mit  einem 
Stern  gekennzeichnet.  In  bei  weitem  der  Mehrzahl  der  Fälle 
stimmt  beider  Lesung  bis  auf  alle  Einzelheiten  überein, 
z.  B.  steht  in  beiden  p.  20 ^  11  yon  erster  Hand  dominum 
und  ist  in  beiden  Büchern  von  zweiter  Hand  dies  dominum 
zu  deum  radiert,  p.  4,  7  steht  mosi  in  beiden  yon  erster 
Hand,  in  B  ist  i,  in  T  y  übergeschrieben,  ebenda  p.  4,  20 
und  25  von  erster  Hand  in  beiden  nazorei,  an  beiden  Stellen 
ist  in  beiden  a  über  o  gesetzt  u.  dgl.  mehr.  Wie  es  scheint^ 
ist  die  Trierer  Handschrift  nochmals  am  Schluß  der  Arbeit 
Ton  einem  Schriftkundigen  mit  dem  Original  yerglichen 
worden,  darum  die  sehr  spärlichen  Versehen  und  Fehler. 

H.  Beschreibimg  der  Handschrift. 

Die  Handschrift  ist  ein  quadratus,  das  Format  des  frei- 
lich in  späterer  Zeit  stark  beschnittenen  Pergaments  ist 
24,5  X  19  cm;  sie  ist  soigfältig  geschrieben  im  IX.  oder 
X.  Jahrhundert  von  verschiedenen  Händen.  Auf  fol.  1  r. 
finden  sich  verschiedene  Kritzeleien  neben  der  Aufschrift  LIB 
SCI  MAXIMINI:  neben  dieser  Aufschrift  von  jüngerer  Hand 
der  Zusatz  'si  quis  eum  abstulerit,  anathema  sit,  am',  oben 
rechts  steht  von  junger  Hand  no  186,  die  Handschrift  selbst 
tragt  auf  dem  Deckel  die  Nummer  37.  Auf  der  Bückseite 
von  Blatt  i  steht  in  Unzialschrifl:  IN  HOC  CORPORE 
CONTI  —  NENTUR  ID  EST  FILASTRI  —  EPi  BRIXANAE 
CIÜITATIS  — DE  OMNIBUS  HERESIBUS— SCI  AMBROSH 
DE  lOSEPH  —  EIUSDEM  DE  BENEDICTIO  —  NIBUS 
PATRIARCHARUM,  eine  Inhaltsangabe,  die  also  wörtlich  mit 
der  Aufschrift  der  Salzburger  Handschrift  (prolegg.  p.  XXIV) 
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übereinstimmt^  und  die  auf  die  am  Schluß  zugefügte  vierte 
Schnfby  den  Kommentar  zu  den  Psalmen,  keine  Rücksicht 
nimmt.  Im  ganzen  enthält  die  Handschrift  17  Quatemionen, 
der  vorletzte  allein  von  allen  ist  am  Schluß  mit  XYI  be- 
zeichnet. Da  der  Psalmenkommentar  die  vier  letzten  Quater- 
nionen  füllt,  so  kommen  auf  die  für  die  Überlieferungs- 
geschichte allein  in  Betracht  kommenden  drei  Schriften 
13  Qoatemionen,  auf  den  Filastrius  8  Quateruionen.  Die 
einzelnen  Blatter  sind  nicht  durchnumeriert,  das  letzte  Blatt 
von  Quatemio  9  ist  später  zu  Schaden  des  Textes  heraus- 
geschnitten, die  obere  Seite  der  Blätter  ist  durch  Schimmel 
und  Moder  beschädigt,  die  Ränder  durch  den  Buchbinder, 
stark  beschnitten  zum  Schaden  einzelner  Nachträge  und 
Randnoten.  Zu  Sichardus^  Zeit  müssen  diese  Randnoten 
ebenso  wie  die  oberen,  heute  oft  unleserlichen  Zeilen  noch 
besser  lesbar  gewesen  sein.  Wie  der  Salzburger  Filastrius, 
so  hat  auch  die  Trierer  Handschrift  24  Zeilen  auf  der  Seite. 
Von  Kompendien  ist  für  beide  Handschriften  besonders 
charakteristisch  das  Kompendium  für  David:  dd,  die  Präpo- 
sitionen waren  im  Archetypus  mit  dem  folgenden  Wort  ver- 
bunden, z.  B.  anouato,  equibus,  darum  p.  53,  14  ascensibus 
von  erster  Hand  statt  asensibus.  Die  Haeresien  vor  Christ 
von  cap.  I  — XXVni  sind  am  Rand  durchnumeriert,  mit 
cap.  ^XTX  beginnt  aber  eine  neue  Numerierung  mit  I  usw. 
Wie  in  allen  diesen  Einzelheiten  diese  Handschrift  mit 
der  Salzburger  Handschrift  übereinstimmt,  so  mehrere  Male 
selbst  im  Anfang  und  Schluß  der  Seiten  bzw.  Quatemionen. 
Dies  festzustellen  war  leicht  möglich,  weil  in  der  Wiener 
Ausgabe  der  Schluß  der  Seiten  der  Handschriften  im  Text 
durch  einen  senkrechten  Strich  angegeben  ist.  Wie  aus  der 
Beschreibung  der  Salzburger  Handschrift  (prolegg.  p.  XXIY) 
ersichtlich  ist,  beginnt  diese  Handschrift  mit  3,  eigentlich 
mit  4  Lagen,  die  mit  I  H  HI  gezeichnet  sind  und  deren 
letzte  Seite  foL  31  u.  ist,  die  cap.  89,  2  p.  49,  6  mit  den 
Worten  legitur  populo  nisi  abschließt.  Ebenso  genau  mit 
diesen  Worten  schließen  die  3  ersten  Quateruionen  fol.  24  u 
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im  TreuerensiB  ab,  die  soweit  ich  ersehen  konnte,  yon  dem- 
selben Schreiber  herrühren.  Vor  jenem  Abschluß  sind  am 
Schluß  der  Seite  die  Buchstaben  sehr  zusammengedmigt, 
während  auf  der  ersten  Seite  des  folgenden  Quatemio  der- 
selben Handschrifb  die  Buchstaben  breit  und  bequem  an- 
geordnet sind:  Schriftzüge  sowohl  wie  Tinte  yerraten  zudem 
einen  andern  Schreiber  in  den  Quatemionen  TV  und  Y  als  in 
I — III.  GtBJoz  ebenso  in  der  Salzbui^er  Handschrift.  Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  in  der  Trierer  Handschrift  am 
Schluß  dieser  beiden  folgenden  Quatemionen  IV  und  Y, 
d.  h.  am  Schluß  yon  foL  40U  cap.  121,  i  p.  85,  23^  wo  die 
Seite  in  der  Trierer  Handschrift  abschließt  mit  den  Worten 
dederit  ac  definierit  et  partierit  ordine:  wie  aus  der  Ausgabe 
ersichtlich,  schließt  mit  eben  diesen  Worten  in  der  Salzburger 
Handschrift  foL  51,  2^  d.  L  Quinio  (lY  und)  Y.  In  der 
Trierer  Handschrift  hatte  der  Schreiber  reichlich  sein  Aus- 
kommen, die  Worte  partierit  ordine  sind  breitspurig  und 
bequem  ausgereckt,  um  die  Zeile  zu  füllen.  Dieselbe  Eigen- 
tümlichkeit bietet  wiederum  die  Salzburger  Handschrift.  Die 
folgenden  beiden  Quatemionen  YI  und  YH  fol.  41 — 56  sind 
in  der  Trierer  Handschrift  im  Schriftcharakter  den  yorher- 
gehenden  ähnlich:  sie  schließen  ab  mit  den  Worten  foL  56U 
cap.  148,  2  p.  118,  12  ut  quae  a  parentibus  suis:  wie  ein 
Bück  in  die  Ausgabe  lehrt,  schließt  in  der  Salzburger  Hand- 
schrift mit  eben  diesen  Worten  ab  fol  71U,  d.  h.  Quinio 
(YI  und)  YH. 

Der  letzte  YIU.  Quatemio  des  Trierer  Filastrius,  fol.  57 
bis  64  umfassend  ist  nach  Schriftcharakter  und  Tinte  yon 
dem  yorhergehenden  wesentlich  yerschieden:  er  entspricht 
dem  letzten,  gleichfalls  YHI  Faszikel  der  Salzburger  Hand- 
schrift. Auf  dem  letzten  Blatt  uerso  steht  am  Schluß  des 
letzten  Kapitels  AMEN  DO  GBATIAS  SEMPEB,  darauf  wie 
in  der  Salzburger  Handschrift,  nur  ausgeschrieben  statt  der 
Kompendien,  EXPUCIT  PILASTRI  EPISCOPI  BB.TXTANI 
DE  OMNIBUS  HEBESIB;  darnach  yon  junger  Hand  des 
16.  Jahrh.  Codex  monasterii  S(ä  mazimioi;  darauf  ist  eine 
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Zeile  der  Überschrift  ausradiert;  die  wir  auf  der  folgenden 
Seite  vollständig  lesen  INCPT  BT  AMBROSH  EPl  MEDIO- 
LANENS  DE  lOSEPH. 

Die  beiden  Schriften  des  Ambrosins  fdllen  im  Treueren- 
sis  die  folgenden  5  Quatemionen  IX — XITTy  denen  in  der 
Salzbnrger  Handschrift  Lage  IX — XI Y  entsprechen;  auch  hier 
laßt  sich  die  Beobachtung  machen;  daß  verschiedene  Hände 
bei  der  Abfassung  beider  Handschriften  tätig  waren:  die 
Schreiber  des  vorletzten  XH.  Quatemio  haben  am  Schluß  so- 
viel PlatZ;  daß  die  Zeilen  nur  zur  Hälfte  beschrieben  sind, 
dagegen  sind  auf  der  letzten  Seite  des  letzten  Quatemio  XIH 
die  Buchstaben  eng  zusammengedrängt.  Quatemio  IX  ist; 
wie  aus  dem  Schriftcharakter  zu  erkennen  ist,  von  derselben 
Hand,  wie  Quatemio  YIII,  aber  von  anderer  Hand  beschrieben 
als  X,  XI  und  XU.  Auffallend  ist,  aber  Zufall,  daß,  wie  in 
der  Salzburger  Handschrift,  so  auch  in  dieser  Handschrift  in 
der  Blattlage  IX  ein  Blatt,  jedoch  in  jener  ohne  Schaden  des 
Textes,  ausgeschnitten  ist.  Der  Schluß  von  Quatemio  IX  ist 
infolge  des  Verlustes  des  letzten  Blattes  in  der  Trierer  Hand- 
schrift verloren:  aber  der  Anfang  von  Quatemio  X  stimmt 
genau  mit  dem  Anfang  von  Faszikel  X  der  Salzburger  Hand- 
schrift, beide  beginnen  hier  mit  den  Worten  quae  propriae 
uocis  non  quaesiuit  auxilium  (in  G.  Schenkls  Ausgabe  des 
Ambrosius  H  p.  91,  14).  Es  folgt  also  in  der  Salzburger 
Handschrift  Faszikel  X,  der  ebenso  schließt  wie  Quatemio  X 
der  Trierer  Handschrift  mit  den  Worten  quando  sacramenta 
celebramus  (p.  108,  17  Schenkl),  darauf  Faszikel  XI  und  XH 
in  beiden  Handschriften,  die  mit  denselben  Worten  schließen 
super  umerum  eins  hoc  est  (p.  142,  14  Schenkl).  Der 
Sehlaß  der  Schrift  de  benedictionibus  patriarcharum  befindet 
sieh  in  der  Salzburger  Handschrift  auf  Faszikel  XTTT  (Quater- 
nio)  und  Faszikel  XIY  (Binio),  in  der  Trierer  Handschrift 
auf  Quatemio  XTTT,  wo  zum  Schluß  die  Buchstaben  eng  zu- 
sammengedrängt sind. 

Der  Psahnenkommentar  am  Schluß  der  Trierer  Hand- 
schrift,  der  die  4  letzten  Quatemionen,  XIY — XYH  fiilli^ 
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unter  denen  wiederum  XYI  und  XYII  von  einem  anderen 
Schreiber  herrühren,  als  XIV  und  XV,  gehörte  nach  Aus- 
weis des  alten  Inhaltsverzeichnisses  zu  Anfang  nicht  mehr 
zum  Bestand  des  Archetypus. 
Es  entsprechen  demnach: 
i)  Faszikel  I II  HI  foL  1—3 1  der  Salzburger  Handschrift  1 11  DI 
fol.  I — 24  der  Trierer  Handschrift, 

2)  Faszikel  IV  V  fol.  32 — 51  der  Salzburger  Handschrift  IV  V 

fol.  25 — 40  der  Trierer  Handschrift, 

3)  Faszikel  VI  Vn  fol.  52— 71  der  Salzburger  Handschrift  A^VH 

fol.  41 — 56  der  Trierer  Handschrift, 

4)  Faszikel  Vm  IX  fol.72-92  der  Salzburger  Handschrift  VIH IX 

fol.  57 — [72]  der  Trierer  Handschrift. 

5)  Faszikel  X   fol.  93  — 102    der   Salzburger   Handschrift  X 

fol.  73 — 80  der  Trierer  Handschrift, 

6)  Faszikel  XI XII  fol.  1 03—  1 2  2  d.  Salzburger  Handschrift  XI XH 

fol.  81 — 96  der  Trierer  Handschrift, 

7)  Faszikel  XTTI   XIV   fol.  123  —  134   der  Salzburger  Hand- 

schrift Xin  fol.  97 — 104  der  Trierer  Handschrift. 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  femer  der  Umstand,  daß  in 
beiden  Handschriften  die  Einrichtung  derart  getroffen  ist, 
daß  mit  Faszikel  VUI  (fol.  81  uerso  der  Salzburger  Hand- 
schrift, fol.  64  uerso  der  Trierer  Handschrift)  der  Text  des 
Filastrius  abschließt,  mit  Faszikel  IX  die  erste  Schrift  des 
Ambrosius  beginnt.  Tatsächlich  hat  in  beiden  Handschriften 
die  beiden  Faszikel  VHI  und  IX  derselbe  Schreiber  begonnen 
und  vollendet. 

HI. 
Die  Wichtigkeit  der  soeben  erörterten  Tatsachen  ist  ein- 
leuchtend. Beide  Handschriften  sind  von  einem  gemein- 
schaftlichen Archetypus  abgeleitet,  der  auseinandergenommen 
war  und  dessen  Lagen  an  je  7  verschiedene  Schreiber  ver- 
teilt worden  sind,  ein  Vorgang,  den  Chatblain  Rev.  de 
philol.  XIV  1890  S.  7  9  ff.  an  dem  Puteanus  des  Livius  nach- 
gewiesen (Shipley,  American.  Journal  of  Archaeolog.VII  1903 
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S.  I  i)y  TraubE;  Sitznngsb.  d.  bayr.  Akad.,  phiL  bist.  Klasse  1891 
S.  42  5  ff.  weiter  erläutert  hat.  Da  die  beiden  Handschriften 
voneinander  unabhängig  sind^  femer  es  wenig  glaubhaft  ist; 
daß  durch  Zufall  der  Archetypus  in  zwei  yerschiedenen 
Klöstern  in  gleicher  und  ganz  willkürlicher  Weise  aufgetrennt 
und  verteilt  worden  ist,  so  ist  der  zwingende  Schluß  unab- 
weisbar, daß  die  beiden  Handschriften  zu  gleicher  Zeit  und 
am  gleichen  Ort  geschrieben  sind.  Diesen  Ort  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen,  wird  freilich  aus  den  vorhandenen  Merkmalen 
kaum  mogUch  sein:  auch  der  Umstand,  daß  beide  Male,  wie 
es  scheint,  7  Schreiber,  ebensoviele  wie  bei  der  Abschrift  des 
Puteanus  des  Livius,  beschäftigt  waren,  wird  zu  keinen 
weiteren  Schlüssen  berechtigen  dürfen.  In  erster  Linie  wird 
das  Kloster  von  St.  Maximin  bei  Trier  als  Ort  der  Abschriften 
in  Betracht  kommen,  nicht  das  Kloster  von  St.  Peter  in 
Salzburg. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  herrscht  ein 
reger  Verkehr  zwischen  Sb  Mazimin  und  Bayern,  der  Diözese 
des  Erzbischofs  von  Salzburg:  975  kommt  aus  Si  Maximin 
Ramwold,  der  Abt  von  St.  Emmeram  und  978  Hartwich, 
der  Abt  von  Tegemsee,  die  Wiederhersteller  der  Klosterzucht. 
(Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtequellen  im  Mittelalter  I, 
7.  Aufl.,  1904,  S.  406).  Der  Strom  der  geistlichen  Bildung 
bewegt  sich  also  im  10.  Jahrhimdert  in  der  Richtung  von 
dem  Moselland  nach  Bayern,  nicht  in  umgekehrter  Richtung. 
Wir  werden  zudem  schwerlich  irren,  wenn  wir  jene  ver- 
lorene Handschrift  des  Klosters  Gorbie  als  Archetypus  beider 
Handschriften  bezeichnen  und  bei  der  Entwicklung  der  Text- 
geschichte die  in  der  verlorenen  Handschrift  von  Gorbie  be- 
findliche uita  des  Maximin  als  Wegweiser  benützen,  wie  dies 
prolegg.  p.  XXYI  geschehen  ist.  Als  Entstehungsort  der 
GrOEBBESschen  Handschrift  hat  Traube  in  dem  oben  angeführten 
Artikel  des  Neuen  Archivs  Salzburg  vermutet,  in  einer  Zuschrift 
vom  28.  II.  1902  jedoch  diese  Vermutung  zurückgezogen. 

Es  steht  zudem  fest,  daß  im  10.  Jahrhundert  ein  sehr 
vornehmer  E^leriker,  der  in  der  Salzburger  Bibliothek  genau 
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Bescheid  wußte  und  über  die  kostbaren  Bücherschätze  selbst- 
herrlich  yerfÜgen  dorfto;  den  Filastrius  mit  AnViiLTig  durch 
seinen  Boten  irgendwoher  nach  Salzburg,  d.  h.  in  seine  Heimat 
geschickt  hat.  Dies  berichtet  klar  der  Brief,  der  auf  dem 
letzten  Blatt  der  Salzburger  Handschrift  Ton  einer  Hand  des 
9.  oder  10.  Jahrhunderts  aufgeschrieben  ist,  abgedruckt  pro- 
legg.  p.  XXV: 

manda  mihi  meum  librum 

et  manda  librum  tractatus  Ambrosii  super  euangelium  Lucae. 

similiter  et  librum  tractatus  Jeronimi  super  euangelium  Mathei. 

exposicio  Ambrosii  in  Luca  et  exposicio  Jeronimi  in 

Matheo  ambo  isti  libri  in  uno  sunt  loco  iuxta 

parietem  muri  quae  respicit  ad  orientem  ubi  et 

ceteri  commentarii  euangeliorum  simt  congregati. 

loquere  cum  domino  starchonte:  ille  poterit 

uenire  et  monstrare. 

Den  Andeutungen,  die  sich  in  diesem  Brief  dem  Leser  dar- 
bieten, weiter  nachzugehen,  hielt  ich  für  die  Aufgabe  der 
Überlieferungsgeschichte:  ich  schicke  indessen  voraus,  daß 
mir  ein  klares  und  sicheres  Ergebnis  zu  gewinnen  nicht 
geglückt  ist,  jedenfalls  aber  die  folgenden  Untersuchungen 
meinem  Nachfolger  einige  Mühe  und  Arbeit  gegebenenfalU 
ersparen  können.  Der  dominus  starchontes  wohnt  offenbar 
außerhalb  des  Klosters,  wie  aus  uenire  ersichtlich  ist,  es 
ist  dies  der  berühmte  praepositus,  dessen  Tod  die  Salzburger 
Annalen  zum  Jahr  1028  verzeichnet  haben  (prolegg.  p.  XXY), 
der  demnach  zur  Zeit  dieses  Briefs  bereite  jenem  yomehmen 
Salzburger  Kleriker  als  Kenner  der  Bibliothek  wohl  bekannt 
gewesen  ist. 

Die  in  dem  Brief  genannte  expositio  in  Lucam  aus 
Salzburg  ist  heute  in  Wien,  bezeichnet  765  saec.  X,  mit  Y 
bezeichnet  in  Schenkls  Ausgabe  (uol.  IV  1902)  p.  XXY. 
Einen  Kommentar  zum  Lucasevangelium  desselben  Ambrosius 
besaß  in  jener  Zeit  auch  das  Kloster  von  St  Maximin  in 
Trier,  jetzt  gleichfedls  aus  der  GoEBBBSschen  Bibliothek  für 
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Berlin  erworben  N.  2 1 4^  im  9.  oder  i  o.  Jahrhundert  geschrieben^ 
zweifellos  derselben  Rezension  (X  bei  Schenkl)  angehörig^ 
wie  die  Salzburger  Handschrift:  p.  12,  21  z.  B.  geben  beide 
Handschriften  die  Lesnng  der  Klasse  X  unlgale  für  nulgare. 
Ich  habe  beide  Handschriflien  im  Juli  dieses  Jahres  für  den 
Anfang  des  Lncaskommentars  p.  3 — 20  Schenkl  yerglichen, 
ohne  daß  es  mir  indessen  gelungen  w;äre,  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen, daB  etwa  die  Salzburger  Handschrift  von  einem 
Kleriker  des  10.  Jahrhunderts  mit  der  Trierer  Handschrift 
verglichen  worden  wäre^  wie  man  aus  den  Worten  jenes 
Briefes  schließen  mochte.  Diese  Frage  ist  nur  dann  mit 
Sicherheit  zu  lösen,  wenn  eine  genaue  Yergleichung  beider 
Handschriften  als  Material  fiir  die  Beurteilung  vorliegt.  Beide 
Handschriften  sind  im  Text  der  ersten  Hand  unabhängig 
voneinander,  beide  sind  durchkorrigiert  und  mit  Varianten 
am  Band  ausgestattet,  die  zum  Teil  aus  einer  der  beiden 
Handschriften  stammen  können,  zum  Teil  aber  auch  aus 
einem  dritten  Exemplar  übernommen  sind:  anbei  einige 
Proben  (V  =  Salzburger  Handschrift,  T  =  Trierer  Hand- 
schrift): 

Schenkl. 
P-  3?     3    ponamus  T,  korrigiert  zu  putamus:  so  V, 
storicus  T,  „  „    historicus:  so  V, 

5    fu?ata  T,  „  „    furata:  so  V, 

9    miralis  T,  „  „    moralis:  so  Y, 

p.  4,     I     fnistis  T,  „  „    fuisse:  so  Y, 

*  uirtutem  T:  Y   bietet  im   Text  ueritatem,   dabei 
ein    Zeichen:    dasselbe    Zeichen    steht    am    Band 
von  Y  bei  der  Yariante  uirtutem. 
2    uacat  T,  korrigiert  zu  acuat,  dasselbe  am  Band  i 

acuat:  acuat  steht  in  Y  im  Text. 
14    et  prouerbiis  T  und  Y,  in  beiden  Handschriften 
et  zu  in  geändert,  also  nach  einer  dritten  Hand- 
schrift. 
15^  uanitantium  T:  in  Y  richtig  uanitatum,  aber  zu 
uanitantium  korrigiert. 
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p.    4,  17     mirabilibuß   T   und  V    im   Text,    in  V   keinerlei 

Korrektur,   in  T  moralibus  übei^eschrieben,    aus 

einer  dritten  Handschrift. 
19*  infanditur  T,  inditur  V,  darfiber  m.  2  fon. 
p.    5,  18     euangeliis  tuis  T  korrigiert  za  euangelii  sui,  euan- 

gelii  istiuB  Y. 
p.    6,     2*  debeam  T,  debeat  V,  m.   2  Strich  über  a  und  t 

punktiert, 
p.  II,  16*  locupletiore  T,  locupletare  V,  am  Rand  locupletiori. 
p.  12,     I*  ordinäre  rerum  rationem  T:  ordinäre  rationem  Y: 

über  re  ein  verwischtes  n(?),  rerum  hinter  ordinäre 

eingefügt.     In  T  ist   von  ganz  junger  Hand  nar 

über    rationem    übergeschrieben,    also    aus    einer 

dritten  Handschrift. 
4*  prodat  T,  perdat  m.  i  V:  er  ausgekratzt  und  m.  2 

ro  überschrieben, 
p.  13,  14    deniq:   iudei   non   uiderunt   eum   qui   uidebant  V 

und  T  m.  I :  m.  2  korrigiert  zu  quia  non  uidebant 

in  spiritu:  dies  ist  die  Lesung  des  Ambrosianus 

a  Schenkl:  in  V  keinerlei  Korrektur. 
25*  camellum  Y,  aber  1  ausradiert:  camelum  T. 
p.  18,  18    rugo  T  und  Y,  in  beiden  zu  erugo  m.  2. 

20    fontius  (?)  T  m.  I,  frutinus  (?)  Y  m.  i:  beide  zu 

fotinus  m.  2  gebessert. 
24    deus  erat  uerbum  Y  und  T  m.  i,  in  beiden   ist 

uerbum  ausgekratzt,  ebenso  in  a  und  E, 
p.  20,  18     £Bkemine  T  m.  i:  femine  Y  m.  i:  in  T  ist  m.  2 

familias  korrigiert,  die  Lesung  von  a  und  C,  in  Y 

feminas,  die  Lesung  von  F  und  y. 
Wie  aus  diesen  Proben  ersichtlich  ist,  ist  zur  Korrektur 
von  T  und  Y  noch  eine  dritte  Handschrift  herangezogen:  die 
mit  einem  Stern  hervorgehobenen  Stellen  zeigen  nicht  mehr, 
als  daß  die  angegebenen  Korrekturen  in  Y  sehr  wohl  aus 
der  Trierer  Handschrift  herrühren  können.  Ich  füge  hinzu, 
daß  nach  Ausweis  der  alten  Kataloge  der  Salzburger  Biblio- 
thek und  der  Bibliothek  von  St.  Maximin  beide  Bibliotheken 
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aach  einen  Hieronimus  super  Mathenm  (Becker  p.  235^  102) 
bzw.  Jeronimus  in  Mattheum  besessen  Haben  (Becker^  p.  1 79^ 
5^-  53)-  Selbst  aber,  wenn  jene  Annahme  irrtümlich  ist  und 
die  beigeschriebenen  Varianten  der  Salzbnrger  Handschrift 
ans  einer  andern  Handschrift  stammen  sollten:  aus  der  Tat- 
sache, daB  diese  Varianten  überhaupt  vorhanden  sind,  geht 
mit  Sicherheit  heryor,  daß  man  in  Salzburg  wie  in  Trier 
yersucht  hat,  durch  Vergleichung  andrer  Handschriften  den 
Text  der  eigenen  zu  yerbessem.  Es  darf  demnach  wenigstens 
die  Möglichkeit  offen  bleiben,  daß  jener  Brief  das  Send- 
schreiben ist,  mit  dem  der  neugewonnene  Filastrius  mit 
Ambrosius  de  Joseph  und  de  benedictionibus  aus  St.  Maximin 
dem  Salzburger  Kloster  zugeschickt  worden  ist. 

Die  Geschichte  der  Überlieferung  der  Schrift  im  10.  Jahr- 
hundert hat  sich  demnach  in  folgender  Weise  abgespielt. 
Mönche  von  St.  Maximin  bei  Trier  entlehnten  um  970  aus 
St  Peter  in  Gorbie  einen  stattlichen  Band,  der  u.  a.  die  uita 
ihres  Heiligen  enthielt.  Die  ebenfalls  darin  enthaltenen 
Schriften  des  Filastrius  und  Ambrosius  erregten  in  Si  Maximiu 
das  Interesse  eines  yomehmen  Klerikers  aus  Salzburg:  da  Eile 
not  tat,  wurde  die  entliehene  Handschrift;  aufgetrennt,  die 
einzelnen  Quatemionen  7,  bzw.  14  yerschiedenen  Schreibern 
ZOT  Abschrift  zugeteilt  und  so  zwei  Apographa  hergestellt. 
Die  eine  Abschrift  blieb  in  Trier,  die  andre  schickte  jener 
Kleriker  nach  Salzburg  mit  jenem  Brief,  der  dem  Empfanger 
auftragt,  den  Kommentar  des  Ambrosius  zu  Lucas  und  des 
Hieronymus  zu  Matthaeus  dem  Boten  nach  Trier  umgehend 
mitzugeben,  wo  die  beiden  Handschriften  wohl  auch  angelangt 
und  einzelne  Schreibfehler  gebessert  worden  sind  aus  ver- 
schiedenen dorthin  entliehenen  Ambrosiushandschrifben.  Das 
Original  aus  Gorbie  wurde  wieder  zusammengeheftet  und  in 
die  Heimat  zurückgeschickt,  wo  es  sich  noch  im  12.  Jahr- 
hundert be&nd:  es  ist  yieUeicht  bei  der  Plünderung  des 
Klosters  Si  Germain  in  Paris  zur  Zeit  der  Revolution  zu 
Grund  gegangen,  damals  als  das  zweite  Exemplar  des  FUas- 
trius   für  Petersburg    erbeutet  worden   ist.     Vielleicht   aber 
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erfreut  der  Corbier  Codex  einmal  ebenso  unerwartet  die 
Wissenschaft^  wie  unlängst  der  Qoerresianus. 

Es  erübrigt  noch  das  Verhältnis  der  editio  princeps  des 
Sichardus  zu  der  Trierer  Handschrift  darzulegen.  DaB  tat- 
sachlich die  Baseler  Ausgabe  yon  1528  aus  dem  codex  yon 
St.  Maximin  hergeleitet  ist,  unterliegt  jetzt  keinem  Zweifel 
mehr.  Beispielsweise  die  durch  Wiederholung  in  yollige 
Verwirrung  geratene  Bibelstelle  p.  9,  9  ist  genau  wie  in  der 
Handschrift  im  Druck  [des  Sichardus  wiedei^geben,  in  B 
liest  sich  die  Stelle  ohne  Anstoß:  p.  28,  10  bietet  A  libia, 
B  orthographisch  richtig  libja,  T  lybia  und  genau  so  Sichar- 
dus. Die  Stellen  y  die  f&r  die  Beurteilung  dieser  Frage  be- 
sonders wertvoll  sind,  sind  im  folgenden  mit  ^^kenntlich 
•  gemacht.  Es  beruht  nur  auf  einer  mangelhaften  Kenntnis 
der  Überlieferung,  wenn  Enoelbrecht  S.  50  £F.  darzulegen 
versucht,  die  editio  princeps  beruhe  außerdem  auf  einer 
Handschrift  der  SLlasse  A:  mit  der  von  Engelbrecht  an- 
gewandten Methode  ließe  sich  dasselbe  Resultat  auch  f&r  T 
ohne  große  Mühe  gewinnen.  Sichardus  gibt  in  der  Vorrede 
an,  er  sei  in  der  Trierer  Gegend  herumgereist  und  habe  die 
dortigen  Bibliotheken  durchforscht,  er  dankt  einem  Trierer 
Official  für  die  dabei  gewährte  Unterstützung:  es  müßte 
wunderbar  zugehen,  wäre  der  Kodex  von  St  Maximin  nicht 
die  Quelle  seiner  Ausgabe.  Diese  Ausgabe  als  solche  er- 
scheint freilich  als  ein  Ausbund  von  Lüderlichkeit,  und  es 
war  sehr  schwierig,  was  jetzt  sehr  leicht  ist,  festzustellen, 
daß  Sichardus'  Quelle  von  der  Salzbui^er  Handschrift  unab- 
hängig ist.  Hätte  Sichardus  beispielsweise  die  Salzburger 
Handschrift  zugrunde  gelegt,  so  wäre  es  nicht  möglich 
gewesen,  die  Unabhängigkeit  seiner  Textesquelle  von  der 
Trierer  Handschrift  nachzuweisen. 

In  den  prolegg.  p.  XXVHI  seq.  sind  die  beweiskraftigen 
Varianten  zusammengestellt,  daher  entnommen  Ekgelbreghts 
Darlegung  S.  49  £  und  S.  5if.:  unter  diesen  Varianten  bleiben 
die  Lesarten  cap.  127,  6.  92,  7.  94,  2.  128,  3.  129,  4.  130,  5. 
13I1  3*   i49>  8.   156,  I  in  ihrer  Bedeutung  bestehen,  es  ist 
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mir  Yor  Sichardus  die  Bezeichnimg  des  Treaerensis  T  zuza- 
Betzen.  Die  übrigen  Varianten  dagegen  zeigen^  daß  der 
Ejritiker  damit  rechnen  maß,  daß  rein  znfallig  dieselben  Fehler 
in  Yerschiedenen  Rezensionen  bei  Schreibern  und  Druckern 
sich  wiederholen:  cap.  45,  5  Pauli  apostoli  A  und  Sichardus, 
apostoli  Pauli  BT,  cap.  47,  3  £Bcit  illum  A  und  Sichardns, 
fecit  eum  BT,  die  Erklärung  des  Fehlers  ist  im  folgenden 
zn  p.  2$,  I  gegeben:  cap.  84,  5  dedi  uobis  BT  de  uobis 
SicharduSy  ein  Druckfehler  und  Versehen,  de  uobis  A  ein 
Schreibfehler:  6  perque  hoc  mendacio  BT  perque  hoc  menda- 
ünm  (mendacium)  A  und  Siehardus:  wie  nahe  der  Fehler  lag, 
ist  einleuchtend,  cap.  iio,  10  doctrineque  caelesti  inimici  A 
docirinaeqne  caelestis  inimici  BT,  doctrinae  coelesti  inimici 
Siehardus:  die  XJngenauigkeit  des  Textes  des  Siehardus  er- 
weist das  ausgelassene  que;  den  Dativ  herzustellen  war 
wiederum  naheliegend.  121,  6  Gni  cum  AT,  doch  ist  in  T 
cui  cum  in  Basur  und  ans  cum  comi  hergestellt  yon  der 
Hand  des  Schreibers,  darum  Siehardus  nur  cum,  B  nur  cuL 
^337  3  edocet  A,  &  docet  BT,  edocet  Siehardus,  der  yerderbtere 
Stellen  schar&innig  geheilt  hat  als  diese;  136,  3  pereas 
(pareas  T  m.  i).  ideoque  lex  BT,  pereas.  ideo  lex  A  und 
Siehardus,  que  ist  aus  Versehen  bei  Siehardus  ausgefallen. 
Die  Angabe  Enoelbrechts  p.  51  über  p.  i33y  i?  i^  un- 
richtig. 

Bei  der  Beurteilung  des  Alters  der  Handschrift  des 
Siehardus  war  die  öestaltung  des  Textes,  den  der  Heraus- 
geber bietet^  yor  allem  maßgebend.  Dieser  Text  ist  über 
alle  Maßen  lüderlich,  in  einem  Zustand  bodenloser  Verwahr- 
losung, in  dem  er  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  nach  Maßgabe 
der  Salzburger  Handschrift  keinesfalls  sich  bereits  befinden 
konnte.  Wie  auf  Erden  nach  der  höfischen  Bangordnung 
den  Würdenträgern  ihre  bestimmten  Ehrenpradikate  beigelegt 
werden,  so  gibt  der  fromme  Bischof  den  himmlischen  Heer- 
scharen, Muiiyrem,  Aposteln,  Propheten  und  Patriarchen 
zumeist  die  Ehrenpradikate  sanctus  beatus  beatissimus:  im 
Text  des  Siehardus  sind  diese  Ehrenbezeugungen  als  über- 

FhiL-bl«t  KlMM  1904.  6 
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flüssig  zumeist  beseitigt  Die  Eapitelanfaiige  sind  in  der 
frlToIsten  Weise  gekürzt  und  zusammengeschnitteii,  statt  der 
altüberlieferten  Ausdrücke  des  Yolkslateins  sind  —  ab  ob 
der  Herausgeber  die  Yer&sser  der  epistolae  obscuromm  uiro- 
mm  f&rchtete  —  scbnllateinisehe  Worter  eingesetzt^  der  Text 
wimmelt  Ton  absurden  Entstellungen  und  Interpolationen. 
Sichardus  bat  andrerseits  viele  Stellen  scbar&innig  emendiert^ 
war  ein  tücbtiger  Kenner  der  lateinischen  Literatur:  es  ist 
ganz  undenkbar,  daß  er  die  treffliche  Überlieferung  der 
Handschrift  Ton  St  Maximin  so  ohne  Grund  mißhandelt 
haben  sollte.  Ich  hatte  deshalb  yermutet,  daß  jene  Hand- 
schrift Ton  St.  Maximin  dem  XH.  oder  XTIT.  Jahrhundert 
angehörte:  wenn  der  Katalog  Ton  St  Maximin  dem  XL  oder 
Xn.  Jahrhundert  zugeteilt  wird,  so  weiß  jeder  Kundige,  wie 
unsicher  derartige  Datierungen  sind.^)  Daß  tatsächlich 
Sichardus  keine  reine  Überlieferung  des  9.  oder  10.  Jahr- 
hunderts Tor  sich  hatte,  steht  auch  jetzt  noch  für  mich  fest 
Auf  der  vorletzten  Seite  der  Vorrede  fbhrt  er  das  Zeugnis 
Augustins  über  Filastrius  an  und  fügt  hinzu:  ^unurn  addo, 
quaedam  secus  in  hoc  legi  quam  alibi  cum  apud  Augustinum 
tum  et  alios  qui  haereseon  meminemnt  Nam  qui  hie  C.  Bassus, 
aliis  Colorbasus'  e.  q.  s.  Die  Trierer  Handschrift  bietet  cap.  43 
wie  B  color  bassus,  die  richtige  Orthogn^hie  gibt  A  *Und  ich 
traue  es  einem  Mann  der  damaligen  Zeit  zu,  daß  er  in  seinem 
Exemplar  color  bassus  las  und,  weil  ein  Eigenname  im  spezi- 
ellen Fall  jedem  Laien  als  notwendig  erscheinen  mußte  und 
ein  solcher  in  bassus  vorlag,  flugs  angab,  seine  Handschrift 
biete  C.  Bassus':  so  schreibt  Sngblbbecht  S.  51.  Zu  dieser 
wunderlichen  Ansicht  wäre  es  nicht  gekommen,  wenn  er  die 
Ausgabe  des  Sichardus  in  der  Hand  gehabt  hätte  und  sich 
die  Zeit  genommen  h&tte,  die  neue  Handschrift  vollständig 
zu  vergleichen. 

Es    steht    fest,    Sichardus    hat   nicht    die    Handschrift 
des   9.   oder   10.  Jahrhunderts   selbst  benutzt,   sondern  eine 
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wenig  sorgfältige  Abschrift,  nicht  des  12.  Jahrhunderts,  wie 
ich  annahm,  sondern  des  16.  Jahrhnnderts,  von  einem  un- 
wissenden Kleriker  yon  Si  Maximin  eilig  und  lüderlich  an- 
gefertigty  kurz  nachdem  Sichardus  die  Handschrift  in  Trier 
auf  seiner  Forschungsreise  entdeckt  hatte:  jener  halbwissende 
Kleriker  wußte  nichts  von  Colorbasus,  den  der  belesene  und 
gelehrte  Sichardus  sehr  wohl  kannte,  er  schrieb  dreist 
C.  Bassus,  statt  wie  erforderlich  das  eine  s  zu  streichen. 

Der  Herausgeber,  der  erkannt  hatte,  daß  in  der  editio 
princeps  die  gesonderte  Trierer  Überlieferung  des  Schrifir 
stellers  vorliegt,  aber  in  einer  geradezu  ungeheuerlich  ent- 
stellten Weise,  so  wie  jetzt  hinterher  jeder  leicht  erkennen 
kann,  war  in  einer  Lage,  in  der  man  es  niemand  recht 
machen  kann.  Einesteils  lag  hier  eine  selbständige  Textquelle 
vor,  die  Beachtung  verdiente,  und  tatsächlich  gibt  an  vielen 
Stellen  T  den  Archetypus  treuer  wieder  als  B,  andemteils 
ist  bei  Sichardus  jener  gute  Kern  überwuchert  von  einem 
Wust  der  törichtsten  Fehler  und  Interpolationen,  deren 
genaues  Verzeichnis  die  kritischen  Noten  um  ein  vielfaches 
vergrößert  hätte.  Deshalb  gab  er  nur  eine  Auswahl,  nach 
eigenem  Ermessen.  Glücklicherweise  war,  wie  schon  er- 
wähnt, der  Schreiber  von  B  wie  der  von  T  so  sorgfältig, 
daß  diese  Methode  so  gut  wie  keinen  Schaden  für  den  Text 
zur  Folge  hatte.  Viele  Lesungen,  die  mit  der  Ghift:«  Sichardus 
in  der  Anmerkung  stehen,  sind  in  T  vorhanden,  andere  tat- 
sächlich Emendationen  des  gelehrten  Humanisten.  Hierüber 
zu  unterrichten  ist  der  Zweck  der  beifolgenden  VeröflFent- 
liehung,  aus  der  jeder  leicht  das  erfordeiüche  Material  für 
die  Entscheidung  dieser  Fragen  gewinnen  kann.  Die  Wiener 
Handschrift  bietet  infolge  der  oben  erörterten  Art  der  Her- 
stdlung  an  vielen  Stellen  eine  außerordentlich  zusammen- 
gedrängte  und  kleine,  von  Abkürzungen  wimmelnde  Schrift: 
infolgedessen  waren  Versehen  bei  der  Vergleichung  schwer 
zu  vermeiden:  ich  benütze  die  gebotene  Gelegenheit,  diese 
Fehler  hier  zu  berichtigen.  Im  Text  selbst  sind  folgende 
Stellen  zu  ändern: 
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cap.  p. 

X  i:      5;  15  in  sernitatem  positos  mit  BT. 
XI  i:      6y     I  defet^^t  mit  BT. 
XX  2:      9,    9  runum  mit  T  rursus  B. 
9,  10  vielleicht  dedero  ftlr  dabo. 
XXm  i:     10,  22  Thammiiz  mit  BT  ebenso  25. 
LXI  I :    ^2^     7  perniciosis  mit  ABT. 
CXn  1 :     76,  26  neluti  septnaginta  qninqne,  et  mit  BT. 
CXXYI  3:    92,     5  semanerit  (statt  seroarit)  mit  BT. 
CXXIX  4:    96,  16  zu    schreiben    adfdtora    edooeret    statt 
affature  doceret^  so  BT. 
CXXXYIs:  106,  21  Ideoque  statt  ideo  mit  BT. 
GXLI4:  113^     I  erant  statt  erant  mit  BT. 
GLin  i:  127,  16  tradi  habebat  mit  BT. 
Wie  ans  dieser  Zusammenstellnng  hervorgeht,  beruht  nur  die 
Lesung   p.  9,   9;  wo  T   rursum   bietet,  B  rursus,   auf  der 
alleinigen   Autorität    von    T:    die    übrigen    Verbesserungen 
beruhen   auf  der    erneuten  Yergleichung   von  B,    die   vor- 
geschlagene Lesung  p.  96,  16  auf  Konjektur. 

Im  folgenden  gebe  ich  die  Varianten  des  TreuerensLs, 
der  mit  T  bezeichnet  ist:  B  bezeichnet  die  Lesungen  der  Salz- 
burger Handschrift  nach  einer  erneuten  Vergleichung,  A  d^i 
Corbeiensis  in  St.  Petersburg.  Die  f&r  den  Text  und  die  Über- 
lieferung bedeutsamen  Stellen  sind  mit  ^,  die  fQr  die  Be- 
urteilung des  Siohardus  und  seiner  Quelle  wichtigen  Stellen 
mit  **  hervorgehoben, 
praefatio. 

p.  I,  2:     die  erste  Zeile  ist  unleserlich  geworden,  doch  hat 
wie  B   auch  T  haeresaeon:  eine  Überschrift  fehlt 
ebenso  wie  in  B. 
5      diabolum  hat  T  wie  B,  von  Sichardus  ausgelassen. 

7  perdix  hat  T  wie  B,  von  Sichardus  ausgelassen. 

8  uendicat  T  m.  2. 

14      ditione  T  dicione  B:   ac  potestate  B  und  T,   von 

Sichardus  ausgelassen. 
18.  23  cotidie  beidemale  T  wie  B. 


p.  a,  2 

5 
cap.  L 

9 
II 

13 
cap.  U. 
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mit  semper  esse  credentes  ac  beg^nt  in  T  fol.  2u., 
die  Worte  sind  unleserlich  geworden, 
conuertentor  Sichardus,  conuertontnr  BT. 

serpentem  id  est  colubrem  BT,  ccdubrü  Sichardus. 
attnlerit  BT. 
perquae  BT. 

proplasti  T  m.  i  protoplasti  T  m.  2,  also  richtig: 
B  gibt  protoplanstiy  eine  Schreibung,  die  im  IX.  Jahr- 
hundert infolge  der  grassierenden  Yerwechselung 
von  au  und  a  und  umgekehrt  sehr  gelaufig  ist, 
besonders  in  Fremdwörtern:  vgL  p.  25,  19. 
cap.in. 
p.  3,  i^^  initio  B,  ebenso  T:  yon  ganz  junger  Hand  ist  in 

Torgesetzt^  und  dies  bietet  Sichardus'  Ausgabe, 
cap.  IV. 

1 5      ezspectans  BT,  ebenso  22  exspectantes  BT,  2 7  exspeo- 
taut  BT. 
cap.V. 

23      in  euangelium  scribtum  BT. 
CBp.VL 

29*    hi  T,  hü  B. 
cap.Vn. 
p.  4,  5^^  chanaam  T,  chanaä  B,  Chanaam  Sichardus. 

7^^  mosi  B  m.  i   und  T  m.  i,   in  B  steht  i,  in  T  7 
über  o  von  der  Hand  des  Schreibers:  Moysi  Sichardus. 
8      exspectantes  BT. 

10      inmortalem  B,  immortaiem  T  und  Sichardus. 
13      cotidie  B,  cotidiae  T. 
15      scribtum  BT. 

16"^    Die  Psahnenstelle  ist  in  B  cata  cola  geschrieben,  in  T 
fortlaufend,  wie  der  übrige  Text. 
cap.Vm. 

20.     25*    nazorei    B    und    T    m.   i,    in    beiden    steht 
an    beiden   Stellen    a   über   o,    in  T   von   zweiter 
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Hand:    SichardnB    gibt   beidesmal   die  Form   mit  a 
statt  0. 

21  afiBrmat  BT. 
cap.  IK. 

p.  $y  7  exspectantes  BT,  ebenso  beide  9  exspectant 

8  annuntiatnm  BT. 
cap.  X. 

II  denictiaci  BT. 

1 5*  in  seruitutem  positus  BT,  in  semitute  positus  Sichardus. 

16  cotidie  BT. 

17  Boribtnm  BT,  ebenso  25. 
20  ipsmn  &  BT. 

22  hisdem  BT. 

2^    hie//yzechiel  B  hie  zechiel  T. 
cap.  XI. 

28*  nt  putore  T  und  Sichardus,  ut  pudore  B:  die  Lesung 

putore  ist  demnach  keine  Verbesserung  des  Sichardus. 

p.  6,  i^  de&tigent  Sichardus,  defetigent  BT:  ut  putantes  T 

m.  I,  aus  dem  Torhergehenden  ut  putore  entstanden. 

cap.  XIL 

4*  musirite  B  musuritae  T  m.  i,  m.  2  u  zu  i  radiert: 

Musoritae  Sichardus. 
5    sub  Heli  quod  BT  sub  Belo  quoque  Sichardus. 

7  ammoniti  BT. 

10^  abominabile  B   und  Sichardus,   abominale  T.     Hier 
ist  B  besser  ab  T,  die  Form  abominaUs  verzeichnet 
der  Thesaurus  nichi     Sichardus  hat  hier  die  Über- 
lieferung korrigiert 
cap.  XTTT. 

15    scriptum  T,  scribtum  B. 
cap.  XV. 
p.  7,  3    cum  moneret  T  und  Sichardus,  commoneret  B. 

8  lamentationis  BT. 

9  conscribserat  BT. 

cap.  xvn. 

27    chananeorum  BT. 
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p.  8,  3    iesn  filium  namersi  BT. 

6    ut  r^es  SichardoS;  &  reges  BT. 
cap.XVm. 

9    alia  est  T  alii  est.  B. 
lo    martyr  T  martir  B.  —  increpat  T  m.  i,  m.  2  wie  B 

increpabat. 
12    israhel  T,  ebenso  25  und  27:  B  dreimal  das  Eom- 
pendinm. 
cap.  XX. 
p.  9.  6    deriios  T  m.  i,  detritos  m.  2  und  B. 

9*  rorsnm  T  nnd  Sichardus,  mrsns  B:  wie  der  index 

ergibt^  schrieb  Füastrins  rorsam. 
^"^Die  folgende  Stelle  p.  9,  9  zeigt  klar^  daB  Sicbardus 
die  Trierer  Handschrift  benützt  bat: 
B  hat  richtig:  de  aqua  autem  quam  ego  ei  dabo  si  biberit 

non  sitiet  in  aetemum. 
T  dagegen:  de  aqua  autem  quam  ego  si  dabo  non  sitiet 
in  aetemum  quam  ego  ei  dedero  si  biberit 
non  sitiet  in  aetemum:  die  Worte  quam  ego 
ei  dabo  non  sitiet  in  aetemum  sind  durch 
darübergesetzte  Punkte  notiert,  deren  Zeit 
ich  nicht  zu  bestimmen  wage:  am  Rand 
steht  rq. 
Sichardus:  de  aqua  autem,  quam  ego  ei  dabo  non  sitiet 

in  aetemum;  quam  ego  ei  dedero,  si  biberit 
non  sitiet  in  aetemum. 
Die  Fassung  yon  B  steht  im  Text,  sie  scheint  mir  ohne  An- 
stoß und  entspricht  dem  Wortlaut  der  Bibelstelle.  Die  er- 
lesenere Form  dedero  laßt  indessen  vermuten,  daß  nicht  B, 
sondern  der  Korrektor  der  Handschrift  T  mit  seiner  Punk- 
tierung den  richtigen  Text  hergestellt  hat  und  die  Verwirrung 
Tom  Schreiber  des  Archetypus  herrührt  Es  würde  im  Text 
dann  f&r  dabo:  dedero  zu  bessern  sein. 
c^.  XXL 

16  beotismum  T  m.  i. 

17  pentimus  corrapt  BT. 
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20    israhel  T,   in   B   das  Kompendium.   —   morderen- 

tur  T. 
31    filacteria  B,  fylacteria  T. 
p.  10,  4    paenitus  BT. 

cap.  xxni. 

22"^  ihammuz  BT  Thamnr  Sichardus. 
**  filiuB  regia  gentilium  fiiit  B;  filius  foit  regia  genti- 
lium  T  und  Sichardus.  Welches  die  richtigere 
Worif olge  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden,  die  richtigere 
Orthographie  in  Thammns  gibt  T  wie  B,  so  schreibt 
die  Septuaginta. 

25*  thammuz  BT,  Thamur  Sichardus. 

26  mose  B,  i  steht  über  o:  mose  T,  das  s  in  Rasur, 
cap.  XXIV. 

p.  XI,  2    soribtura  BT. 

8  grecorum  BT. 

17    populus  T  m.  I,  m.  2  populos;  populos  B. 
19    sequenti   BT,    doch   scheint  in  T   m.   i    sequendi 
die  ursprüngliche  Lesung, 
cap.  XXV. 

22    pseudoprophetam  BT  Sichardus. 
24    mosen  T,  in  B  steht  i  über  o. 

27  scribturis  BT. 
cap.  XXVL 

p.  Z2,  4^  pytonissaB,  phytonissaT,  daher  Sichardus  Phitonissa. 

6  pythonissä  T,  wie  im  Text  steht,  pytonissä  B,  Phito- 
nissam  Sichardus. 

8*  quia  im  Text  nach  Obhler:  die  Lesung  bestätigt  T, 
der  m.  i  quia  hat,  yon  alter  Hand  ist  zwischen  i 
und  a  ein  Punkt  eingefügt  und  ein  e  drüber  ge- 
geschrieben:  also  qui  ea  T  m.  2  und  ebenso  B, 
Sichardus  willkürlich  quaeque  dixerat  e.  q.  s. 

9  superstis  BT. 
10    ei  BT. 

15    maximae   BT:   so   oft  die   aduwbia  in   der  Über- 
lieferung des  FilastriuB. 
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22  adlieret  BT. 

23  xmuB  T  Tina  B,  aber  ü  in  Basar. 
25  sedeohiae  BT. 

p.  13,    2  inmimdum  B,  immimdam  T  und  Sichardas^  ebenso 
6.  9.  II. 
7  inquit  B,  om  T  m.  i  und  Sicbardus^  yom  Schreiber 

selbst  m.  2  zugesetzt. 
10  immimdam  BT  Sichardus. 

13  eloquar  T,  eloqoa  B  m.  i,  r  drüber  geschrieben, 
proelinm  T  praelinm  B  und  Sichardus. 

14  moritur  T  m.  i,  e  drüber  geschrieben,  morietur  B 
und  Sichardus. 

21  inhaerere  T  inherere  B. 

23  pessum  dentur  T  pessumdenter  B. 

csp.XXVIL 

28  mosi  T  mosi  mit  i  über  o  B. 
p.  i4|    6  chananeorum  BT. 

7  moses  T  moses  mit  i  über  oB. 

13  exspectant  BT. 

cap.  XXIX. 

15  Keinerlei  Überschrift  in  T  und  B^  besonders  großes  P 
in  T  zu  Anfang  des  Eapitelfl. 

16  symon  BT. 

17  citheus  BT  Sichardus.  —  samarinta  BT. 

20  quem  AT,  quae  B. 

21  pemiciosae  steht  im  Text;  so  T,  penuciose  B, 
pemitiose  A  und  Sichardus. 

24  se  TB;  et  A:  T  schreibt  dicens  s&ransformatum; 
wodurch  die  Entstehung  der  Koxruptel  in  A  auf- 
geklärt wird:  vgl.  p.  26,  14. 

p.  i5;  10  feminae  BT. 

12  exspectabat  BT. 

14  quem  BT. 
16  asserit  BT. 

18  symonem  B  (fehlt  in  der  Ausgabe)  T. 
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Fbiedrich  Ha&x: 

2I*< 

^  hienuK)limitaiia    AB   hierosoliniitaiia  T  Hieroso- 

• 

24 

magiae  oidens  ac  BT  maglae  euidena  Sichardas. 

cap.XXXI 

P- 

16,     6 

inqait  ipBornm  BT. 

7 

lumen  dicant  BT. 

10 

ipsiuB  limiizus  BT. 

12 

secimdnm  BT. 

13 

ünpotenB  BT. 

14 

fecer  B  feceront  T  Sichardns  feoerant  A:  ygL 
p.  97,  8.  113,  I,  123,  25.  46,  16. 

16 

itaqne  BT. 

18 

affiraant  BT. 

19 

mysterÜB  BT« 

cap.XXXil. 

23 

qüia  BT. 

P- 

17,     2 

et  uirtute  BT. 

10 

et  eum  BT. 

17* 

patatiue  T  putatiue  B:  also  hier  B  richtiger  ak  T. 

19 

partauit  T  m.  i,  0  drübergeschrieben.  eios  cra- 
cem  BT. 

20 

inherere  B  inh^re  T. 

22 

ignorans  BT. 

cap.XXXm. 

26 

antichenas  BT. 

P- 

18,       I 

scribtam  T  Bcriptam  B. 

3 

fidlacÜB  T  falliciiB  B. 

7 

ialdabaoth  T  Sichardus,  ualdabaoth  B^  u  ist  zu  i 
radierL 

8 

calacaun  BT. 

10*" 

^  et  aqna  AB,  aqua  daror  Punkt,  darüber  &  T: 
daher  ex  aqua  SicharduB.   . 

12 

eonas  BT,  ebenso  13. 

n 

nomine  et  BT. 

20 

delerantes  B,  i  über  er  gesehrieben:  dilirantes  T, 
e  über  di  übergeschrieben. 
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cap.  XXXIV. 

p.  19^  i       aUatnros  BT. 

4  execrabile  BT. 

5  dauid  T  dd  B. 
cap.  XXXV. 

14      uirgine  maria  BT. 

19**  in  terram  B  und  A^  ebenso  T  m  i :  aber  über  und 

unter    m    ist    ein    Punkt:    darum    hat    Sicbardus 

in  terra. 

animique  A  animiquae  T   (a  nach  u   ausradiert) 

animeq:  B  m  i,  yon  derselben  Hand  e  in  i  g^ndert. 

Bolum  BT. 
cap.  XXXVL 

22      cerynthus  BT. 

21  de  generatione  itidem  BT. 

26      iudaeoB  BT.    israhel  T,  in  B  Compendium. 
p.  20,  i^^  resurrexisse  BT  Sichardus,  surrezisse  A;  resurrec^ 
turum  A  und  B,  wo  unter,  re  Punkte  gesetet  sind: 
surrecturum  T   und   darum  ebenso  Sichardus.  — 
annuntiat  BT. 
3      et  om  BT  Sichardus. 
9      circumcisioni  BT. 

1 1*    Sowohl  B  wie  T  haben  m  i  dnm^  m  2  dm  (das  n 
ist  in  beiden  ausradiert!):  dominum  hat  Sichardus. 

cap.  xxxvm. 

23"*    pythagoricus  B,  pytagoricus  T,  wohl  richtiger  B. 
25      nouam  BT. 
p.  21,  2      ecdesia  BT. 

10      eonas  T  (onas  B.     11  decem  aeonas  BT. 
13      triginta  T  ebenso  14,  B  an  beiden  Stellen  das  Zahl- 
zeichen, Sichardus  gibt  triginta  an  beiden  Stellen, 
ogdoadf  B  und  T. 
18      affirmat  BT. 
cap.  XXXIX. 

22  ptholomeus  BT. 

24      uolens  T  B  m  2,  uoluens  B  m  i. 
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cap.  XL. 

p.  22,  3      factos  adserit  BT. 
i6      in  Ty  om  B  m  i. 

22  inquit  B,  in  T  m  i  ausgelassen^  Ton  derselben  Hand 
zugefügt. 

cap.  xun. 

p.  23,  2**  color  bassus  (statt  colorbasus,  wie  richtig  A  bietet) 
B  und  T:  Sicbardus  gibt  im  Text  C.  Bassus,  spricht 
in  der  Vorrede  seine  Yerwundenuig  darüber  aus, 
daß  der  sonst  Colorbasus  genannte  Häretiker  hier 
G.  Bassus  genannt  werde:  daraus  folgt,  daß  er 
selbst  nicht  T  eingesehen,  sondern  nur  die  lüder- 
liehe  Abschrift  eines  Halbgebildeten. 

5  in  ipsius  BT. 

6  separari  T  m  i,  Ton  derselben  Hand  zu   sperari 
korrigiert. 

cap.  XLIV. 

9      de  syria  BT. 

II*    bana  T    bona  B. 

13      nee  de  caelo  BT. 
cap.  XLV. 

20  presbyteros  BT. 

21  errorem  mortifenun  BT. 

23  scribtum  T.    mittit  BT. 

25  rumpentur  BT.    effundetur  BT. 

26  faciat  BT. 

p.  24,  2      presbiteris  AT    presbyteris  B. 
5      annuntians  T    annuncians  B. 
8**  Pauli  apostoli  A  SicharduS|  apostoli  Pauli  BT:  die 

Wortfolge  ist  also  bei  Sichardus  geändert. 
10**  ut  T  und  Sichardus  aus  T,  &  B:  der  A  läßt  das 

Wort  aus. 
13      presbyteris  BT.    ephesi  BT. 
cap.  XLVL 

16  post  istum  quidam  BT. 

17  marcion  T  B  m  2,  marcio  B  m  1. 
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cap.  XLYH 

20^    apelles  AT    appelles  B. 

21      qnonam  modo  BT  Sichardos. 

22*    dicere  a  marcione  B  dicere  a  mardon  am  Schluß 

der  Zeile  T. 
2^      coaetemam  BT. 
p.  25,  i^^  fecit  enm  BT  fecit  illum  A  und  Sichardus;   der 
Fehler   des  Sichardos  ist  so  entstanden  ^   daß  die 
Worte  wiederholt  sind   aus  p.  24,  26,  wo  ABT 
haben  fecit  mundum,  Sichardus  fecit  illum. 
6      deposuisse  ABT. 

8  id  est  —  9  elementis  laßt  Sichardus  aus,  die  Ver- 
anlassung war  das  gleiche  Wort  elementis. 

9  in  resurrectionS  ABT. 
cap.  XLVm. 

«  Überschrift  in  T:  QUE  SUB  APLIS  PÜER  HE- 
BESES;    daher    Sichardus:    Catalogus   haereseon 
quae  sub  Apostolis  extiterunt    Fehlt  in  B. 
14      tatianus  quidam  BT. 
19*    protoplastum  wie  p.  2,  20  richtig  T^  protoplaustum 

By  Am  2y  protoplaustrum  Ami. 
21      et  BT. 

22**  statntam  T^  ebenso  Sichardus:  statum  A  und  B: 
wer    solchen   Fehlem   Bedeutung  beimessen   will, 
ksam  also  auch  bei  B  Beeinflussung  yon  A  fest- 
stellen, 
cap.  XTjTX. 
p.  26,  2      catafirygas  BT.    frygia  BT. 

4      resurrectionem  exspectant  BT. 

7  annuntiant  BT. 

8  sancti  BT. 

II      propter  A  pro  BT.    pseudoprophetas  BT. 

13  fiygia  T    firigia  AB. 

14  uitae  BT:  das  e  war  im  Archetypus  wie  in  T  und  B 
mit  dem  folgenden  t  von  tempus  zu  &  yerbunden, 
daher  uita  et  A:  vgl.  p.  14,  24. 
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i6*  cynicorom  ABT.  celebratur  AB  m  i:  oelebrabatar 
B  m  2  and  T:  Sichardas  richtig  oelebratnr.  Hier 
gibt  B  den  Arcbetypna  getreuer  wieder  als  T. 

cap.  L. 

p.  27^  I       scribturamr«  T. 

cap.  LI. 

11  T  wie  B:  non  om  T  m  i. 

12  inmensus  AT    immensus  B. 

13  est  et  BT. 

14  sempitema  nbique  qaae  nobis  T  wie  B  m  2  und 
Sichardus. 

15  eA&BT:ex  Sicbardus.     scribtoiis  T. 

16  ut  et  AT  B  m  2,  nt  B  m  i. 

17*  sanctns  Spiritus  T;  so  steht  im  Text,  weil  B  m  i 
zwar  Spiritus  sanctus  hat,  aber  beigefügte  Zeichen 
die  Umstellung  fordern:  Spiritus  sanctns  A  und 
SicharduS;  der  also  die  gewöhnliche  Wortfolge  her- 
stellte wie  die  Schreiber  Ton  A  und  B:  vgl  35,  14. 
53,  24.  63,  14. 
cap.  LUI. 

p.  28,  4      noetiani  statt  noeti  T  wie  AB  und  Sichardus. 
cap.  LIV. 

10**  libia  A  libya  B:  lybia  T  und  genau  so  Sichardus. 
13      praxea    A    praexea    T    prexea   B.      qui    et    BT 
Sichardus. 


cap.  LV. 

17 

incoiporeom  A  corporeum  B  corporam  T, 
ru  m  I. 

e  über 

P-  «9,  5 

a  materia  BT. 

8 

sola  BT. 

13 

igne  BT. 

n 

cotidie  BT.    immortalitatds  BT. 

18 

cap.  LVL 

20 

appellantar  BT. 

22 

scribtum  T. 
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23^    parthorum  siclier  T:  das  r  ist  in  der  Verbindung 
mit  t  leicht  mit  s  zn  verwechseln:   pastoram  A 
und  Sichardns,  parthorum  auch  B,  wir  mir  eine 
erneute  Prüfung  ergeben  hat. 
25"*    Hi  A  In  B:  in  T  m  i:  Ton  zweiter  Hand  ist  hi 
aus  in  in  T  korrigiert  und  daher  Hii  Sichardus. 
p.  30,  i**  scribsit  T.    solomonem  AT  und  daher  Sichardus^ 
salomonem  B. 
3      negjBjiieB  BT. 

6**  Bolomon  AT  und  daher  Sichardus,  salomon  B. 
7      uineam  BT. 
cap.  LVn. 

II       quia  BT. 

14  coetus  BT. 

15  occasum  solis  BT. 

16  nascemini  BT. 
20      scribtura  T. 

cap.  LVm. 

23  celebrandam  BT. 

25  celebrandum  BT. 

p.  31,  i  die  BT.    paac^  T. 

2  nostri  BT. 

3  numemm  BT. 

4  embolimis  mit  s  über  li  Ton  erster  Hand  T. 
cap.  LIX. 

7  chiliontae  titarum  B     chiliont^  titarum  T. 

8  inquid  T. 

10  tunc  BT    cotidie  BT. 

11  immortalitatis  BT. 

12  affutnrum  BT.    cum  BT.      . 

14**  Bcribturas  T.  uirtutem  BT  Sichardus.  ignorantes 
A,  B  m  I :  von  derselben  Hand  i  über  e  geschrieben, 
ignoratis  T  und  daher  Sichardus.  Hier  .gibt  B 
getreuer  den  Archetypus  wieder. 

15      nubuntur  BT. 

17  pax  et  BT. 
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cap.  LX. 

20  post  hoB  Btint  BT. 

21  apocalypsim  BT. 

22  scribturae  T.    dis.  darüber  cere  T. 

23*    cerinihi  B  oerynthi  T  cerenthi  A:  in  B  richtiger, 
p.  32,  I      et  apocalypsm  BT.    ipsius  om  BT. 

2      cerynti  BT  ab  om  T  m  i,  yon  deraelben  Hand  zu- 

gefttgt 
7*    pemiciosis  BT  pemitiosis  A:  pemitiosa  Sichardas: 
aus  Verseilen  im  Text  stehen  geblieben. 

10  homines  mit  i  über  e  T. 

11  a  om  T  m  ly  von  derselben  Hand  zugefügt. 

12  daemonia  BT. 

15*    torpidini  BT    torpitudinis  A. 
21       cotidie  BT. 
cap.  LXn. 

23  orbe  T  mit  n  über  o  von  erster  Ebnd. 
cap.  LXm. 

P-  33»  4      istius  nicht  in  Rasur  in  T. 

8  samosatenus  BT. 

in  syria  T  in  siria  B  syria  A. 

10  personale  AT  personale  B:  doch  ist  mir  der  Strich 
über  e  nach  erneuter  Prüfung  zweifelhaft,  perso- 
nalem Sichardus. 

14      iudaizans  BT  ebenso  16  iudaizare  BT. 
cap.LXV. 

19  inque  B  in  darüber  von  erster  Hand  q:  T. 
cap.  LXVL 

P-  34;  ^  presbitero  AT    presbytero  B. 

7  scribtura  T. 

9  angelos  mit  u  über  o  Ton  erster  Hand  T. 

13  ut  om  BT  Sichardus. 

17  et  BT. 

18  et  de  ipsius  est  BT. 

20  aut  BT. 

21  est  quae  omnis  accidens  BT. 
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cap.LXVIL 

2t    eiim  BT. 
p.  35,  2*  coniimczerit  B  coniiuuerit  T  coniniixerint  A. 
3    eumque  BT. 

14    sanctofl  spirittts  AT  SicharduB,  spiritas  sanctns  B 
mit  Zeichen  der  UmBtellong:  ygl.  p.  27,  17.     scrib- 
iura  BT. 
16*  sententia  A  sentia  T  dayor  m  i  es  übei^eschrieben, 
essentia  B  und  Sichardus:  hier  ist  T  besser  als  B. 
17*  pronontiaaerat  B  m  i,  yon  derselben  Hand  i  über 
die  Endsilbe  gesetzt,  pronuntiauerit  T  und  Sichar- 
dus, pronuntiauerint  A:  hier  ist  B  besser  als  T. 
cap.  LXVin. 

23    inquid  T.     sanctum  om  BT  Sichardus. 
25    iniquitate  iudaica  BT. 
cap.  LXIX. 

p.  36,  4    snbtraunt  mit  h  über  a  yon  erster  Hand  T. 
5    hominum  BT. 

8  cuius   et  T  im  Text  yon  erster  Hand:   in  B  yon 
erster  Hand  einkorrigiert. 

9  in  comparatione  BT. 
12    et  corpus  et  corpus  T. 

14  emori  B  mori  mit  übergeschriebenem  e  yon  erster 
Hand  T. 

19    ad  ihoman  BT. 
21    huius  BT. 
cap.  LXX. 
P-  37)  3    iohannis  BT. 

5    atendentes  mit  d  über  a  yon  erster  Hand  T. 

immutabUe  BT. 
10^  dddarabant  ut  Sichardus  declarabant  et  BT  declara- 
bunt  et  A. 
cap.  LXXI. 

15  passione  BT,   ein  Strich  über  e  in  T   ausradiert 
deus  BT. 

16  came  JBT. 

Pha-hiit.  KluM  1904.  6 
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17  inquid  T. 

18  neque  B,  q:  darüber  ne  von  erster  Hand  T. 

19  hominum  BT,  resorrectione  BT. 

20  consistat  T,  B  m  2  constat  AB  m  x. 

21  dixenmt  T  u  zu  i  radiert:  dixerint  B. 
cap.  LXXII. 

p.  38,  I     aeri  BT. 

2    pamfylia  BT. 

6  damnant  etiam  BT. 

7  nubtiaB  T. 
cap.  LXXIll. 

9    implicati  BT. 
14    cam  BT. 
cap.  LXXIV. 

20    celebrant  T  n  ausradiert, 
cap.  LXXV. 

p.  39,  I     potius  ABT;  also  ist  potibus  Konjektur  des  Sichardus. 
2    furientes  T  und  B  m  2,  in  B  r  in  rasura. 
5    alii  enim  ABT:  alieni  also  Emendation  des  Sichardus. 
9    et  ecce  BT. 
10    et  de  BT. 

14  nontiabat  mit  u  über  o  yon  erster  Hand  T. 

15  ac  BT. 
cap.  LXXVI. 

17  passalorynchitf  T  passalorinchitae  BA  und  Sichardus 
imponentes  BT. 

18  et  in  labia  BT  qua  s.  s.  si  T. 

19  tacitumitate  T  m  i  mit  i  über  e. 

20  emitari  BT. 

21  prppheta  BT. 

p.  40,  I     aliquid  B  aliquod  mit  i  über  0  von  erster  Hand  T. 

2*  uanitatem  T  Sichardus  unitatem  B. 
cap.LXXVn. 

5    sacramentes  T  mit  i  über  es  von  erster  Hand, 
cap.  LXXVm. 

9    cotidie  BT.  • 
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II 

iohaimem  beatum  BT. 

12 

completum  BT. 

cap.LXXIX. 

20 

&cere  bona  BT. 

P  41,  3 

isri:  T  wie  B  (Kompendinm). 

6 

Bcribtnra  T.     inquit  om  BT  Sicbardns. 

7 

ualde  inquit  BT  nalde  A  Sicbardus. 

9 

neque  BT. 

13 

cotidie  BT. 

15 

putantur  BT. 

16 

peraersa  pati  BT. 

21 

aut  BT. 

22 

desinet  BT. 

eap.LXXX. 

P-4a,  3 

lesu  om  BT  Sichardos. 

10 

fecio  BT. 

12 

annmitiat  BT. 

15 

ergo  si  BT. 

16 

cognosces  BT. 

17 

intelleget  BT. 

18 

scribtara  T. 

19 

ad  BT. 

20 

salomon  AT  solomon  B  Sicbardus. 

21 

possent  esse  qnae  BT. 

26 

exspectatio  BT. 

P.43,  I 

exspectat  BT. 

2 

subdita  BT. 

6 

a  gloria  ad  gloriam  BT. 

14 

nibilnm  AT  nilnm  B. 

cap.LXXXL 

17 

excalcios  mit  at  übergeschrieben  von  erster  Hand  A 

und  ebenso  T,  excalciatos  B. 

18 

sub    mosi   B    snmosi    mit   b   übergeschrieben  Yon 

erster  Hand  T. 

cap.  TiXXXTT. 

P-44,  2 

paenitentiam  suscepti  BT. 
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9 

diierit  ABT. 

lO 

scribturam  T. 

II 

aqnae  BT. 

12 

üt  om  BT. 

20 

enim  et  BT. 

24 

cotidie  BT. 

cap.LXXXIIL 

P-4S,  lo 

monteses  BT. 

II 

alind  BT. 

H 

parmentiani  BT. 

»5 

parminiano  BT. 

cap.  T.XX  XTV. 

i8 

aqnitania  T. 

20 

eandemqne  BT. 

P-46,    7 

et  om  BT. 

lo**  dedi  nobis  BT  de  nobis  A  und  ebenso  Sicbardos: 

die  Stdle  beweist,  dafi  dieselben  Eorrnptelen  im 

XVL  Jahrhmidert  wie  im  IX.  Jahrhundert  nnd 

ans  denselben  Grfinden  entstehen  können. 

15**  nt  praedicent  (praedicant  A)  enitunior  AB,  ut 
praedicenie  |  nitantur  T  (durch  Zeilenschluß  ge- 
trennt): daher  Sichardus  praedicare  nituntor. 

16^^  perque  hoc  mendacio  richtig  BT  perque  hoc 
mendatium  A  utro  ebenso  Sichardus  (mendacinm): 
die  Variante  ist  zn  beurteilen  wie  Zeile  10.  Die 
folgende  Variante  ist  besonders  lehrreich: 
*  captiuarunt  AB  Sichardus,  captiuarum  T  als 
einziges  Wort  auf  einer  Zeile;  daß  hier  B  unab- 
hängig und  besser  als  T,  geht  daraus  hervor,  daß 
A  wie  B  captiuar  bieten  und  zwar  am  Zeilenende, 
was  die  Eorruptel  in  T  leicht  zu  erklaren  yer- 
mag:  TgL  zn  p.  16,  14. 

cap.  LXXXV. 

19     terras  BT. 
22     uelut  BT. 
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2i 

;     implicant  BT. 

cap.LXTnfVL 

P-  47,  4 

inqoid  T.     iconomiam  BT. 

8 

scribiorae  T.  et  om  T  im  Text,  über  der  Zeile  m  i 

cap.  T.XXXVn. 

12 

pascham  A  pascha  B  Sichardns  pasca  T. 

galatiae  et  Syriae  et  frygia  BT. 

13 

hierosolymifl  BT.    simili  BT. 

i8 

omnibiu  T. 

cap.LXXXVlli 

22 

accipit  non  BT.  smbtoias  T. 

24 

apocrifa  AT  apcMiryfii  B  apocrypha  Sicbardus. 

p.48,    I 

scribturia  T. 

2* 

docmatizant  BT  febli  im  Apparai 

5* 

apocryfa  BT. 

6 

sepatos  Ton  erster  Hand  darüber  ra  T. 

7 

scribtoras  T,  contempnont  AT. 

8 

et  eonun  BT. 

14 

legi  debent  BT. 

15 

qoi  BT. 

17 

grfciam  T. 

18 

conscribserant  T. 

24 

impataaenmt  BT. 

cap.  LXXXIX. 

P-49,  2 

laodicenses  BT. 

3 

scribtam  T.  et  BT. 

6 

hebreos  T. 

7 

retboricae  BT. 

8 

et  qnia  et  BT. 

13 

inquid  BT. 

18 

dignitatem  BT. 

19 

impetrat  BT. 

20 

ipsa  epistola  BT. 

22 

fructaosam  inueniatnr  BT. 

23 

aita  bono  BT. 

coUaudati  BT. 

80 
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27* 

permanflit  B  permanserit  AT  Sichardas. 

cap.  XG. 

P.  50,  6 

haereticis  BT. 

cap.  XCI. 

13 

non  credere  BT. 

15 

fotinus  BT.  et  om  BT. 

18 

hereticos  T,  laudat  BT. 

cap.  X(JU. 

p.  51,  6* 

timere   eoB  AB  Sichardas,  timere  hos  T:   also  B 

unabhängig  Ton  T. 

9« 

•  errant  A  erant  BT  Sichardus. 

10 

natoram  ABT  natura  Sichardas. 

13 

ideoqaae  T  m  i. 

14 

eis  om  BT. 

15 

palamqoae  T  m  i.    came  BT. 

20 

nequissimo  ABT:  iniqaissimo  richtig  Sichardas. 

21 

impassibili  T. 

p.  52,  6 

hoc  ipsa  BT. 

10 

nobisquae  T  m  i. 

12 

eamqoae  T  m  i. 

14*^ 

'  aestimant  A  Sichardas,  aestimabant  B  estimant  T 

15 

misterium  T,  scriptum  T. 

cap.  xcin. 

»9 

heresis  AT  haeresis  B. 

25 

ego  mit  r  über  e  m  i  T. 

P-  53,  I 

est  enim  BT. 

2 

et  inenarranda  BT. 

3 

nach  sancti  s  ausradiert  in  T. 

5 

inuisibilis  BT. 

6 

non   tarnen  BT.     ascensu   BT   ac   sensu   A   un< 

Sichardus. 

7 

non  om  BT. 

10 

scabellium  T  m  i.     haereticos  T. 

II 

deo  BT. 

12 

fecistis  BT. 

14 

sensoB  mit  u  über  0  m  i  T.     ascensibus  T  m  i. 
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i6      Cum  BT.    emissiun  BT. 

17  patrem  aat  ipsum  om  T  m  i. 

18  esse  ABT.     aestimet  BT.    non  om  BT. 

20  in  BT. 

21  esse  BT. 

24  sancto  Spiritus  A  sancto  spiritu  T,  freilich  ver- 
wisclit  (nur  u  ist  erkenntlich),  am  Schluß  der 
Seite:  spiritu  sancto  mit  Zeichen  der  Umstellung  B 
sancto  spiritu  Sichardus:  Tgl.  p.  27,  17. 

25  qualis  BT.  nach  sancti  s  ausradiert  in  T. 

p.  $4,     I**  personam   harumque  T   und  Sichardus:   persona- 
rumq;  A  personarum  harumq:  B. 


3 

et  in  BT. 

cap.  XCIV. 

II 

heresis  T.    ambig&  BT. 

12 

facta  BT. 

13 

die  om  BT. 

15« 

'  autem  AT  Sichardas  enim  B, 

16 

de  om  BT  Sichardas. 

19 

salamon  T  salomon  B. 

22 

duos  BT. 

24 

polos  BT. 

cap.  XCV. 

PS5,    2 

haeraais  BT.  de  terra  et  terra  BT.  mbigit  mit  a 

über  m  von  erster  Hand  T. 

4* 

hylei  id  est  TB,  vorher  quae  T  wie  B. 

9 

terra  inmensa  BT. 

cap.  XCVI. 

16 

heresis  T:  aqua  mit  Rasur  über  dem  letzten  a  T: 

T  das  fibrige  wie  B. 

21 

mare  et  aridam  BT. 

23 

T  wie  B. 

24 

ista  qnae  BT.    a  om  T  m  i. 

p.56,     2 

renooari  BT. 

4 

&ciam  BT. 

82  Fribdbioh  Mabx: 


cap.  XOVU. 

lo    heresis  T.    ante  B  tantae  T  m  i. 

12    T  wie  B. 

iS*"  declaraoit  AT  Sichardiu,   dedarait  B^ 

im  Appa- 

rat  za  korrigieren. 

20    anima  T. 

22     dedara  mit  t  m  i  übergeschrieben  T. 

23    iadicium  T  m  i.    sint  ante  BT. 

p.  57;  14    est  spiritali  BT. 

15    coUata  BT. 

16    impotens  B  inpotens  T. 

18     inqoid  domine  BT. 

cap.  cxvni. 

23     heresis  T. 

25     iudicari  BT. 
P-  58,    9     qnod  per  BT. 

10    factum  nihil  BT. 

15     pote  mit  st  m  i  übergeschrieben  T. 

22     spiritas  in  A  und  T  m  i  ausgelassen, 
cap.  XCIX. 

27     inquid  BT. 
p.  $9^    8*  in  infemum  AT  in  infemo  B  und  Sichardus.    ani- 
mam  meam  in  B  anima  mea  in  AT. 

12     philosophorum  inani  B  filosofomm  inani  T. 

13*  adserunt  T^    über  dse  ae   von   erster   Hand:   ad- 
serunt   Sichardus.     adhaeserunt  B   adheserunt  A. 
non  in  BT. 
cap.  G. 

15    heresis  T.    pecudes  et  B  pecodes  et  T. 

17*  quidam  de]  quidem  de  A  quid  de  B  quidde  T  m 
I;  die  beiden  Querstriche  sind  ausradiert:  quicquid 
Sichardus.  T  gibt  den  Archetypus  genau  wieder: 
quidam  war  mit  Kompendium  quid  geschrieben, 
der  Querstrich  infolge  der  scriptura  continua  durch 
das  folgende  d  mit  durchgezogen.  —  philosophis  B 
filosofis  T.  20  pecodibus  B  pecudibus  T. 
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24  dei  om  T. 

25  wie  B. 
cap.  CiL 

p.  60y  12      eos/Z/Lnssione  emitti  T  (s  aiunradiert). 

15  et  om  T  m  I. 

16  iannes  et  iambres  BT.    mosen  BA  moyBen  T  Si- 
chardus. 

23      sentiam  T  ten  übei^eschrieben  m  i  T. 
25      T  wie  B. 
27      ooncramiiiaiitiir  T. 
p.  61,    i*    repFOxnissionem  A  repraehenBionem  B  m  i  repen- 
sione  B  m  2  repenBionem  T  repensationem  Sichardus : 
hier  gibt  B  den  Arobetypiu  getreuer  wieder  als  T. 
2      exspeetant  BT. 

cap.  cn. 

6      heresis  T.  qna  mit  e  übergeschrieben  yon  i .  Hand  T. 

8  conspicis  inquid  BT. 

9  commoues  BT. 

11  potentiam  TB  (m  i  ausgelassen).  —  potentiae  B 
potentia  mit  e  über  a  yon  erster  Hand  T. 

12  philosophi  uani  BT. 

cap.  cm. 

19      heresis  T.    pecodum  BT.    uanitate  BT. 

23  talia  BT  Sichardus. 

24  dixerit  BT. 

p.  62,    I      pagaiii  e  B  paganiae  T  (Punkt  nach  i). 

2  pliada  BT. 

3  inquid  BT. 

4^^  austrum  BT.    nominae  T  nomina  e    Sichardus: 
nomine  B  nomina  A. 

5  nam  BT. 

6  potestati  T. 

10  falsiquae  (a  Yor  e  ausradiert  T)  philosophi  BT. 
cap.  CIV. 

18  heresis  T.   ambiget  BT. 

22*  quintam  decimam  T.    enim  BT. 


84  Friedrich  Marx: 

2^**  heber  AB  eber  T  Sichardus.    die  Zahl  wie  in  A 
mit  BuchBtaben  ausgeschrieben  in  T. 
p.  63^     7*    naturaliter  BT  (ohne  et),    ut  AB  Sichardus,  et 
Ty  korrigiert  von  jüngerer  Hand  mit  schwärzerer 
Tinte  zu  ut 

8  Studium  atque  BT.    9  T  wie  B. 

10  ualeret  edicere  BT. 

II*  ///isdem  T  (i  ausradiert),    eloqui  adtamen  A  elo- 

quia  tarn  B  eloquia///tamen  (t  ausradiert)  T. 

12  T  wie  im  Text  die  Zahlen  ausgeschrieben. 

13*  amisserant  T  amiserant  B. 

21  donatum  BT:  in  allem  folgenden  T  wie  B. 
cap.  CV. 

p.  64,     2  dae  T. 

5  rationem  BT. 

9  et  B,  öm  T  m  I  wie  A.     10  T  wie  B. 

1 1  unum  om  T  m  I. 
15       hoc  quoq:  BT. 

17      hebraei  T  h^brei  B. 

19      septingentos  T. 

25       impositionem  BT. 
Nach  den  bisher  gegebenen  Proben  wird  es  genfigen  im 
folgenden  lediglich  Übereinstimmung  und  Abweichung  von  B 
kurz  anzugeben: 
cap.  CVI. 
p.  6$,  2  annuntiato  BT  ebenso  3  annuntiare. 

5  wie  B.     8  wie  B. 

9  wie  B. 

11  wie  B. 

12  wie  B. 

13  wie  B. 

14  wie  B. 
17  wie  B. 

cap.  GVII  ^t  diese  Rezension  aus. 
p.  69,  7  wie  B. 

9  natis  T  m  I. 
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II 

wie  B. 

12 

wie  B. 

i6 

wie  B. 

i8* 

etomologiä  T  ethomologiam  B  ethimologia  A  ety- 

mologiam  Sichardns. 

19 

conpositam  T  compositum  B. 

22 

wie  B. 

24 

wie  B:  jedoch  gigantiam  T  m  i. 

p.70,  I 

dd  T  datüd  BA. 

4 

dediti  T  m  2,  i  am  Schluß  in  Basar. 

II 

wie  B. 

13 

inqoid  T  inquit  B. 

15 

wie  B. 

17 

wie  B. 

22 

wie  B. 

cap.GIX. 

p.  7h  4 

wie  B. 

10 

wie  B. 

II 

wie  B. 

17 

wie  B. 

25 

wie  B. 

27 

wie  B. 

p.  7»,  1 

wie  B. 

3 

wie  B. 

5 

wie  E 

12 

wie  B. 

14 

wie  £.    filinm  m  i  aosgehissen  und  nachgetn^en. 

Am  Rand:  idolum  quam  inteipraetationem  habeai 

15 

wie  B. 

cap.OX. 

26 

wie  B. 

P-  73,  3 

wie  B. 

3 

wie  B. 

5 

wie  B. 

»7 

inquid  T  m  i,  m  i  zu  inquit. 

18 

wie  B. 

86 

Fbiedbich  Harz: 

20 

wie  B:  Sichardns  hat  zweimal  g^Lndert. 

22 

wie  B. 

P-  74,  I 

wie  B. 

4 

wie  B. 

7 

wie  B. 

8* 

optülerit  AT  obtalerit  B  Sichardns. 

II 

misterinm  T. 

13 

wie  B:  et  nontiata]  et  in  ras  T. 

i6 

wie  B. 

20 

helisaeo  T. 

21 

hesdr^  B  hesdrae  T. 

P.  75,  3 

wie  B. 

6 

caelesti  A  coelesti  Sichardns  caelestis  BT. 

cap.  CXI, 

lO 

wie  B. 

II* 

creari  cotidie  A,  creati  cottidie  B  creati  cotidie  T 

creari  quotidie  Sichardus.    Nach  dem  Zeugnis  des 

A  schreibt  der  Autor  cottidie:  hier  ist  B  getreuer 

als  T;  beide  geben  zumeist  cotidie:  siehe  index  s.  u. 

cottidie. 

i6 

wie  B. 

17 

wie  B. 

18 

wie  B. 

22* 

uoluntate  B,  om  A:  in  T  m  i  ausgelassen,  m  2  am 

Bande  nachgetragen. 

23 

wie  B. 

24 

nontiarunt  T  nuntiarunt  B.    ad  BT. 

p.  76,  I 

wie  B. 

10* 

ita  BT  italus  A.    itaü  AT  ita  B:  hier  ist  T  besser 

als  AB:  wie  T  Sichardus.  —  romani.a  T  romani  a  B. 

cap.  CXTT. 

22 

wie  B. 

23 

wie  B. 

26* 

septuaginta  quinq;  &  BT  septuaquinq:  A. 

P.  11,  3 

moysen  BT.    anni  BT. 

4 

moysen  BT. 
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II     wie  B. 

12*  sanctis  spiritas  BT,  in  beiden  mit  Kompendien  ge- 
schrieben. 

15  wie  B. 

16  moyse  BT.    per  umbram  BT. 
23    wie  B. 

26     cnmprobaret  BT.    erant  B  erant  mit  r  yon  m.  i 
über  r  T. 
p.  78,  I     wie  B. 
2     wie  B. 

8  wie  B. 

13     nee  BT.    Os  mit  apex  über  o  sowol  B  wie  T. 
15*  onerati  T  honerati  B. 

cap.  cxm. 

19  praesnmtione  T  praesumptione  B. 

20  wie  B. 

21  wie  B. 

22  wie  B. 

p.  79;  2     secnndns  bis  septimus  im  Text  ausgelassen,  m  i  am 

Rand  nachgetragen  in  T. 
cap.  CXIV. 

7     philosopomm  B  philosophoram  T. 

9  docuerit  BT.     apocryfis  AB  apocrifis  T. 
10    wie  B. 

cap.  CXV  fehlt  in  BT. 

cap.  CXVI. 

p.  81,  3*  ante  A  Sichardns,  an  BT  im  Text:  am  Band  in  T 


rqte. 

5 

ante  T. 

6 

wie  B 

7 

wie  B. 

9 

wie  B. 

II 

non  bis   12  docnit  im  Text  ausgelassen,  m  i 

Band  nachgetragen  in  T. 

13 

wie  B. 

14 

Indnite  B  Indnit.    mit  e  m  i  über  t  T. 

am 


88  Fbibobich  Marx: 

cap.  GXVn  fehlt  in  BT. 

eap.  CXVIIL 

p.  82,  15      moysi  BT. 


16 

wie  B. 

19 

wie  B. 

20 

wie  B. 

21 

contemsissent  T  contempsissent  B. 

22 

pami  BT  paroa  Sichardufl. 

25 

wie  B. 

p.83,     3 

moyBefl  BT. 

4 

wie  B. 

cap.  CXIX. 

10* 

moses  AB  moyses  T:  hier  richtiger  in  B. 

II 

wie  B. 

12 

wie  B. 

14 

wie  B. 

20 

wie  B. 

22 

utq;  mit  a  Ober  u  m  i  T. 

23 

wie  B. 

25 

wie  B. 

cap.  CXX. 

p.84,    4 

beatom  om  BT.    dd  BT. 

12 

wie  B. 

15 

wie  B. 

17 

paradyso   T   paradiso   B,   über   dem   i  m   i   ein 

kleines  y. 

19 

wie  B. 

20 

dd  BT. 

22 

eleetusqne  vor  electusque  ausradiert  in  T. 

23 

wie  B. 

25** 

'  et  euam  BT  Sichardus^   admisso  A   ammisso  B 

amisso  T  und  Sichardos.    Hier  B  richtiger  als  T. 

P.85,     3 

inqoid  T. 

4*    qui  B  qnia  AT  Sichardns. 

9*  Gottidie  AB   richtig,   cotidie  T,   hier  B  richtiger 
als  T. 
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lO 

wie  B. 

II 

wie  B. 

c^CXXL 

24 

wie  B. 

26 

iapheth  A  iafeÜi  B  iafet  T. 

27 

wie  B. 

28 

wie  B. 

29 

wie  B. 

p.86,    2 

et  hyopum  B  a&hyopuin  T. 

5 

wie  B. 

7 

iafeih  BT,  Gappadotiam  B,  Capadociam  T. 

8* 

armenia  ebosfori  A  armenie  bosphori  B  annoeniae 

bosphori  T. 

9 

wie  B. 

10 

wie  B  (atribuit  B  und  T). 

12 

wie  B. 

»4 

wie  B. 

15 

wie  B  (promitebatur  BT). 

16 

iafeÜi  B  iafet  T.     tabemacnla  BT. 

n* 

cui  cum  A  cam  comi  wie  es  scheint  T  m  i,  zu 

cui  cum  radiert:  cui  B  cü  Sichardus. 

20 

wie  B. 

21 

persamraque  AT,  B  m  2. 

25 

wie  B. 

P.87,      2 

wie  B. 

7 

wie  B. 

8 

wie  B. 

9 

inmutatain  AT  immutatam  B. 

10 

wie  B. 

II 

wie  B. 

13 

wie  B. 

15 

wie  B. 

17 

chaldei  AB  cbaldaei  T. 

19 

wie  B. 

cap.  CXXTT. 

22 

wie  B. 

90  Fbodbioh  Mabx: 

25    wie  B. 
p.  88,  2*  tessalia  T  thessalia  AB. 

3    mundo  AB  modo,  über  o  nn  m  i  T:  derselbe  Fehler 

p.  103,  3. 
5    wie  B. 
cap.  GXXm. 

12  conpletor  B  completnr  T  cöplefair  A. 

14  oidit  in  uidete  geändert  T  m  i. 

15  wie  B. 

22    et  hamidum  BT.  —  e  aus  et  T  m  i.    angelis  mit 

u  über  e  T  m  i. 
24    wie  B. 

27    Bubministrator  T  B  m  i. 
p.  89,  I     inpertita  AT  impertita  B. 

cap.  CXXIV. 

5*  demonas  A  daemonas  BT. 
II    filoBoforum  AT  filosophomm  B.    habere  BT. 
14    wie  B. 

16  wie  B. 

21*  comparand  B  conparandos  T  coparandus  A.    Hier 
gibt  B   am   besten   den  Archetypus  wieder,    com- 
paranda  richtig  Sichardus. 
p.  90,  I    wie  B. 

2*  iohannis  BT. 
cap.  CXXV. 

5*  haeretici  T.     discendisse  BT  descendisse  A. 
8    wie  B. 

9*  quodquod  A  quotquod  B  quotquot  T  zu  quodquot 
m  I  geändert. 

13  eos  om  T  m  i. 

14  saluatori  T  m  i,  to  ausradiert,  sonst  wie  B. 

15  aestimat  T  aestimat////  B  (t  in  ras.)  estimant  A. 

16  erat  T  mit  r  über  r  m  i. 

18  filosofi  AB.    filosophi  T. 

19  clamet  TB  m  2. 
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p.  91,  l 

wie  B. 

3 

et  deamm  torpia  nomina  BT  (beide  torpia). 

4 

wie  B. 

5 

imperassent  mit  t  über  r  m  i  T. 

13 

conparatione  B  comparatione  T. 

cap.  CXXVL 

20 

filosofi  B  filosophi  T. 

V9h  5* 

seraauerit  BT:  seruarit  Sichardus. 

cap.  UXXVII. 

12 

confitenter  mit  u  über  e  T. 

14 

et  om  T  m  I  nach  ante. 

22 

wie  B. 

27 

wie  B. 

P.93,  2 

wie  B.    Z.  6  hat  B  im  Text  de  quo^  darüber  '/,  am 

Rande  */  q:.  In  T  steht  deq:  mit  demselben  Zeichen 

im  Text  und  am  Rande. 

7* 

wie  B:  der  Seitenschluß  ist  nach  nnicus  in  B. 

9 

wie  Bl 

11* 

uera  AT  Sichardus,  om  B. 

13 

wie  B. 

17 

wie  B. 

cap.  oxxvm. 

20 

wie  B,  jedoch  haeretici  T. 

21 

moysen  BT. 

23 

wie  B. 

26 

wie  B. 

27 

wie  B. 

P-94,  2 

wie  B«. 

3* 

enim  ei  AT  Sichardus,  enim  B.  —  omnia  BT. 

5 

wie  B. 

6 

wie  B. 

7 

wie  B. 

9* 

farao  AB  pharao  T. 

17 

wie  B. 

21 

wie  B*.     *  praesumtione  BT. 

22 

condigna  BT. 

PhU-hiat.  RlAue  1904. 


92  Fbebdrich  Marx: 


24* 

praeBumtione  T.    pregamtione  B.    Der  Seitenßchluß 

ist  vor  praesidium  in  B. 

P-  95,  8* 

apostolus  T,  doch  ist  in  T  das  u  zu  i  radiert:  das 

Wort  ist  in  T  ausgesdirieben.    Apostolus  Sichardus. 

In  B  apHs  abgekürzt,  A  hat  apb. 

12* 

praesumtione  BT. 

13 

temptantis  AT  temtantis  B. 

«4 

subplicantis  B  supplicantis  T  Sichardus  ac  suppli- 

cantis  A. 

cap.  CXXTX. 

18 

wie  B. 

»9 

wie  B. 

22 

wie  B. 

25 

inquid  T  inquit  B. 

P-  9«,  5 

emissus  BT. 

6 

wie  B. 

8 

wie  B. 

9 

wie  B. 

11« 

uir  AT  Sichardus,  om  B. 

14 

haereticorum  T. 

16*  adfdtura  deieceret  (Punkt  unter  dem  zweiten  e)  A 

affuture  doceret  BT:  darnach  zu  schreiben  adfiitura 

edoceret.     das  folgende  wie  B. 

.7* 

contemtis  T  contStis  B. 

20 

wie  B. 

22 

chorus  (m  2  u  zu  0)  m  I  T.    aditus  BT. 

23 

wie  B. 

26 

dauid  mit  Kompendium  BT. 

P-  97,  I 

wie  B, 

2. 

3  wie  B. 

4 

wie  B. 

6 

wie  B. 

8 

meruerant  A  meruer  BT:  vgl  p.  i6,  14. 

9 

quae  AB  q;  s.  s.  a  T. 

10 

wie  B  (prophetas  T  m  i). 

14 

inmutatis  AT  immutatis  B. 
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i6  wie  B'  geminanint  T  von  erster  Hand. 

19  uera  BT.    arcana  AT  arehana  B. 

23  wie  B. 
cap.  CXXX. 

25  haeretici  T. 

P-   98,  5  wie  B. 

7  wie  B. 
II  wie  B. 

14      quaeruntur  T  ebenso  B:  quenintur  A. 

♦qiiur  A  cn/Z/r  T  (r  in  Rasur),  cuir  B,  'der  den 
Archetypus  genauer  wiedergibt. 
17       wie  B. 

24*    c9burebantur  a  gentibus  T  ebenso  Sichardus  und 
A:  conburebantur  a  gentilibus  hat  B. 
p.  99,  I      wie  B. 

4  wie  B. 

5  wie  B. 

8  wie  B. 

11  wie  B. 

12  inquid  T  inquit  B. 

14  wie  B. 

15  wie  B. 
17      wie  B. 

cap.  CXXXL 

27      wie  B. 
p.  IOC,  I      wie  B. 

4  wie  B  (ita  T  m  i). 

5  wie  B. 

6**  et  cuiusque  A  ut  cuiusque  T  Sichardus  ut  ouius- 
cumq:  B. 

8  inmissä  T  inmissa  A  immissä  B.    diabulo  T  dia- 
bolo  AB. 

9  wie  B. 
10      wie  B. 

1 1"*    faceret  A  &cere  BT. 
19      salamon  BT. 

7* 
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21 

wie  B. 

22 

wie  B. 

cap.  oxxxn 

p.  loi,  7 

wie  B. 

12 

Boeleri  mit  b  über  i  m  i  T. 

13 

copioBa  TA  copiosa  B. 

»4 

wie  AB. 

17 

commiBerit  T. 

21 

wie  B. 

72 

wie  B. 

24 

wie  B. 

p.  ZO^   2 

wie  6. 

3 

fiiisBet  B  und  T.    In  T  t  ausradiert 

4 

wie  B. 

5 

inmanitatiB  AT  immanitatiB  B.    existentes  BT. 

7. 

8  wie  B. 

9 

wie  B. 

lO 

wie  B. 

cap.  ÜXXXIlL 

13 

wie  B. 

15* 

horis  A  oris  BT. 

i6 

wie  B. 

17 

wie  6. 

20 

edocet  A  Sichardus  ft  docet  BT. 

22 

wie  B. 

23 

praestituta  T,  tu  auBradiert,  praestita  AB.    hora- 

rum  AB  horum  (ra  übergeBchrieben)  T. 

25 

wie  B. 

P.  "3,  3 

modo  T,  uu  m  I  über  o:  derselbe  Fehler  p.  88^  3 

4 

wie  B. 

5 

wie  B. 

6 

inquid  T  inqoit  6. 

7 

wie  B. 

cap.  CXXXTV. 

lO 

salamonis  T  salomonis  B. 

II 

wie  B. 
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14  wie  B. 

15.  16  inquid  T  beidemale. 
25    wie  B. 
p.  104,     I     insipientibus  BT.    salamon  T  saiomon  B. 
4    redentibuB  mit  c  über  r  T. 
9    wie  B. 

15  tnmsi  mit  t  über  i  m  i  T. 

22  exBpectantiam  T  etrpectantiam  AB. 

24  ergo  T  ego  B  (o  aus  r?).    saiomon  B  salamon  T. 

p.  105,    2  wie  B. 

4  comparationem  AT  conparationem  B. 
eap.  CXXXV. 

10  wie  B. 

11  wie  B. 

13  wie  B. 

15    wie  B*  (bonitate  T). 

16*  pascnmn  A  pascnam  T  pasenä  B  pascna  Sichardns. 

17  wie  B. 

18  wie  B. 

19  wie  B. 

22    wie  B  (mysterü  AB  misterii  T). 
23*  celebranda  in]  oelebrandi  A  caelebratam  T  cele- 
brata  B  celebrata  in   SicharduB.   —   supplimen- 
tnm  BT. 
cap.  CXXXVL 
p.  ic6,  10    wie  B. 

12  wie  B  (ne  mit  c  über  e  T). 

14  wie  B. 

15  secon  mit  da  über  n  m  i  T. 

16  wie  B. 

17  mandatis  T  m  i. 

18  paradyso  BT.  ita  bis  19  postea  ausgelassen  in  T, 
am  Rande  nachgetragen,  durch  die  Beschneidung 
des  Buchbinders  etwas  beschädigt. 

19*  scribtum  T.    ne  AT  Sichardns  non  B. 

20  inquid  T.    mandatum  BT. 


96  Friedrioh  Marx: 


21* 

ideo  A  Sichardoa  Ideoqae  BT  wohl  richtig:  vor- 

her pareas  mit  e  m  i  fiber  a  T.    ammonitio  BT. 

22 

wie  B. 

cap.  cxxxyn. 

p.  I07,    9 

wie  B. 

14 

gratiam  A  m  i  und  T  m  i,  graÜa  B. 

i6 

wie  B. 

i8 

wie  B:  aliquis  T  aber  s  in  nuraia. 

20 

wie  B. 

24* 

Christi  dei  filii  A  Christi  dei  dei  filii  B  richtig, 

ebenso  hatte  T  m  i,  ein  dei  ist  deotlich  ausradiert, 

daher   Sichardns   Christi   dei  filii.     B   also  hier 

besser  als  T. 

28 

haereticorum  T. 

p.  io8,  17 

wie  B. 

»9 

wie  B. 

21 

iohannis  BT.    *  similes  AT  similis  B. 

cap.  cxxxvin. 

25 

loqantos  T  locntus  AB. 

27 

wie  B. 

28 

paradyso  T  paradiso  B. 

p.  109,    4 

moyiBi  BT. 

6 

sina  AT  syna  B. 

7 

wie  B. 

8 

oisionem  quae  T. 

10« 

'  incorporationem  AB  und  T,  hier  m  ausradiert. 

—  adnuntians  AT  annuhtians  B. 

18 

wie  B. 

21* 

'  causa  AB  caosä  T.  —  loqnutns  T  locutns  AB. 

cap,  CXXXIX. 

p.  HO,     9 

wie  B. 

12 

wie  B. 

16 

wie  B. 

22 

wie  B. 

24 

wie  B. 

25 

wie  B. 
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26  inquid  T  inquit  B. 

27  wie  B. 

28  wie  B. 
oap.  CXL  fehlt  in  BT. 
cap.  GXLI. 

p.  ixi,  26  moysen  BT. 

27  wie  B. 

p.  iia,     I  Bpiritaliter  mit  u  über  a  m  i  T. 

4  azimis  AT  ozymis  B.     nioyses  BT.    praeciperit 
B  und  T,  letzterer  m  2  i  zu  e  geändert 

6  wie  B. 

7  wie  B. 

8*    grece  AT  graece  B. 

II*    nindimiae  BT.    octobrii  B  octobri  mit  i  über  i 
m  I  T. 

12  wie  B. 

13  wie  B. 

14  spiritalem  mit  n  über  a  m  i  T.  ' 
15**  in  octann  mensem  id  est  octobrem  AB  und  T 

m  i:  in  T  gmndert  zu  in  octauo  mense  id  est 

octobre,  wie  es  scheint  m  i.     in  octauo  mense 

id  est  octobre  darum  Sichardus. 
16**  consummata  AB  und  T  m  2:  er  hatte  deutlich 

m  I  consummati:  darum  consummate  Sichardus. 
18      wie  B. 

21      attamen  BT.    spiritalis  mit  u'  über  a  T  m  i. 
22^    quae  in  BT,  perfectione  AB  Sichardus:  im  Text 

steht  perfectionem,  T  hat  am  Zeilenschluß  per- 

fection. 
24      wie  B. 
p.  113,     I**  erant  A  erunt  T  er  B,  eruut  Sichardus. 

4  wie  B. 

5  wie  B. 
9      wie  B. 

II      dauid  mit  Kompendium  T. 

12**  adnuntians  AT  Sichardus,  anntmtians  B. 


98  Fribdbich  Marx: 

cap.  CXLH 

14     wie  B. 

16*    Pontici  T  SicharduB  pontifici  AB. 
18*    necessitate  T  necessitate  B.    congerentur  T  m  i, 
das  erste  n  ausradiert. 

19  wie  B. 

20  intellexisse  BT.    Nach  filio  ist  &  ausradiert  in  T. 
21**  sicut   AB,   sicuti   (es   folgt   illi)   T   und   ebenso 

Sichardos:  es  ist  wohl  slcat  im  Text  su  lassen. 
23      nach  eins  ist  in  T  &  ausradiert, 
p.  114,  5      wie  B. 

6  wie  B. 

10  qni  BT.  sentit  B  sen///T:  über  dem  Klecks 
hinter  n  ist  m  i  tit  übergeschrieben  in  T:  sen- 
sit A. 

13      wie  B. 

17      wie  B. 
*  18*    tolomeo   A   ptolomeo   BT.     Die   Angaben    über 
diesen  Namen   sind  im  Apparat  zu   berichtigen. 

22*  tholomeo  A  ptolomeo  BT:  in  T  vor  p  o  aus- 
radiert. 

24**  secundum  iussu  AB  secundum  iussü  T  Sichardus, 
richtiger  B. 

26*    tolomeus  A  ptolomeus  BT. 

27  wie  B. 

28  legebat  mit  n  m  i  über  a  T. 

29  wie  B. 
p.  115,  2      wie  B. 

5      filosofis  AB  filosophis  T.    historiografis  BT. 

7  filosophi  AT   filosofi  B.     «oratores  T  Sichardus 
&  oratores  B.    historiografi  BT. 

9      diuinü  irritü  T  m  i  zu  5  beidemale  geändert 

11  wie  B. 
cap.  CXLm. 

16      wie  B. 
19.  20  wie  B. 
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21      wie  6,  jedodi  in  T  ein  Trexmangspiinkt  über  o 
von  interpraetatione  und  in  neqnae  Punkt  über  a 
und  unter  a. 
cap.CXLIV. 
p.  zi6,  I      wie  6. 

3      tidem  mit  i  über  t  m  i  T. 
cap.  CXLV. 

5  wie   B:    das    t    Ton   theodotionis   zu   Anfang   in 
Rasur. 

6  diuerso  AT  deuerso  B.   secuntur  B  sequuntur  AT. 
illum  T:  m  I  u  zu  a. 

cap.CXLVL 

13      wie  B. 

14"^    alia  AT  alii  B. 


cap.  CXLVn. 

^9 

21 

wie  B  (destruetis  T  aber  etis  in  rasura). 

23 

wie  B. 

p.  1x7,  1 

wie  B. 

3 

wie  B. 

4 

similis  BT  m  i,  i  zu  e  m  i. 

9 

inde  BT*  moses  mit  y  über  0  T,  moyses  B. 

10 

wie  B. 

II 

moses  (y  über  0)  pharaoni  T  moyses  faraoni  B. 

13 

wie  B. 

16 

incredulorum  AT,  incredolum  B. 

17 

mosis  pharaoni  A   moses   (y   Ober   0)  faraoni  T 

moyses  faraoni  B. 

18 

collaudandi  T  conlau<{andi  B. 

20 

wie  B. 

22 

wie  B. 

23 

reperiuntur  B  repperiuntnr  T. 

24 

wie  B. 

p.118,  I 

wie  B. 

2 

wie  B. 

100  Friedrich  Marx: 

cap.  CXLVm 

4  wie  B. 

5  wie  B*  ciuitatem  B  cioitaie  T. 

9  carnali  eum  ACT  Sichardns,  camalin  6. 
15**  annuntiata  BT  Sichardiu. 

16  wie  B. 

17  wie  B. 

21  wie  B. 

22  wie  B. 
p.  X19,  6     wie  B. 

II      inquid  BT.     regno  über  0  m  i  ü  T. 

16  wie  B. 

20      contemta  BT.     impietatem  B  impietate  TAG. 
21**  Buo  A  et  sno  G  e  suo  B,  ebenso  T^  in  dem  m  i 
t  über  e  gescbrieben  ist^  darum  &  sno  Sichardns. 
p.  I20y  3      melchisedech  T  melchidech  B. 
4      wie  B. 

10     wie  B  (camuelitediscere  T). 
cap.  GXLIX. 

16.  17  wie  B:  in  T  sind  über  die  0  von  quarto  quinto 
septimo  decimo  von  zweiter  Hand  apices  gesetzt. 
22      cottidie  ABT. 
p.  Z2i^  I      wie  B. 

3  natali  BT. 

4  wie  B. 

5.  7  quadragensimae  und  quadragensimo  T,  beidemale 
n  ausradiert. 

6  wie  B. 

7  pentecosten  AT,  aber  in  T  n  punktiert  pentecoste  B. 
9      scriptum  T  scribtum  B. 

10  wie  B. 

11  wie  B. 

12  wie  B  (afluente  beide  codd). 

13  erunt  T,  m  i  über  u  a  gesetzt,     ante  BT. 

14  cottidie  ABT. 

17  comprobantes  T. 


Über  die  Trierer  Handschrift  des  Filastrius.       101 

i8  wie  B. 

19.  20.  21  wie  B. 

23  wie  B. 

24  mosen  AB  mosen  mit  7  über  0  m  i  T. 

25  liberatns  AT  liberator  B.   plumoiie  A  foraone  BT. 
p.  123,  3  wie  B. 

4**  chaleph  A  chaleb  T  caleb  B:    chaleb  Sichardus. 
8cribtura  T  scriptora  B. 

5  wie  B. 

6  mosi  AB  mosi  mit  7  m  i  fiber  o  T. 

7  wie  B. 

8  wie  B  exit  m  i  T:  darüber  i  m  2. 

1 1  spiritaliam  mit  u  über  a  T  m  i.  libro  numeri  BT. 

13  wie  B. 

14  Ideo  et  T,  B  m  2.    de  BT. 

15  iastis  T  insti  B.    **et  in  AT  Sichardus  in  B. 
17  wie  B. 

23  wie  B. 

24  wie  B. 
cap.  GL. 

p.  123,  2  wie  B. 

3  wie  B. 

9  nomera  AB  nnmera  T,  m  i  das  letzte  u  zu  a. 
II  wie  B*  12  wie  B. 

15  wie  B. 

17  inqnit  T.    inquid  B.  ex  BT. 

18  wie  B*. 

19  wie  B  (cottidie  ABT). 

22!^  collata  sint  nnmera  (m  über  n  m  i)  T:  collati 
sint  nnmera  R 

24  wie  B. 

25  fner  BT  fderant  A  vgl  p.  16,  14. 

26*  dei  Christi]  de  Christi  ATB  de  Sichardus. 

p.  124,  I  cottidie  ABT.   peroidimus  T,  m  i  zu  peruidemus 

8  wie  B. 

9  affuturam  BT.    nirtntis  T. 
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II 

et  aende  B,  nende  AT  Sichardns. 

13 

wie  B. 

15 

wieB. 

i8 

•wie  B. 

20 

moltae  AT  molto  B. 

22 

wie  B. 

P"5,      3 

wie  B. 

cap.  GLI  fehlt  in  BT. 

cap.  GLIL 

p.  126,  16 

wie  B. 

17 

wie  B. 

18 

wieB. 

19 

daturali  T  m  i  zu  datar  ab.    cathecaminis  ABT. 

20 

wie  B. 

24 

wie  B. 

26 

a  om  T  m  I. 

p.  "7,    4 

wie  B. 

5 

neo   catiiecaminas  T    ne   cathecomiaus  A   nee 

cathecuninis  B. 

9 

wie  B. 

cap.  GTilll. 

13 

wie  B. 

14 

aestima  mit  t  über  dem  letzten  a  T  m  i. 

15 

wie  R 

16* 

tradi  habebat  TB,   trahebat  A,   tradi   debebat 

Sichardns.    Richtig  TB,  obwohl  diese  Konstruk- 

tion nur  an  dieser  einen  Stelle  bei  Filastrius 

vorkommt 

17 

wie  B  (perfecta  T). 

18 

wie  B. 

19 

wie  B. 

20 

wie  B. 

23* 

fonicDlns  AB,  finieulus  T. 

p.  I«8,     I 

wie  B. 

2 

cum  noBcitnr  B  cum  nascitur  mit  0  über  a  m  i  T. 

8 

wie  B. 
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11  cottidie  BT. 
14      de  om  T  m  i* 
23      wie  B. 

26  wie  B. 

28  cottidie  BT.    hac  BT. 

p.  129,  5  spiritalia  mit  u  über  a  m  i. 

cap.  CLIV  fehlt  in  BT. 
cap.CLV. 

p.  130,  5  wie  B. 

7  wie  B. 

8  wie  B. 

9  ambigoitatem  T,  m  ausradiert  am  Schluß. 
10  wie  B, 

12  scriptora  T  scribtura  B. 

13  wie  B. 
18  wie  B. 

22  wie  B. 

25*    eonimdem  T  eorädem  B.    aGGrmauit  BT. 
p.  131,  I      wie  B. 

2      serafin  T  seraphin  B. 

6**  scribtom  T.     ös  mit  apöx  über  o  in  B  und  T. 
parabola  is  T   (is   m  2    zugesetzt)   parabolä   B: 
parabolis  Sichardus. 
7      mens  m  i  u  zu  o  T. 
9      wie  B. 
16^  pinnae  BT  m  i,  pennae  T  m  2  und  so  Sichardus. 

14  wie  B. 

15**  latitudo  T   Sichardus,  altitudo  B.    inuenire  BT. 
19**  antecellat  B   antecellat  mit   i   über  der  Endung 

m  I  T:  darum  antecellit  Sichardus. 
20     in  om  T  m  I. 

23  pennis  T  m  2  Sichardus  pinnis  BT  m  i. 

24  pennarum  T  m  2  Sichardus:  pinnarum  T  m  i  B. 
25**  clamatiho  T,  h  ausradiert,     (damati  hodie  m  i) 

noctuq:   T,  Punkt  unter  u  und  e  drübergesetzt, 
nocteq:  B,  noctuque  Sichardus. 


104  Fbibdbich  Marx: 

p.  132,  4      wie  B. 

8*    In  inenArranda   incarnali   T    inenairanda  carnali 
Sichardus    m///enarranda    incarnalis    6    (n    aus- 
radiert). 
12      leonee  BT.    homines  T,  m  i  e  su  i. 
14      wie  B. 
18      wie  B. 

23  wie  B  (T  m  2  pennanim). 

24  desinamoB  SichardoB  desinib:  BT. 

25  wie  B. 

26  wie  B  (in  qnae  hanc  sententia  BT). 

p.  133,  2**  sorrexisse  B  resorrexiase  T  nnd  Sichardus:  re  in 
Rasur,  mit  schwärzerer  Tinte  von  jüngerer  Hand 


7  exuberans  B  exuperans  mit  b  über  p  T,  exuberans 
Sichardus. 

1 1  expmere  T  mit  Rasur  über  p  und  einem  schragen 
Strich  als  Verlängerung  der  lunula  von  p:  also 
expraemere  m  i,  m  2  zu  expromere:  expromere  B. 
cap.  CLVI. 

16      wie  B.     17  de  cherubin  unus  BT. 

1 7**  a  deo  T  mit  Kompendium  im  Text,  am  Rand  dno, 
drum  a  deo  Sichardus;  a  domino  AB. 

19      mandatus  T  m  i  (m  i  das  erste  a  zu  u). 

22**  hie  de  cherubin  AT  Sichardus  hie  cerubin  B. 

24  wie  B*. 

25  wie  B. 
p.  134,  I      wie  B. 

5*    deferunt  A  defecer  T  m  i,  aber  ce  ist  ausgewischt: 
ebenso  B  m  i,  aber  ee  ist  punktiert. 

8  wie  B. 
I  10  wie  B. 
I                                       13      wie  B. 

I  15      ö  mit  apex  T,  nicht  in  B.  imprudentes  T  inpra- 

dentes  AB. 
I  17*    wie  B  (comsummari  BT!) 


f 
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i8*  decebat  BT  de  AT  om  B. 

19  doctos  T  ductus  B. 

26  Spiritus  T  spiritu  AB. 

27  scriptam  T. 

28  wie  B. 

p.  13S;  I  wie  B  (oincere  mit  t  über  dem  letzten  e  T  m  i). 

2  a  ausradiert^  über  der  Lücke  m  2  zugesetzt  in  T. 

3  wie  B. 

4  wie  B. 

7  wie  B. 

12  wie  B  (nouim'  T  nonm'  B  m  i). 

13  wie  B. 

16*  separauit  AB  separauit  m  i  u  zu  b  T. 

18  wie  B. 

23  wie  B. 

25  spiritale  mit  u  über  a  m  i  T. 

26^^  secundum  A  scd  T  sed  secimdü  B. 

27  wie  B. 

p.  136^  7  septuagentos  B^  T  m  i^  m  2  e  zu  i. 

8  mandata  T  das  letzte  a  m  i  zu  o. 

9  wie  B. 

II      wie  B  (mundati  m  i  zu  mandati  T). 

20**  noe   (no^  B)   ut  BT   noe   et  A.     ut  iacob  AB 

richtige  et  iacob  T  Sichardus. 
22      mosi  AB  mosi  mit  y  über  o  T. 
2t*    esse  AT  e  B. 
p.  137,  3      moses  A  moses  mit  y  m  i  über  o  T  moyses  B. 

5  wie  B. 

6  wie  B. 

Die  Subskription  wie  B:  in  T  nach  condemnaret  Zeile  10 
AMEN  DO  GR ATTAS  SEMPERA) 

i)  Die  folgende  Schrift  des  AmbrosiuB  de  Joseph  ist  in  der  Trierer 
Handschrift  nach  einer  andern  Handschrift  von  alter  Hand  durch- 
Itomgiert:  p.  73,  i  Seh.  forma  B  und  T;  in  T  zu  norma  geändert; 
p.  73i  S  imitantibos  B  und  T,  in  T  zu  enitentibus  geändert  usf. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1904 

Die  offiziellen  Brnclireclmimgssysteiae  der  BOmer. 

Von 
Mobitz  Voigt. 

L 
Die  römisolie  BraolireolmiULg  im  aUgemeinen. 

Bereits  in  früher  Zeit  tritt  zu  Rom  eine  MehrfSltigkeit 
?on  BruchreclinungsBystemen  in  offizieller  Verwendung  auf, 
so  eine  Parallele  ergebend  mit  gleichartigen  Vorkommnissen 
des  modernen  Lebens:  gleichwie  wir  selbst  neben  dem  ge- 
meinen Bruche  des  täglichen  Lebens  und  dem  Dezimalbruche 
der  Wissenschaft  noch  bis  yor  kurzem  den  Duodezimalbruch 
des  Talers  mit  24  Oroschen  zu  12  Pfennigen  gebrauchten, 
80  finden  sich  auch  bei  den  Römern  drei  entsprechende 
Bmehrechnungssysteme  in  offizieller  Verwendung:  ein  Duo- 
dezimal-,  ein  Dezimal-,  wie  der  gemeine  Bruch. 

Und  zwar  der  Duodezimalbruch  der  Römer  umfiaBt  drei 
abgestufke  Orade  oder  Potenzen:  zuerst  den  as  mit  12  unoiae, 
dazm  die  uncia  mit  6  sextulae,  wie  endlich  die  sextula  mit 
8  Bimpli%  sonait  ein  Bruchsystem,  das  zwar  den  Nachteil  hat, 
in  der  Bestimmung  des  Nenners  ein  f&r  allemal  begrenzt  zu 
aein,  dabei  aber  den  Vorzug  bietet,  daß  in  den  beiden  niederen, 
der  Zwölfteilung  sich  anpassenden  Potenzen  die  Zahl  des  Nen- 
ners yerkleinert  und  damit  leichter  wie  bequemer  faBbar  wii^d. 

Dagegen  der  gemeine  Bruch,  indem  derselbe  jedwede 
Ordinalzahl  als  Nenner  frei  gibt^  .so  als  dimidia,  terÜa^  quarta 
pm  usw.,  biegtet  allerdings  den  Vorzug,  in  der  Bestinunung 

Plta-hiti  KlMM  1904.  8 
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Ton  jenem  keine  Schranke  zu  setzen,  wohl  aber  den  Nachteil, 
daB  in  den  höheren  Oraden  der  Verkleinerung  der  gemeine 
Bruch  gegenüber  dem  duodezimalen  f&r  die  Erfassung  und 
Würderung  im  taglichen  Leben  an  Übersichtlichkeit  und  Ver- 
ständlichkeit yerlierty  indem  7^,^  des  as  als  dessen  i  simplium 
des  Duodezimalbruches  deutlicher  und  klarer  sich  überblicken 
läßt  wie  als  gemeiner  Bruch. 

Endlich  der  Dezimalbruch  gewinnt  im  romischen  Leben 
eine  ganz  eigentümliche  Gestaltung  in  der  Dreiteilung  yon  Vio* 
der  libella^  Yi^:  der  singula  und  y^:  des  teruncius.  Indes  ist 
solcher  Dezimalbruch,  yon  yomherein  wie  zu  allen  Zeiten 
einzig  und  allein  für  die  Bruchrechnimg  des  Silbergeldes  in 
Anwendung  gelangend,  erst  im  Jahre  485  d.  St.  in  Verbindung 
mit  der  SilberpriLgung  den  Latinem  entlehnt  worden. 

Im  übrigen  kann  es  in  historischer  Beziehung  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  gemeine  Bruch,  der  Kind- 
heit wie  des  Menschen  so  auch  der  Völker  am  einfiiehsten 
und  handlichsten,  yon  Anfang  an  den  Römern  geläufig  war, 
wie  solcher  denn  auch  in  Verbindung  mit  der  die  Minderung 
des  Oanzen  um  y,  bezeichnenden  Silbe  ses  (A.  39)  bereits 
in  den  XII  Tafeln  sich  yorfindet  (A.  48).  Wohl  aber  ist 
dessen  Verwendung  als  isoliert  aufkretender  Bruch  im  offiziellen 
imd  insbesondere  legislatiyen  Sprachgebmuche  aufKUigerweise 
erst  in  einer  jüngeren  Zeit:  yom  4.  Jahrhundert  d.  St  ab 
nachweisbar  (A.  78).  Vielmehr  ist  es  in  den  frühesten  Zeiten 
Roms  jener  Duodezimalbruch,  welcher  in  yielseitigster  offi- 
zieller Verwendung  auftritt,  so  eine  ganz  überraschende  Tat- 
sache bietend,  insofern  solcher  Bruch  an  sich  das  Ergebnis 
einer  klügelnden  wie  arithmetisch  geschulteren  Betrachtung 
und  Erwägung  ist,  sonach  aber  sicher  nicht  yon  den  ältesten 
Römern  selbst  konstruiert,  als  yielmehr  einem  anderen  Volks- 
kreise entlehnt  worden  ist,  hierin  übereinstinmiend  mit  dem 
allgemeinen  Verlaufe,  welchen  die  kulturelle  Entwicklung  des 
alten  Römertumes  bekundet.  Denn  wie  die  Römer  unter 
Bewahrung  ihrer  nationaltypischen  Eigenart  doch  neue  Kultur- 
mittel  wie  Fertigkeiten  yon  allen  Seiten  her  mit  praktischem 


Dos   OFFIZIELLEN   fiRUCHRfiCHKUNOdSYdTEMfi    DEK   ftoMER.      lOd 

Blicke  entlehnten^);  so  entnahmen  dieselben  einer  benachbarten 
Volksgrappe  wie  den  Dezimal-  so  auch  den  Dnodezimalbruch 
für  Verkleinerungsberechnung  größerer  Einheiten  und  so  ins- 
besondere auch  des  pf&ndigen  Eupferbarren  za  jenen  Zeiten, 
wo  der  letztere  als  gemeiner  Wertmesser  wie  offizielles  Zahl- 
mittel neben  das  Rind  nnd  Schaf  trat.*) 

Jener  Duodezimalbruch  selbst  aber  tritt  namentlich  in 
Verbindung  mit  der  Eupferwährung  in  ganz  yerschiedenen 
Landschaften  wie  Volksgruppen  auf:  ebenso  in  Mittelitalien 
bei  den  Latinem  wie  Römern  und  bei  den  Etruskem  wie  in 
Hfttria^,  als  auch  in  dem  östlichen  Teile  Siziliens:  bei  dpn 
Siculi;  den  aus  Mittel-  und  Unteritalien  verdrängten  und  nach 
Sizilien    ausgewichenen    Sicani^),    insgesamt   Vorkommnisse, 

i)  Voigt,  Köm.  Bechtsgeflcliichte  §  ii. 

2)  Bind  und  Schaf  waren  in  frOhesteE  Zeit  die  offiziellen  Zahlmittel 
der  R^mer,  woneben  dann  als  solches  das  Kupferbmchstfick:  raudus, 
rauduscnlmn  im  einzelnen  Falle  verwendet  wnrde,  bis  dann  die  lex 
Ateniia  Tarpeia  von  300  d.  St.  die  ersteren  beiden  beseitigte:  Yoiot, 
Xn  Tafeln  §  22,  wozu  Tgl.«Paal.  Diac.  24,  12:  aestimata  poena  ab 
antiqnis  ab  aere  dicta  est,  qui  eam  aestimayemnt  aere:  ovem  decassis, 
bovem  centassis  hoc  est  decem  yel  centmn  assibus;  144,  4:  maximam 
mnltam  dixemnt  trium  millium  et  viginti  assinm,  quia  non  licebat 
qnondam  plnribns  triginti  bobos  et  dnobus  oribns  qnemquam  mnltari 
aestünabatniqne  bos  centosaibns,  ovis  deeussibas;  Fest.  202**,  11 :  oribus 
dnabus  mnltabantnr  apnd  antiqnos  in  minoribus  delictis,  nt  in  maiori- 
boB  amb.  (i.  e.  XXX  bobns).  Nee  hunc  ultra  numemm  accedebat  mul- 
tatio,  quod  (i.  e.  qnoad:  Hultsch  in  Philol.  1865  XXII,  345),  posteaqnam 
aere  signato  uti  civitas  coepit,  ~  facta  aestimatio  pecoralis  mnltae 
et  boves  centenis  assibns,  oves  denis  aestimatae. 

3)  O.  Mülles,  Dorier  II,  214,  2.  Mi^KR-DsKCKB,  Etrosker  I,  297^ 
120^.  II,  296.  Hultsch,  Metrologie'  261.  266,  2.  660.  684.  Für  Rom 
bieten  die  früheste  Bekundung  der  gegossene  as  des  Servius  Tullius 
wie  das  fenns  nnciarium  der  Xu  Tafeln. 

4)  ScHwsGLEK,  Rom.  Geschichte  I,  202  ff  Holm,  Geschichte  Siziliens 
I,  $8  f.  62  ff.  356  f  360  f.  Der  Doodezimalbnich  der  alten  sizilischen 
Knpferw&hmng  wird  bekundet  von  Aristot.  'Ai^fuyttvt.  noXirda  bei 
PolL  Gnom.  17,  174 ff.  IX,  Soff.,  wozu  vgl.  Aristot.  Opera  ed.  DmoT 
IV,  252.  Fragm.  bist,  graec.  n,  169  f  174.  Die  sizilische  Xltifa  als 
der  rOm.  as  wird  übereinstimmend  zerlegt  in  k^&vs  (seztans),  tstQävg 
(quadrans),  tifiävg^  %(fii&vs  (triens),  nevro^mov  (quincunx),  iiiilXtxifov 
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welche  auf  den  Ausgang  jenes  Bruehsystemes  Ton  einer  ein- 
sigen Völkerschaft  und  auf  dessen  EnÜehnung  seitens  d^ 
übrigen  hinweisen. 

Da  indes  die  Annahme  ausgeschlossen  ist,  es  seien  der 
Duodezimalbruch  und  die  Kupfermünze  yon  den  Mittelitalikem 
aus  Sizilien  entlehnt  worden ^);  indem,  abgesehen  Ton  den 
Etruskem,  ein  schwunghafterer  Handelsyerkehr  zwischen 
beiden,  der  solche  Entlehnung  etwa  yermittelt  hatte,  erst  weit 
jüngerer  Zeit  angehört,  so  yerbleibt  nur  die  doppelte  Mög- 
lichkeit, dafi 

a.  die  Etrusker  die  Erfinder  jenes  Duodezimalbruch- 
systemes  waren,  und  yon  diesen  die  Mittelitaliker  und  so  auch 
die  Römer  dasselbe  entnahmen,  eine  Annahme,  welche  yon 
Mülles-Deecke,  Etrusker  I,  288  ff.  aufgestellt,  wie  yon 
BÖCKH,  Metrolog.  Untersuchungen  161  angenonmien  worden 
ist  unter  Berufung  darauf,  daß  ebensowohl  die  Worte  as  und 
uncia  etruskisch  seien,  als  auch  die  entsprechenden  Kupfer- 
münzen bei  den  Etruskem  sich  yorfinden.  Allein  in  betreff 
jener  beiden  Worte  mangelt  jedwede*  Beglaubigung  etruskischer 
Herkunft*),  während  wiederum  gegen  solche  Annahme  spricht, 
daß  wir  die  etruskischen  Worte  der  Zahlen  i  — 6  aus  dem  Spiel- 
würfel sicher  kennen^),  yon  jenen  aber  keinerlei  Spur  in  der 
Benennung  der  entsprechenden  Duodezimalbrüche  sich  findet; 

(setnis)  nnd  oiyx/a  (uncia),  ygl.  Möllbb,  Dorier  II,  2 14  f.  Böcxh,  Metro- 
log. Untenmchiingen  303.  Holu  a.  a.  0.  I,  159.  Hultsch  a.  a.  O.  660. 
Dagegen  den  Grieofaen,  deren  Einwanderung  nach  Sizilien  weit  sp&ter 
erfolgte,  war  das  Kupfer  als  Standard  freipd. 

5)  Diese  Annahme  stellt  auf  Mommsbn,  Oeschichte  des  röm.  Münz- 
Wesens  93,  welcher  alte  Handelsverbindungen  zwischen  Born  und  Sizilien 
annimmt,  eine  Yoraussetzung,  welche  Rubdio,  Beitrage  zur  Yoi;g^8chichte 
Italiens,  Leipzig  1868.  6,  5  zurückweist.  In  betreff  der  chronologischen 
yerh&ltnisse  vgl.  dens.  8. 

6J  BuBDfo  a.  a.  0.  6,  5.  Wegen  as  vgl.  dens.  9, 9.  Hultsch  a.  a.  O. 
144, 7.  Dagegen  ist  verfehlt  Yarro  L.  L.  Y,  169:  as  ab  aeie.  Wiedenun 
uncia  ist  sicher  sikanisch  (A.  4)  und  wird  auf  unus  zurückgeführt: 
DsBCXE  in  MöuüBs-DncKs,  Etrusker  1, 296,  ii6^  und  so  auch  Yarro  L.  L. 
Y,  171 :  uncia  ab  uno.  Allein  dann  läge  doch  die  Form  unida  n&her. 
.  7)  MüLLSR-DncEi  a.  a.  0.  tl,  2iif. 
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b.  eine  andere  mittelitaliBche  Volksgrappe  jenes  Duo- 
desimalbruchsyst^n  konstruierte,  und  von  jener  aus  dasselbe 
zu  den  Etruskem  wie  anderen  mittelitalisclien  BeyOlkerungs- 
gmppen  gelangte,  und  in  dieser  Beziebung  ist  yon  RüBliro^ 
Beitrage  zur  Vorgeschichte  Italiens  6  ff.  die  Annahme  aufge- 
stellt und  begründet  worden ,  dafi  die  Konstruktion  dieses 
Dnodezimalbruchsystemes  von  den  Sicani  ausging  und  eben- 
sowohl Ybn  denselben  nach  Sizilien  übertn^n,  als  auch 
andererseits  von  den  Etruskem  wie  Ton  den  Latinem  Über- 
nommen und  Ton  den  letzteren  aus  nach  Rom  übergeleitet 
wurde.®) 

n. 

Der  DuodezimalbruciL 

Das  Duodezimalbruchsystem  trägt  die  Eigentümlichkeit 
an  sich,  in  drei  yerschiedene  Potenzen  sich  zu  spalten,  wobei 
als  Nenner  in  der  ersten  Potenz  die  Zwölf,  in  der  zweiten 
die  Sechs  und  in  der  dritten  die  Acht  gesetzt  sind.  Damit 
ergeben  sich  die  drei  Reihen  der  großen,  mittleren  und  kleinen 
Brüche*),  innerhalb  deren  die  große  Einheit,  der  as,  in  i^  Teile 


8)  VgL  BuBoro  a.  a.  0.  38  f.  59  f.,  sowie  Holm  a.  a.  0.  I,  58  f.  Be- 
stätigung erhält  die  obige  Annahme  nicht  aUein  durch  das  System  der 
Kupfermünzen,  sondern  auch  dnxch  die  Grromatik,  deren  dnodezimales 
Bechnnngssystem  nach  actus  bei  den  BOmem  das  gleiche  war  wie  bei 

den  Latinem,  Varro  BB.  I,  10,  i:  metinntor apnd  nos  in  agro 

Bomano  ac  Latmo  ingeris;  vgl.  Bubdto  a.  a.  0. 13.  Im  (Gegensätze  hierzu 
sieht  die  dezimale  Scamsation  und  Strigation  der  oskisch-sabeUischen 
YOlkerschaften  (A.  53),  welche  von  Büsnco  a.  a.  0  14  ff.  irrtümlich  den 
Latinem  als  altere  Flurteilung  beigemessen  wird. 

9)  Diese  drei  Brachreihen  scheidet  Maecian,  Distr.  §  i :  divisio  solidi 
id  est  librae,  quod  as  vocatnr;  §  26:  huc  usque  divisio  maiorum  par- 
tium;   Buocedit  unciae  quoque  —  divisio,  non  tam  celebris  quidem,' 

sed  tamen  non  adeo  ignota;  §  39:  has  quoque  partes  —  dividere  possis. 
—  Dimidium  scriptulum  audio  quosdam  raüooinatoies  simplium  vecare; 
quod  eiit  totius  Msis  quingentesima  septnagesima  sexta.  Denn  danach 
ergeben  sich  die  prima  divisio  des  as  in  Zwölftel,  die  zweite  der  uncia 
in  Sechstel  und  die  dritte  des  simplium  in  Achtel.  Abweichend  sind 
die  Aufstellungen  von  ÜASQUABDr,  Staatsverwaltung II, 47 f.:  „Die  Brach- 
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(onciae)  zerlegt  ist,  wahrend  in  der  zweiten  Reihe  die  uneia 
in  Sechstel  (sextnlae),  eomit  in  72*^  des  as  und  in  der  dritten 
Reihe  die  sextulae  in  Aehtel  (simplia),  somit  in  576^^  des  as 
geteilt  nindy  somit  aber  die  mittleren  und  kleineren  Brüche 
glatte  Bruchteile  der  Grundzahl  12  ergeben.  Und  in  betreff 
der  so  gebildeten  Brüche  gilt  die  Regel,  daB  dieselben  tech- 
nisch mit  besonderen  Bezeichnungen:  ebensowohl  mit  sprach- 
liehen  Sonderbenennungen  wie  mit  eigenen  Bmchzeichen  Ter- 
sehen  sind.^^) 


reehnimg  beroht  auf  der  Teilung  des  Ganzen  (as)  in  Zwölftel  (nnciae) 
nnd  wieder  der  uneia  in  eine  beechr&nkte  Anzahl  von  Daodezimal- 
brachen,  nftmlich  '/,,  y,,  V^,  V,,  V„  Unze.  Erst  epÄter,  vielleicht  für 
den  Zweck  der  Geldrechnung,  hat  man  ein  noch  kleineres  Gewicht  an 
Yj^  Unze"  (vielmehr  des  As)  ,Jolnzugetügt*^.  Allein  Maecian  wie  die 
bezügliche  Terminologie  ergeben,  daß  dabei  nicht  isolierte  römische 
Zutaten  jüngerer  Zeiten,  als  viehnehr  ältere,  die  As -Einteilung  syste- 
matisch erg&nzende  Bruchsysteme  in  Frage  stehen,  deren  Details  den 
jüngeren  Zeiten  teilweise  wieder  entschwunden  sind  (A.  11),  immerhin 
aber  namentlich  fSr  die  Gromatik  von  Wert  waren.  Dagegen  sind 
allerdings  jüngere,  dem  Dnodezimalsysteme  eingefügte  Brüche  der 
sicilicus,  wie  beziehentlich  die  siliqua  (A.  38).  Im  übrigen  wird  von 
Mabquabdt  a.  a.  0.  und  ebenso  von  Hultscr  a.  a.  0.  i44f ,  wie  auch  in 
den  jüngeren  Quellen  in  A.  12  das  obige  Bruchsystem  vom  kalkulato- 
rischen Standpunkte  aus  dargestellt,  wogegen  das  arithmetische  System 
in  den  Hintergrund  tritt. 

10)  Wegen  der  Siglen  s.  Mabquardt  a.  a.  0.  47  ff.  Hultsch  a.  a.  O. 
146  ff.  Metrol.  Script,  rel.  n,  praef  19.  Momisss  in  Hermes  1887. 
XXn,  6o5ff.  NoKL,  Index  Vitrav.  Lips.  1876,  I47f.  Wenn  bezüglich  der 
kleinsten  Brüche  Maec.  Distr.  §  39  sagtt  has  quoque  partes  in  quantnm 
libet  dividere  possis;  verum  infra  eas  neque  notas  neqne  propria  voca- 
bula  invenies  praeter  ea.  Dimidium  scziptnlum  audio  quoadam  ratio- 
dnatozes  simplium  vocare;  §  40 :  nee  mirum,  si  infra  has  partes  partitio 
ÜMsta  et  nominibuB  et  notis  caret,  und  §  42:  post  has  inferiores  partes 
excepta  semuncia,  dimidia  seztnla,  scriptnla  neque  vocabula  propria 
neque  notas  habent,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  von  vornherein  die 
eigenen  Wort-  und  Zifferbezeichnungen  nicht  gefehlt  haben,  wohl  aber 
der  Kaiserzeit  verloren  gegangen  sind.  Denn  während  als  einheitüche 
teohnisehe  Bruchbenennung  duella  wie  libella  dem  Maecian  unbekannt 
sind,  indem  derselbe  die  letztexen  bloß  bei  der  Silbergeldrechnung  ver- 
wendet, ist  auch  das  Zeichen  fOr  simplium  anderweit  bezeugt:  A.  24. 
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Insbesondere 

A.  die  Beilie  der  grofien  Brüche,  bei  denen,  wie  bemerkt, 
die  Zwölf  den  Nenner  ergibt  und  als  uncia,  die  grofie  Ein- 
heit aber  d.  i.  die  Teilungsgröfie  als  as  technisch  bezeichnet 
ist,  am£ELBt  folgendes  Bruch-  und  Siglensystem"): 
I  uncia   »  Y,,  des  as:  uncia  (A.  6),  .  oder  spater  •  u  o^^^ 


2 

unciac 

'-  V. 

n 

„ :  sextans,  = 

3 

w 

-  V, 

w 

„ :  quadrans,  n  -  oder  ^ 

4 

f9 

-  V. 

w 

„  :  triens,  =  = 

5 

77 

-  V« 

w 

„  :  quincunz,  Z  Z  —  oder  Z  —  Z 

6 

n 

=  V, 

w 

„:  semis,  S 

7 

n 

=  y« 

79 

„  :  septunx,  S  - 

8 

J7 

-  V. 

77 

jj :  des*')  oder  spater  bes,  bessis,  S  Z 

9 

>7 

=  % 

7} 

„  :  dodrans,  S  z  — 

11)  Vaixo  LL.  V,  I7if.  Col.  ER.  V,  i,  lyff.  Maecian  Dietr.  §  1—25. 
Prise,  de  Fig.  numer.  U,  10  f.  Carmen  de  Ponder.  41  ff.  Carmen  de 
librae  part.  1—7.  Vict.  Arg.  oalc.  §  2.  Horat.  Ars  poet.  327  ff.  ülp. 
6  Reg.  (D.  XXYin  $,  50  §  2)  n.  a.,  vgl.  Hultsob,  Metrol.'  145,  i.  Das 
obige  Schema  der  Zahlzeiehen  ist  sehr  einfach  aufgebaut  auf  die  beiden 
Siglen  —  und  St  <üe  in  überüchtlicher  Regel  geordnet  und  verwendet 
sind.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  den  Römern  nicht  allein  quincnnz 
als  Beseichnung  einer  gewiasen  mathematischen  Figur,  sondern  auch 
tetnns  =  quadrans  als  vierteilender  Schnittpunkt  auftritt,  ebenso  in 
der  Gromatik  bei  Frontin.  de  lam.  33,  5.  Hyg.  de  Lim.  178,  3.  180,  8. 
i94t  13*  I^u^-  Nips.  285,  8  ff.  286,  3  ff.  287,  II  ff.  vgl.  RuDOBFF  in  Rom. 
F^dmesser  ü,  358,  als  auch  in  der  Architekinr  bei  Yitr.  ni,  (5)  6f 
IV,  I,  8.  3,  2.  4  X,  II,  i. 

12)  BoBOBBBi,  Oeuvres  I,  24.  Mommbsn  a.  a.  0.  508,  i.  Hultsch, 
Ifetrol.  Script.  II,  XXV.  MetroL'  146  ff.,  sowie  die  Agrimensoren  201, 4. 6. 
212, 13.  216,  7.  8.  Wenn  Hultsoh  1.  c.  XXV  bemerkt:  unciae  antiquisü- 
mam  notam  fuisse  globulum  vel  punctum,  so  möchte  ich  vielmehr  an- 
nehmen, daß  beide  Siglen  erst  den  hellenischen  Mfinzzeichen  entlehnt 
dnd:  BdcxB,  Metrol.  Unters.  300  ff.,  w&hrend  wiederum  die  literarische 
Oberlieferung  den  Querstrich  als  die  römisch-originale  Sigle  erkennen 
l&fit.  Wegen  der  Bezeichnung  der  uncia  durch  I  nach  voraufgehenden 
Biuchzeichen  s.  Hultsch,  Metrol.'  147. 

13)  YaiTO  LL.  y,  172:  bes,  ut  olim  des;  Balb.  de  Asse  2:  bessis 
—  potins  dicendum  est,  quam  bes  aut  des.  Bessis  auch  bei  Balb.  1.  c.  14 
und  wiederum  bissis:  Vict.  Arg.  calc.  2. 
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lo  unciae—  Ve    ^^^  ^^'  dextans  oder  decanx^),  SZZ 
n       w      -%    f,     »•  d««M,  S  =  =  - 
12       „      «-  I  as:  as  (A.  6). 

B.  Die  Reihe  der  mitüeren  Brüehe^),  in  denen  die  xincia 
als  Nenner  gesetzt  iet,  die  Zahler  aber  lediglieh  bis  zur  Zahl  6: 
der  sextulay  herabgehen ,  ergibt  folgende  Reihe: 

I  sextula  —  7^  der  uncia  ■=-  V^,  des  as:  sextula,  \  ^•) 

2sextulae-Vi   v  n  "Vse  «  ^  =  dueUa,  Xl'O 

3  „       -Vi   n  yf  =V84  w  ;,:  semuncia"),  ^oder  ^") 

4  »       -Vs   >y  n  --Vis  i;  „:  semuncia  sextula»), [£-] 

5  „       -%   »  »  "-Vti  ,;  ;,:[semunciaduella  "),£=]. 

6  ^       I  uncia. 

C.  Die  Reihe  der  kleineren  Brflche,  in  denen  die  sextula 
den  Nenner  bildet'*),  ergibt  folgendes  Schema: 

14)  Decnnz:  Gannen  de  Pond.  46.    Carmen  de  librae  pari.  3. 

15)  Maedan.  Dietr.  §  26—28. 30. 32^37.  Prise,  de  Fig.  ntun.  11.  i3->i5. 

16)  Die  wohl  Tulgftre  Nebenform  »eBcla  bekundet  das  Carmoi  de 
librae  pari.  11. 13.  15.  Die  Angabe  von  Varro  LL.  Y,  171 :  aeris  minima 
pars  seztolat  qnöd  sexta  pars  miciae  besagt  lediglich,  daß  bei  der 
Zahlung  in  Knpfer  (A.  3)  kleinere  Brüche  ah  die  seztnlae  nicht  ge- 
rechnet wurden;  vgl.  A.  54.  Sextula  als  Diminutiv  von  sextans,  somit 
das  kleine  Sechstel  der  unda  gegenüber  dem  großen  Sechstel  des  as 
irt  parallel  unserem  kleinen  und  groOen  Groß  als  der  Einheit  dort  Ton 
12  Dutzend,  hier  von  12  kleinen  Groß.  —  Wegen  des  Bruchseichens 
Tgl.  HuLTscH,  Metrol.  script.  II,  XXVUl. 

17)  Halb,  de  Asse  §  15.  Carmen  de  Ponder.  §  23:  sextula  com 
dupla  est,  veteres  dixere  duellam;  Carmen  de  Libr.  part.  11.  Isid.  Or. 
XVI,  24,  15.  Dnella  ist  Diminutiv  von  duo,  wofdr  yulgftr  gesagt  wird 
duae,  binae  settulae:  Cic.  p.  Caec.  6,  17.  Maec.  Distr.  §  6.  28.  35.  42. 
Prise,  de  Fig.  num.  §  ir.  Wegen  des  Bruchzeiehens  s.  Hültbch  in  A.  16. 

18)  Varro  LL.  V,  171  semuncia,  quod  dimidia  pars  unciae;  Hyg. 
de  Cond.  agr.  123,  2.  Col.  RR.  V,  i,  17.  XD,  21,  2.  Balb.  de  Asse  15  f. 
Maecian.  Distr.  §  6.  27.  33.  Prise,  de  Fig.  num.  11.  Carmen  de  Pond. 
47.  55.    Carmen  de  Libr.  part.  10.    Isid.  Or.  XYI,  24,  16. 

19)  Vgl.  Htotsoh,  Metrol.  Script.  11,  XXV.  XXVII.  XXX. 

20)  Maec.  Distr.  §  41. 

21)  Ein  Beleg  fehlt  mir. 

22)  Maec.  Distr.  §31-32.  39-  43-  Diese  Bmchteilung  korreqsondiert 
mit  der  des  hellenischen  Obolus:  Hültsgh,  Metrol.*  I33»  3- 4«  wobai 
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1  nmpliiiin^  Y^der seztula—  V48derimcia—  %^^deBBs:  simplium"),  8**) 

2  8implia    —Vi.»        »      ^ /n  v      «     —  Vsse  w    „:  scriptulum,  später 

acripnlum,  scripnlus,  Bcriplum**);  %  oder  9**) 

3  9f        "^Vs  »        V     =*  Viederuncia— »Yijjdesas:  [scriptulum  BÜn- 

plinm]*^ 

4  yf        — Vi  I,        „      -Vi8>>      ff    --Via»    „:UbeUft  It*^ 

jener  dem  Bimplinin  entspricht.  Immerhin  ergibt  ein  Überblick  über  die 
obige  Brachreihe,  daß  solche  in  lückenhaftem  nnd  zerrüttetem  Zustande 
▼on  den  Quellen  uns  überliefert  ist,  was  daraus  sich  erklärt,  daß  solche 
kleine  Teile  wohl  in  der  Agrimetation  oder  in  der  Pharmazie,  im 
eosialen  Verkehre  dagegen  kaum  vereinzelt  zur  Anwendung  gelangten. 

23)  Maec.  Distr.  §  S9:  dimidium  scriptnlum  audio  quosdam  ratio- 
ciiiatores  simplium  Tocare;  vgl.  Col.  RR.  Y,  i,  11 :  a  minima  parte  id 
est  ab  dimidio  scripulo  incipiam;  2,  7:  scripula  duo  et  dimidium;  Geis. 
Med.  V,  17,  i:  dimidium  scripulum. 

24)  Diese  Sigle  verwendet  flyg.  de  cond.  agr.  123,  8:  monetali 
aatem  mensura  1—8,  und  ist  von  Lachmakn  entsprechend  gedeutet. 
Wenn  dagegen  Hultsch,  Metrol.  script.  11,71  bemerkt:  Lachmannius 
posnit  —  pro  dimidio  scripxdo  dimidiae  sextulae  h.  e.  binorum  scripu- 
loTom  notam,  so  wiedeistreitet  solcher  Vorwurf  den  Worten  Laghxahns, 
wilurend  wenn  Huiitsca  weiterhin  in  bezug  auf  LAOHicAims  Annahme 
beifügt:  quod  probari  non  posse  apparet.  Omnino  autem  alienum  esse 
duoo  ulUm  dimidiam  scriptdi  notam  coniectura  effingere,  quam  nusquam 
inveniii  ezpressis  verbis  scribit  Maecianus  (§  39),  so  ist  aus  Maecian 
doch  nicht  zu  entnehmen,  daß  eine  Sigle  für  das  simplium  überhaupt 
niefat  existiert,  als  vielmehr,  daß  er  solche  nicht  vorgefunden  hab^ 
(A.  11).  Andererseits  ist  die  Sigle  für  den  Obolus  -r-i  Hcltscb  1.  c.  XXIX: 

25)  Charis.  Inst.  gr.  I  p.  105  Ebil:  scriptulum,  qnod  nunc  vnlgus 

ime  t  dicit,  Vano  in  Flutotoryne  dizit.    Idem  in  Annali: is  (sc. 

nummuB  argenteus)  mi  scriptdis  maior  fuit;  Caper  de  Orthogr.  p.  106 
Keil:  scriptula  dicendum,  non  scripula;  Maec.  Distr.  32  ff.  42  —  Scri- 
pahnn:  Varro  RR.  I,  10,  2.  Cic.  ad  Att.  V,  16,  13.  Vitr.  VII,  8,  3. 
CoL  RR.  V,  I,  8.  Xn,  23,  2.  28,  I.  Plin.  H.  N.  XIX,  20.  XXXIH,  47- 
Lediglich  vulgftr  ist  scriplum  im  Carmen  de  Pond.  9.  21. 109.  Dagegen 
•cripnlns  tritt  auf  erst  vom  4.  Jahrh.  ab:  Ghust  im  Rhein.  Museum 
N.  r  1865  XX,  67. 

26)  Wegen  der  mehrfach  variierenden  Zahlzeichen  s.  noch  Marini, 
Atti  de^Frat.  Arv.  230.    Hultsor,  Metrol.  script.  II,  XXVm. 

27)  Col.  RR.  V,  I,  8  sagt  scripula  duo. 

28)  Donat.  in  Ter.  Phorm.  I,  i,  9:  unciae  unius  duodecima  pars 
libella  dicebatur;   Maecian.  Distr.  §  74.:   libeUa  dicta  creditur  quasi 
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5  flimplia    »  Vg  der  sextulA—  Tis  ^^'  onoia  —  Vsts  ^^  " '  [Ubella  Bunplinm] 

6  „       -%  „        „      -%    „      „    -%    „    „rPibellascriphiluin] 

7  „       -Vs  ,,        ,,      -Visw      it    -V676  w    „ :  Pibella  scriptnlam 

simplium]*^ 

8  ,^       1»  I  sextula. 

Dieses   gesamte  System   bietet   in   terminologischer  Be- 
ziehung die  Eigentümlichkeit,  daß  die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Brüche  einen  sprachlich  ganz  yerschiedenen  Charakter 
an  sich  tragen.    Denn  es  sind  dieselben 
1.  einheitliche  Ausdrücke,  die  wiederum 

a.  der  Vulgarsprache  entlehnt  sind:  as  (A.  7),  des  and 
bes**)  wie  semis**),  dann  sextula  und  duella  wie  sim- 
plium,  Bcriptulum  und  lib^a; 


pusilla  libra;  Paul.  Diac.  116, 14:  libella  diminutivum  est  a  libra.  Da- 
neben Maedan.  1.  c.  §  31.  42:  dimidia  seztola.  —  Wegen  des  Zahl- 
seicheoB  b.  Hultbcb  in  A.  26. 

29)  Diesem  Bruchteile  entspricht  die  drachma  mit  der  Sigle  < : 
HuLTscH  1.  c.  XXIX.  Daneben  bietet  G.  I.  L.  2030:  9  VI  d.  i.  scripula  VI, 
wie  da«.  XIV  3,  dann  A.  23.  30.  Dies  ist  eine  jüngere  AusdrucksweiBe: 
MoMMssH  in  Heimes  1889  IH,  474. 

30)  Dafür  findet  sich  auf  einem  Hildesheimer  Silbetgef&fle:  C3  VH; 
8.  A.  29. 

31)  Varro  LL.  V.  172;  des:  dempto  triente,  und  wiederum  Paol. 
Diac.  33,  I:  besem  appellatum  esse,  quod  bis  triens  sit,  qoamvis  dura 
compositio  fiat  bessis  ex  triente:  besis  noyem  sunt  unciae,  triens  tres. 
Allein  wahrend  Varros  Etymologie  ohne  Halt  ist,  irrt  Paul.  Diac.  zwie- 
fach: bes  ist  jüngere  Form,  und  des  oder  bes  bezeichnet  nicht  9, 
sondern  8  unciae.  Cosssbv,  Aussprache  H',  413  nimmt  als  Grund- 
form an  dui— essis,  zwei  Dritteile  vom  As,  wofür  sich  auch  Hitltsob, 
Metrol.' 148,  8  erkl&rt;  allein  sachlich  entsteht  das  Bedenken,  dafi 
die  Drittteilung  des  As  gar  nicht  maßgebend  hervortritt  Nissbh, 
Griech.  und  röm.  Metrologie  im  Handbuch  der  klassischen  Altertums - 
Wissenschaft  I  §  10  erklArt  bes  für  bi— as:  zwei  Teile  des  as,  difMü^ov; 
allein  abgesehen  davon,  daß  auch  hier  die  Form  des  uoerkl&rt  bleibt, 
60  würde  bi— as  vielmehr  den  doppelten  As,  nicht  aber  zwei  Teile 
desselben  bezeichnen,  w&hrend  wiederum  die  letztere  Grüße  der 
sextans  ist. 

32)  Varro  LL.  V,  171:  Semis  quod  semis  id  est  dimidium  aasis. 
Vgl.  CuBTius,  Griech.  Etymologie'  303, 
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b.  dem  Sikanischen  entstammen:  ebensowohl  uncia,  sizilisch 
o&yxuCj  als  auch  durch  Zusammensetzung  dieses  Wortes 
gebildet  sind,  einerseits  mit  einer  Ejirdinalzahl:  quinq-unX; 
sizilisch  xsvto'&yxiov ^  wie  dementsprechend  sept-unx'') 
und  dec-unx,  so  wie  semuncia,  imd  andemteils  mit 
dem  subtraktiyen  de:  deunx,  als  der  nach  Abzug  einer 
uncia  Tom  as  yerbleibende  Bruchteil^);  somit  analog 
wie  undeviginti,  ivbg  diovtog  xavti^ovra] 

c.  Worte,  welche  durch  Zusammensetzung  des  Zahlers  mit 
tans**)  gebildet  sind:  sex-tans,  sizilisch  iiävg^  tri-(t)ens, 
sisdlisch  tQi&vg^  tgi^äpg^  quadr-(t)ans,  sizilisch  tsxQ&vg^ 
und  so  auch  dex-tans:  der  aus  der  Teilung  des  as  durch 
den  in  der  Kardinalzahl  benannten  Zähler  yon  6,  4,  3 
und  IG  sich  ergebende  Bruchteil '^); 

d.  endlich  dodrans.'^ 

Bezeichungen,  welche,  allerdings  bloß  in  den  beiden  niederen 
Bruchreihen  auftretend,  durch  eine  additionelle  Apposition 
zweier  kleinerer  technischer  Bruchbezeichnungen  ^)  gebildet 


33)  YazTO  LL.  V,  171 :  Septunx  a  septem  et  tmcia  conclnBum. 

34)  Yarro  LL.  V,  172:  Deniix  dempta  uncia;  Paul.  Diac.  73,  14  in 
A.  36.    Vgl.  CoEiflM  a.  0.  n,  370. 

35)  Solches  tans  dürfte  zurfickgehen  auf  Wurzel  da,  teilen :  Cubtius, 
Griech.  Etym.^  256.  Rbichblt  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschnng 
1904.  XXXIX,  9.  —  Die  Schreibung  sextas,  quadras,  dextas,  dodras 
bei  Yict.  Arg.  calc.  §  2  ist  lediglich  orthographische  Besonderheit. 

36)  Yarro  LL.  Y,  171. 172  bietet  lediglich  die  allgemeine  Erklärung: 
Sextans  ab  eo,  qnod  sexta  pars  assis,  ut  Quadrans,  quod  quarta,  et 
Triens,  quod  tertia  pars.  Dextans  dempto  sextante;  und  ebenso  Paul. 
I^iac.  73,  14:  Dextans  dicitur,  qnia  assis  deest  sextum,  quemadmodum 
dnoderiginti  et  dennx.  Solches  adoptieren  bezüglich  dextans:  Gobssbn 
a.  O.  n*,  578.  HuLTSCH  a.  0.  145.  Nissen  in  A.  31  cit.  §  10,  während 
doch  solche  Annahme  bei  sextans  und  quadrans  versagt. 

37)  Yarro  LL.  Y.  172:  dodrans  dempto  quadrante;  und  ebenso 
CoBstBv  a.  0.  n*,  370.  HuLTBCH  a.  0.  144^-  Nissen  a.  0.  §  10.  Allein 
diese  Etymologie  scheint  mir  femer  zu  liegen  als  dodr-(t)ans,  wo  dann 
freflich  die  Erklärung  für  dodr  yersagt. 

38)  Solche  additionelle  Apposition  wendete  man  auch  in  dem  Yer- 
fahren  bei  A,  42  ff.  an, 
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fiiiid,  nämlich  in  der  mittleren  Bruchreihe  semoncia  sextola 

und  80  wohl  auch  semuncia  duella^  wie  in  der  Reihe  der 

kleinen  Brdche  wohl  scriptulum  simplium^  libella  simplium, 

libella  scriptulum ,  libella  scriptulum  simplium,  Wortver- 

knttpfungen,    welche    darauf   hinweisen,    daß    die    älteste 

Sprache  der  Römer  keinen  einheitlichen  Ausdruck  f&r  die 

entsprechenden  Bruchteile   darbot,   daher  insoweit  als  zu 

arm  sich  erwies. 

Andererseits  vollzog  man  eine  sprachliche  Vereinfachung 

des  Ausdruckes  in  der  Weise,  daß  man  die  zur  Rechnungs- 

große  hinzutretende  semis,  somit  die  halbe  Einheit  als  Ganzes 

zählte,  den  so  sich  ergebenden  Betrag  aber  durch  das  mit 

der  Vollsumme  verbundene,  yorangestellte  se,  ses,  sem,  semi, 

d.  i.  semis  um  die  Halfbe  wieder  abminderte''),  so  daß  solcher 

Zusatz   einen    subtraktiven   Zählwert  hatte,   so   sem[ili]bella 

selibra^  semodius,  sestertius  pes  oder  nummus,  semuncia^  semi- 

pes,  semiiugium. 

In  sachlicher  Beziehung  aber  bekundet  jenes  System  mit 
seiner  Zwölf-,  Sechs-  und  Achtteilung  insofern  eine  Konse- 
quenz der  Struktur,  als  auch  die  letzteren  beiden  Bruchstellen 
der  maßgebenden  Duodezimalzahl  sich  anpassen  und  so  schließ- 
lich den  as  auf  Ys^^  reduzieren,  womit  aber  die  Operationen 
mit   den  Rechnungsarten  von  Addition,  Subtraktion,  Multi- 


39)  Varro  LL.  V,  171 :  „se**  valet  dimidiun,  ut  in  selibra  et  semodio. 
Und  dann  das.  173 :  sestertinB  quod  semis  tertins,  quartas  [semis]  pro- 
nnntiarent.  Ab  semis  tertins  Sestertius  dictos;  Maecian.  Distr.  §  46: 
sestertius  dnos  asses  et  semissem;  Prise,  de  Fig.  num.  %  9:  sesteitiiiB 
nnmmuB  duamm  semissis  librarom  per  dnas  n  et  S,  ex  qua  incipit 
semis,  perscriptos  H  S.  Unde  sestertins  dicitor  quasi  semis  tertius.  De 
quo  Amurtius  haec  ait:  ^»sestertius  olim  dupondius  et  semis,  quasi 
semis  tertius/'  Eine  eigenartige  Sigle  des  Sesterz  bietet  die  Inschrift 
aus  Bolsena  in  Atti  della  B.  Acad.  dei  Lincei  1903.  Ser.  V.  XI,  367 
no.  4.  y.  7:  Bing(iiliB)  ded(it)  11 1  (sestertios  biuos)  n(ummos),  wonach*  die 
Gabe  2  8esterze  beträgt,  eine  Summenbezeichnong,  welche  daraus  sich 
erklärt,  daß  1  Sesterz  gleich  2y,  aases  sextantarii  ist.  —  Nicht  hierher 
gehört  Monnm.  Ancyr.  in  CIL  HI,  2  p.  788.  I,  19:  naves  oepi  sescen- 
[tas]  d.  i.  sexcentas. 
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plikation  und  Division  erheblich  vereinfacht  und  erleichtert 
werden. 

Allein  andererseits  haftet  solchen  Systemen  der  Mangel 
an^  daß  ebensowohl  mit  jenem  y^^^  die  Zerlegung  des  as  in 
Bruchteile  und  somit  die  Bruchrechnung  selbst  ein  für  alle- 
mal abschließt^  ein  Moment^  das  indes  für  das  Altertum  nicht 
Ton  praktischer  Bedeutung  war,  als  auch  gewisse  Teile  des 
gemeinen  Bruches  überhaupt  nicht  eingegliedert  waren,  so  für 
den  aa  %  %,  %,  V.,  V,o,  Vu,  «ir  die  uncia  \  und  '/,.  Und 
zur  Ergänzung  solcher  Lücke  griff  man  dann  zu  einem  drei- 
fachen Auswege: 

1.  man  entnahm  der  Rechnung  der  Sikelioten  den  sici- 
licus:  y  d.  i.  Y^  der  uncia*®); 

2.  man  gewann  den  fehlenden  Bruchteil  mittels  des  bei 
A.  39*  festgestellten  Sprachgebrauches,  so  Yg  as  als  sescuncia 
^  — ,  somit  I  uncia  (Yj,  as)  und  i  semuncia  (Yt4  as)**); 

3.  man  ergänzte  den  fehlenden  Bruchteil  in  der  Weise, 
daß  man  im  Wege  der  Addition  von  Duodezimalstellen  in 
absteigender  Größe  jenen  er steren  gewann*^),  so 

40)  Col.  RR.  y,  1, 15.  Maecian.  Distr.  §  29.  41.  Balb.  de  Asse  §  15. 
Vtvbc.  de  Fig.  nnm  2.  Carm.  de  Librae  part,  12:  siclus,  sicilicus,  sicel; 
Yendo  Epiph.  35.  Scaev.  22  Dig.  (D.  XXXIIl  i,  21  §  2),  Panl.  Diac. 
336,  16.  Isid.  Or.  XVI,  24,  18;  dann  Vitr.  HI,  i,  8:  qnarta  pars  quod 
efficiabator  ex  dnobns  assibns  et  tertio  semisse,  sestertiam  yocitaverunt. 
Ygl.  Elbmzb,  Philol.  Abb.  28,  9lf.  Böckh  a.  0.  160.  Hültsch  a.  0. 
§  i^Si  3-  —  Dagegen  die  siliqua,  d.  i.  y,  des  simplimn  oder  Vi,,g  des 
as,  wie  der  chalcus,  d.  i.  y^  des  simplium  oder  y^^^g  des  as,  welche 
ebenfalls  erst  später  aus  hellenischen  Bechnungssystemen  entlehnt 
worden  sind,  haben  niemals  Eingang  in  das  Duodezimalsystem  ge- 
funden, sondern  sind  allein  als  Gewichtsmaße  verwendet  worden. 

41)  Maecian.  1.  c.  §  5.  15.  40. 

42)  Es  ist  dies  die  gleiche  Methode  wie  bei  Umschreibung  des  duo- 
dezimalen  Bruchteiles  mit  Hilfe  anderer  Brüche,  so  dimidia  sextula: 
ICaec.  Distr.  §  31,  dvae,  binae  sextnlae:  A.  17,  dimidia  pars  unciae: 
A.  18,  dimidium  scripulum:  A.  23;  vgl.  Maec.  I.e.  §  48.  52 ff.  56 f.  60 ff. 
68 f.  71.  73.  Dann  die  Addition  der  Brüche,  so  z.  B.  Galen,  de  Com- 
poflit.  medicam.  I,  16.  Edhh  XIII,  435:  naf^ä  —  totq  *Pmfiaiotg  6  iiatfis 
i%ti  idav  Ut^v. %al  i^fUcnav  aal  Ixtov,  &g  slvcu  tag  ndaag  o'byy lag  K' 
a.  a7m.  unter  3.    Vgl.  Hultsoh  a.  0.  149. 
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Vs  des  as  als  ima  semis  nncia^); 

y^  des  as  als  oncia  duae  seztulae:  —  XL  bei  Maecian.  Disiar.  §  6; 
^y^  des  as  als  sescuneia,  scripula  duo  et  dimidium,  wie 
4%  unciae  als  triens  et  sicilicus  und 
%  unciae  als  semuncia  et  scripula  tria^); 
^/m  ^^^  ^  ^  dodrans  semuncia^  sowie 
^y^g  desselben  als  dextans  sicilicus.^) 

Nach  solchem  Duodezimalbruchsysteme  wurden  von  alters 
her  ofiBziell  wie  priyaterseits  die  GrSßenyerhaltnisse  der 
mannigfachsten  Anschauungsobjekte  bestimmt.  Und  so  nun 
findet  sich  solches  System  vor 

I.  beim  LangenmaBe,  f&r  welches  als  mathematische  Teilungs- 
größe ^  somit  als  der  as  zwei  verschiedene  Einheiten,  ein 
kleineres  und  ein  größeres  Maß  gesetzt  sind,  nämlich 

a.  der  digitus  als  die  Fingerbreite  =-  y^^  des  pes**),  dessen 
Duodezimalteilung  Tomehmlich  bei  Frontin.  de  Aquis 
I,  26.  32.  33,  39 — 63  der  Bemessung  vom  Durchmesser 
der  Wasserleitungsröhren  im  Lichten  (diametros)  wie 
im  Umfang  (perimetros)  zugrunde  gelegt  ist,  z.  B. 

c.  39:  fistula  quinaria,  diametri  digitum  unum  =—  (ly^), 
perimetri  digitos  lU  S  =  Z  —  9  lU  (3  digiti,  deunx, 
3  scriptula); 

b.  der  pes*^)  =»  295,7  Millimeter,  der  bereits  in  den  XD 
Tafeln  mehrfach  bekundet  ist:  in  tab.  YUI,  4:  ambitus 


43)  Paraphrase  des  Qai.  Yon  Autun  §  76  in  Ztschr  der  Savigny- 
Stift.  1903.    XXIV,  397. 

44)  Col.  RR.  V,  2,  7.  5,  4. 

45)  Plin.  H.  N.  II,  58.  XYIil,  325  Weiteres  s.  bei  Misquabot 
a.  0.  n,  49,  4. 

46)  Balb.  de  rat.  mens.  94,  10  f.  Vitrav.  I,  2,4.  m,  1,8.  Col.  RR. 
V,  I,  8  ff.  Isid.  Or.  XV,  15,  2.  Hultsch,  MetroL*  74  f.  Die  Rechnung 
nach  digiti  findet  sich  bei  Gato  RR  18,  i.  4.  7.  9.  45,  3.  Vitr.  in,  1,7. 
V,  6,  3.  Vm,  7,  4.  8.  X,  5,  8.  II,  I.  Front,  de  Aqu.  I,  36  in  betreff 
der  Länge  des  calix  (Wasserleitungskelch). 

47)  Hultsch  a.  0.  75  f.  Dann  auoh  das  Stadium :  Exe.  math. 
§  20.  22.  44  in  Macr.  Op.  et  lan.  I,  221  ff.  n  §  14.  15. 
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sestertius  pes  [esto]^)^  und  dann  in  betreff  der  Usuca- 
pion  in  tab.  YIH^  3^),  desgleichen  in  den  Vorschriften 
über  den  Ton  der  Feldgrenze  einzuhaltenden  Abstand 
von  Baum-  und  Pflanzanlagen  oder  von  Grabstatten  in 
tab.  Yin,  I.  5  und  über  die  Schneidelung  überhängender 
Bäume  in  tab,  VULL,  7  ••),  während  für  denselben  wieder- 
um die  Duodezimalbruchteilung  häufig  in  den  Quellen 
auftritt"),  so  z.  B. 

Lex  parieti  faciundo  Puteol.  v.  649  in  CIL  X  1781.  1, 14 f.: 
limen  —  altum  p(edi8)  Sl*  (%);  mutulos  —  crassos 
S:  (%);  19:  trabiculas  —  crassas  versus  S  (V,);  11,  2: 
versus  H  (Yj)  disponito  ni  plus  Sl*  (%);  4:  ante- 
pagmenta  —  lata  S ;  •  (%),  crassa  2  (V24);  22:  altiorem 
•  *  ^  (Vs)  fftci^;  woselbst  das  zweimal  wiederkehrende 
2  anstelle  von  £  oder  £  (semuncia)  steht:  Hultsch, 
Metrol.  Script.  II,  XXVII; 
Acta  fr.  Arv.  v.  81  in  CIL  VI,  i  p.  506  v.  30 ff.,  so 
z.  B.  ped(es)  Vi:z-£  (triens  semuncia:  %)\  pedes  V 
S  =  =:  D  (dextans  sicilicus:  *VJ;  ped(es)  CXXVIIH 
Sz~—  -£  (deunx  semuncia:  "/«J")? 
Inschrift  von  Rom  in  C  I  L  VI,  2  n.  10498:  ped(es)  VII 

s  =  -(7'/J; 

Inschrift  von  Ostia  in  C  I  L  XIV  665:  in  agr(o)  p(edes) 

XXVS  =  =JE  (15%); 
Inschrift  von  Velitrae  in  CIL  X  6596:  in  agr(o)  p(edes) 

xvnsE"(i7V«); 

Cato  RR.  18:  foramina  longa  P(edes)  III  S  (3%);  fora- 
men  primum  P(e8)  S  (1V9);  foramen  latum  P(edes)  II  S 
(2%)  u.  a.  m.; 


48)  Wie  hier  beim  ambitas  aedium,  bo  kehrt  auch  beim  conftnium 
der  aevtertiiia  pefi  wieder:  Yoiqt,  XII  Taf.  §  147.  4.  162,  22. 

49)  Voigt  a.  O.  §  91,  44. 

50)  VoiOT  a.  0.  §  147,  14  f.  H9t  3- 

Si)  Allderweite  zahlreiche  Beispiele  bietet  Hültbcb  a.  0.  76,  i. 
S2)  Die  AnflOsmigeii,  welche  Hbhsbh  hierzu  gibt,  sind  mehrfach 
abweichend. . 
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Plin.  H.  N.  XXXVI,  71:   LXXXY   pednm   et  dodnn- 

ti«  (85VJ; 

Lib.  col.  ly  212, 13:  terminos —  crassos  pedem  I  S=  (i'/i); 

Exe.  mathem.  1, 3  in  A.  47 :  semis  unum  id  est  diinidinm; 

2.  beim  Flachenmaße,  wofür  als  as  das  iagerom  gesetzt  ist, 

ein  Oblongom  von  120  und  240  pedes  seitlicher  Ansdehnang 

oder  28  800  pedes  quadrati,  das  selbst  wiederum  aus  zwei 

actus  von  120  pedes  im  Quadrat  sich  zusammensetzte.^ 

Und   auch   für   solches   iugerum   wurde  die  Bruchteiluig 

offiziell  nach  dem  Duodezimalsysteme  gewonnen^),  so  z.  B. 

Inschrift  yon  Gremona  in  CIL  I  1430:  agri  sesconciam; 

Inschrift  yon  Rom  in  CIL  VI  18100:  p(^ro)  p(arte)  =  = 

(triente); 
Inschriften  yon  Praeneste  in  CIL  XIY  3340:  cum  agro 


53)  BoDOBFF,  Qrom.  Inst.  §  i  S  in  BOm.  Fddmeuer  II,  Bobixo,  Beitr.  1 2  C 
HcLTscH  a.  0.  85  ff.  LiäcBivAiM,  Le  partage  oncial  du  Fimdiis  romain 
in  M^anges  d*arch^ologie.  1885.  V,  15—24.  Über  die  nacbrömischen 
germanischen  Zeiten  Italiens  s.  SATiainr  in  Verm.  Sehr.  I,  94  ff.  Neben 
solcher  duodezimalen  rOmisch-etraskischen  Limitation  samt  ihrer  Zen- 
tnriation,  die  auch  in  Latiom  und  Umbrien  in  Anwendung  war,  findet 
sich  bei  den  oskisch-sabellischen  Volksgruppen  das  dezimale  System 
der  Skamnation  und  Strigation  mit  dem  Torsus  zu  100  pedes  im  Qua- 
drat, sonach  mit  einem  Oehalte  von  10  000  pedes  quadrati:  VoiaT  in 
philol.-hist.  Berichten  der  E.  S&chs.  Qes.  d.  Wiss.  1872.    XXIV,  64  ff. 

54)  Varro  RR.  I,  10,  2:  iugeri  pars  minima  dicitur  scripulum  id 
est  decem  pedes  et  longitudine  et  latitudine  quadratum.  Ab  hoc 
principio  mensores  non  numquam  dicunt  in  subsicivum  esse  unäam 
agri  aut  sextantem,  sie  quid  aliud,  cum  ad  iugerum  pervenerunt,  quod 
habet  iugerum  scripula  CCLXXXVIII;  Mensur,  gen.  in  Scriften  der  rOm. 
Feldmesser  I,  339,  25  ff.  Col.  V.  i,  ii:  ut  a  minima  parte  id  est  ab 
dimidio  scripulo  incipiam,  pars  DLXXYI  pedes  ef&cit  L  id  est  iugeri 
dimidium  scripulum.  Die  Bemerkung  desselben  in  §  9:  iugeri  partis 
non  onmis  posuimus,  sed  eas,  quae  cadunt  in  aestimationem  ÜMsii  operis. 
Nam  minores  persequi  supervacuum  fuit,  pro  quibus  nulla  merces  de- 
penditnr  erklärt  sich  damit,  daß  das  dem  mensor  zu  gewährende  Ent- 
gelt nach  dem  Umfange  der  rermessenen  Bodenfläche  bemessen,  hierbei 
aber  die  unter  das  dimidium  scriptnlum  d.  i.  das  simpiium  herab- 
gehenden Bruchteile  nicht  mitgerechnet  wurden:  ygl.  Voiot,  Rechts- 
gesch.  §  66.  82. 
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iugeribuB  duobas  dextante  semuneia  {2^!^^  und  no.  3343: 
[iugera  —  dejunx  Bemuncia  (*V24); 
LIt.  m,  24,  4:  terna  ingera  et  eeptunees;  YSl^  11,  14: 
bina  in  Latino  ingera  ita,  ut  dodrantem  ex  Priyemati 
complerent,  data,  terna  in  Falemo,  quadrantibus  etiam 
pro  longinqmtate  adiectis; 
Col.  RR.  y,  2^  2:  decem  milia  pedum  quadratorum  — 
efiGdnnt  iugeri  trientem  et  sextolam  CVti);  §  5^  i^^^g^ 
mm  et  trientem  et  sicüicum  (i^Vig);  §  7:  ingeri  ses- 
cunciam^  scripnla  dno  et  dimidium  (^Vs?«); 
beim  Hohlmaß^  dessen  as  der  sextarius  ist,  wahrend  fdr 
die  nncia  die  hellenische  Bezeichnung  cyathus  überliefert^), 
im  übrigen  aber  die  Duodezimaleinteilung  des  ersteren  bei- 
behalten ist**),  so  z.  B. 

Mart.  I,  27,  2:  quincunces  poto;   UI,  82^  29:  septunce 

multo  proditus;  IX,  93, 2 :  quadrantem  duplica;  XI,  36, 7 : 

quincunces  et  sex  cyathos  bessemque  bibamus;  XII, 

28,  i:  poto  ego  sextantes,  tu  potas,  Ginna,  deunces; 

beim  GewichtsmaB*^  und  zwar 

a.  im  allgemeinen,  wo  der  as  die  Benennung  libra  führt 
und  nach  dem  Duodezimalbruche  geteilt  wird,  so  ins- 
besondere das  Gewicht  von  Gold-  oder  Silberschmuck 
lind  Geraten,  wie  z.  B. 
lex  Oppia  v.  539  bei  Liv.  XXXIV,  i,  3:  ne  qua  mulier 

plus  semunciam  auri  habeat; 
Inschriften  aus  Pompei  in  C  I  L  X  8071  no.  7 — 9.  12. 
13.  15 — 19,  so  z.  B.  no.  7:  p(ondo)  XXIII  S-  D  VI 
{2^  semisses,  i  uncia,  6  sicilici  »  1 1  asses  7*/^  unciae); 


55)  Carmen  de  Ponder.  80:  texiarii  cjathos  pan  est,  quae  est 
Qnda  librae;  83.  Qalen.  de  Compot.  med.  I,  16  in  A.  42;  ygl.  lex  Silia 
de  pablicis  ponderibue  bei  Fest.  246^.  i.  Ebenso  treten  unter  helle- 
nifchen  Benennnngeil  auf  der  semit  as  als  bemina,  der  triens  als 
qnarlarias  und  der  bet  als  acetabolum:  Hultsob  a.  0.  117. 

56)  Bbgkbh,  Oallns  lU',  4oifF.  Mabqdardt,  Priv.  Leben  U,  324  if. 
Hux.«Mn  a.  0.  118  f.  laa.    Nissm  in  A.  31  cit.  §  18. 

57)  HüurtCH  a.  0.  144  ff. 

na-utt.  SIMM  1904.  9 
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no.  i8:  p(ondo)  I  S:  D  III  (asaem,  bessern,  sicilicos  in 

—  I  as  8%  unciae)**);  sowie  das.  IV  1401  (s.  Hultsch, 

MeiaroL'  147,  2)5  2030:  p(ondo)  ^  "  3  VI  (triena,  scri- 

pulft  VI  8.  A.  29  -  i"/57^);  2055:  p(oiido)  XVn  S  =  D 
.  HI  (9V4  unciae); 
Inschiifik  der  col.  lul.  Qemella  in  0  I  L  11  3386  y.  5: 

ex  arg(eiiti)  p(oiMlo)  CXII  S  ^  £  9  [V]»«); 
Inschrift  yon  Begium  lulium  in  C  I  L  X  6:  testamento 

legavit  —  truUam  argenteam  anaglyptam  p(ondo)  H 

S : :  •  (^Vit)i  ^''^^  argenteos  septem  p(ondo)  II  S :  {%)] 
Inschrift  yon  Beii  in  G I L  XII  354:  enchiridiom  a]:gent(i) 

pondo  ^^"^  l(ibrae); 
Inschrift  yon  Ostia  in  C  I  L  XIV  3:  arg(«iti)  p(ondo) 

scr(i)p(ala)  IX,  wie  no.  2 1 :  cor(onain)  aar(eam)  p(ondo) 

=  -3m~)(-"A^TgLA.29); 
Inschrift  yon  Praeneste  in  CIL  XTV  2861:  aig(enti) 

p(ondo)  XI  S  =-  je  >  V«^)  (II  übrae,  Q'Vis  ^ciae), 

sowie  2869:  arg(enti)  p(ondo)  VIz  (p%)\ 
Hildesheimer  Silbergefaße  bei  Schöne  in  Philol.  1869 

XXXVm,  369  ff.,  flo  z.  B.  no.  9.  10:  p(ondo)  XII : :  X 

(i  libra,  4V2  nnciae)"); 
Fest  363*,  26:  trientem  tertiam  pondo  coronam  anream 

dedisse  se  loyi  donnm  scripsit  T.  Quintius  dict(ator). 

.   Id  significare  ait  Gincias  in  Mystagogicon  1. 11 

duas  libras  pondo  et  trientem; 
Liy.  'X^yrn^  19,  16:  septnnces  auri  in  singolos  pretium 

conyenit; 


58)  Abweichend  sind  die  besüglichen  AoflOsungen  yon  Moucbbii. 

59)  Dae  letzte  Zeichen  ist  fraglich;  die  Annahme  yon  BCabqüasot, 
Staatsyerw.  n,  49,  2,  es  beseichne  dasselbe  die  textula,  ist  inig,  da 
solche  nicht  dem  Bcriptnlom  nachstehen  kann. 

60)  Das  nachstehende  cor(onam)  anal(empsiacam)  p(ondo)  HH-'I 
Ym,  ist  meines  Erachtens  zu  lesen:  seztolam  YIU,  wogegen  Dbmau 
liest:  scriptula  Ym.    Allein  die  Sigle  I  wftre  dann  anomal. 

61)  Die  Sigle  >  fafit  bereits  Dbssad  als  B. 

62)  Dann  auch  die  Inschrift  eines  Armbandes  aus  Bnfiland  in 
Hermes  1870  IV,  377,  wozu  ygl.  Mommbbh  das.  1887  XXII,  608,  2, 
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b.  beim  EnpferzaMmittel;  welches  je  nach  den  verschiedenen 
Zeitabschnitten  in  dreifacher  Gestalt  auftritt:  anfänglich 
als  rohes  Erz^  randos^  randuscolnm,  später  auch  aes 
rüde  genannt^  sei  es  der  gegossene  Eupferbarren,  sei 
es  das  Bruchstück  von  ehernen  Waffen  und  Geräten^ 
weiterhin  sodann  seit  Serrius  TuUius  als  aes  signatum, 
geeichter  Erzbarren *^;  wie  schließlich  ab  Geldstück: 
aes  flatum^)^  nununus,  als  die  vom  Staate  mit  einem 
Wertseichen  gemarkte,  wie  im  Yollgewichte  ausgebrachte 
Kupfermünze,  welche  nach  der  in  jüngerer  Zeit  erfolgten 
Münzreduktion  als  aes  graye  bezeichnet  wurde  und 
deren  ältestes,  zu  einem  Eupferas  ausgeprägtes  Münz- 
stück die  Benennung  assarius  (nummus)^^)  oder  kurzweg 
as  gleich  als  nomen  proprium  führte.^) 

Und  so  findet  insbesondere  solcher  Duodezimalbruch 
Anwendung  auch  bei  Reduktion  des  Denars  oder  der 
attischen  Mine*'')  wie  in  der  Signierung  der  als  Geld- 
marke dienenden  tesserae  mit  S  oder  Sem^; 
in  betreff  jedweden  Anschauungsobjektes,  das  als  Teilungs- 
große ins  Auge  ge£Ei8t  wurde**),  so 
a.  das  Vermögen  des  Individuum: 

Phaedr.  IV,  20,  23:  quadrantes  aggeras  patrimonio; 


63)  BöoKB,  Metrol.  Untersuchungen  161  f. 

64)  Yoier,  Xn  Taf.  §  22.  Wegen  aes  flatom  vgl.  Yam  RR.  U,  i,  9, 
Bowie  die  Illviri  aeri,  aigento,  aoxo  flando  feriundo. 

65)  Vgl  Voigt  a.  0.  I,  194,  5*.    RechiQgeBch.  I,  94 f. 

66)  Maecian.  Distr.  §  44.  Mabquabdt,  Priv.  Alt.  100  f.  StaaUverw. 
11,50.  MoMMsoi  in  Hermes  XXII,  60 f.  Holtsoh  a.  0.  254  ff.,  insbe- 
sondere §  33,  5. 

67)  ILüLQUAKDr,  Staatsyerw.  11,  50.    Hultsok  a.  a.  0.  148,  3. 

68)  MsissHSB  in  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1904.     148  f. 

69)  Maecian.  Distr.  pr.:  assis  distributionem  et  in  heredom  insti- 
tatione  et  in  aliis  multis  necessariam;  §  44:  sicut  assis  appellatio 
ad  termn  solidanun  hereditatisqne  totius,  divisio  autem  eins  ad 
paitnim  demonstnitionem  pertinet;  Balb.  de  Asse  §  73:  quidquid 
unun  est  et  quid  ex  integromm  divisione  lemanet,  assem  xatiocina- 
totes  Tocani 

9* 


lS6  MOBITS  ^oiott 

Paeudo  Acro   in  Hör.  Ära  poet.  325:   bmb  est  totnm 
Patrimonium.     Sextans,   quadrans^  triens,  quincanx, 
semis,  dodzans,  deonx  partes  assis  sunt; 
b.  die  hereditas^*): 

ülp.  6  Eeg.  (D.  XXVni,  5,  50  §  2.  I.  Jusi  U,  17,  5): 
hereditas  plemmqae  diyiditur  in  duodecim  onciss, 
quae  assis  appellatione  continentar.  Habent  autem 
et  hae  partes  propria  nomina  ab  nncia  osque  ad 
aasetn,  ut  puta  haec:  sextans,  quadrans,  triens,  quin- 
conx,  aemis,  septmix^  bes^  dodrans^  dextans,  deunx, 
as;  7  ad  Sab.  (D.  cit.  10  §  i):  solenmis  assis  (L  e.  here- 
ditatis)  diatributio  in  duodecim  uncias  fit; 

Paul.  Sent.  rec  IV,  4^  6:  in  quot  vult  uncias  testator 
hereditatem  suam  dividere  potest.    So  im  einzehien 

CIL  XIV  3654:  ex  asse  heredem  fecit; 

Gic.  p.  Gaec.  6,  17:  fecit  heredem  ex  deunce  et  semuncia 

Caeoinam,   ex  duobus  sextulis  M.  Fulcinium ; 

Aebutia  sextam  adspergit;  ad  Att.  YII^  8, 3.  XIII^  48,  i. 
ad  Fam.  XTTIy  29  4.;  sowie 

Nep.  Att.  5,  2.  Quint  L  0.  VII,  i,  20.  Suet.  JuL  S^. 
Aug.  loi.  Tib.  23.  luv.  I,  40.  öaL  II,  256.  Scae?. 
22  Dig.  (D.  XXXin,  1, 2 1  §  2),  Ulp.  XXTT,  34.  XXV,  14. 
Paul.  2  Decr.  (D.  XXXII,  i,  27  §  i),  Fr.  Autun.  §  75. 
76  (A.  43),  sowie  A.  82; 
c  das  Gtold,  ao 

Yarro  LL.  V,  174:  semis  assis;  quadrans  assis; 

Plin.  H.N.  XXXm,  45:  triens  et  quadrans  (sc.  nunimus); 
d.  der  SozietiLtsanteil: 

Proc.  5  Ep.  (D.  XVII,  2,  76):  Nenra  constituit,  ut  tu 
ex  triente  socius  esses,  ego  ex  besse; 


70)  A.  69.  Voiav,  B.  G.  §  158,  14.  luatiiiiaa.  in  Nor.  107  c.  i  yer- 
bot  jedoch  die  Anwandimg  ron  Zahkeiohen  im  Teatamente.  Daneben 
findet  sich  auch  die  Bechnnng  nach  dem  gemeinen  Brache:  Gic  ad 
Fam.  Xm,  29,  4.  Suet.  Tib.  23.  Dir.  Caaa.  LYI,  32,  wie  aber  auch  nach 
nnciae:  BOm.  syr.  Bechtsbnch  L  §  i.  9.  27. 


Die  offiziellem  Bruchreghnunosststeme  der  Römer.     127 

e,  der  Pachtzins: 

CIL  VI  33640  Y.  127:  colenB  (sc.  hortos  olitorios)  in 
asse  annuie  SS  XXVI"); 

f.  der  Eapitalzins  als  Quote  des  Schuldkapitals: 

Xn  Taf.  Vn^  17,  lex  Duilia  Maenia  y.  397  und  lex 
Cornelia  Pompeia  y.  666:  fenus  unciariuni;  sowie  eine 
ungenannte  lex  y.  407:  fenus  semiunciariom^'); 

Tab.  VelL  in  C  I  L  XI,  1 147,  VII,  36:  fit  nsura  z  =  - 
sununae  B(upra)  6(criptae); 

Testam.  Meconii  in  CIL  X  114,  y.  14:  ex  usuris  se- 
missibus; 

Cic.  ad  Att.  IV,  15,  7:  fenus  ex  triente factum 

erat  bessibus; 

Col.  RR.  ni,  Sy  9:  uBUra  semissium; 

Vita  Ant.  Pii  2 :  fenus  trientarium  hoc  est  minimis  usuris 
exercuit; 

Afr.  8  Quaest.  (D.  XVII,  1,  34  pr.):  summam  —  credi- 
tam  sibi  se  debiturum  cum  usuris  semissibus;  (D.  XIX, 
5,  24):  ex  reditu  eins  pecuniae  —  computatis  usuris 
semissibus; 

Marcell.  bei  Paul,  ad  L  Falc.  (D.  XXXV,  2,  3  §  2):  lisuras 
trientes  eins  summae  —  colligendas; 

Scaey.  i  Resp.  (D.  XXXH,  i,  13  pr.):  semisses  usuras 
promisit;  5  Resp.  (D.  XLVI,  3,  102  §  3):  mutuam 
pecuniam  accepit  et  quincunces  usuras  spopondit; 
18  Dig.  (D.  XXXIV,  1, 16  §  2):  decem  dedit,  —  ut 
—  cum  usuris  quincuncibus  restituerentur;  20  Dig. 
(D.  XXXIV,  4,  30  pr.):  reditus  —  id  est  usuras  se- 
misses; 22  Dig.  (XXXni,  1, 21  §  4):  usuras  quadrantes; 
27  Dig.  (XXXIV,  1, 15  pr.):  usuras  —  quincunces  in 
annnm  —  praestes; 

Pap.  9  Resp.  (D.  XXXVI,  2,  26  §  1):  trientes  usuras; 

ülp.  2  Resp.  (D.  XV,  4,  3):  semissibus  usuris;  35  ad  Ed. 


71)  Tgl.  SciALOjA  in  Buü.  dell'Isiit.  di  dir.  rom.  18B9  I,  34. 
73)  Voigt,  Xu  Taf  S  M^    Rechtsgesch.  §  5»  3if.  63,  79. 


128  MoRTTz  Voigt: 

(D.  ÄJLVl,  7,  7  §  lo):  asuras  aut  qoincunoes  aut  tri- 

entes;   36  ad  Ed.  (D.  XXVII,  4,  3  §  0-   ^^^  — 

trientibns; 
Paul,  de  üsur.   (D.  XXII^  i,  17  pr.  §  6):   quincimces 

usnras;  minores  semisedbus  —  astiras;  15  Reep.  (D. 

XLV,  2,  134  §  2):  usuras  —  semisses; 
Ani  Pius  bei  Ulp-  de  Off.  cur.  resp.  (D.  L,  10,  5  pr.): 

semisses  usuras  reipublicae  pendent; 
Sev.  u.  Car.  in  C.  Just.  VI,  35,  i  §  3:  usuras  —  semisses 

dependei^; 
Justinian.  in  G.  Just.  IV^  ^2^  26  %  2:  ad  bessern  cente- 

simae  —  Stipulationen!  moderare; 
g.  das  Kaufobjekt: 

Gic.  ad  Att.  I,  14,  7:  Quintus  frater  —  Argiletani  aedi- 

ficii  reliquum  dodrantem  emit  HS.  DGGXXV; 
Modest.  4  Resp.  (D.  XX,  6,  9  pr.):  Titus  Sempronio  et 

Gaio  Seio  fundum  —  in  assem  yendidit; 
h.  das  Saatgut: 

CoL  RR.  II,  12,  7:  sit  in  asse  (in  Bausch  und  Bogen) 

autunmalis  satio  modiorum  ducentorum  quinquaginta; 
i.  der  Zeitraum: 

Menol.  rust.  Colot.  und  ValL  in  CIL  P,  280  lan.  t.  sff.: 

dies  hor(arum)  Vmi  S  =  -.   Nox  hor(arum)  XIIII  =-. 

Febr.  v.  5 ff.:   dies  hor(arum)  XTTl  z— .     Apr.  v.  6: 

dies  hor(arum):  XITT  S.     Nox  hor(arum)  X  S.     Mai. 

V.  5f,     lul.  V.  6  ff.     Oct.  V.  6  ff.     Nov.  v.  5  f. 
GoL  RR.  n,  12,  9:  in  asse  fiunt  octo  menses  et  dies  X; 
Plin.  H.  N.  n,  58:  lunam  —  luoere  dodrantes  semuncias 

horarum;  XVIII,  324:  supra  terras  —  erit  (sc.  luna) 

—  secunda  horae  noctis  unius  dextante  sicilico;  325: 

ad  primae  horae  noctumae  dextantem  siciUcum  sub 

terra  aget  (sc.  luna)^^; 
Exe.  math.  in  A.  47.    U  §  11:  triens  horae;  §  13:  infra 

trientem  unius  horae. 


73)  Vgl.  MARqüAiDT,  Staatsverw.  ü,  49,  4. 
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m. 

Der  gemeine  Bruelt 

Neben  dem  Dtiodeziinalbrache  unter  11  tritt  die  Rechnung 
mit  dem  gemeinen  Bruche  auf^^),  wobei;  indem  der  Nenner 
nicht  kategorisch  gesetzt^  sondern  dessen  Feststellung  aus  dem 
konkreten  SachyerhältniBse  entnommen  wird^  das  Ermessen 
des  Interessenten  einen  freieren  Spielraum  gewinnt.  Dabei 
kennzeichnet  sich  dieses  Bmchrechnungssystem  gegenüber 
dem  ersteren  dadurch,  daß  für  die  einzelnen  Bruchteile  eben- 
sowohl die  technischen  Sonderbezeichnungen;  als  auch  die 
Siglen  fehlen''^);  weldie  beim  etsteren  gegeben  sind,  vielmehr 
der  Nenner  einfach  mit  der  entsprechenden  Ordinalzahl  und 
wiederum  der  Bruch  selbst  nur  dutch  Worte  bezeichnet  wird, 
während  andererseits  solcher  Bruch  wiederum  in  doppelter 
Verwendung  aufkritt:  als  Bezeichnui^;  ebenso  des  zu  dem 
Ghinzen  hinzutretenden  Teiles  wie  auch  des  Bruchteiles  fdr 
sich  allein:  als  isolierter  Bestandteil  vom  geminderten  Quantum 
des  Ganzen. 

und  zwar  in  jener  ersteren  Verbindung  findet  der  ge- 
meine Bruch  eine  linguistisch  doppelte  Verwendung:  einerseits 

74)  Maedan.  Distr.  §  1—6.  40—43.  Wenn  derselbe  in  §  1—4  hier- 
her die  Benennungen  zieht:  semis,  triens,  quadrans,  sextans,  so  ist 
dies  ein  Irrtom,  indem  solche  dem  Duodezimalbmche  angehören,  wofür 
der  gemeine  Bruch  die  Worte  dimidium,  tertium,  qnartom,  seztom 
bietet,  laicht  kommen  hier  in  Frage  die  Zeugnisse  für  die  vu^^e 
Venrendung  des  gemeinen*  Bruches,  so  z.  B.  Naev.  Golax  in  Prise.  I.  Gr. 
I,  470 :  decumae  partes;  Cato  HR.  146,  i:  pecuniae  centesima  accedet; 
p.  Rhod.  bei  Grell.  VI,  3, 37:  mille  minus  dimidium  familiae;  Yarro  LL. 
Y,  174:  nummi  denarii  decuma;  übellae  dimidium;  Inschrift  in  CIL 
YI,  10248:  usumfructum  insulae  —  partis  quartae  et  quartae  et  vice- 
simae.  Ebenso  liegt  der  gemeine  Bruch  zugrunde  bei  der  Elassifikatioii 
desr  WasserleitungsrOhren  nach  ihrem  Durchmesser  bei  Frontin.  de  Aqu. 

1,38  ff. 

75)  Maecian.  1.  c.  §  40--42.  Eine  Ausnahme  ergibt  nur  C  ffir  cen- 
tesima: Maecian.  §  48.  Allein  diese  gehört  doch  wohl  erst  dem  Ausgange 
der  Bepublik  an,  wo  man  die  Zinsberechnung  nach  centesimae  den 
HeUenen  entlehnte :.A.  81. 


130  MoBiTB  Voi(»t: 

in  spraclilicher  Verbindong  mit  se,  ses,  sem^  semi  d.  L  semis 
des  Duodezimalbmches  unter  11,  wobei  solche  Hälfte  einen 
Bnbtraktiyen  Zahlwert  hat  und  somit  die  gegebene  arithme- 
tisclie  GrOße  um  die  HUfie  abmindert,  so  in  sestertius  (iu  39), 
und  andererseits  in  sprachlicher  Yerknüpfong  mit  sesqui, 
womit  die  zur  Bechnungsgröße  hinzutretende  Hälfte  bezeichnet 
wird,  sodaß  die  letztere  einen  additionellen  Zählwert  gewinnt^ 
so  z.  B.  sesquialter  2^^,  sesquitertius  37,,  sesquioctavus  Sy,, 
sesquipes^^),  sescnncia.^^ 

Dagegen  als  Bezeichnung  des  isolierten  Bruchteiles  findet 
im  offiziellen  Sprachgebrauche  der  gemeine  Bruch  erst  nach 
den  Xn  Tafeln  eine  Verwendung  und  zwar 
I.  in  der  lex  Silia  de  oerta  credita  pecunia  y.  326 — 329  d.  St., 
welche,  die  Stipulation  über  dare  certam  pecuniam  zum 
Eontrakte  erhebend,  eine  entsprechende  neue  Klage:  die 
actio  oertae  creditae  pecuniae  gab,  als  auch  fBr  solebe 
eine  neue  Prozeßform:  die  legis  actio  per  certi  condictionem 
eiufHhrte,  bei  welcher  dann  die  unterliegende  Partei  mit 
einer  Prozeßstrafe:  der  tertia  pars  vom  Streitobjekte  belegt 
war,  eine  Rechtsordnung,  die  in  ihrer  Totalitat  latinischem 
Rechte  entlehnt  war^^,  und  welche,  wie  es  scheint,  mit 
ihrer  Bruchberechnung  lange  Zeit  hindurch  legislatorisch 
ganz  vereinzelt  blieb,  indem  während  des  5.  wie  des  an- 
gehenden 6.  Jahrhunderts  d.  St.  kein*  staatlicher  Erlaß  er* 
wähnt  wird,  der  solche  angenommen  hätte.  Wohl  aber 
geschieht  solches  in  folgenden  staatlichen  Erlässen  ^^: 

76)  Vitr.  n,  3,  3.  8,  17.    Plin.  H.  N.  XXXV,  17J.  173. 

77)  Maec.  Diflt.  §  s*  i5-  49-  Balb.  de  Asse  14.  16.  Prise,  de  Fig. 
Bum.  14.  Carmen  de  Fond.  48.  51.  GarmeQ  de  Librae  pari.  8.  Ses- 
cuncia:  ly,  unoia  oder  %4  as  (A.  42)  iit  jüngere  Schreibung  fSr 
■esquncia,  analog  wie  peounia  für  peqnnia. 

78)  VoieT,  Rechtagesoh.  §  5.  6.  Wegen  der  teriia  pars  Gai.  IV,  171 : 
ex  quibnsdam  causis  sponsionem  facere  permittitiir,  velnti  de  pecunia 
certa  erediia  et  pecunia  constitaia;  sed  certae  qaidem  creditae  tertiae 
partis,  wosn  ygl.  Fr.  Antan.  §  96  in  Ztsclur.  der  Sayigny-Stftg.  1903. 

xxrv,  401. 

79)  Voigt  a.  0.  §  69. 
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2.  lex  Maenia  de  dote  v.  568^)  in  den  Vorschriften: 

a.  im  EhesoheidnngBfiBdle  ist  der  geschiedene  Gbtte  be- 
rechtigty  wegen  der  in  seiner  Ehe  erseng^en  lebenden^ 
dem  Stande  des  Vaters  folgenden  Kinder  ftir  den  Kopf 
eines  jeden  derselben  eine  sexta  pars,  obwohl  im  Oe- 
samtbetrage  nicht  über  die  Hälfte  der  dos  zurttckzube- 
halten; 

b.  im  Todesfälle  der  Gattin  ist  der  Wittwer  berechtigt, 
Yon  der  vom  Vater  der  Verstorbenen  ans  seinem  Ver- 
mögen bestellten  Dos  für  jedes  in  solcher  Ehe  erzengte 
lebende  Kind  eine  quinta  pars  zurückzubehalten; 

3.  lex  Cornelia  Pompeia  unciaria  y.  666,  sowie 

4.  S.  C.  Ton  704  über  das  Zinsmaximnm,  von  denen  die 
erstere  pro  Jahr  die  decima  pars  des  Kapitals,  das 
letztere  aber  centesimae  nsnrae  als  1%  pi'o  Monat  fest- 
setzte»); 

5.  lex  Ffllcidia  t.  714,  welche  in  cap.  11  Terfügte:  Ne  mintis 
qnam  partem  quartam  hereditatis  eo  testamento  heredes 
eapiant^*); 

6.  die  lex  Inlia  de  maritandis  ordinibns  r.  736,  welche 

a.  die  Vorschrift  der  lex  Maenia  unter  2  a  wiederholt, 
sowie 

b.  die  retentiones  einer  sexta  wegen  mores  grariores  wie 
einer  octara  wegen  mores  graviores  beifügt^; 


80)  Außer  Betracht  bleibt  die  decnma  der  sogenaimten  lex  Bupilia 
Y.  623,  deren  bezügliche  Bestimmungen  wie  Ausdrucksweise  durch 
übernommene  sisilische  Rechtsordnung  beeinflußt  waren:  Voigt  a.  0. 
§  34,  21. 

81)  YoiOT,  Rechtsgesch.  §  63.  79.  84  f.    Sckxlliho,  Init.  §  242,  n  ff. 

82)  Paul,  t  ad  1.  Falc.  (D.  XXXY,  2,  i  pr.).  Für  quarta  pars  setzen 
die  Jimsten  auch  quadrans,  wie  in  betreff  des  überschießenden  '/^  do- 
drans:  Paul.  1.  c.  (D.  cit.  i  §  11),  Pap.  20.  29  Quaest.  (D.  cit.  10.  ir  §  5). 

83)  Ulp.  VI,  12.  Paul.  7  ad  Sab.  (fr.  Sinait.  12,  34),  2  Inst,  bei 
Boetii.  in  Top.  IV,  19  p.  303  Or.  Boeth.  in  h.  1.  vgl.  Voigt  a,  0. 
i  «04, 37- 


182  Mobitz  Voigt: 

7.  die  lex  Papia  Poppaea  t.  9,  welche 

a.  den  iestamentariBeh  honorierten  orbi  (Kinderlosen),  mit 
Ansnahme  der  Ehegatten  gegen  einander,  Sjipazitat 
ledi^ch  bis  zur  dimidia  pars  des  Hinterlassraen  za- 
erkannte^); 

K  dem  patronns,  patrona  samt  den  agnatischen  Deszen- 
denten des  ersteren,  eine  bonorum  possessio  contra 
tabolas  ingrati  liberti  auf  die  dimidia  pars  der  Verlassen- 
Schaft  erteilte^; 

8.  das  sen.  oonsultnm  Pegasianum  nnter  Vespasian,  wodurch 
bei  Fideikommiß  den  Erben  die  qnarta  pars  des  Nach- 
lasses zugewiesen  wird®*); 

9  die  Konstitution  von  Tn^an,  daß  zur  Bewerbung  um  die 
Magistratur  nur  derjenige  zuzulassen  sei,  dessen  Vermögen 
mindestens  zur  tertia  pars  in  italischen  Grundstücken 
angelegt  war®^); 

10.  die  Konstitution  von  Marc  Aurel,  wonach  für  den  Eintritt 
Ton  Provinzialen  in  den  Senat  nur  derjenige  qualifiziert 
sei,  welcher  sein  Vermögen  mindestens  zur  quarta  pars 
in  italischen  Grundstücken  angelegt  habe.^) 

11.  Endlich  treten  hierzu  noch  die  prätorischen  Edikte,  näm- 
lich über 

a.  die  a.  calumniae  auf  decima>  resp.  tertia  pars  des  Klag- 
objekts»»); 


84)  Qai.  n,  286*:  orbi  ^  per  legem  Papiam  —  dimidias  partes 
hsreditatem  legatonanque  perdnnt;  vgl.  Voigt  ».  0.  §  114,  30. 

85)  VoioT  a.  0.  §  120,  32  ff. 

fat^^^L^i:  "'  ^^^''  "''"**"■  "^"^'^^  ^*  «i'  ^«  «>«»*««  ««wt  her«di. 
tatom  wstitaere    proinde  licer^t  qnartam  partem  retinere;  Fr.  Antim. 

Thcipi  in?!.^'''  ''     ^'"^  ^^^*    -•  ^'  33.     I.  Jm..  D,  .3.  5- 

87)  PJia.  Ep.  VI,  19,  4. 

88)  ViU  Anton.  Phü.  ii. 

i-^IVw  ^'JJ^A   ^^"""^  indicinm   advewni   omne.   actione« 
«rtiae  pttb.  Mi    Vgl.  VoioT.».  0.  §  132,  ,8. 
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b.  das  contrarium  iudicmm  und  zwar  wider  die  acfcio 
iniariamm  auf  eine  decima  pars,  sowie  wider  gewisse 
andere  Klassen  auf  eine  qninta  pars  des  Elagpetitam.^ 

IV. 

Der  Dezimalbnicli. 

Ein  Senatoskonsnlt  y.  485  d.  St.  f&hrte  eine  doppelte 
Beform  des  römischen  Münzwesens  herbei:  einerseits  die  Prä- 
gung kleinerer  Enpfermünzen:  des  as  sextantarius  zu  2  nnciae 
Enpfer^  samt  der  Oleichstellung  Yon  2^^  asses  sextantarii  mit 
dem  alten  as  libralis  von  12  unciae  Kupfer ,  und  andererseits 
die  Prägung  römischer  Silbermünzen  als  internationalen  Ku- 
rantgeldes  in  den  drei  Stücken  von  denarius  zu  lo,  quinarius 
zu  5  wie  sestertius  nummus  zu  2^^  asses  sextantarii ,  sodaß 
solcher  Sesterz  zugleich  mit  i  as  libralis  gleichgestellt  wurde '^), 
der  as  sextantarius  aber  die  Einheit  ergab^  welche  den  10  des 
denarius,  wie  den  s  des  quinarius  und  den  27,  des  sestertius 
zugrunde  lag. 

Im  Zusammenhange  mit  solcher  monetären  Reform  steht 
nun  ein  eigentümliches  Dezimalbruchsystem,  welches^  gleich- 
maBig  fdr  alle  drei  obgenannten  Silbermünzen:  den  Denar 
und  Quinar  wie  Sesterz  zur  Anwendung  gelangend,  auf  die 
drei  Grrundzahlen  10,  20,  40  gestützt  ist^'),  die  selbst  in  der 


90)  Gai.  rv,  177:  contrarium  —  iucUdom  ex  certis  cauns  consti- 
kdtoT,  yeluti  ri  inimiaraiii  agatar  et  ri  cum  muliere  eo  nomine  agator, 
qnod  dieatur  ventris  nomine  in  possessionem  misga  dolo  malo  ad  alinm 
poMemonem  transtolisse,  et  si  quis  eo  nomine  agat,  quod  dicat  se  a 
pnetore  in  poBsessionem  misans  ab  alio  quo  admisanm  non  eese.  Sed 
adfennig  iniuriamm  quidem  actionem  decimae  partis  datur,  adTersus 
▼ero  dnas  istas  quintae.    Vgl.  Voigt  a.  0.  §  132,  21. 

91)  Ich  folge  hierin  E.  Sucwxb,  (^esch.  des  älteren  röm.  Münswesent, 
httinsgegeben  von  Bbhiifsldt,  Wien  1883,  66  ff.,  wie  bereits  in  meiner 
R6m.  Rechtsgesch.  I,  91  ff. 

92)  Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung  mit  diesem  Systeme, 
vdcbe  far  die  philosophische  Theorie  bekundet  wird  von  Yitr.  ni,  i,  5: 
Flstoni  placnit^esse  enm  numenun  (sc.  decem)  e»  re  perfectum,  qui 
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kleineren  Potenz  durch  Verdoppelung  des  größeren  Nenners 
gewonnen,  wie  gleich  dem  Dnodezimalbrache  mit  eigenen  tech- 
nischen Bezeichnungen:  mit  sprachlichen  Sonderbenennangen 
wie  mit  eigenen  Brachzeichen  versehen  sind^*),  nämlich 

Yio  des  Ganzen:  libella**),  » 

Vio    ;;         „      :  simbella  oder  später  singola,  Z 

V40    »         »      •  teruncius,  T. 

Dahingegen  die  weiteren  Brüche  sind  durch  eine  Teilung 
des  Ganzen  in  Achtel  gewonnen,  somit  entsprechend  wie  beim 
Duodezimalbruche  unter  11  C,  während  deren  Benennungen 
durch  Apposition   gebildet   werden,   wie   solches   auch  beim 


ex  BingalaribuB  rebus,  quse  iiovadsg  apud  Graecos  dicuntor,  perficitor 
decnssiB,  quae  simul  antem  undecim  aut  duodeeim  sunt  factae,  qnod 
superaverint,  non  poBstint  esse  perfectae,  donec  ad  altenun  decuBsim 
perveniimt.  —  Der  obigen  Dezimalteilimg  liegt  zugnmde  als  Ganze?, 
somit  alB  as,  eine  höhere  Wertgröße  alB  beim  Dnodezimalbrache.  Und 
Boloher  großer  Ab  ist  hier  das  duodeciaes  oder  12  Pfand  Kupfer,  welches 
gleichgoBtellt  ist  mit  Vi^  Pfund  Silber.  Indem  daher  y,^  Pfund  Silber 
147^  SoBterz  ergab,  bo  ist  nun  Vi^^  des  duodeciaeB  =  y,o  des  Sesterz 
die  Sesterzlibella,  entsprechend  der  libella  des  DuodezimalbrucheB,  wie 
Vtss  ^^^'  ^'^  Bcriptulum  des  letzteren  gleich  der  Bimbella  oder  singola 
und  y^^,  als  das  Bimplinm  des  DuodezimalbrucheB  gleich  dem  teruncius. 

93)  Yarro  LL.  Y,  174:  nummi  denarii  decuma  libella  (sc.  dicitur), 
quod  libram  as  valebat  — .  Simbella  quod  libellae  dimidium,  quod 
semis  assis.  Teruncius  a  tribus  unciis,  quod  libellae  [ut]  haec  quarta 
pars  sie  quadrans  assis;  X,  38:  dicimus  eandem  rationem  habere  assem 
ad  semissem,  quam  habet  in  argento  libella  ad  simbellam;  Plin.  H.  N. 
XXXm,  45:  quadrans  —  teruncius  Tocatnr  a  tribus  unciis;  Maedan. 
Distr.  §  65 :  ad  sestertium  ratio  si  confiat,  Bemis  hac  nota  Bcribitor  —  T; 
TOcatnr  libeUa  teruncius.  Est  autem  libella  sestertii  decima  pars, 
teruncius  quadrageeima;  66:  sunt  —  in  sestertio  libellae  decem,  singnlae 
▼iginti,  terunoü  quadraginta;  74:  sive  denariaria  sive  sestertiaiia  ratio 
conficeretur,  iisdem  notis  id  est  libellamm  et  singulamm  et  terancio- 
rum,  praei>Oflita  nota  denarii  Tel  sestertii,  ut  erat  ratio,  aera  eiprime- 
buntor;  75.  76.  Ygl.  Hüi^tbch  a.  0.  275  ff-  JIomicbem  in  Hennea  1S87. 
XXn,  608  f. 

94)  Wegen  libella  s.  A.  28.  Immerhin  ist  bemerkensweit,  daß 
dieses  Wort  aus  dem  Duodezimal-  in  den  Dezimalbruch  fibemommen 
worden  ist,  während  die  Zahlzeichen  verschieden  sind» 
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letzteren  Brache  unter  II  B  und  G  teilweise  wiederkehrt. 
Und  diese  weiteren  Bruchteile  sind  nach  Maecian.  Distr.  §  65. 
67—73: 

V«:  octolibellaesingulateruncius  d.i.  7io+Vfo+V40="Ao(§73); 
%:  Septem  libellae  singula  d,  i.  Vi^  +  %o  **  *%o  (§  7^); 
%:  sex  libellae  teruncius  d.  i.  %  +  V^o  —  %)  (§  70; 
V,:  quinque  libellae  (§  70); 

Va :  tres  libellae  singula  teruncius  d.  i.  \^ + Y,,,  +  y^  « * Y«  (§  ^9) ; 
V^:  duae  libeUae  singula  d.  i.  «Ao  +  Vto  -  'Ao  (§  68); 
%:  Khella  teruncius  i  i.  Vio  +  %  -  %  (§  65); 
Vi«:  singula  dimidius  teruncius  d.  i.  V,o  +  Vso  "*  Vso  (§  67); 

eine  Bruchrechnung^  welche  gleichmäßig  auf  den  Seaterz  wie 
auf  den  Denar  »  4  Sesterzen  in  Anwendung  gelangt. 

Eine  Yer^eichung  der  bei  diesem  Bruchsysteme  in  seiner 
Haapt-  wie  Unterabteilung  auftretenden  Bezeichnung  der 
Brfiche  ergibt  gegenüber  dem  Duodezimalsystem  unter  II 
ganz  signifikante  Verschiedenheiten  in  der  technischen  Be- 
zeichnung der  Bruchteile:  '/i  oder  dodrans  unter  IIA  tritt  im 
ersteren  auf  als  Septem  libellae  singula;  y,  d.  i.  semis  daselbst 
ist  hier  quinque  libellae;  %  als  scriptulum  simplium  unter 
n  C  heißt  hier  tres  libellae  singula  teruncius;  y^:  das  scriptu- 
lum unter  11  C,  ist  hier  duae  libellae  singula,  und  wiederum 
y^:  das  simplium  unter  II G,  lautet  hier  libella  teruncius. 
Und  ebenso  würde  der  obige  teruncius  y^o  sprachlich  dem 
qnadians  als  der  Einheit  von  3  unciae  entsprechen,  während 
wiederum  die  libella  im  Duodezimalsysteme  unter  II  G  als 
Yu  der  uncia  im  obigen  System  y^Q  des  Ganzen  bezeichnet.**) 
Alle  diese  Momente  aber  weisen  darauf  hin,  daß  das  obige 
Bmchrechnungssystem  an  sich  wie  in  seinen  technischen 
Bezeichnungen  von  anderwärts:  der  Eultursphäre  wie  dem 
Sprachgebiete  Latiums  entlehnt  ist. 


9S)  Für  die  Proportion  von  12  :  10  bieten  weder  die  Münzsorten, 
noch  die  Wertrelation  von  Kupfer  zn  Silber,  noch  die  BmchrechnongB- 
syiteme  an  rieh  eine  genügende  Erklftrang. 
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Im  flbrigen  ist  solches  Bruchsyitem  fOr  die  Silbennünzen 
aUein  and  somit  in  ganz  beschrankter  Verwendung  gebraucht 
worden.**) 

96)  Eine  andere  Ansicht  Tsrtritt  Hultsor  a.  a.  0.  275,  2 :  „daß  die 
obige  Bnichrechnimg*^  (nAnüich  der  libella)  ,^nch  in  den  gewOhnlicheD 
Sprachgebsanch  übergegangen  ist,  beweist  der  Ansdrack  heies  ex  libelia 
fOr  den  Zehntelerben  (Cic.  ad  Att.  YII,  2,  3)**;  und  übezeinstimmend 
ist  Mabquabdt,  StaatsTerw.  n,  49.  Allein  bei  Cic.  1.  c:  fecit  paiAm 
(sc.  testamento  heredem)  te  ex  libella,  me  ex  tenmcio,  ist  das  Becli- 
nnngsganze,  welches  in  libella  nnd  tenmcia  geteilt  wird,  nicht  die 
hereditas,  sondern  die  Silbennünze,  der  Denar  auffassen;  somit  bess^ 
Cicero  nicht:  er  setzte  dich  auf  y^^,  mich  anf  ^^  des  Kaohiasses  zum 
£rben  ein,  sondern  es  ist  jene  Änßening  Ciceros  als  ein  Sarkasnuu 
auftnfassen;  er  setzte  dich  auf  y^^  ^^^^  mich  auf  y««  xnm  Erben  ein, 
somit  ungefähr:  er  setzte  dich  auf  10  Pfennige,  mich  auf  %  Pfennig 
zum  Erben  ein.  Denn  auf  einen  Sarkasmus  weisen  hin  die  Torsnf- 
gehenden  Worte:  eins  testamentnm  deporto  trium  Ciceronum  signis 
obsignatum  cohortisque  praetoriae,  somit  parallel  mit  Cic.  p.  Rah.  Post 
17,  45:  qui  est,  —  qui  bona  C.  Babirii  nnmnio  sestertio  sibi  addici 
Tclit.  Dagegen  ein  anderweiter  Beleg  f&r  derartige  rein  Tulgäre  Ver- 
wendung jenes  Dezimalsystems  auf  die  hereditas  ist  mir  nicht  bekannt. 
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ÖFFENTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 

AM  1.  AUGUST  1904 

ZUR  VORFEIER  DES  GEBURTSTAGS 

SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS  GEORG. 

Herr  Hattck  tr&gt  vor  Aber  die  Exkommunikation  Philipps  von 
Schwaben. 

Über  die  Exkonuannikation  PMlipps  Ton  Schwaben. 

Von 
Albebt  Hauck. 

Unter  den  mancherlei  ungelösten  Fragen^  die  sich  an 
die  kirchlichen  Stampfe  der  Hohenstaofen  knüpfen  ^  ist  keine 
der  nnwichtigsten  die  nach  der  Exkommunikation  König 
Philipps.  Sie  ist  nicht  erst  durch  die  spätere  Wissenschaft 
aufgeworfen  worden,  sondern  sie  hat  schon  die  Zeitgenossen 
beschäftigt.  Denn  die  Behauptungen  der  Nächstbeteiligten, 
des  Königs  und  des  Papstes  ^  schlössen  sich  gegenseitig  aus. 
Auf  der  einen  Seite  hat  Innocenz  III.  wiederholt  auf  das  be- 
stimmteste versichert  y  Philipp  sei  als  Herzog  von  Tuscien 
▼on  seinem  Vorgänger  Cölestin  III.  ausdrücklich  und  feierlich 
exkommuniziert  worden.  Auf  der  anderen  Seite  hat  König 
Philipp  die  behauptete  Tatsache  mit  nicht  geringerer  Ent- 
aehiedenheit  in  Abrede  gestellt.  Woraus  erklärt  sich  dieser 
Widerspruch,  was  ist  wirklich  geschehen? 

Die  päpstliche  Behauptung  findet  sich  zum  erstenmal  in 
einem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Sutri,  das  kein  Datum 
tngty  das  sich  aber  sicher  datieren  läßt,  Reg.  I,  25  S.  20.  Es 
stammt  aus  der  letzten  Woche  des  Februar  1 198.  Hier  wird 
ganz  allgemein  die  Tatsache  der  Exkommunikation  und  sehr 
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bestimmt  ihre  Ursache  erwähnt:  Propter  inyasionem  ac  de- 
tentionem  pfttrimonii  b.  Petri  et  nostri  excommunicationis 
fuerat  yinculo  innodatus.  Hinzugefügt  wird,  daß  dem  Papste 
sowohl  durch  den  Bischof  Ton  Sutri  wie  durch  andere  glaub- 
würdige Manner  kund  geworden  sei,  daS  Philipp  die  Aub- 
sohnung  mit  der  Earche  wünsche  und  daß  er  zur  Genugtuung 
bereit  sei.  Zum  zweitenmal  ist  der  Exkommunikation  gedacht 
in  einem  undatierten  Schreiben,  das  in  den  Mai  1200  gehörig 
Reg.  de  neg.  imp.  21  S.  1019.  Hier  liest  man:  Cum  bonae 
memoriae  Gaelestinus  papa  praedecessor  noster  ipsum  pro 
temeritate  sua  excommunicationis  sententia  publice  imiodasset 
Die  Aussage  ist  bestimmter  als  die  erste;  nicht  nur  ist  Cölestin 
genannt,  sondern  es  ist  auch  die  öffentliche  Verkündigung 
des  Bannes  über  Philipp  ausdrücklich  hervorgehoben.  Zum 
drittenmal  ist  von  der  Sache  die  Bede  in  der  berühmten 
Denkschrift  über  das  Recht  der  drei  Könige  Friedrich,  PhUipp 
und  Otto,  Reg.  de  neg.  imp.  29  S.  1027.  Innocenz  hat  sie 
gegen  Ende  des  Jahres  1200  niedergeschrieben.  Er  sagt  hier: 
Fuit  iuste  ac  solemniter . .  excommunicationis  sententia  inno- 
datus: iuste,  quia  b.  Petri  palrimonium  partim  per  Tiolentiam 
occuparat,  partim  damnificarat  incendiis  et  rapinis  et  super 
hoc  commonitus  semel  et  iterum  per  fratres  nostros  satisfa-^ 
cere  non  curarat;  solemniter,  quoniam  in  celebratione  missarum 
in  ecclesia  b.  Petri  in  festivitate  non  parva.  Quod  ipse  post> 
modum  reeognovit,  cum  pro  absolutione  sua  nuntium  ad 
sedem  apostolieam  destinavit.  Hier  hört  man  im  Vergleich 
mit  den  ersten  Äußerungen  eine  Menge  Neues:  1.  ist  der 
Exkommunikation  eine  zweimal  wiederholte  vergebliche  Ver- 
mahnung durch  eine  Gesandtschaft  von  Kardinalen  voraus- 
gegangen, 2.  wurde  sie  feierlich  an  einem  hohen  Festtage  in 
der  Peterskirche  verkündigt,  3.  hat  Philipp  selbst  sie  spater 
anerkannt,  indem  er  durch  einen  eigenen  Gesandten  an  der 
Kurie  um  Absolution  nachsuchte.  Zum  vierten  Male  ist  in 
einem  Brief  vom  i.  März  1201  von  der  Exkommunikation 
die  Rede,  Reg.  de  neg.  imp.  33  S.  1038.  Die  Darotrihmg 
stimmt    im   wesentlichen   mit  der   der  Denkschrift  überein. 
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doch  fehlt  es  nicht  an  einem  wichtigen  neuen  Zng;  denn 
jetzt  zum  erstenmal  hören  wir  eine  genauere  Zeitbestimmung: 
Philipp  wurde  publice  ac  solemniter  gebannt^  cum  in  Tuscia 
moraretur.  Und  während  in  der  Denkschrift  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  war,  an  wen  er  seine  Bitte  um  Absolution  richtete, 
—  man  konnte  an  Innocenz  wie  an  Cölestin  denken  —  wird 
hier  bemerkt,  daß  das  letztere  der  Fall  gewesen  sei.  Von 
neuem  gedenkt  der  Papst  des  ihn  so  viel  beschäftigenden 
Ereignisses  in  einem  Brief  an  den  Herzog  von  Zähringen 
aus  dem  März  1202,  Mon.  Oerm.  Gonst.  Imp.  11  S.  506  Nr.  398. 
Die  Sätze  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  zuletzt  er- 
wähnten Briefes  überein;  nur  erfährt  man  jetzt,  daB  Philipp 
nicht  nur  zweimal,  sondern  oft  vorher  verwarnt  war,  com- 
monitione  sepe  premissa.  Die  weiteren  Erwähnungen  in 
Briefen  v.  11.  Dez.  1203  und  i.  Nov.  1207,  Reg.  de  neg.  imp. 
92  S.  1099  u.  143  S.  1142  bringen  keine  neuen  Züge.  Da- 
gegen berichtet  die  offizielle  an  der  Kurie  ver&Bte  Biographie 
des  Papstes  Innocenz  nicht  nur  die  Tatsache  der  Exkommu- 
nikation, sondern  sie  f&gt  die  bis  dahin  unbekannte  Notiz 
hinzu,  Golestin  habe  dem  Kaiser  Heinrich  die  Bannung 
seines  Bruders  eröffiien  lassen,  Grest.  Innoc.  2^  S.  33  Mione. 
Nach  der  kurialistischen  Darstellung  handelte  es  sich  also  um 
die  namentliche,  mit  peinlicher  Beobachtung  aller  Rechts- 
formen  vollzogene  Exkommunikation  des  Herzogs,  die  während 
eines  Aufenthalts  desselben  in  Toscana  an  einem  hohen  Fest- 
tage in  St.  Peter  in  Rom  publiziert  wurde. 

In  unversöhnlichem  Gegensatz  zu  dieser  Darstellung  steht 
räie  an  Papst  Innocenz  selbst  gerichtete  Erklärung  Philipps 
ans  dem  Januar  1206,  Mon.  Oerm.  Consi  Imp.  H  Nr.  18  S.  13. 
Sie  lautet:  Quod  nos  putamur  a  quibusdam  emulis  nostris 
fdisse  excommunicationi  innodati  ab  antecessore  vestro,  nun- 
qoam  verum  esse  scitote.  Et  tantum  presumimus  de  mira 
honestate  vestra  et  prudentia,  quod  si  super  hoc  testimonium 
vestrum  invocaremus,  vos  huius  rei  diceretis  nos  esse  inno* 
centes,  quod  utique  vere  dicere  possetis.  Et  utinam  apud 
eedemam  triumphantem  ab  omni  vinculo  secrete  excommuni- 
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cationiB  soiremns  nos  esse  solutos  aicut  apud  ecdesiam  mili- 
tantem, cuius  nos  membrom  esae  coxtfidimasy  yere  scimns 
nos  nnllo  modo  nnquam  manifeste  fdisse  ligatos!  Es  ist  der 
direkte  Widersprach:  die  Exkommunikation  ist  keine  noto* 
rische  Tatsache,  sie  ist  nur  Annahme,  Wahn  der  Gegner. 
Das  ist  so  unbestreitbar,  daß  der  König  imstande  ist,  sich 
auf  das  Zeugnis  des  Papstes  selbst  zu  berufen;  in  WirkUch- 
keit  war  er  nie  im  Bann.  So  im  Juni  1206.  Aber  im 
August  1207  hat  Philipp  durch  die  päpstlichen  Legaten  sich 
Yom  Banne  lösen  lassen^  Reg.  de  neg.  imp.  142  S.  11 12.  Man 
kann  sagen,  dadurch  habe  er  die  Erklärung  vom  Jahre  vorher 
widerrufen.  Aber  man  wird  sofort  inne,  daß  dieses  Urteil 
vorschnell  wäre;  denn  Philipp  bestreitet  nur,  daß  er  irgend* 
wann  auf  irgendwelche  Weise  öffentlich  gebannt  worden  sei. 
Das  schließt  nicht  aus,  daß  er  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch 
Verkehr  mit  Exkommunizierten  dem  Banne  verfiel;  auch 
dann  bedurfte  er  der  Absolution.  Die  Frage  ist  nicht,  ob 
Philipp  aus  irgend  einem  Ghrunde  als  im  Banne  befindlich 
betrachtet  werden  konnte,  sondern  ob  er  publice  ac  solem- 
niter  gebannt  wurde.  Für  diese  Frage  ist  das  Ereignis  von 
1207  nicht  beweisend. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  verständlich,  daß  das  Urteil 
der  G^schichtschreiber  des  neunzehnten  Jahrhunderts  weit 
auseinanderging.  Auf  der  einen  Seite  standen  Abel  und 
TöCHE.  Der  erstere  sagte:  Man  kann  sich  der  Annahme 
nicht  erwehren,  daß  die  Exkommunikation  wirklich  nie  statt- 
gefunden hat,  Philipp  S.  85.  Auch  der  letztere  schenkte 
Philipps  Aussage  Glauben  und  urteilte  daraufhin:  Philipp 
wurde  nicht  in  den  Bann  getan.  Den  Aussagen  des  Papstes 
glaubte  er  durch  die  Annahme  gerecht  zu  werden,  Cölestin 
habe  im  allgemeinen  über  diejenigen  den  Bann  verhängt, 
welche  sich  in  Tuscien  gegen  die  Kirche  vergingen,  Innocenz 
aber  habe  Philipp  zu  diesen  Feinden  der  Kirche  gerechnet 
und  ihn  demigemäß  als  gebannt  betrachtet  und  behandelt, 
Heinrich  VI.  S.  434.  Auf  der  anderen  Seite  standen  Figkeb, 
Forschungen   zur  Reichs-   und  Rechti^^ohichte  Italiens   II 
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S.  313,  WiNKBLMANN,  Philipp  u,  Otto  I.  1873  S.  493  ff.  «nd 
WiKTEB,  Dentsche  Gfeschichte  im  Zeitalter  der  Hohenstanfen 
1897  S.  96,  denen  sich  jüngst  anch  Losskth,  Geschichte  des 
BpSiieren  Mittelalters  1903  S.  29  angeschlossen  hat.  Sie  sind 
darin  einig,  daß  Philipp  von  Cölestin  gebannt  worden  ist. 
WiNKBLMAim,  der  allein  die  Frage  genaner  untersuchte, 
wandte  gegen  Töchb  ein,  seine  Annahme  löse  den  Wider- 
sprach nicht;  denn  die  Behauptung  des  Papstes  sei  nicht  nur, 
daß  Philipp  vom  Bann  betroffen  sei,  sondern  daß  Cölestin 
ihn  persönlich  nach  vorher  erfolgter  Ermahnung  gebannt 
habe.  Diese  Aussage  betrachtete  er  als  unanfechtbar,  und 
den  Widerspruch  im  Briefe  Philipps  glaubte  er  durch  die 
Annahme  heben  zu  können,  der  König  gebe  darin  dem  Papst 
einen  Fingerzeig,  wie  die  wirklich  erfolgte  Exkommunikation, 
die  seiuen  Friedenschluß  mit  der  Eirche  hinderte,  beseitigt 
werden  sollte;  sie  könne  als  unter  irrtümlichen  Voraus- 
setzungen erfolgt  betrachtet  werden.  Auch  in  bezug  auf  den 
zeitlichen  Ansatz  erweckte  die  päpstliche  Darstellung  bei 
WiKKELMAiQ?  kein  Bedenken;  er  rerlegte  die  Exkommuni- 
kation in  die  letzte  Anwesenheit  Philipps  in  Toscana,  Ok- 
tober II 97  unmittelbar  nach  Heinrichs  VI.  Tod. 

Sehen  wir  zunächst,  ob  dieser  Ansatz  möglich  ist.  Er 
beruht  auf  der  Nachricht  des  Briefs  y.  i.  März  1201,  der 
Bann  sei  erfolgt,  während  Philipp  in  Tuscien  verweilte.  Nun 
war  Philipp  nach  seiner  Ernennung  zum  Herz(^  von  Tuscien, 
April  1195,  und  Tor  dem  Tode  Cölestins,  8.  Jan.  1198,  drei- 
mal in  Tuscien,  im  Sommer  1195,  im  Frühjahr  11 96  und  im 
Oktober  1197.  An  sich  hat  man  also  die  Wahl  zwischen 
drei  Möglichkeiten.  Allein  Winkelmanns  urteil,  weder  bei 
dem  ersten  noch  bei  dem  zweiten  Aufenthalt  könne  der  Bann 
über  ihn  ausgesprochen  worden  sein,  ist  durchaus  begründet. 
Heinrich  VI.  hat  am  25.  Juli  11 96  in  einem  eigenen  Brief 
die  päpstiichen  Beschwerden  über  Philipp  beantwortet.  Darin 
ist  nicht  mit  einer  Silbe  davon  die  Rede,  daß  Philipp  ex- 
kommuniziert sei.  Der  Kaiser  spricht  yoU  Reibungen;  aber 
er  sagt  nur:  Si  intellexerimus,  quod  ex  parte  vestra  eidem 

10* 
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fratri  nostiro  Bit  iniariatam,  yos  eins  esse  credimas  discretionis 
pariter  et  mansuetadiniSy  quod  pateme  corrigi  faciatis  et 
emendari,  quoniam  si  econyerBO  ex  parte  ipsius  vestre  saiicti- 
tati  aliquas  irrogatas  cognoverimas  iniurias,  operam  adhibe- 
bimns,  ut  ille  . .  corrigantar,  Const  imp.  I  S.  523  No.  375.  Er 
hat  also  nichts  von  der  Exkommunikation  gewußt  Denn 
hatte  er  davon  gewußt^  so  hatte  er  in  diesem  Zusammenhang 
diese  Tatsache  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  können: 
sonst  hätte  er  die  Hauptsache  verschwiegen.  Das  ist  Yollends 
sicher,  wenn  es  wahr  ist,  dafi,  wie  die  Gesta  Innoc  wissen, 
Golestin  sofort  dem  Kaiser  von  der  Exkommunikation  Na<^- 
rieht  gab.  Winkelmann  hatte  also  recht,  wenn  er  sagte, 
die  Exkommunikation  könne  nicht  vor  dem  25.  Juli  11 96 
ausgesprochen  worden  sein.  Aber  wenn  er  folgerte:  aLso 
wurde  sie  im  Oktober  1197  verhängt,  so  verfiel  er  in  einen 
o£fenbaren  Irrtum.  Wir  sind  über  die  Dauer  des  leteien 
tuscischen  Aufenthalts  Philipps  dadurch  unterrichtet,  daß  wir 
wissen,  daß  er  am  25.  September  1197  in  Bozen  stand,  dann 
bis  Monte  Fiascone,  südlich  des  Bolsener  Sees,  sog  und  dort 
infolge  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  Heinrichs  ausbrechenden 
Erhebung  umkehrte  und  eilends  Italien  verließ.  Heinrich 
starb  bekanntlich  am  28.  September  1197  zu  Messina;  zehn 
bis  zwölf  Tage  danach  mußte  die  Nachricht  seines  Todes  in 
gansi  Toscana  verbreitet  sein.  Zählt  man  noch  einige  Tage 
hinzu,  die  zwischen  dem  Eintreffen  der  Nachricht  und  dem 
Ausbruch  der  Empörung  lagen,  so  kann  man  doch  audii  dann 
die  Rückkehr  Philipps  kaum  später  als  Mitte  Oktob^  an- 
setzen. Vorher  hatte  er  den  Weg  von  Bozen  bis  Toscana 
und  den  Weg  durch  Toscana  bis  Monte  Fiascone  zurückzu- 
legen. Die  Entfernung  von  Bozen  bis  Pistoja,  dem  ersten 
toscanischen  Ort,  beträgt  auf  der  Eisenbahn  390  km.  Rechnet 
man  den  Weg  auf  der  Landstraße  nur  um  60  km  höher,  und 
nimmt  man  an,  daß  Philipp  am  26.  September  in  Bozen  auf- 
brach und  täglich  40 — 50  km  zurücklegte  —  ein  ungewöhn- 
lich rascher  Marsch,  denn  die  durchschnittliche  Marsch- 
geschwindigkeit im  12.  und  13.  Jahrhundert  betrug  bekanntlich 
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nur  30 — 40  km.  am  Tage  —  so  kam  er  früheBiens  am  5.  bis 
6.  Oktober  nach  Pistoja^  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  später. 
Bis  vom  1 5.  konnte  er  ron  hier  bis  Monte  Fiascone  vorrttcken. 
In  die  wenigen  Tage^  die  dazwischen  liegen,  maß  nun  alles 
fidlen,  was  Innocenz  erzahlt:  die  zweimalige  vergebliche  Yer- 
-mahming  durch  Eardinallegaten,  der  Beschluß  der  Exkommu- 
nikation, die  öffentliche  Verkündigung  an  einem  hohen  Fest- 
tage, die  Anerkennung  des  Banns  durch  die  Sendung  einer 
Botschaft  an  Cölestin  und  die  Mitteilung  an  den  inzwischen 
Tsrstorbenen  Kaiser.  Man  braucht  nicht  zu  beweisen,  daß 
das  schlechthin  unmöglich  ist.  Wenn  die  päpstlichen  An- 
gaben über  den  Vollzug  der  Exkommunikation  auf  Wahrheit 
beruhen,  so  ist  Philipp  nicht  im  Oktober  1197  exkommu- 
niziert worden.  Winkelmanns  Ansatz  ist  falsch.  Dies  wird 
weiter  bestätigt  durch  die  Angabe  des  Papstes,  der  Bann  sei 
an  einem  hohen  Festtag  verkündigt  worden:  in  die  ganze 
erste  Hälfte  des  Oktober  fallt  überhaupt  kein  Festtag,  den 
man  auch  nur  halbwegs  als  hohen  Festtag  bezeichnen  könnte; 
erst  am  18.  findet  man  einen  EyangeUstentag  und  am  28. 
einen  Aposteltag,  aber  auch  diese  beiden  Feste  sind  keines- 
wegs hohe.  Da  nun  aber  ebenso  ausgeschlossen  ist,  daß  die 
Exkommunikation  in  den  ersten  oder  zweiten  Aufenthalt 
Philipps  in  Toscana  fallt,  so  ergibt  sich,  daß  nicht  nur 
Winkelmanns  Datum,  sondern  auch  der  päpstliche  Zeitansatz 
„com  in  Tuscia  moraretur''  falsch  ist.  Die  solenne  Exkom- 
munikation Philipps  kann  ebensowenig  in  den  Oktober  1197 
wie  in  den  Juni  1195  oder  den  Februar  11 96  fallen.  Es  ist 
ein  Eingeständnis  dieses  Irrtums,  daß  der  Verfiftsser  der  Öesta 
Innocentii,  der  wie  die  wörtlichen  Berührungen  zeigen,  die 
Briefe  als  QueUe  benützt  hat^  eine  kleine  Änderung  an  seiner 
QueUe  Yomimmi  Aus  dem  Satz  „cum  in  Tuscia  moraretur^ 
wird  der  andere:  dum  esset  dux  Tusciae,  d.  h.  der  Verfasser 
Terziehtet  auf  eine  genaue  Datierung:  die  Exkommunikation 
fällt  für  ihn  in  die  Zeit  zwischen  dem  April  1195,  der  Er- 
helnnig  Philipps  zum  tuscischen  Hex»>g,  und  dem  28.  Sep- 
tember 1 197,  dem  Tode  Heinrichs  VX 
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Ein  Stein  im  Geftge  der  päpstlichen  Nachrichten  hat 
sich  uns  als  brüchig  erwiesen,  die  Angabe  des  Datums.  Man 
kann  sagen:  es  ist  der  unbedeutendste;  denn  wie  leicht  ist 
in  solchen  Dingen  ein  Irrtum.  Doch  dies  Urteü  trifft  hier 
nicht  zu.  Denn  durch  den  Nachweis^  daß  Philipp  nicht  ge» 
bannt  wurde ,  während  er  in  Tuscien  weilte,  wird  die  Zu« 
yerlässigkeit  einer  Reihe  anderer  Angaben  erschütteii  D^- 
Aufenthalt  in  der  Nähe  von  Rom  ist  die  Voraussetzung  f&r 
die  lebhaften  Verhandlungen  ^  die  zwischen  dem  Herzog  und 
der  Kurie  vor  und  nach  der  Exkommunikation  statthatten. 
Oder  wer  möchte  glauben,  daS  zwei  Kardinallegationen  und 
einige  andere  Botschaften  (commonitione  sepe  premissa),  die 
den  Herzog  in  Deutschland  aufsuchten,  Yorübergegangen  sein 
können,  ohne  irgendwo  eine  Spur  zu  hinteriassen?  Man 
sieht,  es  ist  nicht  nur  ein  Stein  brüchig,  sondern  es  ist  eine 
ganze  Anzahl  anderer  wenig  tragkriiftig. 

und  erscheint  denn  überhaupt  die  ganze  Reihe  der  päpst- 
liehen  Berichte  glaubwürdig?  Wenn  man  sie,  wie  ich  vorhin 
tat,  einfach  in  zeitiicher  Folge  aneinanderreiht,  so  findet  man, 
daB  'man  an  der  Kurie  über  die  Exkommunikation  Philipps 
immer  Genaueres  wußte,  je  weiter  man  sich  von  jenem  Er- 
eignis entfernte:  zuerst  die  nackte  Tatsache,  Philipp  ist  ge- 
bannt, zwei  Jahre  später  erinnerte  man  sich  an  den  Namen 
des  Papstes,  der  ihn  gebannt  hatte,  und  an  die  öffentiiche  Ver- 
kündigung, wieder  etwas  später  wurde  man  sich  der  Beobach- 
tung aller  nötigen  Rechtsformen  bewußt,  dann  kam  das  Datum 
hinzu,  später  gedachte  man  daran,  daß  man  früher  zu  wenig 
gesagt  hatte:  nicht  zweimal,  sondern  öfter  war  Philipp  er- 
mahnt, schließlich  wußte  der  letzte  Berichterstatter,  daß  die 
Kurie  nicht  nur  die  nötige,  sondern  überflüssige  Gewissen- 
haftigkeit bewiesen  hatte:  sie  hatte  auch  den  Kaiser  unter- 
richtet. Jeder  Historiker  kennt  solche  wachsende  Größen, 
aber  jeder  weiß  auch,  daß  die  zunehmende  Genauigkeit  der 
Angaben  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  ihrer  Zuverlässigk^t 
steht.  Im  besten  Falle  ist  nur  die  zuerst  erwähnte  Tatsache 
glaubwürdig,  vielfach  auch  sie  nicht:  alle  genaueren  Angaben 


Übeb  die  Exkommümikatiom  PnaiTPS  von  Schwaben.    145 

aber  aind  Erfiiidaiigeii,  gemachl^  um  die  mangelnde  oder  un^ 
Eiireichende  Qlanbwürdigkeit  der  Urtatsache  durch  den  Schein 
der  Bestimmtheit  zu  stützen. 

Ist  das  yieUeicht  auch  hier  der  Fall?  Ich  mSdite  es 
nicht  ohn9  weiteres  behaupten.  Es  kann  ein  unglücklicher 
Zu£aU  sein,  daß  die  päpstlichen  Notare  bei  der  Abfassung 
ihrer  Aktenstücke  erst  nach  und  nach  alles  das  sagten,  was 
sie  Ton  AnÜEuag  an  wußten,  und  daß  sie  dadurch  den  Übeln 
Schein  auf  ihren  Herrn  warfen;  als  erfSnde  er  Dinge,  die  er 
Yon  Anfang  an  nicht  wußte.  Es  kann  Ungeschick  sein,  daß 
sie  in  der  Absicht^  die  Rechtmäßigkeit  einer  wirklichen  papst- 
liehen Handlung  einleuchtend  zu  machen,  einige  kleine  Züge 
erwähnten,  die  nicht  wirklich  waren,  wohl  aber  hätten  wirk- 
lich s^  können:  das  Datum,  die  oftmalige  Vermahnung,  die 
Mitteilung  an  den  Kaiser,  wohl  auch  die  Anerkennung  durch 
Philipp.  Die  Tatsächlichkeit  der  Urbehauptung:  öffentliche, 
folanne  Exkommunikation  Philipps,  wird  weder  durch  jenen 
Übeln  Zu£Edl,  noch  durch  dieses  Ungeschick  notwendig  aus- 
gesdilossen. 

Doch  so  kann  man  nur  urteilen,  so  lange  sich  nicht 
nachweisen  läßt,  daß  in  dem  Veifahren  der  Kurie  Methode 
lag.  Nur  so  lange  hat  der  Satz  Winkelmanns  ein  Uecht: 
die  bestimmte  Behauptung  des  Papstes  kann  nicht  völlig  aus 
der  Luft  gegriffen  sein.  Jener  Nachweis  aber  läßt  sich  führen. 
Innocenz  hat  auch  sonst  durch  nähere  BestijQamung  tou  Tat- 
sachen aus  ihnen  etwas  ganz  anderes  gemacht  als  sie  ur- 
sprünglich waren.  Die  Geschichte  Philipps  bietet  ein  zweites 
höchst  lehrreiches  Beispiel.  In  der  yorhin  erwähnten  Denk- 
schrift aus  dem  Jahre  1200  kommt  Innocenz  auf  die  Königs- 
wahl zu  reden.  Er  bemerkt  dabei,  daß  Philipp  a  pluribus  et 
dignioribus  sit  electus  et  adhuc  plures  et  digniores  principes 
sequantur  eundem,  S.  1026..  Einige  Seiten  weiter  S.  1030  wird 
mit  einem  kühnen  Qriff  die  Mehrheit  auf  Philipps  Seite  be- 
seitigt, jetzt  sind  es  zwei  gleiche  Parteien,  die  einander 
gegenüber  stehen,  ja  wenn  man  auf  die  Zahl  der  in  Betracht 
kommenden  Stimmen  sieht,  so  ist  sie  auf  Ottos  Seite  größer: 
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tot  Tel  plores  ex  bis,  ad  qnos  principaliter  spectat  imperialia 
eleotio  in  eum,  nämlich  Otto,  consensisse  noscantnr,  qaot 
in  altenim  consenserunt.  Die  Beseitigung  der  anbeqnemimi 
Tatsache  ist  durch  die  Einführung  einer  Distinktion,  ein 
bekanntes  scholastisches  Eunstmittel,  ermöglicht;  es  wird 
onterschieden  zwischen  den  Fürsten,  die  wählen,  und  den 
Fürsten,  ad  quos  principaliter  spectat  electio.  Nachdem 
dadurch  eine  Majorität  dem  Gewichte  nach  erzielt  ist,  yer- 
schwindet  das  principaliter  und  rerflüchtigt  sich  das  toty 
und  Innocenz  erklart,  Otto  sei  von  der  Majorität  der  Wahl- 
berechtigten gewählt:  electus  ab  eorum  parte  maiori,  qui 
Yooem  habere  in  imperatoris  electione  noscuntur.  Reg.  de 
neg.  imp.  55  S.  1057,  wiederholt  92  S.  1098.  Man  wird 
zugeben,  dafi  hier  die  Annahme  eines  zufälligen  Irrtums  ana- 
geschlossen  ist,  es  handelt  sich  um  die  Gewinnung  einer 
politisch  wünschenswerten  Tatsache;  wenn  man  will,  kann 
man  auch  sagen,  um  absichtliche  Irreführung  über  das,  was 
wirklich  war. 

Für  die  Kritik  der  politischen  Schriften  des  Papstes  er- 
gibt sich  daraus  die  unbedingte  Notwendigkeit^  Yon  dem  Kanon 
abzusehen,  der  in  dem  Satze  liegt:  eine  bestimmte  Behauptung 
kann  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein. 

Kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück,  so  wird 
jetzt  das  Urteil  ein  Recht  haben:  die  von  der  Kurie  über  die 
Exkommunikation  Philipps  verbreiteten  Angaben  sind  zum 
Teil  falsch,  zum  Teil  fraglich,  über  die  Hauptfrage  aber,  ob 
Philipp  ausdrücklich  exkommuniziert  wurde,  entscheidet  nicht 
der  Umstand,  dafi  sie  von  der  Kurie  bejaht  wird.  Ihrem  Ja 
gegenüber  bleibt  das  Nein  des  Königs  in  seinem  Rechte. 
Sein  (Gewicht  ist  um  so  starker,  als  sich  der  König  dafOr  auf 
das  eigene  Wissen  des  Papstes  beruft.  So  konnte  er  doch 
nur  handeln,  wenn  es  notorisch  war,  dafi  sein  Name  nicht 
als  der  eines  Oebannten,  sei  es  in  der  Peterskirche  oder  sonst 
irgendwo  verkündigt  worden  war.  Nur  soviel  aber  behauptet 
Philipp:  Seimus  nos  nullomodo  unquam  manifeste  fuisse  li- 
gatos.    Die  Möglichkeit,  daB  er  ohne  öffentiiche  Exkommu- 
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nikation  aus  diesem  oder  jenem  Grande  ali  gebannt  betrachtet 
werde,  stellt  er  nidit  in  Abrede. 

Von  diesem  Punkte  aus  scheint  mir  die  alte  An- 
nahme TöCHES;  daß  Philipps  Exkommunikation  so  zustande 
kam,  daB  er  unter  eine  allgemein  ausgesprochene  Bann- 
drohung oder  Bannsentenz  befaSt  wurde,  viel  Wahrschein- 
lichkeit f&r  sich  zu  haben.  Nur  kann  man  nicht  sagen, 
daß  hierin  die  Vereinigung  der  entgegengesetzten  Nach- 
richten liegt;  yielmehr  ist,  wenn  diese  Annahme  recht  hat, 
die  päpstliche  Behauptung  der  ausdrücklichen  Exkommunika- 
tion feJsch.  Sie  ist  dann  ebenso  zustande  gekommen,  wie 
Ottos  Majoritiit  bei  der  Eönigswahl,  durch  Umbildung  einer 
Tatsache. 

Der  Beweis  dafOr,  daB  es  sich  wirklich  so  verhalt,  Vkit 
sich  nun  aus  den  päpstlichen  Briefen  selbst  führen.  Denn  sie 
enthalten  keineswegs  nur  die  eine  bisher  besprochene  Aus- 
sagenreihe  Aber  die  Exkommunikation,  sondern  daneben  läuft 
eine  zweite,  welche  den  Bann  auf  Philipps  Handlungen  be- 
gründet, die  ihn  unter  die  Exkommunikation  beschließen. 
Gewöhnlich  ist  es  so,  daß  dieser  Grund  ab  zweiter  neben  den 
ersten  tritt.  So  in  dem  schon  erwähnten  Brief  vom  i.  März 
I20I.  Nach  ihm  ist  Philipp  exkommuniziert,  i.  weil  ihn 
Golestin  gebannt  hat^  2.  weil  er  mit  Markwart  von  Anweiler 
yerkehrt,  der  doch  mit  allen  seinen  Göimem  öffentlich  ex- 
kommuniziert ist,  Beg.  de  neg.  imp.  33  S.  1038;  ebenso  in 
einem  späteren  Brief  an  die  lombardischen  Großen,  92  S.  1099, 
nur  daß  hier  an  Stelle  Markwarts  ein  anderer  kaiserlicher 
Diener,  Gapparonus,  genannt  wird.  Einmal  jedoch,  einem 
nicht  direkt  Beteiligten  gegenüber  erwähnt  Innocenz  nur  den 
zweiten  Grund.  Es  geschieht  in  einem  Brief  vom  3 1 .  Mai  1 1 98, 
also  einige  Monate  nach  der  ersten  unbestimmten  Erwähnung 
überhaupt,  Beg.  I,  230  S.  197.  Der  Brief  ist  an  Richard  von 
England  gerichtet,  und  es  handelt  sich  in  ihm  um  die  Restitution 
seines  Lösegelds.  Die  Stelle  lautet:  Quia  circa  personam  no- 
bilis  Tiri  ducis  Sueriae  quaedam  audivimus  immutata,  eidem 
ad  praesens  scribere  cautela  prohibente  nequiyimus,  ut  . .  pe- 
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cnnism,  quam  a  te  Henricas  .  .  extorserat,  .  .  deberet  tibi 
restitaere.  Der  Papst  bemerkt,  er  könne  augenblicklich  nicht 
in  direkten  schriftlichen  Verkehr  mit  dem  Herzog  treten; 
denn  er  ist  exkonununisiert.  Aber  daB  er  exkommuniziert 
isl^  begründet  er  nicht  dorch  die  Tatsache,  daB  Cölestin  ans- 
drücklich  den  Bann  über  ihn  verhangt  hat,  sondern  dadurch 
daß  ihm  über  sein  Verhalten  Nachrichten  zu  Ohren  gekommen 
seien,  die  es  ihm  bedenklich  erscheinen  lassen,  an  ihn  zu 
schreiben.  Die  Wendung  wäre  sinnlos,  wenn  eine  öffentliche 
Exkommunikation  yorhergegangen  wäre,  sie  ist  dagegen  yer- 
ständlich,  wenn  Philipp  durch  sein  Verhalten  einer  bereits 
verkündigten  Exkommunikation  verfiel.  Zur  Bestätigung  dient 
eine  weitere  Bemerkung.  Beim  Lesen  der  päpstlichen  Briefe 
fallt  der. Eifer  auf,  mit  dem  Innocenz  versichert,  Philipp  habe 
die  Tatsache  seiner  Exkommunikation  selbst  anerkannt  Man 
fragt:  wozu  das?  Denn  wenn  der  Bann  öffentlich  in. der 
Peterskirche  vor  den  Hunderten  von  Hörern,  die  sie  an  einem 
Festtag  füllten,  über  ihn  verkündigt  worden  war,  dann  war 
die  Tatsache  notorisch,  seine  Anerkennung  oder  Nichtaner- 
kennung gab  ihr  nichts  und  nahm  ihr  nichts.  Wohl  aber 
fiel  sein  Ja  oder  Nein  sehr  stark  ins  Gewicht,  wenn  der 
Bann  über  eine  ganze  Klasse  von  Menschen  ausgesprochen 
wurde,  und  es  sich  nun  darum  handelte,  ob  er  zu  ihnen  ge- 
höre. Daraus  ergibt  sich,  dafi  die  Voraussetzung  f&r  den 
Eifer  des  Papstes  die  wirkliche,  nicht  die  von  ihm  fii^^erte 
Tatsache  ist.  Dasselbe  aber  ergibt  sich  aus  dem,  was  er 
über  das  Begehren  Philipps  nach  Absolution  zu  erzählen 
weiß.  Die  Nachricht  lautet  in  dem  ersten  Brie^  in  dem  sie 
vorkommt:  Intelleximus  tam  per  te,  frater  episcope,  quam 
per  alios  quorum  relationibus  fidem  non  modicam  adhibemus, 
quod  .  .  Phil.  .  .  ecclesiae  reconciliari  desiderat  et  restitui  ad 
ecclesiastica  sacrament%  Reg.  I,  25  S.  20.  Hier  ist  nicht  von 
einer  Bitte  um  Absolution  die  Rede,  nur  von  einem  dem 
Papste  bekannt  gewordenen  Wunsch,  den  zu  erfüllen  er  bereit 
ist.  Zur  Bitte  verdichtet  hat  sich  der  Wunsch  in  der  zweiten 
Erwähnung,  Reg.  de  neg.  imp.  29  S.  1027  (s.  o.  S.  138),  und 
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dabei  bleibt  es  nun.  Aber  wie  unmöglich  ist  die  DarsieUüiig 
in  Reg.  I,  25^  wenn  die  spätere  Behauptung  richtig  ist  Denn 
dann  hat  Innocenz  nicht  Ursache  gehabt  von  allerlei  glaub- 
würdigen Männern  über  die  Wünsche  Philipps  unterrichtet 
zu  werden  y  sondern  dann  lag  seine  Bitte  vor,  und  über  sie 
war  entweder  Yon  Gölestin  bereits  entschieden  oder  hatte  er 
selbst  zu  entscheiden.  Auch  hier  setzt  die  erste  Nachricht 
die  wirkliche  Tatsache  yoraus,  während  die  zweite  eine  Fiktion 
ist,  die  mit  der  Erdichtung  der  ausdrücklichen  Exkommuni- 
kation zusammenhängt. 

Somit  bestätigt  der  Papst  selbst  die  Aussage  des  Königs. 
Diese  ist  unanfechtbar.  Philipp  war  gebannt,  insofern  die 
Kurie  die  über  ihre  Gegner  in  Tuscien  verhängte  Exkommu- 
nikation auf  ihn  anwandte,  aber  er  ist  nie  eigens  exkommu- 
niziert worden.  Wurde  spätei;  diese  Behauptung  aufgestellt, 
Bo  stand  sie  im  Dienste  eines  politischen  Zweckes:  nur  wenn 
Philipp  ausdrücklich  exkommuniziert  war,  hatte  der  Einwand, 
die  Wahl  eines  Gebannten  sei  unzulässig,  Halt. 

Darf  man  dies  als  feststehend  betrachten,  so  bleibt  doch 
noch  manches  fraglich.  Zunächst  die  Zeit  und  zwar  sowohl 
die  der  allgemeinen  Exkommunikation  als  die  ihrer  Anwendung 
auf  Philipp.  Auf  jene  werden  die  päpstlichen  Aussagen  über 
den  Festtag,  die  Peterskirche  und  Philipps  Anwesenheit  in 
Toscana  blicken.  Dadurch  wird  Ostern  11 96  einigermaßen 
wahrscheinlich.  Die  direkte  Anwendung  auf  Philipp  kann 
Tor  und  nach  Heinrichs  Tod  fallen.  Mir  ist  das  letztere 
wahrscheinlicher.  Denn  dann  bildet  das  Verfahren  gegen 
Philipp  eine  Parallele  zu  dem  gegen  Heinrich  selbst.  Auch 
den  Kaiser  hat  Colestin  als  gebannt  behandelt;  er  wagte  es 
nicht,  so  lange  er  lebte,  aber  er  tat  es,  nachdem  er  tot  war. 
Heinrichs  Tod  wird  ihm  auch  den  Mut  dazu  gegeben  haben, 
Philipp  ak  exkommuniziert  zu  behandeln.  Fraglich  bleibt 
anch  die  Rolle,  die  der  Bischof  von  Sutri  in  der  Angelegen- 
heit spielte.  Er  war  der  einzige  Mann,  der  mit  Philipp 
persönlich  darüber  verhandelte.  Sein  Zeugnis  würde  also  von 
dem  höchsten  Wert  gewesen  sein.     Aber  Innocenz  hat  ihn 
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nach  der  Rückkehr  you  seiner  Gesandschaft  eines  FormfeUers 
wegen  zur  Abseiznng  und  zu  ewigem  ßeföngnis  yenuteilt, 
Reg.  de  neg.  imp.  29  S.  1027.  Dieser  Zeuge  wurde  also  zum 
Schweigen  gebracht.  Er  wurde  so  gründlich  beseitigt,  daß 
sich  nicht  einmal  sein  Name  mehr  feststellen  laßt  Ich  kann 
nicht  finden,  daß  die  Beseitigung  dieses  Zeugen  die  Glaub* 
Würdigkeit  der  päpstlichen  Darstellung  empfiehlt. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1904. 

Alttestamentliche  Miscellen. 

Von 
Eduabd  Sievers. 

1.  Jesaias  24—27. 

I.  Allgemeines. 

1.  Prüft  man  das  bunte  Gemisch  ^von  yerschiedenartigen 
beschreibenden,  prophetisch -apokalyptischen  und  lyrischen 
Stucken',  das  in  Jes.  24 — 27  vorliegt^  nach  der  Formseite  hin, 
80  ergibt  sich  leicht,  daß  drei  yerschiedene  Versarten  in  dieser 
Masse  typisch  vertreten  sind:  der  Siebener,  der  Doppeldreier 
und  der  Sechser.  Weiterhin  bemerkt  man  sofort,  daß  diese  drei 
Yersarten  nicht  willkürlich  durcheinanderlaufen,  sondern  schon 
in  der  Überlieferang  mindestens  der  Hauptsache  nach  je  in 
geregelten  Gruppen  zusammenstehen,  die  sich  zugleich  auch 
inhaltlich  wohl  Toneinander  ablösen.  Ist  damit  aber  bei  einem 
anerkannt  zusammengesetzten  Text  der  Gedanke  an  Wechsel- 
metra praktisch  ausgeschlossen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß 
die  Verschiedenheit  des  Versmaßes  mit  Vorteil  auch  zur  Gon- 
trole  bei  der  Zerlegung  der  Sammlung  in  ihre  ursprünglichen 
Bestandteile  verwendet  werden  kann.  Auf  diesem  Gedanken 
nht  der  folgende  Versuch  einer  teilweise  neuen  Aufteilung, 
welche  natürlich  die  Ergebnisse  der  neueren  Kritik  als  be- 
kannt voraussetzt.^) 

i)  An  Literatur  kam  hier  dnrchaaa  Duhms  Jesaiasoommentar 
(2.  Auflage  1902)  in  erster  Linie  in  Betracht.  Sonst  habe  ich  noch  die 
Kommentare  von  P.  Buhl  (Kjebenhavn  1894),   Ditxmann- Kittel  (1898) 

Pkfl.hist  KUu«  1901.  11 


152  Eduard  Sievers: 

2.  Die  Hauptmasse  des  Textes  ist  in  Siebenern^  ge- 
nauer gesagt  in  zweizeiligen  Siebenerstrophen,  abge&ßt. 
Wir  wollen  sie  nach  diesem  Formmerkmal  als  A  bezeichnen. 
Ihr  gehören,  abgesehen  Yon  gelegentlichen  Störungen  und 
Interpolationen  die  Verse  24,  i — 6.  18*^ — 23.  25,  6 — 12,  26,  i*. 
7 — 21.  27,  I — 13  an.  —  In  ahnlicher  Weise  treten  geschlossene 
Partien  in  Doppeldreiern  (B)  an  zwei  Stellen  auf:  24,  7—12 
und  25,  2 — 5.  —  Sechserstücke  (C)  endlich  erscheinen  in 

24,  13 — 18*»  und  25,  I.  26,  i^ — 6. 

3.  Fassen  wir  von  diesen  Gruppen  zunächst  die  einfachste 
ins  Auge,  d.  h.  die  beiden  Doppeldreierstücke  B.  Beide 
sind  in  regelrechten  zweizeiligefL  Strophen  abge£eifit  (über 

25,  4  s.  unten  Nr.  15,  a).  Das  erste  Stück,  24,  7 — 12,  schil- 
dert die  allgemeine  Trauer,  die  in  einer  zerstörten  Stadt  herrscht, 
das  zweite,  25,  2 — 5,  redet  Jahwe  an,  der  eine  Stadt  zerstört 
und  den  Übermut  der  Trotzigen  gebeugt  habe,  usw.  Die 
Ähnlichkeit  des  Inhalts  zwingt,  wie  ich  glaube,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gleichheit  der  Form,  die  beiden  Stücke  zu  einer 
Einheit  zusammenzufassen,  d.  h.  auch  die  Verse  24,  7 — 12  dem 
^Fragment'  eines  ^Liedes  auf  die  Zerstörung  einer 
Stadt'  zuzuweisen,  das  man  bisher  vollständig  in  25,  i — 5 
zu  haben  glaubte,  d.  h.  in  unserem  zweiten  Stück  mit  Vor* 
satz  von  25,  i,  einer  Sechserstrophe,  die  formell  wie  inhalt- 
lich vielmehr  zu  26,  i^^ff.  gehört  (s.  Nr.  4,  b).  —  Eine  Zer- 
legung des  B-Textes  ist  also  nicht  notwendig. 

4.  Der  Sechsertezt  C  ist  in  der  Überlieferung  in  drei 
Stücke  verteilt: 

a)  24,  13 — 18*  ist  der  Wehe-  und  Warnruf  eines  Pro- 
pheten gegenüber  dem  allgemeinen  Jubel,  der  die  Welt 
(s.  Nr.  23  zu  24,  14)  erfüllt.  Nach  ihrem  natürlichen  Zu- 
sammenhang ordnen  sich  die  einzelnen  (metrischen)  Verse  in 
Gruppen  von  2,  3,  2,  3  Langzeilen.     Wollte  man  auch  hier 


uad  E.  Mabti  (1900)  und  die  Ausgabe  von  Chkthb  in  den  SBOT.  (1899) 
verglichen,  für  die  Textconstitution  im  einielnen  auch  R.  Smbrd, 
ZATW.  IV  (1884)  161  ff.  und  H.  Oort,  Theol.  Tijdschr.  XX  (i8«6X  i66ff. 
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Strophengleichheit  fordern,  so  müßte  man  entweder  starke 
Verderbnis  annelunen,  oder  zwei  fünfzeilige  Strophen  ansetzen. 
Beides  wird  sich  aber  in  praxi  kamn  empfehlen. 

b)  25,  I  steht  formell  isoliert  zwischen  einem  Siebener- 
nnd  einem  Doppeldreierstück,  und  ist  deutlich  eine  zwei- 
zeilige Lied  Strophe.  Nach  Tom  hin  fehlt  ihr  jeder  sachliche 
Zusammenhang,  und  auch  mit  dem  Folgenden  ist  sie  nur 
sehr  schlecht  zu  verbinden.  Sie  gehört  yielmehr,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  ganz  augenscheinlich  mit  den  drei  gleichge- 
banten  Liedstrophen  26,  i^ — 6  zusammen. 

Die  Formgruppe  G  zerlegt  sich  demnach  in  zwei  sach- 
lich yerschiedene  Unterabteilungen:  G  i »  dem  prophetischen 
Fragment  24,13 — 18^,  und  C2  ==  dem  Lied  25,1  +  26,  i^ — 6. 
Ob  letzteres  yoUs&idig  überliefert  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 
—  Über  weitere  Differenzen  zwischen  Gi  und  G2  s.  unten 
Nr.  9  und  10. 

5.  Auch  für  die  Formgruppe  A  ist  das  Nebeneinander 
von  prophetischen  und  mehr  oder  weniger  rein  lyrischen  Par- 
tien charakteristisch.  Man  fühlt  sich  natürlich  versucht^  diesen 
Gegensatz  zum  Ausgangspunkt  der  weiteren  Eütik  zu  machen, 
wie  das  ja  auch  von  anderer  Seite  geschehen  ist.  Bei  der 
AusfOhrnng  «tößt  man  dann  aber  doch  auf  nicht  unerhebliche 
sachliche  und  formelle  Schwierigkeiten:  insbesondere  befremdet 
eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Oedankenführung.  Ich  halte 
es  daher  für  richtiger,  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
auszugehen. 

6,  Der  düstere  Eingang  von  A,  24,  i — 6.  18« — 20,  ver- 
kündet ein  durch  gewaltige  Erschütterungen  der  Natur  ein- 
geleitetes allgemeines  Weltgericht,  das  über  alle  Mensch- 
heit kommen  soll,  wegen  der  Sünden,  die  sie  begangen  hat. 
Von  einer  Unterscheidung  zwischen  Juden  und  Heiden,  oder 
Gerechten  und  Ungerechten,  ist  nicht  die  Bede.  Man  erwartet 
danach,  im  folgenden  bei  der  weiteren  Ausführung  auch  etwas 
von  der  Strafe  zu  hören,  die  bei  dem  Weltgericht  über  die 
wenigen  Überlebenden  ergeht.  Statt  dessen  erscheint  Jahwe 
nach  siegreichem  Kampf  gegen  die  Mächte  der  Höhe  (vergl. 
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unten  Nr.  20,  a)  in  strahlender  Herrlichkeit  anf  dem  Berge 
Zion  als  Tröster  aller  Völker  nnd  als  der  Bringer  eines  gol- 
denen Zeitalters^  der  Gerechte  und  Ungerechte  zu  scheiden 
weiß  und  der  besonders  die  Juden  in  seine  schützende  Hut 
genommen  hat.  Da  ich  die  hier  gähnende  Kluft  nicht  zu 
überbrücken  vermag;  sehe  ich  mich  genötigt,  aus  der  Form- 
gruppe A  zunächst  ein  Ai  =»  24,  i — 6.  x8^ — 20  als  ein  fOr 
sich  stehendes  Fragment  auszuscheiden. 

7.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  der  dann  yerbleibende 
Rest  von  A  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen,  oder  weiter- 
hin zu  zerlegen  ist.  Gewiß  würde  man  die  eingelegten  Lieder 
gern  sämtlich  aus  dem  Zusammenhang  der  schildernden  Par- 
tien auslösen:  aber  ich  weiß  nicht,  wie  das  wenigstens  bei 
27,  iff.  möglich  ist,  wo  Prophetie  und  Lied  untrennbar  ver- 
knüpft sind  (ygl.  unten  Nr.  20,  c).  Muß  man  aber  den  Lied- 
text 27,  2^ — 5  einmal  in  den  Kauf  nehmen,  so  sehe  ich  nichts 
was  uns  zwänge,  die  ähnlichen  vier  Zeilen  25,  9.  IO^  12  (vgl. 
unten  Nr.  15,  b)  aus  dem  Zusammenhange  zu  entfernen. 
Schließlich  wird  man  auch  sagen  dürfen,  daß  in  einem  Stück, 
das  Jahwe  als  Schützer  Judas  feiern  soll,  kurze  eingelegte 
Loblieder  an  sich  nicht  geradezu  unmöglich  sind.  Aber  aller- 
dings haben  solche  Einlagen  auch  ihre  Grenzen,  und  die  dürften 
jedenfalls  in  dem  langen  Lied  26,  i.  7 — 21  überschritten  sein, 
das  zudem  sachliche  Anstöße  bietet  (s.  unten  Nr.  16,  c).  Ich 
trenne  daher  mit  Duhm  dieses  Lied  ab  und  bezeichne  es  als 
A3  im  Gegensatz  zu  A2,  das  den  dann  yerbleibenden  Rest 
der  Siebenerrerse  umfaßt. 

8.  Die  Richtigkeit  dieser  Dreiteilung  von  A  wird  mir 
noch  durch  ein  formelles  Element  besifitigt.  Wer  sich  die 
drei  Abschnitte  unbefangen  (und  ohne  zu  riel  künstliches 
Pathos)  in  fließendem  Zusammenhang  nacheinander  laut  vor- 
liest, wird  beim  Übergang  von  24,  20  auf  21  unwillkürlich 
in  eine  andere  Tonlage  übergehen,  diese  dann  aber  mit  höch- 
stens ganz  unwesentlichen  Schwankungen  bis  zum  Schluß  von 
A2  beibehalten  (genauer  gesagt:  der  norddeutsche  Leser  wird 
im  dlgemeinen  Ai  tiefer  lesen  als  A2,  der  mittel-  und  süd- 
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deutsche  dagegen,  der  auch  im  Deutschen  ein  umgekehrtes 
Intonationsaystem  befolgt,  A2  tiefer  als  Ai).  A3  scheint  mir 
dann  f&r  den  Norddeutschen  wieder  etwas  tiefer  zu  liegen  als 
A2,  aber  nicht  ganz  so  tief  als  A  i.  Nach  dem,  was  ich  seiner- 
zeit in  meiner  Rede  'Über  Sprachmelodisches  in  der  deutschen 
Dichtung'^)  erörtert  und  seitdem  durch  fortgesetzte  Beobach- 
tungen auf  den  verschiedensten  Sprach-  und  Literaturgebieten 
bestätigt  gefunden  habe,  muß  ich  den  Gegensatz  der  natür- 
hohen  Tonlage  von  Ai,  A2  und  A3  als  wichtiges  Argument 
f&r  dieYerschiedenheit  dieser  Texte  betrachten,  daneben  kommt 
aber  auch  die  Gleichheit  der  Tonlage  innerhalb  A  2  als  ein 
wenigstens  stützendes  Argument  für  die  Einheitlichkeit  dieses 
Abschnittes  in  Betracht.  —  Über  Verschiedenheiten  der  Ton- 
iUirnng  in  Ai  und  A2  s.  unten  Nr.  10. 

9.  Ein  ganz  analoger  Gegensatz  der  Tonlage  besteht 
übrigens  auch  bei  den  gleichförmigen  Stücken  Gi  und  €2: 
der  prophetische  Teil  Gi  liegt  nach  norddeutschem  Maßstab 
hoher  als  das  Lied  G2,  nach  mittel-  und  oberdeutschem  Maß- 
stab kehrt  sich  auch  hier  das  Verhältnis  um.  Das  Doppel- 
dreierfragment B  gehört  hinsichtlich  der  natürlichen  Tonlage 
ungefähr  mit  mit  Ai  und  G2  zusammen,  auf  der  andern  Seite 
stehen  A2  und  Gi,  wahrend  sich  A3  mehr  in  der  Mitte  hält. 

10.  Ein  weiterer  Formunterschied  besteht  zwischen  den 
schematisch  gleichgebauten  Stücken  Ai,  A2  und  A3  bez.  Gi 
und  G2  hinsichtlich  der  Fußbindung  (vgl.  Verf.,  Metr. 
Stui  I,  56fiF.  i04flp.)  und  der  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
den Tonführung  oder  Melodisierung  (über  diese  vgl. 
wiederum  die  in  Nr.  8  angezogene  Rede). 

a)  Am  deutlichsten  ist  der  Unterschied  vielleicht  bei  G  i 
und  G2  zu  beobachten:  die  Sechser  der  Prophetie  Gi  sind 
dipodisch,  die  des  Liedes  G2  aber  monopodisch  gebaut.   Nach 


i)  Im  Programm  zum  Bektorwechsel  an  der  Universität  Leipzig; 
wieder  abgedruckt  in  Ostwalbs  Annalen  der  Naturphilosophie  i,  76  ff. 
nnd  in  Ilbeso- Richters  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Alter- 
tum  usw.  1902,  I.  Abt.  Bd.  9,  53 ff. 


.^■- 


156  Eduard  Sirvers: 

der  Seite  der  Tonf&hrang  hin  macht  sich  das  bemerklich  in 
einer  verschiedenen  Behandlung  der  Tonhöhen  der  einzahlen 
Hebungen  (die  Senkungen  wird  man  gut  tun^  beim  Laai- 
lesen  zu  ignorieren).  In  dem  dipodischen  Text  yon  C  i  liegen, 
wie  man  leicht  heraushören  wird,  die  beiden  Hebungen  eines 
jeden  der  drei  (zweihebigen)  Teilstücke^  die  im  Druck  durch 
größere  Spatien  geschieden  sind^  principiell  auf  verschiedener 
Tonhöhe^  in  dem  monopodischen  C2  ist  eine  solche  principielle 
Abstufung  nicht  vorhanden.  Überdies  stuft  sich  in  C  i  auch 
wieder  die  Tonlage  der  erwähnten  Fußpaare  derart  ab,  daB 
auf  ein  etwas  tieferes  Fußpaar  ein  etwas  höheres  folgt,  und 
umgekehrt  In  G2  dagegen  liegen 'die  beiden  ersten  FuBpaare 
auf  gleicher  Höhe,  nur  das  dritte  ist  gegen  sie  etwas  al^e- 
stuft  (nach  norddeutscher  Intonation  liegt  es  ein  wenig  tiefer). 

b)  Bei  Ai  und  A2.3  muß  man  das  vordere  Viererstück 
der  Siebener  von  dem  schließenden  Dreierstück  unterscheiden. 
In  dem  Viererstück  herrscht  bei  Ai  wieder  dipodische  Bin- 
dung und  danach  abgestufte  Tonhöhe  der  Hebungen  im  Fuß- 
paar, in  A2.  3  monopodische  Bindung  und  gleiche  Tonhöhe. 
In  den  (beiderseits  monopodischen)  Dreierstücken  ist  die  Ton- 
ftlhrung  auch  verschieden,  aber  in  nicht  so  greifbarer  Weise: 
ich  gehe  also  darauf  hier  lieber  nicht  naher  ein. 

c)  Das  Doppeldreierstück  B  ist,  wie  im  Vorbeigehen  an- 
gemerkt werden  mag,  um  keine  Lücke  zu  lassen,  streng  mono- 
podisch  gebaut  Sein  Rhythmus  ist  ernst  und  gemessen,  im 
Gegensatz  zu  der  rhythmischen  Lebendigkeit,  welche  die  übrigen 
Stücke,  namentlich  aber  A2  auszeichnet^) 

11.  a)  Der  hebräische  Text  des  Ganzen  ist  in  ziem- 
lich übeler  Verfassung   auf  uns  gekommen.    Abgesehen  von 

I)  Die  oben  mitgeteilten  rhythmisch-melodischen  Charakteristiken 
sind,  wie  ich  nicht  unterlassen  möchte  zu  betonen,  auf  die  Constitution 
des  Textes  im  einzelnen  ganz  ohne  Einflofi  gewesen,  und  mußten  es 
sein,  weil  sie  erst^aus  den  ganz  nach  andern  Gresichtspunkten  hez;ge- 
stellten  Texten  heraus  gewonnen  sind.  Man  wird  mir  also  nicht  vor- 
werfen dürfen,  ich  habe  die  Texte  nach  vorgefaßten  Meinxmgen  auf 
diese  Charakteristica  hin  zugeschnitten. 
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kleineren  oder  größeren  Einzelyerderbnissen  des  WorÜantoB 
(vgl.  z^B.  för  Ai:  24,  4.  19;  für  A2:  24,  22.  25,  7.  10*.  12. 
27,  i\  6\  9».  8.  II».  12^;  für  A3:  26,9».  12.  16.  13.  14; 
för  B:  25,  2\  5«^;  für  Ci:  24,  I4^  15»;  för  C2:  26,  i^:  dazu 
die  metriflchen  Lücken  24,  18®.  25,  6^  7*.  8».  26,  I9^  27,6».  13»; 
24^  13^)  sind  zniulclist  für  A3  zwei  sinnstörende;  größere  Um- 
steUnngen  zu  Terzeichnen:  27^  8  gekört^  wie  bereits  Dühm 
(freilick  mit  anderer  Nutzanwendung)  heryorgehoben  hat;  zu 
9*^-}-  10»;  und  26,  13.  14  haben  ihren  richtigen  Platz  zwischen 
26 j  18  und  19  (b.  unten  Nr.  21).  Vor  allem  aber  ist;  wie  ein 
bloßer  Blick  auf  die  Lesarten  unten  zeigen  kann,  das  Ganze 
zum  Schluß  noch  mit  einer  Fülle  der  üblichen  Flickwörter, 
Flickphrasen,  Erläuterungen,  stilistischen  und  sachlichen 
Drücker  etc.  durchsetzt  worden.  Auch  größere  Interpolationen 
felilen  nicht  (s.   besonders   24,  i** — 2^   25,  10^— 11.   26,  20. 

25,  4**— 5*). 

b)  Noch  schlimmer  ist  es  mit  dem  Text  der  Septua- 
ginta  bestelli  Die  Vorlage  dieses  Textes  muß  bereits  alle 
wesentlichen  Fehler  des  MT.  enthalten  haben,  dazu  noch  eine 
Reihe  andrer,  von  denen  der  MT.  noch  frei  ist.  Außerdem 
wimmelt  die  Übersetzung  geradezu  von  mißverständlichen  oder 
schiefen  Wiedergaben  des  Originals.  Die  Vergleichung  der 
T.TX  hat  denn  für  meinen  Text  auch  nicht  mehr  eingetragen, 
als  eine  Art  von  Besiätigung  für  ein  paar  bereits  früher  von 
mir  vorgenommene  Besserungen.  Von  eigentlichem  Quellen- 
wert des  LXX- Textes  kann  also  hier  kaum  viel  die  Rede 
sein.  —  Das  Gleiche  gilt  von  den  übrigen  Versionen.  Wer 
sich  für  die  Details  interessiert,  findet  sie  bei  E.  Liebmann, 
ZATW.  23  (1903)  209 — 286  bequem  zusammengestellt. 

c)  Bei  dem  Versuch,  die  Fehler  der  Überlieferung  nach 
Kräften  zu  beseitigen,  hat  neben  dem,  was  die  metrische  Form 
an  Hilfsmitteln  gewährte,  auch  mich  die  Überzeugung  geleitet, 
daß  man  einem  Dichter,  der  seine  Gedanken  sonst  klar,  folge- 
richtig und  geschmackvoll  auszudrücken  verstanden  hat,  nicht 
an  einzelnen  Stellen  um  des  lieben  Buchstabens  willen  plötz- 
lich  den  Verlust  aller  der  geistigen  Eigenschafben  zutrauen 
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dürfe;  die  ihn  im  übrigen  auszeichnen.  Ich  bin  daher  auch 
vor  stärkeren  Eingriffen  nicht  zurückgeschreckt.  Denn  muß 
einmal  eine  Conjectur  gemacht  werden,  so  darf  man  sich  auch 
nicht  mit  einer  Notcorrectur  behelfen  wollen,  die  möglichst 
viel  Buchstaben  rettet  auf  Kosten  yon  Sinn  und  Colorit  Das 
gilt  von  allen  Literaturen,  nicht  am  wenigsten  aber  von  der 
alttestamentlichen,  wegen  der  besonderen  Schicksale,  die  deren 
Texte  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Form  haben  er- 
leben müssen. 

d)  Bei  der  Untersuchung  eines  yerderbten  Textes  müssen 
wohl  die  Prüfung  yon  Gedankengehalt  und  Gedankenfolge 
einerseits  und  die  Arbeit  der  Einzelemendation  andrerseits 
Zug  um  Zug  mit  einander  wechseln  und  sich  gegenseitig 
stützen  helfen.  Für  die  Darstellung  der  gewonnenen  Resultate 
dürfte  es  sich  aber  empfehlen,  den  zum  Schluß  der  Unter- 
suchung festgestellten  Gedankengang  soweit  tunlich  als  schon 
gegeben  zu  betrachten  (wie  das  auch  im  Vorhergehenden  be- 
reits geschehen  ist),  und  die  Details  der  Textconstitution  erst 
hinterher  zu  besprechen.  Ich  gebe  daher  diese  Details  nicht 
gleich  im  Anschluß  an  den  unten  folgenden  Text,  sondern 
erst  in  den  Schlußnummem  19  ff.  Eine  Ausnahme  ist  nur  bei 
dem  Excurs  1 5,  b  gemacht,  weil  da  ein  Eingehen  auch  auf 
Einzelheiten  nicht  zu  yermeiden  war. 

12.  Zur  formellen  Beurteilung  der  folgenden  Texte 
ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 

a)  Das  Transcriptionssystem  ist  im  ganzen  dasselbe 
wie  das  in  meinen  Metrischen  Studien  I  befolgte,  nur  habe 
ich  diesmal,  um  das  rhythmische  Lesen  zu  erleichtem,  die 
allgemein  notwendigen  sprachlichen  Gorrecturen  stillschweigend 
yorgenommen. 

Ich  schreibe  also  z.  B.  ohne  Yarianteimngabe  direct  nach  Mctr. 
St.  I,  §  211  ff.  k<^mlünd  24,  20,  jdchqbduch  25,3,  hqnaücha  25,7,  wqi^qbhtd 
26,  14,  mimqjömo  26,  21;  —  nach  §  220 ff.  t)dmraJlmappeld  25,  2;  -— 
nach  §  227 f.  paqddt,  nichhddt  26,  14 f.;  —  nach  §  229 ff.  J9chqbd4ch, 
fira'Üch  25,  3,  qiwwlnäch  26,8;  Hwmß(ch  26,  9;  mispaflck  26,9,  ^arfch 
26,  II,  mefich  26,  19  und  lümdch  26,  8,  jaddch  26,  11,  taOäch  26,  19; 
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—  nach  S  233  fanpi  24,  i,  johtth  24,  i^.  5>  ^äl^h  24,  20,  damth,  härü^ih 
26,  21;  —  nach  §  238  ^ffohSn  25,  9,  m«i'rfÄ»  26,  12,  {»»'aJdn  26,  13,  etc. 

b)  In  metriscli-rhythmischer  Beziehung  ist  mein 
jetziger  Standpunkt  gegenüber  dem  in  den  Metrischen  Stadien  I 
eingenommenen  insbesondere  in  der  Bewertung  der  Cäsuren 
in  gewissem  Sinne  verschoben.  Daß  in  der  gesungenen  Poesie 
die  Cäsuren  ursprünglich  zugleich  rhythmisch-melodische  und 
Sinneseinschnitte  waren^  bleibt  natürlich  nach  wie  vor  bestehen. 
Nicht  genügend  erkannt  war  aber  a.  a.  0.;  daß  die  Cäsuren 
in  der  gesprochenen  Poesie  auch  der  Hebräer  einmal  eine 
nicht  unbeträchtliche  Umwertung  erfahren  haben.  In  der 
Sprechpoesie  zerreißt  nämlich  die  allzuregelmäßige  Zerlegung 
der  Rede  in  kleinste  Abschnitte,  die  zugleich  Sinnesglieder 
und  rhythmische  Glieder  sind^  den  Zusammenhang  der  Rede 
in  sehr  störender  Weise.  Daher  werden  überall  bei  ent- 
sprechender Entwicklung  der  Formtechnik  die  Cäsurwerte 
innerhalb  gegebener  Sinneszusammenhänge  herabgemindert: 
die  früheren  Sinnes-  oder  Sacheinschnitte  werden  mehr  oder 
weniger  zu  bloßen  Formeinschnitten;  die  nur  noch  der 
rhythmischen  Gliederm^^  aber  nicht  mehr  der  Sinnesgliede- 
rung dienen;  oder  (um  einen  andern  technischen  Ausdruck  zu 
gebrauchen)  die  Cäsuren  werden  mehr  oder  weniger  verdeckt; 
indem  mit  sog.  Enjambement  ein  Teil  eines  Sinnesganzen 
über  die  Grenze  einer  rhythmischen  Einheit  in  das  Gebiet 
der  nächsten  rhythmischen  Einheit  hinübergreift.  Von  der 
Sprechpoesie  aus  kann  die  neue  Technik  sich  dann  sogar  auch 
in  der  gesungenen  Poesie  einen  Platz  erobeni^  Beispiele  für 
diesen  Entwicklungsgang  liegen  in  den  verschiedensten  Lite- 
raturen greifbar  vor.  Auch  die  hebräische  Literatur  ist  in 
dieser  Beziehung  dem  allgemein  menschlichen  Zuge  der  Ent- 
wicklung gefolgt,  d.  h.  auch  sie  hat  gelernt;  kunstgemäß  mit 
Gäsurverdeckung  und  Enjambement  zu  arbeiten.  Genaueres  über 
diese  allmähliche  Umbildung  vorzutragen;  ist  hier  bei  einem 
so  wenig  umfänglichen  Text  nicht  der  Ort.  Ich  muß  mich 
also  hier  darauf  beschränken;  vorgreifend  zu  erwähnen;  daß 
die  ganze  Frage  in  der  Fortsetzung  meiner  Metrischen  Stu- 
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dien  (II,  3)  an  der  Hand  des  Genesismaterials  einer  ansfülir- 
liehen  Erörterung  unterzogen  werden  soll.  Als  Besonderheit 
sei  nur  noch  erwähnt,  daß  auch  die  ursprünglich  sehr  schwere 
Cäsur  nach  dem  vierten  Fuß  des  Siebeners  allmählich  auf  den 
Wert  eines  bloßen  Formeinschnittes  herabgedrückt  ist,  der 
ebenfalls  durch  Sinnesenjambement  überbrückt  werden  kann. 
Im  Druck  ist  diese  Cäsur  daher  auch  nur  mit  demselben  Spa- 
tium  angedeutet,  das  die  Gäsuren  innerhalb  der  Vierer  und 
Sechser  markiert.  Im  Doppeldreier  ist  dagegen  der  alte  Wert 
unyerrttckt  geblieben:  hier  wird  also  die  Cäsur  durch  ver 
großertes  Spatium  herrorgehoben. 


II.  Die  Texte. 
i)  Ai.  Das  Weltgericht  über  die  sündige  Menschheit 

Cap.  24. 
I*  hinnf  jqhw^      böqeq  ha^är^      üböhqäh,  w9Utvu>S  fanpi:^ 

3  hibbuq  tibhSq      ha^dr^  icshibbSs      tibbos:  Jäkdqhwi  dibber/* 

4  ^cibdlä*  hd'dr^s,      *uml9lS*  febel,      ^umlälü  mar 6m  ^»'m-Aa'or^/ 

5  W9ha^dr^  xan9f9     tdxdp  j<^9bfh,      H-^  heßrü  b9fiß  *öldm. 

6  'qhlOn  '(da      *a^ehM  'ir^,      wqjjfhmik^Mbt  bah: 

*ql'ian  xari     jo^hibf  *irfy,      fV9nWär  'jnÄ  miz^dr, 
iZ*^  H'^'ärubboß  <Aa^matm>     mimmaröm  niftaixu,       wajiü'*dßU\jwd- 

89de  *drf$: 

19  ro^yj''  hipro^ä^U,^     pörJhipponrä,^      mit  hißm6t9täu*dr§?. 

20  ni^  tanü'      Jjr^  kqiSikk&r,      w9Mßnöd9äa  kqmlüna, 

iC9chahad  ^alpi      pQ^dh  w9nafM,      iC9l8'po^  qüm. 


Ai.     i)  danach  schiebt  M  ein  nicht  hierhergehöriges  Fragment 
gleichen  Metrums  ein: 

xxjL  x%jL      xxzxxz      xxj^^  toshefif  johbp^. 

2   iß9hajd  cha'dm      kqkkohin^  ka*ff>^d      kadonau,  kqUi/xä  kqgbirtdh, 

kaqqdnfkqmnwch&,    kqmmqlwikqXkwi,    kqnnoitkq'ifrjnöifJbÖ. 

2  danach  'fß-hqddabar  hazz^  M    3  danach  nab9lä  M    4  desgl.    5  in9r^m 

^qm-ha'ar^  M     6  danach  *db9fü  ßöroß  xahfu  xoq  M     7  rö^ä  njn  M 

8  danach  ha'arf^  M    9  danach  Vf?  ^ 


Alttestamentliche  Miscellen  1.  161 

2)  A2.   Jahwe  der  Tröster  und  der  Kämpfer  für  Israel. 

Cap.  24. 

21  bqjjSm^  hqhü     jifqÖd  jqhwf      'al-^bd  hqmmaröm  bqmmarofn,* 

22  we^üs89ßJ* ösff  ha^qssfr^'ql'bar^*    umerdb^amlnKJippaqe^dü. 

23  W9xaf9rd  hqtbanä,      üböid  hqxamma,      ki-mcdäch  jqhwf  f9ta^Öß 

bahär  fijjBn      MruiaUm,      wdn^^fd  Z9qm8u  kaZod. 
CJap,  25. 

6  W9^aiä  jqhtßi      pta^Sß  Uchglr      ha*qmm%m  bahär  hqezf 

miki  i9mafUm\      hmatäm  mamuchajtm,      (mütit}  hniaritn 

rMZugqa^m. 

7  uhmä^  (Jqhwty      bahär  hqzst     p9nf'hqUSt  hqllÜt^ 

'ql'kgl-'ha'qmmitn^      tnhdmmqasecha      hqimichä  ^ql-kfi-hifggöjim. 

8  umaxd^  ^ädanäi     jqhwi  (^pba^dfy      dim^a  me^qUAcgl-pantm^ 

K9xpjtqß  *qmn^     jcuir  me^qhk^      ha^är^:  ki-jqhwi  dihbir! 

9  W9*amär  bqjjdm      hghü:  »^tnn^      ^ffohfn,  toSfjäH'hiu^: 

g^qhw^  qiwwinü'      lö:  naplä      u>dn4im9xaJtUü^ a^ ! 
ic^ki-fanux  jqd-jqhw^      bahär  hqzgj^      W9nadSi  ^öjib*  tqxtdu^^: 
12        umibfdr^^  xatnofdu^*     heiqx,  hüptl,     higfi  Wdr^  *qd'*afär,< 

Cap.  27. 
I  bqijSm  ImHü     jifqÖd  jqhwf\*      *ql4iiojaßän  naxäi  barix, 
(2)       naxäi^*  ^äqqiüapm,      W9harqi  ^fß-hifftq/nnin,      tcB^amfr^^ 

(2)  bq^Sm  hqhü: 
(i)T^kfr^m'X4mfd"*:  'qnnü4ah:      ÜYänJ  jqhwf      nof9räh:  lirj;aHm 

'qiqinnd, 
(4)      pfMf^ifqSd  ^aiph  (?);      läüd  tDojom      ^^^i^rpinä:  (4)  xemä  'en-H. 
m-jitfi^ni  &imlr      (^wayiqiß  ^*;  ^ffi^'d      Mh^  ^äfißfnnä  jäxdd, 


A2.  I  davor  wakajä  M  2  danacli  in  M  wd^ql-fnqlchi  ha^dama  'ql- 
ha^damä  (Dreier)  3  ^äsefä  'oMtr  M  4  danach  tD99ugg9ru  ^ql-mqsger  M 
S  danach  miste  hmarim  M  6  hqUöt  M  7  davor  billä^  hqmmäuß 
hiiifqx  M  (Dreier)  8  z^  qiwmnü  lö  trajöH^enu  M  9  fnö^db  M  10  da- 
nach in  M  das  eingeschobene  Verspaar 
kaHUdd&i  mqfiben  b9mt  mqdmcna,  (11)  uferää  jaäiu  baqirb^, 
kq^sfrj^far^  hqiiax^liixoß,  wdhüptlgq^toaj^i^imu^grböß  jc^äu 
II  danach  miigqb  M  12  xomopieha  M  13  danach  b9oa^bö  hqqqaiä 
W9hqgg9dölä  wihqxäzaqa  M  14  davor  tce^ql  Irnjapan  wiederholt  M 
15  'äifr  bq^am  M     15*  Xfmfr  M     16  danach  bqmmilxamä  M 
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5  ^ö\joqxz4q  b9ma'uzH,     jg>*ifJa6mJtt,      ialSm  jaHl-UÜK 

6  xxz  habiha^%m  (?)      jah-ti^^  jq,*q6ö,     jofif  ufardx  jüra^ä, 

(7)        umdb'Üufinf-   ßeMi9niihd:  i7)hqkmqkkafmqkkMhikkahi?'' 
(9)  lö-cÄ?n**;  h9s6p     J9chupp&r  ^äwthi'     jq^qob,  W9zf  kgl-pM  (?) 
hasir  xgttäßo    &9^m^  kgl-*qbnf    miebex  kg^ne-pr  mmuppafo^. 
(lo^  2d  Jaqümä      ^äierim  W9xammaium,      (lo*)  k^Hr  b^§urS  haddd: 

8  hMqs^a*^  i9rih^nä:      huggdß  b9rüxäch      kqqqqi*^  b^Sm 

qadim. 
10^  nawf  m9iuUäx      tc9nf^zdh  kqmmidbdr:      ääm  jir^l  ^^l&y 
(ii)        W9iämjirbd^      vo9chüla  S9^lfp%:      {li)  lnb&  q9^rdh  tiüahir*^. 
ndffm  5a'oj3      tM^irSß  ^ö}dh,      l^Ji^^ämAnnSf  hi: 

^ql-k!in  lö-     J9rqxm^nnü  *oiihü,      w^0f9r&  U^^xAnn^nhi^^ 

12  w9hqjS  bgjjSm      hqjiü  jqaMt     jahw^  miÜibbolfß  hqnndhdr 

^qd-naxdl  mi^dim,      waluqtu**  b*axäd     ^§xäd  b^ne  jikd'ä. 

13  to9hai3  bqjjSm      hqhü  jittaqd*      b9idßr  gadol  (b9^cny, 

uM'u  }M*obdd%m '^     wdhqnniddaoiim '^     W9hütqxäwi  laj^htc^ ". 

3)  A3.   Jahwe  der  Schützer  der  Frommen  und  der 
Erwecker  der  Toten. 
Gap.  26. 
I        bqjjSm  hqhü     jüiär  hqütr-      hqzz§  b9^^(f  J9hüdä: 

7  T^^örax  Iqf^qddiq      me^rfm:  jcMr      mq'gal  §adäiq  t9fqüS8: 

S        ^qfyörqx  miipaf^,     jqhwf,  qiwmnitch:      liimäch^  tq^wäp- 

naffi. 

9  nqfU  HwmpU^      bqUdiV,  ^qf-rüait      tqbböqfr^  *äiaxärpJ:d: 

10  juxän  (?)  ra8d%      bql'lamSd  ^iq,      2»'^'f?  n9c}u>x$P  J9*qwwel, 
(II)        ufta^jtr'f      ge^Ü}  jqhwf:      {11)  jqhw^,  rämS  jattdch! 
bdl'jp:z<i^ün:     jfxzu*  qin*qß-*dm,      ^qf-^U  ^r^ch  töchslem: 

17  jqSrei  M  18  danach  *im-k9h§r§^  härtt^äu  horai  M  19  lachen  M 
20  hM^MD:;;  danach  b9iqlbxah  M  21  ha^ä  b9nixö  hqqqaiä  ("ini^n  mn 
n^pn)  M  22  tiSkxtqmä  M  23  J9xunnfimü  M  24  we^qttgm  t9lluqq9fü  H 
25  danach  b9*fr^  ^qüwr  M  26  danach  b9'*p'^  misraim  M  27  danach 
b9hqr  hqqqqiü  InruMaim  *M 

A3.  I  danach  fUzu!ihr9cha  M  2  bqüqüa  M  3  b9qirh%  M  4  danach 
W9jd^cim  M 
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12  ighwf,  tiipofJldnu      ialim^,  ki^jgqm^Jcgl-      mq*ifn  pa^qUa 

üänu. 
IS  jaaäfta  lagg^^     J9^V>  niehbädt^      rixäqta  kghqdfwe-^ärif: 
i6       y^Atof,   bBfär      pgqääch  9qqn4,       (^miiyiäx^f  müaaräch 

länü\ 

17  IsmS  harS      tagtib  ItUiäf},      iaaMl^  tiz'äq  bqxbaiih\ 

18  haHum,  xälnü,     jaMdnü^  räx,      i9iH'öß  bfß-nd'ii  '^^'^ 

13  jqhwf^\  bQ^alün    ^ääonim  zulajtäch:    Ubqddäch  ^'  nqzHr  hmdch: 

14  m9ßim "  bql'jixji ";     paqdät  wtfU^ld^,      wtft^qbbid  kgl- 

ziehfr  Idmo. 
i^  pacjü  mefich^      pqtmün^^,  he^^,      w9rinn9nÜ^^JiÖ€h9fikj*afdr, 

Iä^Aal  ^öröß  fqüäch,  (jqhßty,  wa*drc9  nfa'tm  iqp^V\ 
21  H'hinnf  jqhwl     jofi  mimqpmS      lifqSd  jaüö  ha^drff^^, 

w9iß9^^äJha'dr^     ^^^damlh  wM    pdchqaalJ^tdsJdl'häruipit^ 


4)  B.   Die  zerstörte  Stadt. 
Gap.  24. 

7^      n^mxü  *  k^ß-ik/UDe-m,        (S)  iabäß  m^M  iupj^m: 

xadSl  h^^  ^qXRsim,       iabßß  m9M-  kmn^. 
9       bqÜtr  lö\jjiku'jäin^       jemär  JMwr  hhfia: 

10  nüb9rS  gifjqß-tdhi,       suggär  kgl-bSip  inibb$, 

11  ^caxd  ^ql-hqjjqin  bqxü^ß\        gälä  m9i8i  ha*dr^: 

12  fUPSr  ba*tr  iqmma,       lii^ijjS  jukkäp-ia^dr. 


5  iälöm  lanü  M  6  danach  jaaqfta  Iqggöi  wiederholt  M  7  jqhto^ 
hoftqr  p9qadfU^;  fagün  Iqxtß  mmar9cha  lamö  M  8  danach  in  M  der 
Dteier  kenJhafinM  wippa^n^^  jqhw4  9  davor  k9mö  M  10  danach  «5^^ 
jippfUkaöbbLßß^ä  M  II  danach  ^fohenü  M  12  bbqd'b9cha  M 
13  niepim  M  14  danach  nfa^im  bql-jaqumü;  lachen  M  15  davor 
A»5e2ajl  M  16  haqi^  io^rgnn^nu  M  17  danach  in  M  wieder  ein 
eingeschobenes  Yerspaar  (Doppeldreier  +  Vierer): 

Ueh^^qmmt,  bö  bqxäatich        M8j;ör  äoldp^  bq*ddeh: 
xäbt^jchim^qt-^i^a*      *qä-jq*bSr-zä^dm. 
'•  lifqpd  ^äwan  joleb-ha^ar^  *alau  M 

iB.  I  davor  *abql  ttrös  'umJM-^af^n  M    2  danach  ^anlbä  kgl'iimxä  M 
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C»p.  25. 
2       kloidimta  *fr'  lq>ggdi,        qifjä  b9^'aiJlmgppda, 
*qm^  gat^  me^ir,        h^oläm  lö  jibbaf^- 

4  ki-hßjtßa  ma^Ss  Iqddal,        ma*6g  Jä'^&n  bas^qr-lo^. 

S^      h'Sn  zai^  igchf^'      (^k^^xörfb  h^^R  'ab: 
e^tnir  'anfim  iq'ni^        xxj^  xxz  xxz. 


5)  Ci.   Der  Warnungsruf  des  Propheten. 
Gap.  24. 

13  kiuchS  jQ^l      b9q4r^  ha^dr^      Inpodi  ha'qmmtm 

k9nöqffeäip,      k9'dH9lö]^jöiny\      HmrhM  ha^r. 

14  hkmmS  jü*Ü      qöldm^  jardnnü      bifSnjqhwi: 

(15)  >^qhlü '  miijdfn     (15)  'qd-k9näf  'artm',      kqbb9dü  jqhtct: 

hdHjjf  hqjjäm      him  jqhwf      ^{lohi  jiira*ü!€ 

16  m%kk9nqf  ha^dr§9      Z9miiöß  iamq'nü:      >^ii  loffqddtqU 

ica^omdr:  :i>razi-U,      raz%-%  ^ökÜ:      bopditn  ba^a^duf^n. 

17  pqxqd  tDafqxqß      wafäx  'al^,     jöBö  ha^dtf^! 

18  W9hajä  hqdmäa      mtqqpl  hqppqxqd     jippöl  *§l-hqppdaMp, 
W9(^^dmy  Moli      mütoch  hqppqxdp     jülachid  hqippdsc! 


6)  C2.   Preis-  und  Jubellied. 
Gap.  2S. 
jqhwi  *{lohäi,      *qUa  ^äröm^mich,      'ötff  hfndeh, 
klyJaÜfa  pi^      'e$6p  meraxöq      *fmHnä  ^dmfn! 


3  meHr  M    4  danach  göjim  M    5  danach  in  M  das  Verapaar  (4:6) 

mqxs^  migeirpn,      ^  mexörffi^ 
(5*)  Jkf^jffia;  *an?tm      k^e^pn  qir,      (5*)  k9x6r0  hd^in. 

6  jq*ni  M 

Gl.  I  k9'oleloß  M    2  fähälü  M    3  'ql-ken  ha'unm  (D'^nKa  p  by)  M 
4  danach  in  M  der  Dreier  uh^^fd  höpdtm  basa^du 
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Gap.  26. 
I*»      ^tr^^öz  läniK'     J9iü*S  ja^ß      xömöp  ioaxil: 

3  je^ir  samüch:      ti^^Sr  iätöm*,      klyjh9<Aä  bafAx: 

4  lntx6  dajqhwi      ^äde-^qd,  k%*s^qhic§      ^r  ^öUimm! 

5  küjheiqx  (jahw^y     johbf  marom,      ^tjd  niiga^ä: 

(6)  jqipH^nnä  *  ^ad-^^r^f,     jaggt^^ä  'ad-^afdr,     (6)  tirmsipmä 


IIL  Weiteres  zur  Scheidung;  und  CIiarakteriBtik 
der  einzelnen  Quellen. 

13.  Die  hier  yorgeschlsgene  Textaufteilung  berührt  sich^ 
wie  man  sieht,  mit  der  von  Duhm  (die  auch  Cheyne  und 
Mabti  acceptiert  haben)  nur  in  einzelnen  Punkten.  Es  mag 
daher  gestattet  sein,  das  Verhältnis  der  yersohiedenen  Auf- 
£u8ungen  etwas  naher  zu  beleuchten,  und  zwar  hier  im  An- 
schluß an  die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  ausscheidbaren 
Teilstücke  im  überlieferten  Text  selbst  erscheinen. 

14.  Gap.  24  wird  Ton  DüHM  usw.  als  einheitlich  be- 
trachtet. Ich  halte  diese  Auffassung  nach  Form  und  Inhalt 
des  Textes  for  unmöglich.  Formell  ist  das  Capitel  zunächst 
folgendermaßen  gegliedert: 

24,  I — 6  =3    3  Siebeneipaare  (mit  einem  Einsohnb  im 

ersten,  s.  unten) 
[7*  =     I  isolierter  Vierer] 

7**— 12     —    3  Doppeldreierpaare 
13— iS**   «  10  Sechser 
i8«— 23     ««    4  Siebenerpaare. 

Diesen  Formdifferenzen  entspricht  zugleich,  wie  bereits  oben 
ausgeführt  wurde,  »auch  ein  inhaltlicher  Gegensatz  der  ein- 
zehen  Stücke. 

a)  Die  Siebenergruppe  24,  i — 6  er^Uilt  von  den  Vor- 
bereitnngen  zu  einem  allgemeinen  Gericht,  von  einer  gewal- 


C2.     I  *ir  ^aZ'JamL  M     2  iaXdtn  ssweimal  M    3  danach  bajah  M 
4  danach  jaipilah  M    5  danach  ra^le  'ani  pq'me  dqllitn  M 
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tigen  Heimsuchung,  die  über  die  Erde  und  die  sündige  Mensch- 
heit kommen  und  diese  bis  auf  einen  kleinen  Rest  vemichten 
wird  (iwntä'fr  'fnS  mij^är  24,  6^).  Es  ist  durchaus  Malerei 
im  großen  Stil:  alle  haben  gesündigt,  drum  trifft  alle  die 
Heimsuchung. 

b)  Mit  der  Doppeldreiergruppe  7^ — 12  geraten  wir 
dagegen  in  ein  EQeingemälde  aus  dem  historischen  Völker- 
leben,  in  die  Schilderung  des  freudlosen  Zustandes  einer  zer- 
störten Stadt,  Ton  der  man  nicht  weifi,  welche  es  ist,  und 
die  man  nur  notgedrungen  aus  allgemeinen  Gründen  ('fr  x€et 
l|o2i^  u.  dgl.)  für  Jerusalem  erklart.  Der  Gedankenspnmg 
isty  sollte  man  meinen,  handgreiflich.  Er  wird  auch  nur  not- 
dürftig durch  eine  zwischengeschobene  -Naturschilderung  en 
miniature  Cabäl  mr$i,  ^umhlS-^äffn  7*)  yerdeckt.  J)ie6e  Zwischen- 
zeile  fügt  sich  zudem,  als  einzelner  Vierer,  weder  in  das 
Siebenersystem  Ton  i — 6,  noch  in  das  Doppeldreiersystem 
von  7^ — 12,  und  ist  klarlich  nur  eine  Beminiscenz  an  Joel  i, 
10.  12,  darum  auch  sicherlich  secundärer  Einsatz. 

c)  Ein  neuer  Sprung  führt  zu  der  Sechsergruppe  13 — 18**. 
In  a  vergeht  die  Menschheit  unter  ihren  Sünden,  in  b  trauert 
die  verödete  Stadt,  hier  in  c  erhebt  ein  Prophet  seine  Warner- 
stimme  gegenüber  dem  freudigen  Jubel,  der  jetzt  die  Welt 
(s.  Nr.  23  zur  Stelle)  erfüllt.  Wiederum  also  Individuakitnation 
wie  in  b,  aber  mit  ganz  anderer  Basis.  Wo  bleibt  da  der 
Zusammenhang  ? 

d)  Mit  18®  beginnen  wieder  Siebener,  und  abermals  ist 
der  Zusammenhang  gestört.  ^Grauen  und  Grube  und  Qsm 
über  dich,  Bewohner  der  Erdel  Und  geschehen  wird's,  der 
flieht  vor  dem  Grauen,  iUUt  hin  zur  Grube,  und  der  aufsteigt 
aus  der  Ghrube,  wird  gefangen  im  Garn'  heißt  es  in  den 
Sechsem  von  c,  und  als  scheinbare  Begründung  folgen  dann 
in  den  Siebenem  von  d  die  Worte:  ^denn  die  Gitter  von  der 
Höhe  her  sind  geöffnet,  und  es  erbeben  die  Grundfesten  der 
Erde'  usw.  Das  ist  aber  nicht  eine  wirkliche  Begründung 
des  Vorausstehenden,  sondern  eitel  Confusion.  Dagegen  schließt 
sich  18^  ff*,  vortrefflich   an   den  Schluß  der   ersten   Siebener- 
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Partie  I — 6  an:  ^nur  wenig  Memscheii  bleiben  übrig;  denn  die 
Scblensen  des  Himmels  öffiien  sieb,  die  Erde  erbebt,  wankt 
und  zersplittert  sieb:  denn  auf  ibr  lastet  ibrer  Vergehen'  (also 
wieder  die  allgemeine  Sünde,  wie  in  a!)^  ^nnd  so  sinkt  sie 
dahin,  um  nicbt  wieder  aufzusteben'.  Das  ist  ein  wirklieber 
und  ecbter  Abscblnß  der  ersten,  mit  z^,  iff.  angescblagenen 
Qedankenreibe,  der  von  dem  allgemeinen  Weltgericbt.  Es 
kann  also  meines  Bedünkens  nicbt  zweifelbaft  sein,  daß  die 
metriscb  abweichenden  Stücke  7^ — 12  und  13 — 18^  ans  dem 
Zusammenhang  des  Siebenertextes  i — 6.  iS^ff.  auszuschalten 
und  auch  unter  sich  nicht  za  verbinden  sind. 

e)  Zwischen  24,  20  und  21  liegt  abermals  eine  Kluft. 
Wenn  die  Erde  nach  24,  20  der  allgemeinen  Vernichtung  an- 
heimgefallen ist,  wie  kann  es  dann  weiter  heißen  w9nii^ 
aqei^u  kaböd  23^!  Wie  sind  denn  die  z^qenlm  dem  Verderben 
entronnen?  War  deren  Bettung  wirklich  so  selbstyersiänd- 
lich,  daß  man  darüber  kein  Wort  der  ErkUrung  zu  verlieren 
brauchte?  Mit  24,  21  und  seinem  typischen  beajSm  hqhä  be- 
ginnt also,  trotz  der  Qleicbheit  des  Metrums,  sicher  ein  neues 
Gedicht  (unser  A2),  dessen  vorbereitender  Eingang  verloren, 
d.h.  redactionell  durch  24,  i — 6  (unser  Ai)  ersetzt  worden 
ist  (weiteres  dazu  s.  oben  Nr.  7  ff.  [und  unten  S.  188]). 

16.  Die  metrische  Gliederung  von  Cap.  2$  ist  folgende: 

25,  I  :=     I  Sechserpaar 

2—4*     «    2  Doppeldreierpaare 

[4**— 5*  s=    I  Vierer  +  1  Sechser] 

S^—S^  »     I  onyoUständiges  Doppeldreiezpaar 

6 — 12    s^  12  Siebener  (4  Paare  und  ein  Vierzeiler). 

a)  Daß  25, 1 — S  aus  dem  Zusammenbang  beraus&llen, 
hat  DuHM  unwiderleglich  festgestellt.  Ebenso  bat  er  schon 
(z.  T.  im  Anschluß  an  Dillhini?)  die  Zeile  klurüx  'arifim  \ 
k9zirfm  qör  (so  statt  des  sinnlosen  gir  M),  |  k9x6r^t  b9f€^an  4®.  5* 
einleuchtend  als  Glosse  ausgeschieden:  sie  fallt  als  Sechser 
anch  metrisch  aus  dem  Doppeldreiersjstem  von  i — 4*.  5*f. 
heraus.  Mit  ihr  ist  zugleich  aber  auch  noch  der  vorausgebende 
isoUerte  Vierer  mascsf  mizzirpn^  \  ^il  mexdrß  zu   streichen,   der 

Plifl.hiat  KUsM  1904.  12 
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auch  mit  M^rfm,  fä  und  xdrgb  arbeiiet^  überdies  in  allen  Worten 
ebenso  aus  Jes.  4,  6  ausgezogen  ist^  wie  4^  5*  mit  rix,  sirp»^ 
9ä  und  fu^^  aus  Jes.  32,  2  (auf  beide  Stellen  hat  sehon 
Smend,  ZATW.  4,  196  hingewiesen).  Ferner  muß  ich,  ab- 
weichend Ton  DuHM,  auch  25^  i  yon  dem  unmittelbar  Fol- 
genden abtrennen.  Zunächst  schon  wieder  aus  metrischen 
Ghründen.  Y.  i*  (mit  Zaqef  qaton  nach  *atia)  ist  zwar  nach 
der  Auf&ssung  von  MT.  sprachlich  in  zwei  gleiche  Hälften 
gespalten,  würde  aber  rhythmisch  nur  ein  sehr  lahmer  Doppel- 
dreier sein:  der  Vers  gewinnt  erst  Leben,  wenn  wir  ihn  als 
(doppeltcäsurierten)  Sechser  messen:  jghwt  ^fohgi,  \  ^ifUeL^äro- 
m9m^,  I  'ö^f  hmäth  |  ,  und  diese  Yersform  ist  zugleich  die  ein- 
zige für  i^  mögliche  Form,  denn  man  kann  zwar  pffi  'e^ß 
durch  die  leichte  Gäsur  eines  Sechsers  trennen,  aber  nicht  vor 
meraxöqi  die  schwere  Gäsur  eines  Doppeldreiers  legen.^)  Das 
damit  gewiesene  Sechserpaar  yerbindet  sich  aber  formell  nicht 
mit  den  folgenden,  scharf  in  der  Mitte  der  Zeilen  cäsurierten 
Doppeldreierstrophen.  Aber  auch  inhaltlich  stimmen  Y.  i 
und  2  ff.  nicht  gut  zusammen.  Nach  dem  emphatischen 
kivj'aäßa  p»t  I  'e^f  meraxöq  |  'fmunä  'dm^  fallt  die  nackte  Fort- 
setzung: *denn  du  hast  die  Stadt  zerstört'  sehr  empfindlich  ab. 
Zwischen  i  und  2  liegt  also  abermals  eine  Fuge.  Sucht  man 
fQr  die  beiden  Grenzstücke  zunächst  formalen,  d.  h.  hier 
metrischen  Anschluß,  so  schließt  25,  2  ff.  glatt  an  die  letzt- 
vorhergehenden  Doppeldreier  24,  7^ — 12  an,  und  da  ist  auch 
die  sachliche  Bindung  untadlig: 

24,  12    nWär  ha* fr  iqmmd,        ui^üjS  JMXkfP-iä^är: 

25,  2      ki^dnUa  *fr  Iqggdl,        qirji  h9^wriJmqppeli 

usw.  Ebenso  brauchen  wir  aber  auch  von  der  Sechser- 
strophe 25,  I  wieder  nur  bis  zur  nächsten  Sechserpartie, 
nämlich  26,  i^ — 6*  weiterzugehen,  um  sachlich  passenden  An- 


i)  Auch  über  derartiges  kann  ich  erst  in  den  oben  S.  159  f.  ange- 
kündigten  Metrischen  Studien  n,  3  im  Zusammenhang  handeln.  Einst- 
weilen mnfi  ich  also  bitteur,  auch  hier  mit  der  blofien  Yersicherong^ 
Torlieb  zu  nehmen. 
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schloß  zu  finden.  Auch  stilistisch  knüpft  da  26^  2  iamh-  ^fmn/tUm 
an  *{mun8  ^dm^  25,  i^  direct  an.  Es  gehören  also,  wie  oben 
Nr.  3.  4  Toransdentend  angenommen  wurde,  einerseits  24, 
7^* — 12  und  25,2 — 5  (nach  Abzug  der  nötigen  Ausscheidungen), 
andrerseits  25,  i  und  26,  i — 6*  zusammen  («=:  B  und  C2). 

b)  Der  Rest  von  Cap.  25,  V.  6 — 12  zeigt  wieder  das 
SiebenermaB,  und  setzt  auch  sachlich  die  zuletzt  vorausge- 
gangene Siebenerpartie,  24,  21 — 23  (oben  Nr.  14,  e)  fort,  was 
wohl  keiner  näheren  Erläuterung  bedarf.^)  Allerdings  liegt 
hier  insofern  eine  metrische  Störung  vor,  als  auf  vier  glatte 
Zweizeiler  eine  mehrfach  verderbte  xmd  vor  allem  nicht  sym- 
metrisch zu  gliedernde  Reihe  von  vier  Zeilen  folgt: 

IG  kt-ßanäx  jqä-jqhwt      hahär  hqzzf^      tD9nciäSS  mö'äb  tqxtau, 
{n)k9hiddüi  mqfben      b^mi  mqdmena,      (11)  uferäi  jaddu  b9q%rb6, 
kq^i^  J9far^      hqUox§  liiabip,      tD9hüpil  ga^wa}$  f  Umu*^bbß 

jaäau, 
12  wnibsdr  [mUgqb']  xamoppih      heSäx,  hiiptl,      higs/f  Id'drf^  ^qd- 

'afdr. 
Hier  ist  also  unzweifelhaft  zu  emendieren,  und  die  Besserung 
ist  nicht  schwer. 

a)  y.  11^  und  12  haben  je  einen  Fuß  zu  viel.  Daß  in 
12  das  oben  eingeklammerte  miigqb  als  eine  tautologische 
Glosse  oder  Variante  zu  utnib§äi'  zu  streichen  ist,  dürfte  auf 
der  Hand  liegen  (sie  dürfte  auf  die  Parallele  in  C2,  Cap.  26,  5 
zurückgehen,  wo  neben  ?idax,jq8pilinnä,j<^gV^nä  ^qd-^afdr  auch 
nügabd  steht).  Außerdem  ist  ^*^lntt^  gewiß  für  *T»lnttn  ver- 
schrieben, denn  mit  xomoßtch  steht  die  Zeile  ganz  verbindungs- 
los da  (wie  Ewald  und  andere  richtig  bemerkt  haben).  Bei 
11^  li^  der  Überschuß  sicher  in  den  Schlußworten,  von 
V9hiipli  an,  und  dann  natürlich  in  dem  unerklärbaren  ^^höß 
jadäu:  ich  nehme  an,  daß  jadäu  aus  dem  Schluß  der  vorher- 
gehenden Zeile  hierher  verschlagen  ist,  daß  also  ursprünglich 
hier  nur  'im-'grhöfdu  gestanden  hat,  das  man   dann  getrost 


1)  Ich  sehe  nachträglich  ans  Smbiid  S.  181,  dafi  bereits  Ewald  die 
dixecie  ZuBammengehörigkeit  von  24,  234-25,  6—- 11  herausgefohlt  hat. 

12* 
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wieder  mit  ^Banke'  übersetzen  darf:  ^und  er  (Jahwe)  hat 
seinen  (Moabs)  Übermnt  und  seine  Ranke  zu  Falle  gebracht'. 

ß)  Aber  mit  dieser  Einrenkung  Ton  Einzelsinn  und  Metrum 
ist  natürlich  doch  noch  kein  brauchbarer  Zusammenhang  für 
11^  und  12  hergestellt.  Auch  ich  halte  diese  Zeilen  für  un- 
vereinbar. Da  außerdem  an  unserer  Stelle  das  Zweizeiler- 
system durchbrochen  ist^  ist  unter  diesen  Umstanden  not- 
wendig ein  Teil  des  Textes  als  Einsatz  auszumerzen.  Ewaxd^ 
Chetne  und  DuHM  haben  Y.  12  gestrichen.  Dann  bleibt  aber 
immer  noch  ein  Dreizeiler  statt  eines  Zweizeilers  übrig,  und 
von  diesem  laßt  sich  ohne  Sinnesstörung  keine  iZeile  mehr 
abstreichen.  Ich  halte  daher  vielmehr  den  von  wildem  Haß 
eingegebenen  unsaubem  Vergleich  10^  mit  seinem  Anhängsel 
11»^  für  eingeschoben,  der  zu  dem  sonst  eingehaltenen  Stil- 
niveau wenig  paßt.  Tilgt  man  ihn,  so  schließt  sich  12  (mit 
xomoßäu)  sachlich  wie  formell  correct  als  Fortsetzung  an  i  o*  an. 

y)  Nur  eines  befremdet  dami  noch  immer,  die  alte  Crux 
des  Namens  Moab  in  10*.  Sonst  wird  in  unserem  ganzen 
Complex,  seinem  nur  andeutenden  Charakter  gemäß,  die  Nen- 
nung von  fifemden  Eigennamen  angstlich  gemieden  (denn  die 
Anspielung  auf  die  moabitische  Stadt  Madmena  fallt  mit  dem 
eben  ausgeschiedenen  Einschub,  und  69'^^  ^qiiir  und  b9*irf§ 
mi^dim  27,  13^  sind,  wie  das  Metrum  zeigt,  bloß  erläuternde 
Scholien  zu  ha*6b9dfm  und  wahanniddaaim:  der  Berg  Zion  und 
Jerusalem  24,  2^^,  sowie  das  Land  Juda  26,  i  u.  ä.  aber 
kommen  hierfür  natürlich  nicht  in  Betracht;  über  den  Schluß 
von  27,  13  s.  unten  Nr.  20,  c  zur  Stelle).  Moab  wäre  also 
der  einzige  fremde  Name  in  unserem  Gomplex,  der  doch  zu 
einer  Zeit  entstanden  sein  soll  und  muß,  wo  Moab  jedenfBdls 
nicht  mehr  die  Machtstellung  als  Erzfeind  Judas  behauptete, 
die  allein  etwa  seine  Erwähnung  an  dieser  Stelle  (d.  h.  im 
Zusammenhang  mit  den  Umwälzungen  des  kommenden  Welt- 
gerichts) zu  rechtfertigen  vermöchte  (vgl.  Smend  209  f.).  Es 
dürfte  daher  doch  wirklich  (gegen  Bühl  376,  vgl.  381) 
der  Name  selbst  erst  von  dem  Interpolator  eingesetzt  sein, 
der  seinem  Privathaß  gegen  Moab  durch  die  Zeilen   lo'* — 11 
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Luft  gemacht  hat,  imd  dann  ein  indiflferentes  Wort,  wie  'ö/^B 
oder  dgL  verdrangt  haben.^) 

8)  Von  diesem  Standpunkt  ans  wird  nun  auch,  wie  mir 
scheint^  erst  eine  richtige  Beurteilung  und  Emendation  des 
anerkannt  überfüllten  Verses  2$,  9  möglich.  Hier  ist,  auch 
nach  Ausweis  des  Metrums,  Ton  der  Dublette  zii  giwmnü  lo  und 
gf  jqhwi  qiwmnu  lo  oflFenbar  nicht  mit  Dühm  das  zweite,  son- 
dern das  erste  Glied  zu  tilgen.  Dann  ergibt  sich  folgender 
gute  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden:  *In  yoUer  Glorie 
wird  Jahwe  auf  dem  Zionberge  erscheinen  . . .  und  die  Schmach 
seines  Volkes  hinwegnehmen.  An  dem  Tage  wird  man  sagen: 
Siehe  da  ist  xmser  Gott,  der  uns  helfen  wird,  Jahwe,  auf  den 
wir  hofften:  laßt  uns  jauchzen  und  uns  freuen  über  die  Hilfe, 
die  er  uns  leisten  wird.  Denn  siehe,  seine  Hand  wird  auf 
diesem  Berge  ruhen,  und  zermahnt  unter  ihm  (lies  *ihr'?)  der 
Feind  daliegen:  seine  festen  Mauern  wird  er  erniedrigen  und 
in  den  Staub  legen'. 

c)  Der  metrische  Zusammenhang  von  24,  21 — 2^.  25, 
6 — lo*.  12  zeigt  also  meines  Bedünkens  keinen  Sinnesbruch, 
der  uns  notigte,  weitere  Teilungen  oder  Ausscheidungen  vor- 
zunehmen. Mit  dem  Erscheinen  Jahwes  auf  dem  Zion,  dem 
Freudenmahl  und  der  Trostspendung  an  die  Völker  ist  ein 
Ruhepunkt  erreicht,  der  zum  betrachtenden  Verweilen  von 
selbst  einladet.  Ich  kann  daher  auch  nichts  Befremdliches 
darin  finden,  wenn  ein  Dichter,  der  an  sich  zu  breiter  Aus- 
malung neigt,  sich  hier  getrieben  fühlt,  einen  Lobspruch  auf 
den  Helfer  und  Schützer  einzuschalten. 

16.  In  gleichem  Sinne  wie  der  Schluß  von  Cap.  25  fährt 
Cap.  2  6  mit  Lied  und  Betrachtung  fort    Das  metrische  Schema  ist 
26,  I*         «■  I  Siebener 

i^^t^  «s  3  Seohserpaare 

7_i9   a  8  Siebenerpaare 

[20       =  I  Doppeldreier  +  Vierer] 

21         aa  I  Siebenerpaar. 

i)  Für  das  Metrum  ist  es  übrigens  gänzlich  irrelevant,  ob  man 
mö^Sb  oder  'ÖjS^  liest.  Wer  die  gegen  Moab  geäußerten  Bedenken 
nicht  teilt,  mag  also  das  Wort  ruhig  im  Texte  belassen. 
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a)  Der  Siebener  26,  i*  kündigt  nur  ein  kommendes 
Lied  an:  es  folgen  aber  deren  sichtlich  zwei,  eines  in  ge- 
paarten Sechsern,  das  andere  in  gepaarten  Siebenern.') 
Das  erste,  26,  i^ — 6,  schließt  mit  Urtiwiinnä  rä^fl  kraftig  ab 
(der  Schluß  von  6:  rqfif  'ant  (I),  i^^'m^  dqiHm  enthalt  wieder 
nur  eine  geschmacklose  Olossatur  zu  rä^fl).  Daran  kann  sich, 
auch  abgesehen  vom  Wechsel  des  Metrums,  Y.  yfp.:  'drox 
Iq^fqdd^  wieMim  usw.,  unmöglich  anschließen:  das  ist  ein 
ganz  neuer  Kopf,  und  die  Fuge  ist  klaffend.  Es  ist  also  klar, 
daß  I*  direct  mit  7  ff.  zu  verbinden,  und  i^ — 6  als  Einschub 
zu  betrachten  ist.  Daß  dieser  seinerseits  mit  25,  i  zusammen- 
gehört, ist  oben  in  Nr.  4,  b.  15,  a  ausgef&hrt  worden:  beide 
Stücke  zusammen  machen  imser  Gz  aus. 

b)  Das  Lied  G2  scheint  den  Text  von  A2  zu  kennen 
(vgl  die  Parallele  25,  12:  26,  5 f.),  ist  also  wohl  im  Anschluß 
an  A2  gedichtet  (vgl.  auch  unten  Nr.  18)  und  dann  nach- 
tri^lich  in  den  Gomplex  eingearbeitet  Daß  A2  aus  Gz  ent- 
lehnt haben  sollte,  dünkt  mich  weniger  wahrscheinlich. 

c)  Bei  dem  langen  Lied  26,  7 — 21  (A3,  s.  oben  Nr.  7) 
ist  formell  die  Einführung  durch  einen  einfachen  Siebener 
statt  der  sonst  bei  A  herrschenden  Siebenerpaare  zu  beachten. 
Vielleicht  darf  man,  ohne  doch  allzuviel  Gewicht  darauf  zu 
legen,  auch  darin  ein  Anzeichen  dafiir  sehen,  daß  unser  Lied 
nicht  in  den  Zusammenhang  von  A2  hineingehöri  Daß  es 
nicht  ganz  dieselbe  Tonlage  hat  wie  A2,  ist  in  Nr.  8  bemerkt. 
Sachlich  föllt  für  die  Trennung  der  große  umfang  des  Liedes 
ins  Gewicht,  dessen  Recapitulationen  und  Speculationen  zu 
sehr  retardierend  wirken  würden,  vor  allem  aber,  was  der 
Verfasser  über  die  Auferstehung  der  Toten  sagt.  Denn  es 
ist  doch  nicht  glaublich,  daß  erst  nach  dieser  Auferstehung 
Jahwes  Kampf  gegen  die  Weltmächte  beginnen  werde,  von 
dem  die  Fortsetzung  von  A2  hernach  in  27,  iff.  berichtet 
unser  Lied  führt  also  sichtlich  in  einen  ganz  anderen  Ge- 


i)  Der  Bruch  zwischen  26,  6  und  7  ist  schon  bei  DiLLMAim-EiTTBL 
richtig  hervorgehoben. 
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dankenzug  hinein.  Formell  unterscheidet  es  sich  von  Ai.  2 
überdies  durch  sein  typisches  hql  26,  lO*^  ii^  18.  14  (da- 
neben einmal  waHi  26,  21^)  gegenüber  lö  Ai  24,  2o^  A2 
27,  9*«.  11^  II«  (2md),  vgl.  auch  fö  B  24,  9.  25,  2^  (in  C 
kommt  keine  Negation  Yor). 

d)  Die  metrische  Continnitat  von  A3  wird  nur  einmal 
dorehbrochen,  durch  26,  20,  wo  statt  eines  Siebeneipaares  die 
Folge  4  +  6  auftritt.  Der  Vers  ist  sicherlich  interpoliert^  denn 
er  zerreißt  den  Zusammenhang  zwischen  26,  19  und  21^  die 
von  der  Auferstehung  der  Frommen  handeln^  und  ist  sachlich 
ganz  ungeschickt,  da  er  das  Werk  der  Auferstehung,  das  vor- 
her mit  Jubel  begrüßt  wird,  als  ein  Werk  des  Zornes  er- 
scheinen läßt.  Er  atmet  die  Stimmung  von  Ai,  aber  nicht 
die  der  übrigen  Teile  von  A,  wird  also  erst  bei  der  Bedaction 
des  ganzen  Büchleins  eingesetzt  sein. 

Über  die  inneren  Schwierigkeiten  des  Liedes,  die  durch 
Emendation  und  Umstellung  zu  heben  sind,  s.  das  einzelne 
unten  in  Nr.  21. 

17.  Oap.  27  verlauft  nach  Einführung  der  notwendigen 
Besserungen  (s.  darüber  unten  Nr.  20)  in  glatten  Siebener- 
paaren und  ist  offenbar  einheitlich.  Sachlich  gehört  es  zu 
A2,  denn  es  fahrt  zunächst  fort,  Jahwe  als  Schirmherm  Judas 
zu  BchildenL  Für  seinen  Kampf  gegen  die  Weltmächte  er- 
halt Jahwe  dann  ein  weiteres  kurzes  Loblied  (27,  2^ — 5)  ein- 
gel^,  analog  jenem  andern,  das  Jahwe  dem  auf.  dem  Zion 
erschienenen  Troster  gewidmet  wurde  (25,9.  10*  12).  Wenn 
jener  Kampf  vorüber  ist,  dann  wird  auch  Juda  Wurzel  fassen 
und  gedeihen,  und  nie  wieder  wird  Jahwe  es  zu  strafen 
haben  (Nr.  20,  d)  wie  früher,  als  es  noch  den  Versuchungen 
der  festen  Stadt  unterlag,  die  nun  für  immer  wüste  daliegt. 
Zum  Schlüsse  aber  wird  Jahwe  alle  die  Versprengten  Israels 
sammeln,  und  wenn  dann  die  große  Posaune  (auf  dem  Zion) 
geblasen  wird,  dann  werden  die  vorher  Verlornen  und  Ver- 
sprengten eingehn.und  sich  vor  Jahwe  in  Anbetimg  neigen. 

18.  Nach  Inhalt  und  Stimmung  zerlegen  sich  die  oben 
unterschiedenen  sechs  Stücke  in  eine  pessimistische  und  eine 
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hoffimngafreadige  Orappe.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die 
beiden  Fn^^mente  Ai,  die  Ankündigung  des  vernichtenden 
Weltgerichts,  und  Gi,  der  Wamrof  vor  den  *  Gefahren,  die 
den  ob  eines  glücklichen  Ereignisses  in  sorgloser  Fröhlichkeit 
Dahinlebenden  droht.  Auf  der  andern  Seite  feiern  A 2.  3  und 
Gl  Jahwe  den  Schirmer  seines  Volkes,  der  ihm  teils  schon 
Be&eixmg  von  seiner  Not  gebracht  hat,  teils  die  Frommen 
noch  weiterhin  einer  seligen  Znknnft  entgegenftihren  wird. 
Etwas  abseits  davon  steht  B,  das  Lied  von  der  Zerstdrang 
der  Stadt:  aber  auch  diese  ist  ja  nach  25,  4!  zum  Heil  der 
Unterdrückten  geschehen,  und  so  darf  auch  unser  Fragment 
unbedenklich  in  die  zweite  Oruppe  eingereiht  werden. 

In  der  ersten  Gruppe  steht  Ai  dadurch  isoliert,  daB  ee 
ohne  jeden  historischen  Rückblick  bloß  dem  kommenden  Un- 
heil entgegenschaut:  nur  die  Sündigkeit  der  Welt  im  allge- 
meinen wird  zur  Motivierung  angezogen.  G  i  knüpft  dagegen 
sichtlich  an  irgend  ein  Ereignis  an,  das  zu  dem  verfrühten 
Jubel  des  Tags  Anlaß  gegeben  hat.  Ein  ahnliches  Ereignis, 
die  Demütigung  und  Zerstörung  der  festen  Stadt,  halt  inner- 
halb der  zweiten  Gruppe  die  Stücke  A2  (vgL  27,  loff.),  B 
und  C2  (vgL  26,  5 f.)  zusammen.  In  A3  ist  zwar  von  dieser 
Stadt  nicht  direct  die  Bede,  aber  vielleicht  weisen  doch  26, 
13  f.  auf  denselben  Vorgang  hin,  wemt  auch  in  anderer  For- 
mulierung. Es  ist  also  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  selbst 
der  Yerfttsser  von  Gi  dieselbe  B^ebenheit  im  Sinne  hatte, 
wie  die  Dichter  der  zweiten  Gruppe:  nur  daß  er  sie  anders 
verwertet.  In  gewissem  Sinne  könnte  man  sein  Gedicht  ge- 
radezu als  einen  Protest  gegen  die  in  der  zweiten  Gruppe 
zum  Ausdruck  kommende  Vertrauensseligkeit  bezeichnen.  Ist 
das  richtig,  so  dürfen  wir  wenigstens  diese  fünf  Stücke  in 
annähernd  gleicher  Zeit  und  in  dem  gleichen  historischen 
Gbnnde  wurzelnd  denken.  Das  würde  denn  auch  wohl  hin- 
reichen, um  ihre  gleichmäßig  epigonenhafte  Technik  (vgl. 
Smend  196  ff.,  DiLLHANN-EiTTEL  21 7  f.)  und  die  vielfachen 
sprachlichen  Berührungen  zu  erklären.  Fehlen  andrerseits  für 
A I  die  historischen  Bezüge  rückwärts,  so  ist  doch  wiederum 
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die  Stimmnng  von  A  i  auch  annähernd  in  G  i  vertreten.  Man 
wild  also  auch  Ai  zeitlich  nicht  allznweit  von  den  übrigen 
Glediehten  abzurücken  brauchen:  weist  doch  auch  die  Au&ahme 
in  das  apokalyptische  Sammelbüchlein  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  darauf  hin^  daß  der  Sammler  und  Verarbeiter  nichts 
allza  Fremdartiges  darin  fand.  In  der  Zeitbestimmung  mit 
Entschiedenheit  weiter  zu  gehen,  wage  ich  nicht:  nur  mochte 
ich  nicht  ungesagt  lassen,  daß  auch  mir  im  allgemeinen  die 
Datierung  Duhms  vor  den  früheren  den  Vorzug  zu  verdienen 
seheint. 


IV.  Zur  TextooBstitntioB  im  einzelnen. 

19,  Zn  AI.  Bei  der  Kürze  des  Fragments  ist  es  nicht 
ganz  leicht,  über  umfang  und  Charakter  seines  Oedankenge- 
halte  zu  urteilen.  Eines  aber  scheint  mir  doch  ziemlich  klar 
hervorzutreten.  Was  der  Dichter  in  dem  allein  erhaltenen 
Stück  in  erster  Linie  schildern  will,  sind  die  gewaltigen  Er- 
schütterungen, welche  die  Erde  als  solche  betreffen  sollen. 
Zwar  ist  die  Sündenschuld  ihrer  Bewohner  die  letzte  Ursache 
aller  dieser  Umwälzungen:  aber  doch  treten  die  Menschen  als 
solche  bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Vorgänge  hinter  der 
durch  diese  betroffenen  Erde  zurück:  erst  mit  dieser  und  durch 
ihre  Verwüstung  hindurch  trifft  auch  sie  das  verdiente  Straf- 
gericht. 

In  diesen  Darstellungstypus  fugen  sich  die  Zeilen  24, 
I* — a^,  von  fcaÄe/tp  j<M>th  an,  durchaus  nicht  ein.  Der  Ge- 
danke von  der  socialen  Gleichmachung  aller  Stande  unter- 
bricht in  storendster  Weise  die  Naturschilderung,  die  in  i* 
einsetzt  und  mit  3  ff.  aufgenommen  und  fortgesetzt  wird.  Das 
würde  allein  vielleicht  schon  genügen,  um  diese  Zeilen  als 
Einschub  zu  erweisen.  Dazu  kommen  aber  noch  gewichtige 
formelle  Bedenken.  Während  sonst  in  allen  den  Siebener- 
stücken offensichtlich  das  System  zweizeiliger  Strophen  herrscht 
(einzelne  Störungen  werden  suis  locis  besprochen  werden), 
müßte  man  hier  V.  i — 3  zu  einem  Vierzeilersystem  zusammen- 
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fassen,  das  aller  symmetrisclieii  Oliedemng  entbehrt  und 
selbst  diese  Zusammen&ssung  wäre  nur  möglich;  wenn  man 
entweder  to9Hww8  fanpi  (das  zum  ersten  Gedanken  gehört),  oder 
w9hefU  johdfh  (das  für  die  Einleitung  des  zweiten  kaum  entr 
behrlich  ist)  als  den  metrischen  Rahmen  sprengend  tilgen 
wollte.  Dagegen  laßt  sich  das  Stück  i^ — 2  in  der  S.  160 
Fußnote  gegebenen  Form  sehr  wohl  als  ein  Fragment  ans 
einer  andern  (wenn  auch  gleichförmigen)  Quelle  b^eifen. 
Fremder  Ursprung  wird  überdies  noch  dadurch  bestätigt,  daß 
die  Zeilen  deutlich  eine  andere  Tonlage  (vgl  oben  Nr.  8  f.) 
haben  als  die  umrahmenden  Zeilen  i*  und  3  sowie  der  ganze 
Rest  von  Ai,  und  monopodischen  Bau  zeigen  im  Oegensatz 
zu  dem  dipodischen  Bau  von  Ai  (oben  Nr.  10,  b). 

Woher  die  Verse  stammen,  darüber  wird  sich  schwerlich 
eine  einleuchtende  Vermutung  aufstellen  lassen.  Negativ 
möchte  ich  nur  hervorheben,  daß  ich  sie  nicht  mit  A2  in 
Verbindung  bringen,  d.  h.  etwa  als  Rest  einer  sonst  ver- 
lorenen Eingangspartie  von  A2  betrachten  kann.  Weder  paßt 
W9heft§  johbfh  zu  den  in  25,  6  ff.  hervortretenden  Anschauungen, 
noch  scheint  die  Tonlage  der  beiden  Stücke  genau  dieselbe 
zu  sein. 

An  Einzelheiten  sei  noch  folgendes  bemerkt: 
24,  z*     ha'ärfy  \  uhöUqdh  ist  rhythmisch  etwas  hart,  und  da  das 
Sufßx  von  uböl9qäh  ziemlich  entbehrlich  sein  dürfte,  fühlt  man  sich 
versucht,  als  ursprüngliche  Lesung  zu  vermuten: 

Atfinf  jqhw§  böqdq  ha^drff  utöUq,  w^HtowS  fahpi. 
Damit  tritt  auch  die  Assonanz  mit  böqeq  noch  schärfer  hervor.  — 
3.  Jn  jqhic^  Mhp'  *§}4iqddabar  fuj^ef  hat  schon  Duhm  145  'ungewöhn- 
lich weitläufig  und  präcis'  gefanden:  das  Metrum  zeigt,  daß  die  ge- 
wöhnliche Formel  herzustellen  ist.  Die  besondere  Tendenz,  die  Dimic 
in  dem  Zusatz  *§ß'hqddabar  hqez§  findet^  wäre  also  eventuell  nur  bei 
dem  Bedactor  des  Büchleins,  nicht  bei  dem  ursprünglichen  Dichter  zu 
finden.  —  In  4  sind  die  beiden  nat9la  hinter  '0^9!^  und  ^tdmhlS  verstärkend 
gemeinte,  im  Grunde  aber  doch  nur  ärmlich  tautologische  Qlossen.  — 
marihn  Um-ha^är^  (so  0.  F.  Mtbberg  1887  [s.  Buhl  362]  und  Gühkel, 
Schöpfung  und  Chaos  48  [s.  Marti  183])  scheint  mir  vor  der  durch 
OoBT  S.  175  und  DuHH  befürworteten  Lesung  der  LXX  ol  ^rilol  rfjg 
yfjg  =s  fMrÖmf  hd'drf^  den  Vorzug  zu  verdienen:  ja  nachdem  V.  i^ — 2 
notwendig  haben  fallen  müssen  (s.  oben),  bleibt  für  die  'Höchsten  des 
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Erdenvolkes'  hier  überhaupt  kein  Anscblnß  mehr.  Bei  Mybbebg-Gunkblb 
Lesung  gewinnen  wir  dagegen  eine  höchst  eindrucksvolle  Steigerung 
des  Nftturbildes:  'es  verfällt  die  Erde,  und  mit  ihr  selbst  der  Himmel, 
da  die  Erde  so  sehr  durch  ihre  Bewohner  entweiht  ist'.  —  In  5  regt 
sich  abermals  ein  Interpolator,  dem  die  WortMle  seiner  Vorlage  noch 
nicht  genügt,  und  der  deshalb  die  beliebten  Schlagworte  törd  und 
smq  einschmuggelt.  Man  beachte  übrigens  auch,  daß  ^hn  =  'über- 
treten' nur  hier  belegt  zu  sein  scheint. 

24,  z8*'.  Zu  der  verzehrenden  Glut  (xarä)  von  6^  gesellen  sich 
als  Yemichter  der  Menschheit  noch  Fluten,  die  vom  Himmel  herab- 
kommen  (und  dahinraffen,  was  das  Feuer  etwa  Übrig  gelassen  hat). 
Ein  Widerspruch  zwischen  6^  und  18°  braucht  also  nicht  zu  bestehen: 
18'  fuhrt  nur  von  andrer  Seite  aus  das  umiii^är  ^fnSi  mitwar  weiter  aus. 
Ob  das  H-  etwa  in  *;  zu  ändern  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  — 
In  18*  selbst,  einem  Citat  nach  Gen.  7,  11^  ist,  wie  das  Metrum  zeigt, 
mit  dieser  Vorlage  (Jh<iUafimim}  zu  ergänzen,  das  in  M  ebenso  ausge- 
Men  ist,  wie  in  LXX  das  in  M  erhaltene  mimmarom.  —  19.  n5*i  für 
r:  ist  anerkannter  Fehler  von  M  (Dittographie  des  n).  Man  achte  auf 
die  sicherlich  nicht  unbeabsichtigte  Variation  der  Betonung  in  den 
Intensivformeln.  Die  gestrichenen  ha*ar§9  und  '^^  sind  stilwidrige 
Au^nllungen  des  Textes. 

20.  Zu  A2.  a)  Das  Stück  setzt  24,  21  damit  eixi;  daß 
Jahwe  in  der  Höhe  gegen  die  Mächte  der  Höhe  und  unten 
auf  Erden  gegen  die  irdischen  Könige  siegreich  kämpft.  Die 
directe  Verkuppelung  der  beiden  Kämpfe  mag  einer  späteren 
Auffassung  entsprechen:  aber  hier  ist  sie  nicht  am  Platze, 
denn  der  Kampf  gegen  die  Weltmächte  folgt  ja  in  extenso 
erst  in  27,  i  fif.  nach.  Zwischen  die  beiden  Kämpfe  schiebt 
unser  Dichter  das  erste  Friedensidyll  ein,  das  von  Jahwes 
glanzvollem  Erscheinen  auf  dem  Zion,  dem  Freudenmahl  und 
Jahwes  Trostspendung  handelt.  Ich  zweifle  nicht,  daß  der 
Dichter  selbst  dabei  die  Vorstellung  hatte,  daB  Jahwe  nach 
dem  siegreichen  Höhenkampf  eben  yom  Himmel  herabsteigt, 
um  sich  auf  dem  Zion  niederzulassen.  Dies  Bild  wird  durch 
die  Erwähnung  der  irdischen  Kämpfe  stark  yerdunkelt.  Dazu 
sind  femer  die  Worte  wd^qA-mqflche  ha^damä  'ql-hä^damä  weder 
an  sich  gut  rhythmisch,  noch  lassen  sie  sich  in  irgend  einer 
Weise  in  das  SiebenermaB  des  Gedichtes  einfügen.  Ich  halte 
lie  also  f&r  sicher  interpoliert. 
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b)  Durch  ihre  Streichung  wird  nun  auch  2$,  9  ff.  besser 
verBtandlich.  Jahwes  Erscheinen  auf  dem  heiligen  Berge  und 
seine  Tröstungen  erwecken  die  Hoffiiung,  daB  er  auch  weiter 
fOr  sein  Volk  sorgen  werde:  *Dmm  wird  es  dann  heißen:  das 
ist  Jahwe ;  der  uns  retten  und  unsere  (sc.  weltlichen)  Feinde 
niederschmettern  wird'  (lies  *5i25  oder  dgl.  mit  oben  S.  170). 
Und  die  Ho&ung  erf&llt  sich,  denn  idsbald  schreitet  nun 
Jahwe  zum  Kampf  auch  gegen  die  Weltmachte  vor  (27,  iff.). 

c)  An  diesen  zweiten  Kampf  (27^  iff.)  reiht  sich  in  dem 
Weinbergslied  ein  zweites  Friedensidyll,  und  dies  laBi  sich, 
wenigstens  wie  ich  glaube,  nicht  von  der  schildernden  Ein- 
leitung I**  losreißen  (oben  S.  154).  Freilich  ist  diese  Er- 
kenntnis nicht  ganz  glatt  zu  gewinnen,  denn  der  Text  ist  ge- 
rade hier  durch  schwere  Verderbnisse  belastet  Aber  diese 
lassen  sich  doch  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  und  besei- 
tigen. Den  ersten  Schritt  zur  Besserung  hat  Duhm  getan, 
indem  er  das  erzprosaische  und  in  LXX  fehlende  *äier  bqjjam 
in  w9*amär  corrigierte  (D*^!!  ist  durch  Dittographie  aus  dem 
folgenden  Dl'^a  entstanden,  lüfc«  aus  lt5K(l)  verderbt).  Ob  nun 
das  so  gewonnene  Dreierstück  w^^amär  hqjßm  h4M  mit  Dühm 
als  überleitende  Interpolation  oder  aber  als  Bestandteil  des 
alten  Textes  anzusehen  ist,  wird  yon  der  Beantwortung  der 
Frage  abhängen,  wie  es  sich  in  den  allgemeinen  metrischen 
Rahmen  einfügt.  Nun  ist  aber  27,  i  (gleichgültig  ob  mit  oder 
ohne  *äifr  hqüam)  ganz  unrhythmisch.  Man  urteile  selbst: 
hqijiöm  hghu  jifqqd  jqhMi^  l^xgrbö  hqqqaiä  tD9hagdölä  waihqxMaqiä  *al- 
UwjaPan  naxaf  harix  ft9*gl-Uu)jaPan  fkixai  ^äqaUapön  wdharqg  ^fß- 
hqttanmn  Cäi^  hqijam)\  das  sind  weder  überhaupt  Verse,  noch 
specieller  zwei  gepaarte  Siebener,  wie  sie  die  sonstige  Form 
des  Gedichts  verlangt  Als  der  Interpolation  verdächtig  macht 
sich  aber  sofort  der  ungefüge  Ausdruck  für  Jahwes  Schwert 
bemerklich.  Daß  die  dreifache  Pradicierung  dieses  Schwertes 
der  Symmetrie  halber  beabsichtigt  sei,  mag  man  Duhm  gern 
zugeben:  ich  komme  aber  doch  nicht  über  den  Eindruck  hin- 
weg, daß  eine  solche  Künstelei  eher  einem  Interpolator  als 
einem    doch   sonst  bei   allem   Wortreichtum   noch   ziemlich 
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sehliditan  Dichter  zu  Geeichte  steht    Ich  halte  also  auch  die 
Erwähnimg  des  Schwertes  f&r  einen   ausmalenden  und  stei- 
gernden Einschub.  —  Ein  weiteres  Bedenken  erweckt  mir  die 
Spaltung  des  Utcja^dn  in  zwei  Parallelfiguren^  die  sonst  doch 
ihres  Gleichen  nicht  hat   nnd   auch  bei  der  geschichtlichen 
Ansdeutnng  erhebliche  Schwierigkeiten  macht.     Man  würde 
sie  sich  trotzdem  gefallen  lassen  müssen ,  wenn  das  Metmm 
durch  Ausscheidung  der  Jahwes  Schwert  gewidmeten  Worte 
(oder  eines  beliebigen  Teiles  derselben)  schon  zu  heilen  wäre. 
Das  ist  aber  nicht  der  FalL    Unter  diesen  Umständen  halte 
ich  es  denn  doch  für  geratener^  dem  einen  Uuijapän  die  beiden 
Pradicate  barix  und  ^äqqUapdn  zuzuerkennen,  und  das  (zweite) 
w9'ql-liwjaßdn  für  eine   secundäre   Beduplication  des   (ersten) 
'ql-Uu^ßän  zu  erklären.    Der  Best  von  Y.  i  (minus  ^äigr  bqjjam) 
bildet  dann  einen  correcten  Siebener  -f- Vierer,  und  der  letztere 
ergänzt  sich  dann  ganz  ungezwungen  durch  Duhms  tr9'a«i#r 
Iqjjm  hqhu  zu  dem  zweiten  Siebener  des  üblichen  Zeilenpaares. 
Dann  gehört  aber  natürlich  auch  das  Liedchen,  das  doch  nur 
die  zweite  Etappe  des  durch  Jahwe  herbeigeführten  goldenen 
Zeitalters  ausmalt,  tatsächlich  zu  der  Originalarbeit  des  Apo- 
kalyptikers,  der  A2  gedichtet  hat  (vgl.  auch  schon  obenS.  154). 
d)  Für  die  Auffassung  der  Fortsetzung  27,  6 ff.  ist  die 
Deutung  der  Yerbalformen  von  V.  6.  7*  maßgebend.     DaB 
Xniff^  6*  jqhii  zu  Yocalisieren  und  wie  jofif  ufarax  und  umdh'ü 
rein  fntnrisch  zu  nehmen  ist,  dürfte  auf  der  Hand  liegen  und 
zugegeben  sein.     Aber  lußmgkkap  mgkkihä  hikkah4  wird,  soviel 
ich  sehe,  allgemein  perfectisch  übersetzt.    Damit  kommt  man 
aber  nicht  weiter.    Ich  weiß  aber  wiederum  nicht,  was  uns 
hindern  konnte,  auch  hier  den  bekannten  fntnrischen  Gebrauch 
der  Perfecta  (Gbsentos-Kautzsch"  §  106  n)   zu  statuieren. 
Damit  ergibt  sich  denn  ein  guter  und  einfacher  Zusammen- 
hang.   Nachdem  Jahwe  Israels  Feinde,  die  Weltmächte,  be- 
siegt und  ihnen  für  etwaigen  erneuten  Aufstand  neue  Strafe 
angedroht  hat  (27,  5),  wird  Israel  Wurzel  schlagen  und  ge- 
deihen.   Yorschauend  fragt  dann  der  Dichter:  *Wird  es  aber 
etwa  auch  einmal  wieder  anders  werden?    Wird  Jahwe  auch 
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Israel  einmal  wieder  sclilagen^  wie  er  dessen  Schlager  ge- 
schlagen hat?'  Die  tröstliche  Antwort  ^nein'  gibt  dann  27,  9 
(daß  der  Zwischenvers  8  hier  auszuschalten  ist;  dürfte  klar 
seiU;  Tgl.  oben  S.  157):  nur  ist  das  unYersi»ndliche  pb  lachen 
zu  15  Kb  lo-ahm  zu  ändern:  ^Nein,  yielmehr  wird  dadurch  Ja- 
kobs alte  Sünde  gesühnt  werden  ^  daß  das  Volk  durch  Ver- 
nichtung der  Altäre  für  Reinigung  des  Gottesdienstes  sorgt, 
auch  keine  *äierim  w9xgmmanim  wieder  aufkommen  läßt,  nach- 
dem die  feste  Stadt  (von  der  diese  ihren  Ausgang  genommen 
hatten)  dahingesunken  ist'.  Als  letzter  Act  folgt  dami  nach 
der  Schilderung  der  verödeten  Stadt  mit  neuem  bajjSm  hghu 
27,  i2flf.  die  Sammlung  der  Versprengten  Israels  und  die 
gläubige  Anbetung  des  gnädigen  und  glorreichen  Herren.  Da- 
mit ist  denn  auch  wohl  der  ursprüngliche  Schluß  von  A2  er- 
reicht: zu  fehlen  braucht  ihm  meines  Bedünkens  nach  27^  13 
nichts. 

e)  Einzelheiten: 

34,  az.  W9haja  vor  bqjjSm  hqhi  überfallt  den  Vera,  wenn  man 
nicht  etwa  w9hajauöqiJtmKjhqhÜ  zweihebig  lesen  will.  Das  widerspricht 
aber  der  sonst  in  unseren  Stücken  herrschenden  Praxis.  Ich  habe  es 
daher  vorgezogen,  das  entbehrliche  wshajä  zu  streichen.  —  Über  die 
Tilgung  am  Schlüsse  der  Zeile  s.  oben  S.  177,  a.  —  22.  Die  Notwendig- 
keit der  Besserung  von  ^äsefä  ^qssir  "^"^DM  riBDK  M  in  ^ösff  ha*q8t^ 
n-fOKri  riOK  ist  allgemein  anerkannt.  —  tc98figg9rü  ^qj-mqsger  ist  tanto- 
logische  Glosse,  die  den  Vers  überfüllt.  —  23.  Die  Naturbilder  hier 
haben  mit  den  Schilderungen  von  At  nichts  zu  tun:  sie  enthalten  keine 
neue  Art  von  Umwälzung:  das  Verbleichen  von  Sonne  und  Mond  dient 
doch  wohl  nur  der  strahlenden  Herrlichkeit  Jahwes  als  Folie.  Oder  ist 
die  z.  B.  von  Buhl  373  vorgetragene  Auffassung  zu  bevorzugen? 

25,  6^  ist  überfallt:  eine  einleuchtendere  Verbesserung  aU  die  im 
Text  gegebene  wüfite  ich  nicht  vorzuschlagen.  —  7*.  Daß  man  nicht 
mit  OoBT  S.  178  uMW  in  das  Pu^al  utülW  ändern  darf,  ergibt  sich 
aus  der  metriscben  Lücke  hinter  dem  Worte,  die  man  kaum  anders 
als  durch  das  Subject  (^jqhicf}  ausfallen  kann  (vgl.  Metr.  Studien  I, 
§  243.  n  §  50,  2  a.  52,  i).  —  hqüui  für  hqXlil^t  M  ist  evidente  Besserung 
DuHMS.  ->  8*.  Der  Eingang  bü^  hqmmäuß  lanfyqx  ist  längst  als 
störendes  Einschiebsel  erkannt:  er  geht  auch  nicht  in  den  Vers.  — 
Die  Lücke  hinter  jqhtßf  ist  nach  25,  6*  ausgefüllt.  —  9*  Über  die 
Tilgung  von  0|  qiwimnü  lö  s.  oben  S.  171,  über  die  Constitution  von 
IG — 12  desgl.  S.  169. 
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«7,  1— a».  Zur  TextleBimg  s.  oben  S.  179.  —  2*.  x^m^d  för  xfm^ 
M  anerkannt  notwendige  Besserang.  —  3^  ist  bestritten.  Sicher  scheint 
mir,  dafi  tx^h:s  M  in  inibr  *dl(h  4hr  Laub'  zu  ändern  ist,  denn  sonst 
fällt  man  aus  dem  Bilde.  Als  Verbum  erwartet  man,  ebenfalls  nach 
don  Bude,  etwas  wie  'verdorre/  oder  ''abfalle':  aber  ich  sehe  nicht, 
wie  man  ein  gut  dazu  passendes  Wort  aus  der  Buchstabenfolge  "ipb*^ 
herausbringen  kann.  Von  den  gemachten  Vorschlägen  will  mir  weder 
^'^^9\  jippaqitdyj,  noch  Oobts  jtppar^^  (S.  181)  einleuchten,  denn 
keines  dieser  Wörter  paßt  in  die  mit  dem  'Tränken,  Bewässern'  3^ 
eingeschlagene  Gedankenreihe.  —  4^.  ^wayMip  Lowth  u.  a.  mit  einem 
Teil  der  Überlieferung  (Chetne  175).  —  hammilxamä^  das  weder  zum 
Vorhergehenden  noch  zum  Folgenden  recht  paßt,  ist  zugleich  metrisch 
etdtendes  Glossem  zu  *§ßil'8,  —  5.  Sehr  wirkungsvoll  und  rhythmisch 
schön  ist  die  Variation  der  Schlußworte,  die  der  lebhaft  einsetzenden 
Yerszeile  durch  das  unwillkürliche  Ritardando  des  Dreiers  einen  feier- 
lich würdigen  Schluß  verleiht.  An  Streichung  ist  nicht  zu  denken.  — 
6'.  habba^tm  genügt  nicht  für  den  Vers,  man  müßte  mindestens,  wie 
vorgeschlagen,  ^hqjjamimy  davor  ergänzen.  Eher  glaube  ich  aber,  daß 
auch  hier  einmal  das  typische  bqjjSm  hqhü  im  Text  gestanden  hat, 
und  von  einem  Pedanten  wegcoirigiert  ist,  der  'einen  Tag'  zu  kurz 
fand  fOz  alles  was  noch  in  6^^  gesagt  wird.  —  Über  jqhU  6*  und  das 
ivtarische  Perfectum  in  7  s.  oben  S.  179  f.  —  Der  Schluß  von  7  ist  wieder 
tauiologische  Variation ;  zu  vocalisieren  ist  natürlich  nach  dem  Vorbild 
Ton  7  einfach  ^im-kahir^i  ?u>r9^äu  Jiarä^. 

An  die  Frage  27,  7  schließt  dann  die  Antwort  24,  9  ff.  mit  lö-e^ihi 
för  lachlin  (oben  S.  180)  an^,  9^  aber  rückt  mit  zo*  zu  einem  Siebener 
nuammen.  Diesem  fehlt  dann  ein  entsprechender  Parallelvers,  denn 
10^  geht  mit  10°.  11*  zusammen.  In  die  Lücke  schiebe  ich  mit  Zuver- 
sicht den  im  überlieferten  Zusammenhang  ganz  unerträglichen  V.  8 
(▼gl.  oben  S.  157)  Nur  hat  er  zuviel  und  ist  er  auch  sonst  verderbt. 
bMbxah  ist  deutlich  der  Versuch  einer  Erläuterung  des  schwierigen 
MKDKon,  also  zu  streichen  (vgl.  Buhl,  Jesaja  1894,  S.  403).  Das  fol- 
gende birüxo  haqqaiS  bgjSm  qadtm  ist  sinnlos,  welches  Verbum  man 

i)  In  37,  9*  verstehe  ich  das  wunderliche  kgl-pori  nicht,  auch  wenn 
ich  mit  LXX  und  Duhm  S.  161  das  kgU  streiche:  wie  kann  etwas  als 
Frucht  der  fintsündigung  hingestellt  werden,  was  nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  ein  Mittel  der  Reinigung  sein  muß?  Wäre  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  vorhergehenden  jdchuppSr  nicht  zu  groß,  so  würde 
ich  luversichtlicher  vorschlagen,  *^^tb3  in  l^fiS  kgfnf  zu  corrigieren: 
'und  das  wird  sein  Lösegeld  sein,  seine  Sünde  dadurch  fortzubringen, 
daft  er  die  Altäre  stürzt'.  Es. wäre  ein  Gedanke  wie  etwa  Prov.  21,  18 
W(r  la^add^  raid\  ||  wdpdxa}  J9sar%m  bö^^d^  d.  h.  'der  Böse  muß  für 
den  Guten  herhalten'. 
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auch  immer  daToi^Aachea  wilL  Zu  bsjSm  qcMm  gehört  statt  des  Sm.  Itj, 
rüx  goJa  (Smemd  S.  197)  wie  mir  scheint  vielmehr  kaqq^  'wie  Stroh- 
halme  vor  dem*  Ostwinde*.  Das  fordert  dann  weiter,  nicht  sowohl 
Unbpmä  uLJ9nbinnä,  als  vielmehr  b9rüxo  'in*i^n  in  hdrüxäck  "]m^n  zu 
ändern,  und  in  nyn  eine  Passivform  zu  suchen,  d.  h.  durch  die  ganz 
leichte  Gorrectur  eines  n  in  r  die  Pu'alform  huggdß  r,fsn  zu  hagd 
(3.  Sg.  Fem.:  Metr.  Stud.  I,  235)  herzustellen:  ^Gewaltig  (oder  was  sonst 
das  erste  Wort  heißen  mag)  griffst  du  sie  an,  und  weggefegt  wurde  sie 
durch  deinen  Hauch  wie  Strohhalme  vor  dem  Ostwind'.  —  11*.  iiÜabamä 
geht  nicht  in  den  Vers  und  gibt  keinen  Sinn.  Da  in  89*if(h  und  ^^räh 
die  Stadt  ebenso  zugrunde  liegt  wie  hernach  in  ^ößäh  11^,  mufi  sie 
natürlich  auch  hier  Subject  sein,  rmncsn  wird  zunächst  aus  y-zzn 
(Metr.  Stud.  I,  316  ff.)  entstanden  und  dies  durch  Dittographie  des  n 
von  D*^U93  für  nncn  eingedrungen  sein.  —  zz°.  J9diünninhü  habe  ich  ge- 
schrieben, um  die  Doppelbetonung  besser  zu  rechtfertigen;  vgl.  Metr. 
Stud.  I,  350,  Nr.  7,  a  und  11^  249  zu  Gen.  5,  12*).  —  za^  W9*gtipn 
tsHuqq9f^  ist  stilistisch  nicht  gut  und  überfüllt  den  Vers.  —  13  ist  wieder 
stark  verderbt.  13*  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz,  13^  um  7  Füße  zu  lang, 
ohne  daß  sich  daraus  nun  zwei  Siebener  bilden  ließen:  die  wären  ja 
auch  neben  13*  vom  Übel.  Die  Heilung  der  Schäden  ist  nicht  schwer. 
Über  die  Scholien  b9*(r{9  'aüur  und  W^r^  mifräim  s.  oben  S.  170. 
Der  Schlußsatz  b9har  Jufqqqdei  btrüSalaim  aber  ist  rhythmisch  kaum 
möglich,  er  ersetzt  den  kräftigen  Ausgang  w9hiHaxäwi  Isijahwf  durch 
ein  schwächliches  Silbengeklapper.  Er  muß  natürlich  auch  fallen.  Ich 
sehe  in  ihm  einen  Versuch,  die  in  13*  ausgelassene  Ortsbezeichnung 
nachti&glich  einzuflicken.  Dort  wird  aber  nach  bekannten  Mustern 
und  im  Anschluß  an  24,  23  einfach  b9f^in  zu  ergänzen  sein. 

21,  Zu  A3.  Bis  26,  12  ist  der  Gedankengang  des  Liedes 
einigermaßen  greifbar.  Aber  dann  beginnt  ein  Wirrsal,  das 
so  wie  es  dasteht ,  gewiß  nicht  dem  Kopfe  eines  denkenden 
Menschen  entsprangen  ist.  Auf  den  Schlußsatz  von  12:  Mu 
hast  ja  auch  sonst  für  uns  gewirkt'  kann  doch  unmöglich 
ohne  ein  W^ort  des  Übergangs  die  Strophe  13.  14  folgen.  Ein 
ebenso  unbegreiflicher  Sprung  liegt  dann  wieder  zwischen  18 
und  19.  Beide  Anstoße  sind  aber  leidlich  durch  eine  ein- 
fache Umstellung  zu  beheben^  wenn  wir  auf  V.  12  gleich 
y.  15 — 18  folgen  lassen,  dann  aber  die  vorher  weggeschnittene 
Strophe  13.  14  zur  Yerkittung  der  Fuge  zwischen  18  und  19 
verwenden.  Dann  laßt  sich^  mit  einiger  Nachhilfe  im  Detail, 
etwa  folgender  Gedankengang  des  Liedes  herausschälen. 
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Mit  Ruhe,  ja  freudiger  Hofinung  sieht  der  Dichter  ftir 
sich  und  die  Seinen  dem  kommenden  Gericht  entgegen:  weiß 
er  doch,  daß  sie  zu  den  Gerechten  gehören,  deren  Pfade  Jahwe 
selbst  gerade  richtel^  und  die  auch  aus  seinen  Prüfungen  die 
rechte  Lenkung  entnehmen:  anders  als  die  Gottlosen,  die  nichts 
lernen  wollen,  weiter  sündigen  und  Jahwes  Hoheit  nicht  sehen. 
'Nun  Jahwe,  schon  ist  deine  Hand  erhoben:  i(Lache  sie  sehen 
und  vernichte  sie :  uns  aber  schaffe  Frieden  (wenn  das  Gericht 
kommt):  (12)  hast  du  doch  auch  schon  bisher  für  uns  gesorgt, 
alles  getan  was  wir  erreicht  haben  (ygl.  Skend  S.  185). 
(15)  Du  hast  ja,  dich  selbst  verherrlichend,  uns  gemehrt  und 
die  Grenzen  des  Landes  erweitert  [nun  retardierender  Rück- 
blick: wir  erganzen  unwillkürlich  den  Zwischengedanken 
^gegenüber  der  früheren  Not  und  Enge,  in  der  wir  uns  her 
fanden'].  (16 — 18)  Ja  freilich,  in  böser  Not  waren  wir,  da- 
mals als  du  uns  prüfend  heimsuchtest:  unser  Mühen  war  Wind, 
keine  Hilfe  vermochten  wir  uns  selbst  zu  schaffen:  (13)  Frem- 
den Herrschern  fielen  wir  zur  Beute.  (Aber  nun),  nur  deinem 
Namen  sei  Preis,  (14)  sie  sind  dahin:  ihre  Toten  werden 
nicht  wieder  auferstehen,  denn  du  hast  sie  heimgesucht,  sie 
vernichtet  und  ihr  Gedächtnis  ausgerottet.  (19)  Aber  deine 
Toten  werden  leben  und  jubeln,  denn  ein  Tau  belebenden 
Lichtes  ist  dein  Tau,  Jahwe,  und  so  wird  die  Erde  jene  Toten 
(wieder)  gebären. "  (Und  das  wird  bald  sein,  21),  denn  siehe 
schon  zieht  Jahwe  aus  zum  Endgericht,  und  so  wird  die  Erde 
das  vei^ossene  Blut  der  Frommen  wiedergeben  und  nicht 
langer  die  Leiber  der  Gemordeten  verdecken*. 

Von  dieser  Auffassung  des  Gesamtzusammenhanges  gehen 
denn  auch  die  Versuche  aus,  dem  ursprünglichen  Text  im 
einzelnen  durch  Emendation  wieder  naher  zu  kommen. 

a6, 8.  uUichfdeha  Bteigemde,  aber  ziemlich  tautologische  io9-Glo88e 
za  lOmoc^;  ygl.  I,  §  244.  —  g\  Zn  baUaü  vgl.  Metr.  Stud.  I,  i  191,  i. 
H,  f  64,  2,  b.  —  Im  folgenden  halte  ich  im  (Gegensatz  zn  den  meisten 
Eritikern  "^anpn  für  einen  Fehler  fOr  *npnn:  daiaiif  weist  mich 
^äioKär^ckd  mit  zwingender  Notwendigkeit  hin.  Mehr  in  der  Zeile  zu 
Sachen  als  'Tag  und  Nacht  verlange  ich  nach  dir'  dürfte  wohl  nicht 
notwendig  sein:  daß  statt  'Tag'  'Morgen'  gesagt  wird,  ist  nur  dem 
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Worfepiel  snliebe  geschehen.  —  9^.  Mit  ka^Sr  für  ka*i^  weiß  ich  nichts 
ansnfiuigen.  Übrigens  ist  ka^ifr  metrisch  nicht  zu  entbehren.  — 
zo*.  juxän  raiä*  ist  auch  mir  sehr  bedenklich.  Es  bringt  einen  fremden 
Zng  hinein,  denn  der  Hauptgedanke  ist  doch  offenbar  nnr  der,  daß 
Fromme  und  Böse  sich  den  Lehren  gegenüber  yerschieden  yethalten, 
die  sie  ans  Jahwes  Gerichten  ziehen  sollten.  Der  Fromme  lernt  auch 
aus  Jahwes  Prüfungen:  darauf  erwartet  man  doch  kaum  mehr  ale 
'anders  der  Gk>ttlo8e:  er  lernt  nicht'  usw.,  also  hebr.  lö-^ien  rtAi^, 
vgl.  etwa  Ps.  I,  4.  Aber  wie  konnte  —  falls  nicht  eine  bewußte  Än- 
derung vorliegt  —  ein  so  einfacher  Ausdruck  in  juxän  raid*  verderbt 
werden?  Daß  dem  Sinne  nach  nicht  mehr  in  der  Stelle  liegt  als  an- 
gegeben, halte  ich  aber  doch  für  ziemlich  sicher.  —  zz^.  \iü9iebotu\ 
übel  angebrachte  «»-Glosse,  die  den  Vers  wie  den  grammatischen  Zu- 
sammenhang stört.  —  za.  Die  Umstellung  ^AdM  iatöm  erfordert  ledig- 
lich das  Metrum;  in  z 5  ist  dagegen  die  Beduplication  Tonjasafta  Iqggfii 
doch  auch  wohl  stilistisch  vom  Übel. 

a6,  z6  ist  eine  alte  Crux.  Man  hat  viele  Schritte  zu  erfolgreicher 
Besserung  bereits  getan,  ist  aber  wie  mir  scheint  doch  immer  wieder 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben,  sei  es,  daß  znan  nicht  energisch 
genug  danach  fragte,  welcher  Gedanke  in  dem  gegebenen  Znsammen- 
hang möglich  sei,  sei  es,  daß  man  sich  durch  den  Deutungsversuch  der 
LXX  vom  Wege  abdrängen  ließ.  —  Nach  dem  Zusammenhang  dürfte 
klar  sein,  daß  Y.  16  etwas  Ähnliches  enthalten  haben  muß,  wie  die 
folgende  detaillierende  Ausführung  von  V.  17.  18.  Ist  für  letztere  die 
I.  Plur.  als  führendes  Subject  gegeben^  so  ist  diese  zunächst  auch  für 
y.  16  vorauszusetzen,  und  zwar  ist  sie  für  die  vordere  Yershälfte  offen- 
bar  dem  unmöglichen  ^a^fi/n  zu  entnehmen.  Darin  hat  man  denn 
^^qqnn  gesucht,  außerdem  p^qadicha  zu  p9qq4(nyich{a)  ergänzt. 
Beides  war  nicht  glücklich:  denn  es  kann  hier  doch  nur  von  dem  Not- 
zustand die  Rede  sein,  der  in  17  f.  weiter  geschildert  wird,  nicht  vom 
Seufzen  darüber  oder  gar  von  einem  an  Jahwe  gerichteten  Hilferuf 
{p9qadnich\  denn  der  würde  erst  recht  den  Zusaznmenhang  mit  17  f 
unterbrechen.  Außerdem  scheint  mir  der  Ansatz  einer  Bedeutung  wie 
'bittend  angehn'  für  "ipB  doch  auf  recht  schwachen  Füßen  zu  stehen, 
denn  sonst  geht  das  ipB  immer  vom  Höherstehenden  aus  (auch  i  Sam. 
17,  18,  der  einzigen  Stelle,  die  Gesbniub-Bubl  und  Sibgfbibd-Stade  für 
einfaches  'besuchen'  unter  Gleichstehenden  anführen:  David  vertritt 
da  den  auftraggebenden  Vater,  der  über  den  Brüdern  steht).  Und  ge- 
rade hier,  in  unserem  Büchlein,  bei  dem  Jahwes  ^pB  eine  solche  tech- 
nische Rolle  spielt  (vgl.  A2  24,  21»  27,  i»,  für  A3  selbst  26,  14.  21»), 
wäre  eine  so  einzigartige  Abzweigung  der  Bedeutuzig  nicht  zu  ver- 
stehen. Mir  ist  es  daher  nicht  zweifelhaft,  daß  auch  an  unserer  Stelle 
Jahwe  das  Subject  des  in  1*i"ipB  liegenden  Yerbalbegriffes  ist,  d.  k. 
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also,  daß  wir  ans  diesem  Woit  ein  YerbalaubstantiT  -f  Soffix  der  (auf 
Jahwe  bez9geiien)  zweiten  Person  zn  gewinnen  nnd  dies  mit  dem 
yoranBgehenden  nsa  zu  verbinden  haben.  Also  entweder  ^s:3  mn*^ 
^*TpB  jqhwt,  b99är  pgqßäck  'Jahwe,  in  der  Drangsal  deiner  Heimsuchung' 
oder  in  noch  genauerem  Anschlnfi  an  M  ^"^^pB  *isn  h9^6r  p9qudich^ 
-wenn  sich  fttr  p9qu^m  (das  sonst  nur  als  'Musterung'  belegt  ist)  und 
unsere  Zeit  die  Bedeutung  'Heimsuchung'  wäMscheinlich  machen  l&fit. 
Für  Rhythmus  und  Tonlage  würde  sich  die  letztere  Lesung  mehr  em- 
pfehlen als  pgqdäch:  sachlich  kommt  aber  natürlich  darauf  gar  nichts  an. 
Das  noch  immer  fehlende  Yerbum  aber  gewinnen  wir  aus  X\p:i  durch 
die  einfache  Umstellung  zu  iap:i  ^ä^p^,  d.  h.  i.  PL  Perf.  Qal  zu  p'^sl. 
Von  diesem  Yerbum  ist  zwar  sonst  nur  das  Hifil  he§iiq  'bedrängen' 
belegt:  aber  selbst  wenn  das  intransitive  Qal  'bedrängt  sein'  in  älterer 
Zeit  nicht  üblich  gewesen  sein  sollte,  wäre  meines  Eraohtens  die  An- 
nahme einer  Neubildung  nach  dem  Hifil  bei  einem  so  jungen  Text 
ohne  Bedenken.  —  Im  zweiten  Halbvers  ist  dann  sicherlich,  um  die 
Parallele  zu  b9§är  zu  gewinnen,  Idxai  in  (^b9yiaxaß  oder  vielleicht  mit 
stilistischem  Wechsel  (^mUyiäxa^  zu  ändern  (vgl.  Oobt  und  Chetke); 
müscarädi  entspricht  bereits  genau  dem  vorhergehenden  pgqddch  bez. 
pogudfeh;  für  Joir^  endlich  ist  mit  LXX  und  Chbtke  das  durch  den 
Zosanmienhang  geforderte  Jana  zu  restituieren  (i^b  wird  in  M  nach 
dem  folgenden  1735  verschrieben  oder  mechanisch  aus  dem  Schluß  von 
14  wiederholt  sein).  Damit  ist  dann  aber  ohne  zu  gewaltsame  Ein- 
griffe in  den  Text  eine  für  die  Fortsetzung  in  Y.  17  f.  ganz  wohl  brauch- 
bare Grundlage  gewonnen. 

26,  17.  Der  Einschubsdreier  am  Schluß  dieses  Yerses,  der  sti- 
listiseh  abrunden  soll,  schwächt  nur  die  Wucht  des  Yortrags.  —  Das 
ziemlich  unsinnige  k9mö  von  z8  dürfte  mechanische  Recapitulation  aus 
17  sein.  —  Ganz  unverständig  ist  dann  wieder  in  diesem  Zusammen- 
hang der  Anschub  z8^  uhgl-jippglü^öhbiußebSl^  der  wohl  den  Schluß 
von  18*  erklären  sollte,  aber  nicht  erklärt.  Was  mit  diesem  Schluß 
gemeint  war,  führt  nun,  freilich  in  etwas  atemloser  Kürze,  Y.  13  aus. 
In  diesem  ist  *fohinU  metri  causa  zn  streichen,  IsibqMdch  für  das  sinn- 
lose ^3  ^üb  schon  spruchlich  notwendige,  daher  längst  vorgeschlagene 
Besserung. 

a6,  14  ergibt  in  der  überlieferten  Stellung  und  im  überlieferten 
Wortlaut  abermals  keinen  brauchbaren  Sinn.  In  der  neuen  (rectius: 
in  der  wiederhergestellten  ursprünglichen)  Stellung  tritt  aber  das  fiiris 
von  14  in  sicher  beabsichtigten  Gegensatz  zu  dem  y^rm  von  19*,  und 
ist  danach  offenbar  zu  c^n^*^n^  imfim  zu  ergänzen:  es  ist  das  alte 
Thema  vom  Gegensatz  der  Gottlosen  und  der  Frommen,  das  wieder 
aufgenommen  wird.  Da  aber  dieser  Gedanke  durch  Yerderbnis  von 
1119 j^  ZQ  mej^m  und  die  Umstellung  von  13  f.  verdunkelt  worden  war, 
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hat  noh  einer  der  eifrigen  'Besserer'  des  Textes  die  Gelegenheit  nicht 
entgehen  lassen,  seine  Technik  stilistischer  Variation  durch  die  Ein- 
Schiebung  von  r^fa^tm  hql-jaqMmXk  ins  Licht  zn  setzen,  ü^reilich  ist  »eine 
Weisheit  nicht  weit  hergeholt  (nur  aus  19*  und  19^),  und  was  er  sich 
gar  bei  seinem  weiteren  lanhen  gedacht  haben  kann,  entaieht  sich 
meinem  Erkenntnisvermögen.  —  In  19*  ist  naibela^  anerkanntes  Ein- 
schiebsel: ebenso  scheint  darüber  kein  Zweifel  mehr  zu  herrschen,  daß 
die  ganze  Zeile  rein  faturisch  zu  nehmen  ist,  also  die  Imperative  hafi9ü 
W9rcmn9nü  in  die  entsprechenden  futurischen  Perfecta  ^i^  waHntm^ 
zu  ändern  sind.  Ob  es  syntaktisch  nötig  ist,  vor  diesen  noch  das 
übliche  (^wd-y  einzuschalten,  mag  dahingestellt  bleiben:  ich  habe  es 
nicht  in  den  Text  gesetzt,  weil  die  Tonlage  dadurch  gestört  wird 
(glatter  w&re  schon  in  dieser  Beziehung  schwebend  betontes  ja^mu 
wahe^^i  dann  könnte  das  gewünschte  "i  in  dem  schliefienden  l  von 
liTa^ip*^  stecken).  —  Über  tappU  'wird  gebären'  »  'erstehen  lassen' 
(sc.  die  begrabenen  Frommen)  s.  oben  S.  183,  über  den  eingeschobenen 
Vers  so  oben  S.  173.  —  In  az*  hat  wieder  ein  would-be-Erl&uterer  über 
das  Ziel  hinausgeschossen^  Was  zu  sagen  war,  war,  daß  Jahwe  alle 
Erdbewohner  heimsuchen  wird,  um  dann  zwischen  Guten  und  Bösen 
zu  scheiden:  der  Interpolator  aber  nahm  lifq5d  fälschlich  im  Sinne 
von  'heimsuchen'  »s  'strafen'  und  fälschte  danach  Gedanken  und 
Metrum. 

22,  Über  das  Fragment  B  ist  hier  etwas  Wesentliches 
nicht  mehr  zu  sagen. 

24,  7*.  Über  den  Einschub  ^abfl  1»r6i  usw.  s.  oben  S.  166.  — 
In  zo  ist  vielleicht  mit  Smehd,  ZATW.  4,  167  qirjS  für  qitjä]^  zu 
schreiben:  der  Ausdruck  bleibt  natürlicher,  auch  wenn  hier  nicht  von 
Jerusalem,  sondern  von  der  heidnischen  Stadt  die  Bede  ist.  Oobts 
qifjöpim  (S.  176)  verkürzt  den  Vers  um  einen  notwendigen  Fuß.  —  In 
zz  schießt  'ar9dä  kgl-ünixä  metrisch  über  und  erweist  sich  dadurch 
als  Glosse.  —  25,  a*.  '&■  dürfte  als  notwendige  Besseruzig  anerkannt 
sein;  ob  auch  «arfm  s^.  5^  wegen  LXX  in  zedfm  zu  ändern  ist,  lasse 
ich  dahingestellt  sein.  —  3  ist  in  der  überlieferten  Gestalt  metrisch 
unmöglich  (3:4  statt  3:3).  Da  sich  göjim,  wie  Duhm  bemerkt,  nicht 
recht  mit  'aii^m  verträgt,  wird  es  als  Glosse  bez.  Variante  zu  diesem 
Worte  zu  streichen  sein.  —  Über  das  Einschiebsel  4^—5*  s.  oben  S.  167. 
—  5^.  Lies  mit  Duhm  ufSn  für  &'Sn?  In  der  folgenden  Halbzeile 
dürfte  die  Ergänzung  (1c9}x6f^  für  den  Sixm  notwendig  sein  (vgl. 
Buhl  377).  —  s""  halte  ich  im  G^egensatz  zu  Duhm  noch  für  alt,  da  mit 
5^  erst  die  eine  Hälfte  der  Strophe  gefällt  ist.  Allerdings  ist  n^r« 
sehr  häßlich:  aber  die  Änderung  in  nsrr.  (Buhl  378)  liegt  doch  auch 
nahe  genug. 
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23.  Zu  Ol.  Über  die  metrische  Form  des  Fragmentes 
kami  f&glich  kein  Zweifel  herrschen,  unter  lo  Zeilen  lassen 
sich  9  nur  als  Sechser  constitnieren.  Nor  bei  14*  kann  man 
schematisch  zwischen  Doppeldreier  und  Sechser  schwanken. 
Offenbar  ist  aber  auch  diese .  als  Sechser  gemeint^  d.  h.  mit 
sog.  schwebender  Betonung  und  Yerdeckung  der  Gasuren  vor- 
zutragen. Nur  so  bleibt  sie  nämlich  auf  dem  Tonniveau  des 
Übrigen,  wahrend  sie  erheblich  davon  abweicht,  wenn  man  sie 
als  Doppeldreier  recitiert. 

24f  13^  i>t  um  einen  Fufi  zn  kurz,  außerdem  erfordert  aber  auch 
der  ParalleliBmuB  mit  k^nöq^f  ediß  im  zweiten  Yersglied  eine  zwei- 
gliedrige Formel.  Danach  habe  ich  zu  dem  naheliegenden  k9*6l9lö^ 
(jatny  ergftnzt.  —  Was  bedeutet  übrigens  sachlich  der  ganze  Vers? 
Da  das  Fragment  ganz  unvermittelt  einsetzt,  wird  sich  kaum  etwas 
Sicheres  sagen  lassen.  Wegen  der  Beziehung  zu  Jes.  17,  6  und  seiner 
jetzigen  Stellung  sucht  man  darin  das  eine  oder  andere  Besondre. 
Dürfte  nicht  aber  auch  zu  erwägen  sein,  ob  man  nicht  etwa  mit  'es 
wird  in  der  ganzen  Welt  Freude  herrschen*)  wie  nach  glücklich  ein- 
gebrachter Ernte'  besser  f&hrt?  Man  gewinnt  damit  doch  wohl  eine 
etwas  bessere  Basis  für  das  Folgende,  und  hemmS  14*  könnte  dann 
glatt  auf  hdqir0  ha^dr^  und  bißMi  ha^gmnUm  zurückgreifen.  —  Mit 
hifßn  jqhwi  14*  schließt  die  Schilderung,  mit  l^ns  14^  beginnt  also 
die  directe  Bede,  die  dann  noch  15^  mit  umfaßt.  Somit  ist  das  erste 
Wort  als  Imperativ  zu  fassen,  entsprechend  dem  folgenden  kabh9dü 
(aas  Smshd  169  sehe  ich,  daß  bereits  Ewald  dies  gefordert  hat).  Voll- 
kommen unverständlich  bleibt  mir  aber  auch  dann,  was  hier  das  ^al- 
ten soll,  das  den  Zusammenhang  der  Zeile  ganz  zerreißt.  Ich  halte 
daher  o''*^«^  *p  i5  für  verderbt,  und  zwar  aus  o"»*»  ?3D  "i5  =  'ad- 
hnaf  'urtf»  (vgl.  16')  und  übersetze  'Vom  Meere  bis  zur  äußersten 
Grenze  des  Ostens  hin  (so  etwas  muß  doch  wohl  in  Q*^*^K  stecken) 
jubelt  und  preiset  Jahwe,  ja  auch  auf  den  Inseln  des  Meeres  ertöne 
Jahwes  Name',  d.  h.  also  etwa  'die  ganze  Welt  freue  sich  über  Jahwe 
(und  seine  Hilfe)'.  —  Der  Überschuß  von  z6^  ist  eine  der  üblichen 
Steigerungsglossen. 

24.  Zu   02.    Zur  Zusammensetziing   des   Liedchens  s. 
oben  S.  168.  172. 

35,  z.    Über   die  Constitution   dieses  Verses  s.   oben  S.  168.  — 
s6,  i^.    Die    aufgenommene  Besserung  wird   allgemein   gefordert.  — 

1)  Freilich  eine  verfrühte  und  unangebrachte  nach  der  Meinung 
des  Dichters. 
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3*.  Für  dav  etwas  harte  jH^r  dürfte  die  von  Epiphanias  ans  der  Hexapla 
überlieferte  Variante  ucgo  *»  ins*^  ji^  (Buhl  384)  zu  erw&gen  seis. 
—  UffdrJkilihnJkil&m  wäre  schematisch  möglich,  fWt  aber  ans  dem 
rhythmischen  Typus  des  Übrigen  stark  heraus.  Ich  halte  daher  die 
Wiederholung  von  ial&m  für  fehlerhafk.  —  Über  4  als  Sechser,  nicht 
Doppeldreier  vgl.  die  Bemerkung  oben  S.  187  zu  Ci  24,  I4^  —  bsjak 
ist  sinnlos  aus  dem  Eingang  der  Zeile  (b^iqkwi)  wiederholt.  —  In  5* 
liegt  die  Ergänzung  von  (^jghwfy  auf  der  Hand.  —  5*.  Die  Yaziante 
jqipüah  zu  jq^pü^nnä  geht  nicht  in  den  Vers.  ^  Am  Schluß  von  6  ist 
dann  abermals  eine  geschmacklose  Steigerungsglosse  ziemlich  beziehungs- 
los angeschoben  (oben  S.  172). 

[26.  Nachtrag  zu  Nr.  8 — 10.  Eine  weitere  und  wich- 
tige Formdifferenz  zwischen  A  2  und  den  übrigen  Stücken  ist 
mir  l^der  erst  so  spät  aufgefallen^  daß  ich  sie  nur  noch  nach- 
traglich hier  erwähnen  kann.  Unter  den  17  Verspaaren  Ton 
A2  sind  nicht  weniger  als  9,  bei  denen  der  Sinn  vom  Schluß 
des  ersten  Langverses  zum  Eingang  des  zweiten  herüberge- 
zogen ist,  sei  es,  daß  es  sich  dabei  um  ein  directes  Satz- 
enjambement handelt  (so  24,  2^,  25,  6.  7.  27,  9.  12),  sei  es, 
daß  auch  bei  lockrerer  syntaktischer  Fügung  der  Gbdanke  des 
ersten  Langyerses  erst  im  Eingang  des  zweiten  rollen  Ab- 
schluß findet  (so  27,  i.  2* — 4».  6 — 7».  10*— 11).  Überall  ent- 
hält dann  der  zweite  Teil  des  zweiten  Langyerses  gegenüber 
dem  Vorhergehenden  ^was  wesenÜich  Neues.  Unter  den  28 
Verspaaren  der  übrigen  Stücke  findet  sich  nichts  Ähnliches. 
Nur  einmal,  bei  Gi  24,  13,  ist  ein  Gesamtgedanke  auf  die 
beiden  Langverse  verteilt^  aber  doch  in  ganz  andrer  Weise, 
denn  da  ist  der  Satz  schon  inhaltlich  ganz  symmetrisch  in 
zwei  gleiche  Hälften  zerlegt.] 


Drackferiig  erklftrt  31.  XII.  1904.] 


GESAMTSITZÜNG  BEIDER  KLASSEN     ' 
AM  14.  NOVEMBER  1904. 

Herr  ÜEiiBRÜCK  sprach  Worte  zum  Gedächtnis  von  Otto  Böhtlinok. 
Herr  Lbskien  trug  über  die  Bedeutnng  der  altkirchenslawischen 
Schriftsprache  vor. 

KLASSENSITZÜNG  AM  10.  DEZEMBER  1904. 

Herr  Lamprecht  sprach  Worte  zum  Gedächtnis  von  Friedrich  Batzel. 

Herr  Mitteis  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Friedrich  Blass 
über  einige  Papyrusfragmente    der  Leipziger  Sammlung  vor. 

Herr  Lipsius  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Otto  Immisch 
„Die  antiken  Angaben  über  die  Entstehungszeit  des  platonischen 
Ph&drus^  vor,  sowie  eine  eigene  Abhandlung  über  Antiphons 


Das  Hftrtelsche  Legat  für  die  Jahre  1904  utad  1905  im 
Betrag  von  2000  Mark  wurde  dem  Privatdozenten  für  alte  Ge- 
schichte an  hiesiger  Universität,  Herrn  Dr.  Otto  Schulz,  zu- 
gesprochen. 

Für  Anfertigung  eines  Index  zur  Ausgabe  der  Leipziger 
Papyri  des  Herrn  Mittbis  wurden  Herrn  Dr.  Erich  Schröter 
400  Mark  bewilligt. 

Es  wurde  femer  dem  Direktor  der  Universitätsbibliothek 
ein  Zuschuß  von  750  Mark  zu  dem  mit  Herrn  Professor  Dr.  Völlers 
in  Jena  vereinbarten  Honorar  für  einen  Katalog  der  Leipziger 
Sammlung  von  arabischen  Handschriften  zur  Verfügung  gestellt. 


Fhll-blit.  KluM  1904.  14 


t}ber  Antiphons  Tetralogien. 

Von 
Hermann  Lipsius. 

Während  die  Echtheit  der  drei  zur  Verwendung  im 
Gerichtshof  geschriebenen  Reden  des  Antiphon  heute  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen  kann,  sind  für  die  drei  Tetralogien 
die  Bedenken  gegen  seine  Verfasserschaft,  die  früher  nur  aus 
ihrem  Sprachgebrauche  abgeleitet  wurden ,  neuerdings  auch 
auf  ihren  Inhalt  ausgedehnt  worden.  In  zwei  scharfsinnigen 
Abhandlungen^)  hat  Dittenberger  den  Nachweis  angetreten, 
daB  die  Tetralogien  mit  dem  in  Athen  geltenden  Kriminal- 
rechte in  so  scharfem  Widerspruche  stehen,  daß  ihr  Verfasser 
gar  nicht  die  Absicht  gehabt  haben  könne,  dieses  Recht  der 
Behandluiog  der  von  ihm  fingierten  Rechtsfölle  zugrunde  zu 
legen,  und  darum  die  Tetralogien  aus  der  Zahl  der  Quellen 
ffir  das  attische  Recht  auszuscheiden  hätten.  Dies  Ergebnis 
hat  fast  allseitig  Zustimmung  gefunden  und  ist  sofort  von 
SzAKTO*)  zum  Ausgangspunkt  der  weiteren  von  Ditten- 
berger selbst  übrigens  abgelehnten  Annahme  gemacht  worden, 
Zweck  der  Tetralogien  sei  es,  die  Reformbedürftigkeit  des 
attischen  Eriminalrechts  zu  erweisen  und  eine  Neuordnung 
der  Tötungsklagen  nach  den  Grundsätzen  einer  subtilen 
Rechtsphilosophie  vorzuschlagen.   Widerspruch  gegen  Ditten- 


1)  Hernes  XXXI  (1896)  8.  271  ff.,  XXXU  (1897)  S.  i  ff. 

2)  AzchäologiBch-epigraphiflche  Mitteilungen  aus  Österreich  XIX 
V1896)  8.  71  ff. 
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BER6ERS  Resultat  ist  nur  vereinzelt  laut  geworden^)  und 
nicht  ausreichend  motiviert  worden,  um  jenes  in  Frage  zu 
stellen.  Da  ich  aber  auch  in  meinem  neuen  Buche  über  das 
attische  Recht  auf  die  Verwertung  der  Tetralogien  nicht  Ver- 
zicht leiste,  so  erwächst  mir  die  Pflicht,  die  Berechtigung 
solcher  Benutzung  zu  begründen. 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  These  glaubt 
DiTTENBERGER  schon  durch  die  eine  Beobachtung  erbracht  zu 
haben,  daß  der  Verfasser  der  Tetralogien  an  mehreren  Stellen 
ein  Gesetz  als  geltend  voraussetze,  das  die  gerechtfertigte 
Tötung  ebenso  wie  die  ungerechtfertigte  verbot  und  unter 
Strafe  stellte,  während  im  attischen  Rechte  der  Grundsatz 
der  Straflosigkeit  der  gerechten  Tötung  zu  allen  Zeiten 
Geltung  gehabt  habe;  auf  dem  Nichtvorhandensein  einer  solchen 
Bestimmung  beruhe  zweifellos  die  Verteidigungsmethode,  die 
die  Angeklagten  jenem  Gesetze  gegenüber  einhielten.  Nun 
ist  allerdings  nicht  überflüssig  daran  zu  erinnern,  daß  der 
attischen  Gesetzessprache  der  q>6vog  dtxaiog  überhaupt  fremd 
ist.  Das  attische  Gesetz  und  ähnlich  ihm  folgend  auch  Piaton 
redet  überall  nur  davon,  daß  in  gewissen  Fällen  eine  Tötung 
straflos  bleibe  (vtjxovvel  te^ävta).^)  Nur  die  Redner  sagen, 
daß  eine  Tötung  dann  eine  erlaubte  sei^),  und  gebrauchen  der 
Kürze  wegen  vereinzelt  auch  den  Ausdruck  tpövog  dlxatog.^) 
Aber  unbedingt  zuzugeben  ist^  daß  das  attische  Eriminalrecht 
kein  Gesetz  gekannt  haben  kann,  das  jede  Tötung,  auch  die 
durch  die  Umstände  gerechtfertigte,  für  strafbar  erklärte. 
Und  doch  scheinen  ein  solches  Gesetz  auf  den  ersten  Blick 
wiederholte  Anführungen  der  Tetralogien  vorauszusetzen,  so 
wenn  in  der  ersten  Verteidigungsrede  der  dritten  Tetralogie 

i)  Blaüs,  AtÜBche  Beredsamkeit  IQ  2',  S.  364  f.  Drsbüp  Jahrbücher 
f.  klasB.  Phüol.r  Suppl.  XXVn  S.  282. 

2)  Gesetz  bei  Demosth.  g.  Aristokr.  60.  Andok.  v.  d.  Myster.  96. 
Piaton  G«8.  IX  S.  874  B.    Auch  tpdvov  dlxotg  ^1)  bIvoli  Demosth.  a.  R.  51. 

3)  Demosth.  g.  Aristokr.  53  di46vt09  xo%  96fAOv  aaq>&g  oifttoal  xal 
Uyovrog  iq>*  olff  i^ilvai.  ntBlvat.    56.  60.  74.  g.  Timokr.  113.  g.  Lept.  158. 

4)  Demosth.  g.  Aristokr.  74.     Aisch.  n.  nagaTtg.  88. 


Übbb  Antiphons  Tetralogien.  193 

es  vom  Ankläger  heißt:  iQst  dr  iXV  6  vofiog  eÜQycav  pnyr« 
dt7ucla>g  fii}T£  ttdCxmg  anoxteivaiv  ivo%ov  rot)  g>6vov  tolg  int- 
TilUoig  iaewpcdvBi  6b  ovxa^)  F ß  s.  Und  ähnliche  Wendungen 
kehren  in  der  zweiten  Tetralogie  zweimal  wieder  B  ß  g  und 
y  7 ;  vergl.  dazu  noch  T  d  8. 

Entscheidend  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  muß 
die  Prafung  der  Stellen  aus  der  dritten  Tetralogie  werden 
wegen  der  Art  des  in  ihr  fingierten  Rechtsfalls.  Ein  Greis 
und  ein  Jüngling  sind  bei  einem  Gelage  in  Streit  geraten, 
und  dieser  ist  in  Tätlichkeiten  ausgeartet;  in  deren  Folge 
hat  der  Greis  ärztliche  Behandlung  gesucht ,  unter  der  er 
gestorben  ist.  Die  Verwandten  des  Greises  beschuldigen  nun 
den  JOngling,  der  den  Schlag  geführt,  der  Tötung  und  zwar 
der  vorsätzlichen,  wie  gleich  die  erste  Elagrede  außer  Zweifel 
stellt:  %  6  al  [ikv  yäg  äx<ov  iacBTcxaiva  xov  &vä(fa^  a^tog  av 
f(P  övYYVG^nfig  tvxalv  xLvög'  vßffai  Sh  xcd  OKokaaüf  xoqolv&v 
alg  avÖQa  XQaößvtriv  xxmxov  ta  xal  Ttviycov  acug  x'^g  itrvxijg 
äxaöxB^öav  avxöv^  &g  ^iv  Satoxxalvag  xov  q>6vov  xolg  inixt- 
liiotg  Bvox6g  köxiv  xxL  Und  dazu  am  Schluß  der  Rede  die 
Aufforderung  an  die  Richter  xi^v  ßovkavaaöav  ilrvxijv  ivxa- 
tpaldöd-ac  avxöv.  Ebenso  lautet  die  Voraussetzung  auch  in 
der  zweiten  Klagrede:  §  4  ix  yäg  &v  ixatvog  diavorjd'Blg 
idQoöav  6  iviiQ  xadm^xav.  Nur  vorübergehend  wird  in  den 
anschließenden  Worten  das  Zugeständnis  gemacht,  daß  der 
Beklagte  die  Tötung  nicht  in  Absicht  gehabt:  6  dh  ^Lai^ca 
&v  iid-aXa  XQol^ag  xy  iavxov  &xv%Uf,  8v  ovx  9{^akav  anixxaivav 
—  eine  offenbare  Inkonsequenz,  die  sich  aber  aus  der  Absicht 
erklärt,  gegenüber  der  g^^erischen  Behauptung,  daß  der 
Getötete  selbst  Schuld  an  seinem  Tode  sei,  den  Nachweis 
zu  fuhren,  daß  auf  jeden  Fall  der  Beklagte  die  Verantwortung 
trage.  Zum  Schlüsse  auch  der  zweiten  Elagrede  aber  tritt 
die  Tendenz   der  El^e  wieder  deutlich  zutage^  in  der  Auf- 


i)  Dafi  damit  die  gleiche  Strafe  für  die  gerechtfertigte  wie  für 
die  uxigerechtfertigte  Tötung  angedroht  werde,  wie  Dittkkbbroer  S.  272 
A.  I  aus  den  Worten  herauslieät,  liegt  in  ihnen  auf  keinen  Fall. 
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f orderung,  Sühne  zu  schaffen  durch  den  Tod  des  Beklagten, 
der  nur  den  yorsatzlichen  Totschlager  treffen  konnte.^) 

Gegenüber  dieser  Anklage  ist  nun  die  Verteidigung  auf 
den  Nachweis  abgestellt,  daß  nicht  der  Beklagte,  sondern  der 
Getötete  selbst  Urheber  seiner  Tötung  sei,  wie  ja  die  Argu- 
mentation dieser  Musterreden  überhaupt  vorzugsweise  Ton 
den  allgemeinen  Gesichtspunkten  der  Schuld  und  Zurechnung 
aus  gef&hrt  wird,  in  deren  Verwertung  der  Scharfsinn  sich 
üben  konnte,  und  dagegen  die  eigentlich  rechtlichen  Gresichts- 
punkte  in  den  Hintergrund  treten  ^t.')  Der  Beweis  aber 
dafür,  daß  der  Getötete  selbst  Schuld  an  seinem  Tode  sei, 
wird  von  Anfiang  an  darauf  gegründet,  daß  er  den  Anfang 
mit  den  Tätlichkeiten  gemacht  hat,  &Q%eiv  %biq&v  adCxtov 
gewesen,  wie  es  mit  dem  für  die  attische  Rechtssprache  fest- 
stehenden Ausdruck  heißt.  Ihn  abzuwehren,  Mtte  der  An- 
gegriffene selbst  zur  Waffe  greifen  können,  ohne  sich  ins 
Unrecht  zu  setzen:  rbv  yäg  &Q^avxa  r^g  jtkrjyflg  el  fihv  öidi^Qq} 
^  XCd'q}  rj  ivlp  '/iiivvdiiriv  cctfxöv,  tjdlxovv  [ihv  ovd^  «v  oSxiog. 
Denn  der  Angreifer  verdiene  noch  Schlimmeres  und  Ärgeres 
zu  erleiden  als  er  selbst  getan:  ov  y&Q  xavtä  aklä  fieCiova 


i)  Mit  Unrecht  leugnet  Blabs,  Attische  Beredsamkeit  I',  S.  167, 
daß  die  Absicht  des  Tötens  von  der  Klage  behauptet  werde.  Richtiger 
urteilte  Philifpi  Areopag  und  Epheten  S.  25  f.,  der  nur  nicht  von 
rhetorischer  Übertreibung  an  der  einen  Stelle  7  4  sprechen  sollte. 

2)  Daraus  begreift  sich,  daß  die  wichtige  Aussage  der  Zeugen, 
daß  nicht  der  Jüngling,  sondern  der  Greis  mit  Tätlichkeiten  begonnen 
habe,  erst  in  der  zweiten  Yerteidigungsrede  nachgeholt  wird  (^3) 
gegenüber  dem  Versuche  der  zweiten  Elagrede  (y  2),  das  Gegenteil 
mit  Wahrscheinlichkeitsgründen  zu  erweisen.  Ebenso  folgt  erst  hier 
(d  8)  die  Berufung  auf  die  Zeugenaussage,  daß  der  Tod  nicht  infolge 
der  Schläge,  sondern  der  ärztlichen  Behandlung  eingetreten  sei  ent- 
gegen der  gegnerischen  Behauptung  (y  5).  Ähnlich  wird  in  der  ersten 
Tetralogie  der  entscheidende  Beweis  fOi  die  Unschuld  des  wegen  Mord 
Angeklagten,  daß  er  nach  Zeugnis  seiner  Sklaven  in  der  Mordnacht 
das  Haus  gar  nicht  verlassen,  erst  in  der  zweiten  Verteidigungsrede 
nachgebracht  (d  8)  und  auch  hier  nicht  in  seiner  voUen  Bedeutung 
hervorgehoben,  o£Penbar  darum,  weil  damit  die  Beweisfcihrung  ans  den 
iinota  überflüssig  geworden  wäre. 
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7ud  xletova  dcxaioi  ol  6QXovt€g  &vxina6%Biv  sUsL  •  Damit 
nimmt  der  Beklagte  doch  in  unzweideutigster  Weise  das 
Recht  der  Notwehr  fBr  sich  in  Anspruch.  Danach  wird  nun 
dem  Anklager  der  oben  (S.  193)  aasgehobene  Satz  in  den  Mund 
gelegt  y  daß  das  Gesetz  gerechte  wie  ungerechte  Tötung  ver- 
biete, demgegenüber  aber  von  dem  Beklagten  nachdrücklich 
die  Behauptung  wiederholt,  daß  nicht  er  der  Töter  sei,  um 
daran  den  subsidiären  Yerteidigungsgrund  anzuschließen,  daß 
der  Tod  des  Greises  nicht  durch  den  empfangenen  Schliß, 
sondern  durch  die  ungeschickte  Behandlung  des  Arztes  herbei- 
geführt worden  sei.  Aber  vor  dessen  Begründung  wird  die 
entschiedene  Erklärung  wiederholt,  daß,  wenn  der  Tod  sofort 
infolge  der  Schläge  eingetreten  wäre,  er  nur  ein  verdienter 
gewesen  wäre:  el  i/i^lv  yoQ  ixb  x&v  xlrjy&v  6  iv^Q  xccQaxiffifMi 
ixd9tcv€v^  M  i(iw  {ikv  dtxaCag  d'  &v  itedvijxst.  Und  die 
Begründung  dafür  wird  mit  genau  denselben  Worten  wie  kurz 
zuvor  gegeben,  daß  der  Angreifer  noch  Schlimmeres  und 
Ärgeres  zu  erleiden  verdiene,  als  er  selbst  getan:  oi  y&g 
Tucdtä  xtL  —  eine  Wiederholung,  die  man  sehr  mit  Unrecht 
durch  Streichung  der  Worte  an  der  zweiten  Stelle  hat  entfernen 
wollen,  nährend  gerade  sie  den  deutlichsten  Beweis  liefert, 
wie  die  Verteidigung  gerade  auf  diesem  Satze  basiert.  Also 
so  wenig  wird  ein  Gesetz  anerkannt,  das  auch  die  gerechtfertigte 
Tötung  für  strafbar  erklärt,  daß  vielmehr  die  Berechtigung 
zur  Tötung  aus  dem  Rechte  der  Notwehr  in  entschiedenster 
Weise  behauptet  und  daraus  im  folgenden  die  Notwendig- 
keit der  Freisprechung  gefolgert  wird  §  i$  f.,  zusammengefaßt 
mit  den  Worten:  ijtoXvdit^evog  dh  "6x6  ts  rov  vöfiov 
vxo  XB  xov  aQ^avtog  tf^g  nXriy^g  iyh  (ihv  oidivl  tQÖnp 
q>ovBvg  aixov  elfiC  xtL  Und  mit  nicht  minderer  Entschieden- 
heit wird  der  gleiche  Rechtfertigungsgrund  in  der  zweiten 
Verteidigungsrede  geltend  gemacht,  vor  allem  an  der  Stelle, 
wo  selbst  für  den  Fall,  daß  der  Beklagte  bei  seiner  Körper- 
kraft sich  kräftiger  gewehrt  habe,  als  er  angegriffen  worden 
sei,  seine  Verurteilung  als  ungerecht  bezeichnet  wird;  denn 
während  auf  das  Beginnen  mit  Tätlichkeiten  überall  schwere 
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Ahndung  gelegt  sei,  bestehe  nirgends  eine  Straf bestünmung 
für  die  Notwehr:  6  T  tp  (liv  yäg  ÜQ^avTi  navxa%€v  (uyala 
ixixlfiia  ixCxiixcu^  t&  dh  äfivvo^dvp  oidafiov  oidhv  ixttC- 
[iiov  yiyQaxtai.     Mit  den  daran  angeschlossenen  Worten 
XQhq  d%  xh  iii^B  di%ai(og  fiiljts  idiTcmg  ixüxreivetv  axoxixQitcu 
wird   also   der  Berofiing   des  Anklagers  aof  das  angebliche 
Gesetz  die  Berechtigong  abgesprochen,,  wiederom  nnter  Heran- 
ziehung des  subsidmren  Yerteidigungsgrundes,  daß  der  Tod 
nidit  infolge  der  Schläge,  sondern  der  ärztlichen  Behandlung 
eingetreten  sei,  wof&r  erst  jetzt  die  Zeugen  angerufen  werden. 
Angesichts  der  angez<^enen  Stellen  ist  mir  unverständlich, 
wie  DiTTENBERGER  behaupten  kann,  daß  der  Verfasser  der 
Tetralogie   das   Nichtvorhandensein   einer   Bestimmung   über 
die  Straflosigkeit  der  gerechten  Tötung  entschieden  voraus- 
setze, und  hierin  den  durchschlagenden  Beweis  für  die  Richtig- 
keit seiner  These  findet  (S.  276,  273).^)    Das  Gesetz,  auf  das 
sich  die  Klage  gründet,  ist  nicht  ein  Gesetz,  das  auch  die 
gerechtfertigte  Tötung   für  strafbar  erklärt  —  dessen  wird 
in  keiner  der  beiden  Elagereden  mit  einer  Silbe  gedacht  — 
sondern  das  Gesetz  gegen  den  ixißovltööag,  d.  i.  den  vorsätz- 
lichen Mörder,  wie  in  Übereinstinmiung  mit  jenen  (S.  193)  der 
Beklagte  in  seiner  ersten  Bede  sagt:  §  5  ixoXiisi  de  fie  Ttal  6 
vöiiog  X€C^^  bv  8ubxoiuu'  xbv  yäQ  ixtfiovlsvöavta  xeXevBi  fpovia 
slvai*)   Wenn  er  nun  aber  trotzdem  in  den  oben  (S.  1 93  i.  A.) 
ausgeschriebenen  Worten  dem  Kläger  die  Berufung  auf  ein 
Gesetz  in  den  Mund  legt,  das  die  gerechte  wie  die  ungerechte 
Tötung  verwehre,  so  kann  er  damit  nicht  ein  einzelnes  be- 
stimmtes Gesetz  meinen,  das  auch  jene  ausdrücklich  verbiete, 
dessen  Existenz  ja  überhaupt  kaum  denkbar  wäre,  sondern  er 


1)  Mit  dem  geführten  Nachweis  erledigt  sich  auch  das  Bedenken, 
das  Thalheim,  Griechische  Bechtsaltertfimer  ',  S.  I27  A.  3  aus  der  Tetra- 
logie gegen  ein  attisches  Notwehrgesetz  herleitete,  was  DiTTsinixaoBR 
S.  5  f.  für  seine  Ansicht  verwertet 

2)  Die  künstliche  Konstraktion  von  Ignatius  de  Antiphontis  eio- 
cutione  p.  87,  anf  die  Blass  I  S.  167  sich  für  seine  irrige  Anf^sung 
des  Bechtsfalis  berieht,  wird  anderwärts  Erledigung  finden. 
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kaim  nur  die  Blatgesetzgebung  als  Ganzes  im  Sinne  haben^  die 
auf  Yerhütnng  jeder  Tötung  ausgeht  und,  wie  oben  gezeigt, 
eine  gerechte  Tötung  gar  nicht  kennt,  sondern  nur  in  gewissen 
fWen  sie  för  straflos  erklärt.  Denn  befleckt  wird  nach 
griechischer  Anschauung  auch  mit  straflos  vergossenem 
Blute  der  Täter  und  bedarf  darum  in  jedem  Falle  der 
Reinigung.^) 

Das  gewonnene  Verständnis  muß  nun  auch  maßgebend 
sein  fior  die  Beurteilung  der  beiden  Stellen  in  der  zweiten 
Tetralogie,  die  auf  die  in  Frage  stehende  Gesetzesbestimmung 
mit  genau  entsprechendem  Wortlaut  Bezug  nehmen.  Für  den 
in  jener  behandelten  Bechtsfall  kommt  sie  gar  nicht  in  Fri^e. 
Nur  darum  handelt  es  sich,  ob  der  Jüngling,  der  bei  Werf- 
übungen im  Gymnasion  mit  seinem  Speer  einen  vor  dem 
Ziele  vorüberlaufenden  Knaben  getötet  hat,  der  unfreiwillige 
Urheber  von  dessen  Tode  ist  und  die  Sühne  auf  sich  zu 
nehmen  hat,  oder  der  Knabe  selbst  mit  seinem  Dazwischen- 
laofen  die  Schuld  an  seinem  Tode  trägt,  eine  Formulierung 
der  Streitfrage,  die  ebenso  charakteristisch  ist  für  die  von 
religiösen  Vorstellungen  beherrschte  Auffossung  der  Tötungs^ 
killen,  wie  für  die  oben  (S.  194)  gekennzeichnete  Behandlungs- 
weise  der  Tetralogien.^)  Eine  Absicht  des  Jünglings  wird 
auch  von  dem  klagenden  Vater  des  Knaben  nicht  behauptet. 
Das  Gesetz,  auf  das  die  Klage  sich  gründet  (/}  10  ixokvöfuvog 
ih  im6  %a  xf^g  aXrfi'sCag  r&v  nQa%^ivTimf  imö  ts  tov  r^fiov 
xad''  &v  diCDxerat),  kann  also  nur  das  Gesetz  über  unvorsätz- 
Uche  Tötung  sein.  Wenn  gleichwohl  unmittelbar  vorher  das 
Gesetz  in  der  allgemeinen  Fassung  angezogen  wird,  die  jede 
Tötung,  gerechte  wie  ungerechte,  verwehrt  (/}  9  iscoXvei  di 
xal   6   vöiiog   fiiUcg   &  TtLöxaiicw   BlQyovxi  iiijte  iStxtag  ^ijre 


1)  Vgl.  Griech.  Alterth.  U\  S.  365  A.  2. 

2)  Noch  mehr  in  das  eristiBche  Gebiet  gezogen  war  die  Kontro- 
verse, wenn  nach  dem  bekannten  Bericht  des  Stesimbrotos  in  Plutarchs 
Leben  des  Perikles  (36)  dieser  mit  Protagoras  einen  ganzen  Tag  darüber 
dispatierte,  ob  an  solcher  zufälliger  Tötung  der  Wurfspieß  oder  der 
Werfer  oder  die  Veranstalter  des  Kampf spiels  die  Schuld  trügen. 


198  Hermann  Lipsius: 

dixaimg  ixoxtitvsiv  i>g  fjffovdag^)  dt6x€t),  so  kann  auch  liier 
an  ein  bestimmtes  GesetZ;  das  auch  die  gerechtfertigte  Tötung 
unter  Strafe  stelle,  um  so  weniger  gedacht  sein,  als  die  sofort 
folgende  B^p-ündung  lediglich  die  Alternative  ins  Auge  fieißt, 
ob  der  Jfingling  als  vorsätzlicher  oder  unvorsatzlicher  Täter 
gelten  kann,  dagegen  die  Frage,  ob  sein  Handeln  in  irgend 
welchem  Falle  berechtigt  sei,  ganz  außer  Betracht  läftt.  und 
genau  so  steht  es  mit  der  Stelle  der  zweiten  Elagrede,  die 
auf  die  eben  besprochene  die  Antwort  bringt  und  sie  zunächst 
in  gleichem  Wortlaut  wiedergibt  y  7  did*  'bxb  rov  vöfiov  xctta- 
lofißdreöd-cU  tpa6iv  hg  iacayoQBiieL  fiijte  dixcclcog  fti^c  iÖCx&g 
ixoxxBivsvv,  Die  Widerlegung  aber  beschränkt  sich  wieder 
auf  die  beiden  Falle  der  vorsätzlichen  und  unvorsätzlichen 
Tötung^)  und  folgert  aus  beider  Strafwürdigkeit  die  Berech- 
tigung des  Gesetzes  xoi)g  SacoTctstvavtccg  xold^eö^tu,  wie  es 
hier  ohne  den  Zusatz  fiijte  dixucüog  (lijts  iilxmg  auftritt  —  zu 
deutlicher  Bestätigung  dafQr,  daß  dieser  an  den  übrigen  Stellen 
nur  einer  Weiterbildung  der  bekannten  griechischen  Ausdrucks- 
weise verdankt  wird,  die  man  als  die  polare  bezeichnet''^) 
^  Hat  sich  somit  der  angebliche  Widerspruch  zwischen  dem 
attischen  Recht  und  dem  Inhalt  der  Tetralogien,  auf  den 
DiTTENBERGER  das  entscheidende  Gewicht  legt,  als  hinfällig 
erwiesen,  so  kann  ich  seinen  sonstigen  Argumenten  keine 
größere  Beweiskraft  zugestehn.  Von  den  zweien,  die  die  eben 
behandelte  zweite  Tetralogie  betreffen,  beruht  das  eine  auf 
unzweifelhaftem  Mißverständnis  des  drakontischen  Gesetzes, 
das    eine   in  Wettkämpfen   unabsichtlich   b^^angene   Tötung 

i)  a>s  q>ovia  fu  die  HandBchriften  und  Ausgaben,  mg  q>ovias  rnUcs 
vennatet  schon  Blass. 

2)  Dorch  die  Argumentation  an  beiden  Stellen  (ß  9  und  y  7)  liefi 
Blass,  Att.  Bereds.  l\  S.  164  sich  zu  der  Annahme  verleiten,  lu^i 
SmaUas  f&f^c  Adiwog  sei  heidemal  so  yiel  als  (ii/fts  imowfimg  ili^ts  inov- 
aUog,  mit. deren  Abweisung  Dittbnbbrobr  S.  274  natürlich  in  vollem 
Rechte  ist. 

3)  Vgl.  besonders  Kbmmbr,  Die  polare  Ausdruckaweise  in  der 
griechischen  Literatiur.    1903. 
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{idv  rig  ixoxteCvri  iv  6^X01^  äxcDv)  straflos  ausgehen  läßt. 
Dafi  auf  diese  Bestimmung  die  Verteidigung  in  der  zweiten 
Tetralogie  sich  nicht  stützt,  glaubte  Dittenberger  S.  3  ff. 
nur  ans  ihrer  Ignorierung  (oder  Unkeimtnis)  erklären  zu  können. 
Aber  die  Übungen  im  Gymnasion,  bei  denen  der  Knabe  durch 
den  Wurfspieß  des  andern  getötet  war,  fallen  ja  gar  nicht 
unter  den  Begriff  der  &^Xoi^)  Es  hätte  also  das  Gesetz 
höchstens  zu  einem  Analogieschluß  Verwertung  finden  können; 
daS  das  aber  unterblieben  ist,  kann  bei  der  Tendenz  der  Tetra- 
logien nicht  Wtmder  nehmen. 

Von  mindestens  sehr  zweifelhaftem  Werte  ist  die  andere 

Behauptung,  daß  die  Frist,  nach  deren  Ablauf  dem  wegen 

unTorsätzlicher    Tötung   Verurteilten    die    Rückkehr    in    die 

Heimat  auch  ohne  Zustimmung  der  Verwandten  des  Getöteten 

gestattet  war,  der  sogenannte  aytsviatntöiiög  gerade  nur  ein 

Jahr  betragen  habe  (S.  6  f ).    Allein  der  betreffenden  Angabe, 

mehrerer  Grammatiker  (Att.  Proc.  S.  380  A.  522)  steht  das 

Scholion  zu  B  665  *  gegenüber,  das  eine  fünfjährige  Frist  als 

von   Solon   geordnet-  bezeugt  und  um  so  größeren  Glauben 

verdient,  als,  wie  Dittenberger  selbst  zugesteht,  die  andere. 

Angsbe  aus  dem  Worte  axeviavtuJiiög  abgeleitet  sein  kann. 

Allerdings  bemißt  auch  Piaton  in  den  Gesetzen  (IX  S.  865  E) 

die  Frist  auf  ein  Jahr,  und  das  soll  darum  entscheiden,  weil 

bei  Piatons  ganzer  Denkweise  ausgeschlossen  sei,  daß  er  eine 

sehr  erhebliche  Milderung  des  in  Athen  geltenden  Strafrechtes 

beabsichtigt  hätte.    Es  liegt  aber  doch  eine  solche  Milderung 

unverkennbar  darin,  daß  Piaton  zwischen  die  absichtliche  und 

unabsichtliche  Tötung  die  in  der  Leidenschaft  verübte  stellt 

und  diese  selbst  dann  anerkeimt,  wenn  sie  mit  Vorbedacht 

zur  Ahndung  einer  früheren  Beleidigung  erfolgt;  darum  legt 

er  auf  dieses  Delikt  nur  die  Strafe  dreijähriger  Verbannung, 

wiewohl  es  dem  vorsätzlichen  Morde  sehr  nahe  stehe  (Ges. 

S.  866  A£).     Hat  aber   der   ixeviavtLöiiog  in  der  Tat  sich 

auf  mehrere  Jahre  erstreckt,  so  werden  wir  die  dem  Vater 


i)  Das  hat  schon  Blass  a.  d.  S.  192  A.  i  a.  0.  bemerkt. 
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des  angeschuldigten  Jünglings  in  den  Mund  gelegten  Klagen 
über  die  seinem  Alter  drohende  Vereinsamung  ^  lo  nicht  zu 
stark  übertrieben  finden. 

Eingehendere  Würdigung  erfordert  der  angebliche  Wider- 
steit,  in  dem  die  erste  Tetralogie  mit  dem  attischen  Rechte 
deshalb  stehen  soll,  weil  in  ihr  von  einer  yQccgy^  xXoxfis 
Uq&v  x(ffifiatmv  die  Rede  ist,  auf  der  nicht  Todesstrafe, 
sondern  hohe  Vermögensstrafe  steht:  A  a  6  tä  d*  &y%iaxa 
Uq&v  xloxfjs  dvotv  xaiMvxoiv  yeyQafi^vog  vn  winov  mit 
ß  9  aXovg  (ihv  yäQ  rijv  yQaq>iiv  tf^s  (liv  ovHiag  ydr^  ixöxipo- 
fuvog^  Tov  dh  6mpLatog  xaL  xr^g  stölaag  oix  axsöxsQOviiriV. 
Die  Existenz  der  Khige  ist  zwar  durch  Demosthenes'  Gesandt- 
schaftsrede 293  verbürgt,  aber  sie  könne  nicht  verschieden 
gewesen  sein  von  der  gegen  IsQÖövXoiy  die  im  Falle  der  Ver- 
urteilung den  Tod  erlitten  und  im  heimischen  Boden  nicht 
beerdigt  werden  durften  nach  der  bekannten  Äufierung  des 
Euryptolemos  bei  Xenophon  Hellenika  I  7,  22:  rowo  d  iiii 
ßovXsö^e^  Tcaxä  xöväe  xbv  vd^iov  TCQti/axe,  5g  iöxiv  ixi  xolg 
IsQOöijXoig  ocal  XQodöxaig^  idv  xig  ^  xijv  niXiv  XQodvdp  ^ 
xä  Ugä  xXixx'd^  XQid'ivxa  iv  SixaöxriQUp  iäv  xaxayvtoöS^ 
liil  xaip^ai  iv  xy  jixxixg.  Es  könne  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  Euryptolemos  in  dem  Relativsatz  den  Gegenstand  des 
Gesetzes  mit  seinen  eigenen  Worten  angibt,  im  folgenden 
aber  dessen  Vorschrift  im  authentischen  Wortlaut  oder  doch 
mit  engem  Anschluß  an  ihn  mitteilt  (S.  18  f.).  Wenn  damit 
eine  Klage  IsQoövltocg  aus  der  attischen  Rechtspraxis  ganz  aus- 
geschaltet wird,  so  muß  dagegen  schon  der  Umstand  bedenklich 
machen,  daß  sie  bei  Pollux  VIH  40  unter  einer  längeren 
Reihe  von  yQwpul  aufgeführt  wird,  die  sämtlich  mit  einziger 
Ausnahme  der  yQaq>ri  iyafiiov  für  Athen  nachzuweisen  sind 
In  der  Natur  der  Sache  liegt,  daß  UQoövXia  auch  als  Dieb- 
stahl an  heiligem  Eigentum  bezeichnet  wird,  aber  daraus 
folgt  mit  nichten,  daß  jede  xXoxij  Uq&v  x^iiAcmv  als  IsQoövUa 
zu  qualifizieren  wäre.  Im  eigentlichen  Wortsinne  ist  IsQoövkla 
Entwendung  von  heiligem  Eigentum  aus  heiliger  Stätte;  daß 
auch   das   letztere  Merkmal    zu  dem  Begriffe  gehört,   lassen 
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die  Stellen,  an  denen  das  Wort  in  ursprünglicher  Be- 
deutung gebraucht  wird^  entweder  deutlich  erkennen  oder 
widersprechen  dem  wenigstens  nicht,  vgl.  außer  den  von 
DiTTENRERGER  ZU  anderem  Zwecke  S.  15  und  12  zusammen- 
gestellten Belegen  Lykurg  g.  Leokr.  136.  Demosth.  g.  Eubul. 
64.  Aristot.  Polit.  V,  3  (4),  3  S.  1304»,  4.  AilianV.  G.V  i6. 
Isokr.  g:  Eallim.  57.  Antid.  14.  Auch  wenn  Dionys  nach 
[Aristot.]  Oikon.  II  2,  20  S.  1349'  H  ff.  den  Befehl  erließ, 
den  Schmuck  der  Frauen  in  den  Tempel  der  Demeter  abzu- 
liefern und  die  Kontravenienten  der  CsQOövkia  schuldig  er- 
klarte (tbv  81  fii)  tovto  %oii/^6avra  svo%ov  ig>rj6€v  [sQoövkcag 
iö€6^ai)j  so  war  damit  doch  nur  die  Nichtablieferung  des 
schon  durch  den  angeblichen  Befehl  der  Göttin  in  ihr  Eigentum 
übergegangenen  Schmuckes  der  IsqoövXüc  gleich  gesetzt,  ohne 
daß  aus  diesem  Gewaltakt  des  Tyrannen  mit  Dittekberger 
(S.  18)  geschlossen  werden  darf,  daß  der  rechtliche  Begriff 
der  letzteren  auf  jeden  sich  erstreckte,  der  in  seinen  Händen 
befindliches  heiliges  Gut  unterschlagt.  Aus  dem  Wesen  der 
iSQOifvXia  erklart  sich,  daß  sie  den  schwersten  Verbrechen 
zugerechnet  (z.  B.  von  Antiphon  y.  Mord  d.  flerod.  10. 
Piaton  Ges.  IX  S.  853  Ef.)  und  mit  der  härtesten  Strafe  belegt 
wird.  Daß  in  Athen  die  Todesstrafe  auf  ihr  stand,  ist  auch 
ffir  das  vierte  Jahrhundert  bezeugt  und  bekannt,  daß  nach 
delphischem  Recht  sie  durch  Herabstürzen  von  Felsen  (xata- 
Tc^livt^iv)  vollzogen  wurde.*)  Aber  hier  wie  dort  machte 
sich  das  Bedürfnis  er^Lnzender  Bestimmungen  für  leichtere 
Falle  von  Entwendung  heiligen  Eigentums  fühlbar.  In  einem 
delphischen  Volksbeschluß  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts*) wird  eine  von  Attalos  IL  gespendete  Summe  für 
heiliges  Gut  erklärt  (elfuv  rö  &QyvQU)v  xod^isgov  vot)  ^aov)] 

1)  Für  Delphi  Pausan.  X  2, 4  and  die  Greschichte  des  Krates  nnd 
OrgilaoB  bei  Plutarch  praec.  polit.  S.  825  und  Aiüan  V.  G.  XI  5  (Aristot. 
Polil  a.  a.  O.);  för  Athen  Xenoph.  Apol.  25.  Apomn.  I  2, 62.  Demosth. 
g.  Enbnl.  a.  a.  O. 

2)  Bulletin  d.  corresp.  Hellen.  V,  p.  157  ff.  (^Dittbhberokr,  Sylloge 
n.  306). 
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wer  sie  zu  andern  als  den  festgelegten  Zwecken  verwendet 
oder  zu  verwenden  vorschlägt,  7iatci(ia6tQOs  e6xm  Uq&v  xfiV 
lidtcjv  qxoQ&g  nnd  die  iiaötQot  sollen  gegen  ihn  auf  Zahlung 
des  achtfachen  Betrages  erkennen.  Diese  Strafe  wird  also 
auf  Entwendung  heiliger  Gelder  überhaupt  gesetzt  gewesen 
sein,  während  daneben  für  ts(fo6vUa  die  Todesstrafe  fort- 
bestand.^) Jener  delphischeii  Klage  aber  die  attische  y(faq>ij 
xXoxIjg  Uq&v  x(fri(i4itmv  an  die  Seite  zu  stellen,  berechtigt 
der  einzige  noch  bezeugte  Fall  ihrer  Anwendung.  Wenn  sie 
nach  Demosthenes'  Qesandtschaftsrede  a.  a.  0.  von  Eubulos 
gegen  Eephisophon  angestellt  ¥nirde,  el  xqiöIv  v6xbqov  inidQais 
kü  xijv  XQcbceiav  idnixsv  mxä  fiväg^  so  ist  das  sicherlich  von 
WiLAMOWiTZ  Aristoteles  u.  Athen  U,  S.  2^3  A.  12*)  und 
DiTTENBBRGER  S.  1 1  A.  I  richtiger  als  von  Böckh  und  Weil 
dahin  verstanden  worden,  daß  Eephisophon,  der  Schatzmeister 
einer  heiligen  Kasse  gewesen  sein  wird,  das  für  sie  bestimmte 
Geld  nicht  sofort  ablieferte,  sondern  drei  Tage  bei  sich  li^^n 
ließ  und  diese  geringfügige  Verzögerung  von  Eubulos  ihm 
als  Versuch  einer  Unterschlagung  angerechnet  wurde.  Aber 
ebendarum  ist  nicht  denkbar,  daß  dem  Kephisophon  für  den 
Fall  einer  Verurteilung  die  schweren  auf  IsQoövUa  gesetzten 
Strafen  in  Aussicht  gestanden  hätten.  Soweit  unsere  Kenntnis 
reicht,  geht  die  Elage  nur  gegen  Unterschlagung  heiliger 
Gelder,  ebenso  wie  die  Klage  xlox^g  ötjiioölcDv  xifVf^^^^f 
mit   der   sie   schon   im    Attischen   Proceß    zusammengestellt 


i)  Wenigstens  darf  man  das  yorausaetzen  nach  einem  andern  nicht 
viele  Jahrzehnte  älteren  delphischen  Volksbeschluß  bei  Pomtow,  N.  Jahrb. 
f.  Philol.  CXLIX  S.  517  (DiTTKiiBEKOKB  Sylloge  n.  237)  Z.  9f.  xal  va  &Xla 
et  a^ol  ixtriiUvoi  ^6av  oi  hQOövXi^accvtsg  Isifcc  iyivovto  vm  Q's&l  Anders 
als  in  Delphi  wnrde  in  Teos  beschlossen,  daß,  wer  die  Gelder  einer 
Stiftong  von  Polythms  ihrem  Zwecke  entfremde,  als  Ug6evXog  behandelt 
werden  solle,  Bulletin  d.  corr.  Hell.  IV,  p.  1 10  ff.  (Dittenbsbgbr  Sylloge 
n.  523)  Z.  47  ff 

2)  Mit  Unrecht  aber  behauptet  Wilahowitz,  die  Sache  sei  keine 
ido:rYJ,  sondern  ein  Amtsvergehen,  das  auch  bei  der  ai^^va  anhängig 
gemacht  werden  konnte.  Aber  die  y^a^if,  von  der  Demosthenes  spricht, 
konnte  auch  dann  nach  Aristot.  St.  d.  A.  54, 2  nur  auf  xXosrij  gebn. 
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worden  ist,  gegen  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder,  und 
wird  wie  diese  ^)  für  den  Verurteilten  zehnfachen  Ersatz  des 
unterschlagenen  Betrags  zur  Folge  gehabt  haben,  womit  die 
Voraussetzung  der  ersten  Tetralogie  in  bestem  Einklang 
stehn  würde. 

Hit  wenigen  Worten  lassen  sich  die  zwei  letzten  Anstoße 
Ton  DiTTENBERGER  erledigen.  Einen  bisher  gar  nicht  be- 
merkten Widerspruch  gegen  die  bekannte  Norm  des  attischen 
Rechts,  daß  Sklavenaussagen  nur  dann  rechtliche  Bedeutung 
hatten,  wenn  sie  auf  der  Folter  abgenommen  waren,  meint 
er  in  der  zweiten  Elagrede  der  ersten  Tetralogie  §  4  gefunden 
zu  haben  oi  yäg  istl  toiaiixavg  iJUCQtvQiaig  ßaöaviiovtai  ikk* 
Üiv&iQot  itpUvtai,  fm&tav  dh  ^  xXi^avtsg  iata^v&vxat  ^ 
6y)y%qvm&6i  tolg  deöx&taig^  x&cb  ßa^avt^ortsg  al^uyvfiBv  T&krj^rl 
UyHv  (cinovg.  Allein,  daß  von  jener  Regel  gerade  die  Mord- 
klagen eine  Ausnahme  bildeten,  ist  bereits  im  Attischen 
Proceß  S.  875  A.  306  aus  Antiphons  echten  Reden  nach- 
gewiesen und  ebendort  S.  330  A.  369  belegt  worden,  daß 
Sklaven  für  Anzeigen  von  Verbrechen  durch  die  Freilassung 
belohnt  zu  werden  pflegten.  In  den  angeschlossenen  Worten 
wird  aber  nur  die  in  den  andern  Fällen  erforderliche  peinliche 
Befragung  durch  ein  einzelnes  Beispiel  belegt,  keineswegs 
deren  Anwendung  von  dem  eigenen  Verhalten  der  Sklaven 
abhangig  gemacht.  Und  wenn  endlich  F  a  4  roifg  xad^aQovg 
iiitxmg  ixoxnCvovtsg  ivoxoc  tov  ipovov  tolg  imTi(i(ocg  i6(idv 
ein  Gesetz  vorausgesetzt  sein  soll,  das  die  Strafe  des  Mordes 
auf  eine  zur  Hinrichtung  führende  falsche  Anklage  gesetzt 
habe,  so  hat  schon  Blass  die  enteprechende  Stelle  der  Ver- 
teidigungsrede (ß  8)  mit  Recht  dafür  geltend  gemacht,  daß 
die  Strafe  nicht  als  eine  gesetzlich  mögliehe,  sondern  nur 
als  eine  verdiente  behauptet  werde. 

Der  Versuch  des  Nachweises,  daß  der  Verfasser  der 
Tetralogien  das  attische  Recht  nicht  berücksichtigt  oder  nicht 


I)  Zu  den  firüheren  Belegen  aus  Aischines  g.  Timarch  T12  u.  127 
kommt  nnn  Ariatot.  a.  a.  0. 
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gekannt  habe,  ist  somit  auf  allen  Punkten  gescheitert.  DaB 
er  anderwärts  mit  diesem  Recht  sich  in  Übereinstimmong 
befindet  und  f&r  athenische  Leser  geschrieben  hat^  wird 
übrigens  ausdrücklich  anerkannt  (S.  277.  21).  Mit  dem  ge- 
wonnenen Ergebnisse  ist  natürlich  nur  ein  Teil  der  Bedenken 
gegen  die  Verfasserschaft  des  Antiphon  hinweggeräumt;  es 
bleiben  die  Abweichungen  im  Sprachgebrauche  der  Tetralogien 
gegen  den  der  Gerichtsreden,  wie  sie  am  vollstimdigsten  in 
der  Leipziger  Dissertation  von  J.  Brückner  (1887)  zusammen- 
gestellt sind.  Der  naheliegende  Gedanke,  die  Entstehungszeit 
beider  Redengruppen  durch  einen  längeren  Zwischeniamn 
getrennt  zu  glauben,  will  gegenüber  der  Zahl  und  mehr  noch 
der  Art  der  Differenzen  nicht  ausreichen  und  hat  Yollends 
an  Wahrscheinlichkeit  verloren;  seitdem  Keil  gezeigt  hat, 
daß  die  Bede  über  den  Chorknaben  noch  in  das  drittletzte 
Jahrzehnt  des  fünften  Jahrhunderts  gehört.  Aber  ob  Antiphon 
oder  ein  Zeitgenosse  die  Tetralogien  geschrieben  hat,  jeden&lk 
bildet  der  attische  Rechtsbrauch  den  Boden,  auf  dem  sie  e^ 
wachsen  sind. 


Druck  fertig  «rklArt  20  I.  1906] 


über  einige  Leipziger  literarische  Fragmente 
anf  Papyms  oder  Pergament. 

Von 
Friedbigh  Blass. 

Durch  Herrn  Professor  Mitteis  ist  mir  der  Auftrag  ge- 
worden, einige  Stücke  Papyrus  oder  Pergament ,  die  auf  der 
Leipziger  Uniyersitatsbibliothek  aufbewahrt  werden,  zu  unter- 
suchen und  herauszugeben,  welchem  Auftrage  ich  im  folgenden 
nachkomme. 

I. 

Drei  zusammengehörige  Fragmente  von  Papyrus,  auf 
beiden  Seiten  beschrieben:  Vorderseite  verschiedenartige  private 
Aufzeichnungen,  Rückseite  literarisch.  Der  Papyrus  mißt  in 
der  Höhe  im  Maximum  26cm,  in  der  Breite  1 1  cm;  oben  ist  Rand, 
unten  nicht.  Man  hat  eine  namentlich  in  der  Mitte  ansehnlich 
breite,  jedoch  nirgends  rechts  vollständige  Kolumne;  links  von 
dieser  ist  freier  Raum,  und  wiederum  links  von  diesem  sind 
noch  geringe  Reste  der  vorhergehenden  Kolumne.  Die  Stellung 
des  2.  Fragments  (10  zu  4  cm)  zu  dem  großen  läßt  sich  genau 
bestimmen,  teils  nach  Fasern  und  Farbe  der  Vorderseite,  teils 
nach  dem  Inhalt  der  Rückseite;  es  macht  die  ersten  12  Zeilen 
der  Kolumne  nach  rechts  zu  vollständiger,  jedoch  weder 
irgendwo  mit  genauem  Anschluß,  noch  so,  daß  es  bis  zum 
Ende  der  Zeilen  reichte.  Oben  ist  auch  hier  Rand,  und  des- 
gleichen auf  dem  kleinsten,  nur  10  Zeilen  und  in  jeder  Zeile 
nur  wenige  Buchstaben  enthaltenden  Fragmente.  Da  dies 
nirgends  Anschluß  oder  Verbindung  des  Sinnes  hat,  so  scheint 
es  etwa  der  vorigen  Kolumne  angehört  zu  haben.  Die  Schrift 
ist  die  der  romischen  Zeit,   fein  und  deutlich,   soweit  nicht 

FhiL-lilst.  KlatM  1904.  16 
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der  Papyrus  verletzt  oder  abgescheuert  ist;  mein  Kollege 
WiLCKEN  und  ich  möchten  auf  das  i .  oder  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bestimmen.  Die  Schriftreste  der  Vorderseite,  die  natürlich 
früher  beschrieben  war,  stimmen  hierzu ,  ohne  bestimmte 
Indizien  zu  geben.  Da  aber  gebrauchter  Papyrus  für  die 
literarische  Aufzeichnung  genommen  ist^  so  haben  wir  Uarlich 
keine  technisch  gefertigte  Handschrift,  sondern  eine  Privat- 
abschrift,  ähnlich  wie  die  der  üokiteia  ist.  Auch  die  Breite 
der  Kolumne  erinnert  an  den  Papyrus  der  nokitsCa,  Von 
Lesezeichen  finden  sich:  öfter  der  Apostroph;  Z.  21  Anfang 
über  CöN  Spiritus  (*")  und  Circumflex,  einer  Zweideutigkeit 
wegen;  22  An&ng  TONT  d.  i.  [roulrovi;  in  Fr.  b  Z.  7  über 
...  AY(TOYC)  ein  Bogen  wie  ein  großer  Circumflex,  richtiger 
der  rechte  Teil  eines  solchen,  unklarer  Bedeutung.  Femer  die 
Paragraphos  unter  Z.  36  (es  geht  noch  eine  lange,  von  unten 
her  kommende  Linie  schräg  durch  die  wagerechte  hindurch), 
und  wieder  unter  46.  Sonst  ist  nur  durch  freien  Raum  die 
Pause  bezeichnet.  Eine  Korrektur  (derselben  Hand)  ist  21: 
(t)(di/  8ixa6x'qQi(o\y  über  durchstrichenem  {%)ti6Sri(kox^a:f\ia^, 
Ich  gebe  nun  zunächst  eine  Umschrift  (s.  S.  208—209). 

Ich  versuche  nun,  soweit  das  mit  einiger  Sicherheit  anzu- 
gehen scheint,  eine  zusammenhängende  Herstellung. 

I  SiriY6Qa\yB  ^^  ....  ix*  6x]s^Qav  elvai  tag  ;^paf 9<£s,  t&i 

SuiW^öd^ai  X iatoqxdvsiv  t&v  8 \%Qy» 

(i€ rovtov   «po^v[o]i}^{i{To]   I  knQÜhi 

5  6ixq>BL 60V  thv  XoiTchv  j[fi\6v€iv\ II  {;^,   %BQi  yB 

%&v %aQB)Aiav  9Uv8x)v\og\   \6b.      x6  ys    (i^v 

ro rov  iörc  (liv  xi  \xal  xo  nBQl  x&v\  \  wbx&v  fiv- 

Qubci^S   r{^tva   xoi>s]    ainfybg  ivox^tv  x[&v    oi  6v9toq>av]x€iv 

6%okiiov6iv^  [oi>  (i'^v  To]t>ro  xb  xvQiAxccx[ov  &v  BtxoC]  \  xig. 

10  &kX  oliicu  xb   06(i[v6xa]xov  (ihv   x&v   iv  x[ili  xöIbi   .  .  .  [av 

iöxlv  xä  dtxaöxijilQia^   x6]iix€av  d'  «^  xig  [&]g;{aiQii6€X4u  xb]  , 

ßißcctov^   kxLXQintgly  xolg  ßov']loiiivoig  ävtf \(povs 

6xQiq>HV  xal  (i xal  fi6v[o]v  [cö] xsiv  tmi^ 

x[&v]  tti>x&[v] [är^v  äe?  IsixovQybg- xov .  .y 
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lir^div  ixiyyvov  l%ovxBg.    fiixQ''  *^  [tivog  XQoVdvai  q)^6(o]\(i€v  15 
vitag;  (idxQi  tov  x&vavtCa  tolg  %[q6zbqov  &bI  d6%a}^6iv  itijipC- 

öaöd-cu^   Tcal  (lavCav  6iioloyfi6ai \xivav\   st 

rovr'  &€iTQiif€U  tig^  Xikvr[ac] {  xal  q>QOVQä 

dr^ftoxQatiag.    xcd  xl  7ciQa\g  IfJrai,   r&v   dixrn   vixrjßW^ivtcDV  20 
av^ig  oio^ivayv  ÖBlv  Sixdis[6%aL  xbqX  rdt/  aiyt&v;   i|]  |  Siv 
6  vonLo^ixTig^  inthQ  x&v  dL7ca6rfiQCw{v  XQOvoo'6iisvog^  xav]\xovl 
xbv  vöfMV   idijxsv.    SxsQov  di  [6xitl;a6d'e,     sl  lihf  xovjxovg 
xftlöxtexo  iii^d*  ctv  nQo6%6tnag  x[olg  Ttsgl  ixa6xmv  x&v  \  S^^Bxa- 
tofiivav  ildyxoig^  (irid*  av  elg  [i^exadiibv  isl  xbv  ^^]Q[i]ßi-  25 
€x<xxov  id'iXilöat  nQoeXd'elv  i[v6iii^€Vy  oOxfog  &v  xal  \  d]6vx€Q0v 
xid   XQixov   Tcal  noXXdxig  {)7i[}q  x&v  cpöx&v  avxovg  i|z](>[^] 
it8(l^6}xs&&au     rot)  d'  Sqxov  XQo6x[Bd^dvxog  xal  slg  xov\xo] 
xaxaxXetöavxog  aixaög»  ivayx&^B69ai  nsqX  nävxav  a\€l]  XQog 
t6  dixaidxaxov  xi^  tlnlq>ov  xld'Bif[d'ai  xbv  äixaöxijv^   ^  ti^v  || 
ixiOQxiav  itp*  aibxbv  xal  xaldag  istayayldö^cu^  oidiva  x&v  |  80 
xchniov  vTCska^ißavBv  ovxco  (i(uv6(is\yov  l6€6^ai,   &6xb  ft^]  | 
xä6av  clöeviyxaöd'ai  xijv  yv6iiri\v^  ÜXfog  fi^  7tBQi7ti6oi  to]|- 
tfoikiDt  TtoM&v,  xovxov  ohv  xbv  ^nl  ßeßmöxrixL  fihv  x&v  Sq]x(ov^ 

xCöxsi    di   x&v   dt,xa6xriQCGyif  ^    a öt  x&v^  {| 

xoXix&v^  äöfpaXeiai  dl  xijs  nokix6[iag  XBifisvov  vöiiov  xotg]  \  36 

ßovkofidvois  xaxak'6siv  inixifi\jlfSXB ;  cStfJld' 

oiri  vxIq  iXaxiöxov  vvv  i}[ft]ri/  81/ ,    [xbqI  dl  x&v  iiByiöxcav, 

Tijg  t'  i]\mxi.(i£ag  xal  xijg  ngog  iftag  xi[(ifls ^ 

iya  iilv]  I  oifd'  &v  ^fjv  iXoiiirjv.     iöxc  (ihv  yccQ  [ddl  xovxo 

'■  x&v  iXaxC6xaiv^  in^  äxBigov  <pB 40 

I  i^iyiöxov    Ttivdwtyv    xoXXd[ifig? 

I  vo(ii6BiB    övfifpoQdv,     xotg    yäQ 

\xal  x6xog  &%ag  alxia^'i^ai. 

xal  ßXaöqyqiAiaig  imoßBßX[ri ||  xal  6vxo-  46 

tpavxBtv.    xb  yäQ  ov \og  xifv  apLoißifv 

ixodidmöi |  xovxov.  ix^i  yä[Q 1 

uva  X . 

Ich  nehme  also  Zeilen  von  einigen  40  Buchstaben  an, 
80  daB  in  den  ersten  Zeilen^  wo  b)  vorhanden  ist,  rechts  etwa 
10  Buchstaben  zu  ergänzen  bleiben;  nachher,  wo  a)  sich  weiter 
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nach  rechts  ausdelint,  gegen  15;  am  Schlüsse  aber  beträchtlich 
mehr,  so  dafi  hier  auch  der  Zusammenhang  aufhört.  Der 
Gesamtinhalt  ist,  daß  ein  bestehendes  Gesetz  verteidigt  wird, 
welches  den  Gerichtsentscheidungen  unwiderrufliche  Gültigkeit 
zusprach;  wie  das  athenische ;  welches  Demosthenes  anführt 
(24^  56):  tag  dixag  xal  tag  diaCxag^  Söai  iyivovto  ln\  xolq 
vöfioig  iv  dri(ioxQarov(ievji  tfj  xölsi^  xvQtag  elvai.  Aber  nichts 
hier  weist  speziell  auf  Athen,  außer  daß  die  Demokratie  er- 
wähnt wird  (19  u.  s.);  yielmehr  trägt  das  Ganze  einen  sehr 
farblosen  Charakter,  und  schon  dies  legt  die  Vermutung  nahe, 
daß  es  Beste  einer  Deklamation  sind,  wie  sie  Aristides  und 
Genossen  in  der  Eaiserzeit  in  Menge  schrieben.  Dagegen  bei 
irgendwelchem  attischen  Redner  müßten  speziellere  Züge 
heraustreten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  die  gegebene 
Situation  in  dem  Athen  des  4.  Jahrhunderts  nicht  wohl  als 
tatsächlich  einordnen  läßt.  Auch  Komposition  und  Ausdruck 
stimmen  zu  einem  attizistischen  Sophisten:  jene  ist  hiatenfrei 
außer  hier  und  da  in  der  Pause  {-xivac.  sl  18),  dieser  attisch, 
hier  und  da  auch  stärker  an  Demosthenes  und  andere  Attiker 
anklingend,  vgl.  mit  xal  xC  7ciQa\g  iöxcu  19  Demos th.  24,  152: 
el  dii  xig  xä  i^i^ipm  9t€7CQiiiiva  vöiip  xaivm  Xv6ev^  xC  ndgag 
i6xai\  und  mit  2 5  f.  xal  SIbvxbqov  xal  XQixov  Antiphon 
Tetral.  Fß  3.  ÜQoivoijöaxo  ist  altattisch  für  XQoivoiid'i] 
('Odlii^v  Aristoph.  Eq.  421.  Antiph.  5,  43),  dann  wieder  bei 
Späteren  üblich;  inot^ßi^  (46)  wird  den  Rednern  von  Moeris 
ausdrücklich  abgesprochen,  obwohl  Demosthenes  afisCßeöd^ai 
hat.  Iläöav  elöeviyxaöd'ai  xi^v  yvm(iriv  {32)  „seinen  ganzen 
Verstand  anwenden'^  mochte  aus  Attikem  nicht  zu  belegen 
sein;  aber  siösviyxaö^ai  6xovdijv  u.  dgl.  haben  Polybios  und 
andere  Spätere.  Liegt  etwa  in  Frag,  c,  wo  über  der  Kolumne 
in  großer  Schrift  ein  deutliches  0  und  dann  zwei  senkrechte 
Linien  stehen,  die  man  zu  N  verbinden  kann,  ein  Rest  eines 
Titels  vor? 

Zu  einzelnen  Stellen:  1  ix^  äx'leiQOv  vgl.  40.  —  2fiF.  ein 
Satz  wie  xalxoi  sC]  %bqI  x&v  —  [röv  rprf^ov]  xovxov 
XQodvoijdaxo  — ,   (5)  negC  y€  röv,   ein  Argument  a  fortiore 
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wie  es  scheint.  —  7  ivo%kelv  nvd  statt  xvvl  ist  auch  attisch. 
—  9  tSnf  ivx\avd\  tfvi/fdp^Jjoi/?  —  2 2  f.  xovtovq  d.  i.  tovg 
iiTcaötdg^  die  doch  auch  in  dieser  beratenden  Versammlung 
sitzen.  —  3  7  f.  imxiiUag]  weil  sonst  durch  die  erneuten  Pro- 
zesse diese  gefährdet  sein  kann. 

n. 

Zwei  zusammengehörige  Stücke,  Vorderseite  private  Auf- 
zeichnungen, Rückseite  literarisch,  und  zwar  Homer  Ilias  4, 
in  einer  häßlichen,  nach  links  geneigten  Unziale  etwa  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Das  größere  Fragment  (14  cm  Höhe 
zu  12,5  Breite)  enthält  Teile  von  2  Kolumnen:  V.  22 — 49 
Mitte  der  Verse,  vielfach  auch  Ende,  und  (H)  V.  79 — 100 
Anfänge  (nur  wenige  Buchstaben).  Nirgends  ist  Anfang  oder 
Ende  einer  Kolumne  zu  erkennen,  aber  die  Berechnung  zeigt, 
daß  gegen  50  Verse  in  jeder  standen,  und  die  erste  mit  V.  i 
dieses  Buches  begann.  Vor  V.  98  ist  ein  großes  A  (d.  i.  100) 
zwischen  wagerechten  Linien  zugesetzt,  richtig,  wenn  gemäß  dem 
Zitate  des  Aischines  I,  149  nach  81  ein  Vers  und  ein  anderer 
nach  83  zugesetzt  wären  (unter  Versetzung  von  92  hinter  diesen 
letzteren);  aber  die  erhaltenen  Anfänge  zeigen  den  gewöhn- 
lichen Text.  Das  zweite  Fragment,  ebenfalls  ohne  Rand,  gibt 
Beste  aus  der  Mitte  von  424 — 447-,  die  Maße  sind  12,5  Höhe 
zu  6,5  Breite.  Die  Handschrift  ist  ohne  Akzente  und  son- 
stige Lesezeichen,  übrigens  ziemlich  korrekt  (42  erst  ^t^Qa- 
für  6TBQs&£^  ai  statt  £;  91  o^  statt  &g)\  an  Lesarten  ist  nur 
\oi)  fkä  Ztflf^  Stfrtff]  yB  (deutlich)  statt  xb  zu  verzeichnen. 

m. 

Pergamentblatt  aus  einem  Buche,  hoch  fast  17  cm,  15  breit, 
überall  vollständig,  nur  daß  ein  nicht  kleines  Stück  aus  der 
Mitte  der  rechten  Hälfte  (von  der  Vorderseite  aus  gerechnet) 
herausgebrochen  ist,  und  auch  die  unteren  Ecken  fehlen. 
Schöne  kalligraphische  Schrift  etwa  des  4.  Jahrhunderts,  nicht 
groß,  mit  feinen  Zügen;  nicht  geneigt,  ohne  übermäßige  Dicke 
der  Grundstriche  und  ohne  keulenförmige  Enden  der  Haar- 
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striche;  mit  gleichmäBiger  Höhe  und  Tiefe  aller  Buchstaben 
mit  Ausnahme  des  <t>,  welches  hoch  und  tief  und  breit  ist^ 
und  einigermaßen  des  Y  (höher).  Odyssee  ij,  67 — 96 
(Vorderseite).  97—126  (Rückseite).  Die  Schrift  der  Rück- 
seite hat  gelitten.  Spiritus  und  Akzente  sind  nicht  selten 
gesetzt;  kritische  Zeichen  mangeln  (vor  79  anscheinend  ein 
kleiner  schräger  Strich).  Lesarten:  72  6tixrii6  (ötelxgö*). 
74  0i6ixBvtpQalvviv6v  statt  olal(v)  t  €vq>QoviTi6i  oder  ffiC{y) 
r'  BVfpQo6iivxfii  (evq>Qo6.  Eustath.),  nur  KorrupteL  77  xai 
^Vl^  {h  nixxQUa  yatav)  erst  nach  übergeschriebener  Variante: 
im  Text  «iji/  (übei^eschrieben  6  über  By  gleiche  Hand).  Auch 
im  Harleianus  wird  erst  BVfu  gewesen  sein^  da  das  6  von  ö'qv 
aus  Korrektur  stammt.  —  86  cAijiU  mit  a  als  Variante  über 
dem  zweiten  c;  dann  Lücke  (unsre  Handschr.  ikr^Xidax^  oder 
-atfar'  oder  -««t*  oder  i(fifiQidcix^)\  vgl.  unten  95.  —  89  un- 
metrisch wie  in  unserer  Handschr.:  cc(fyvQeoi8€6ra^(ioieV' 
Xalx€(os6tccöavovd(otr\  also  so  alt  ist  diese  Eormptel.  — 
92  irevistdv''rit6Lj  mit  genauer  Wahrung  des  Hiats^  der  durch 
das  verschwimdene  Digamma  entstand  —  95  BifriQadat  (unsre 
Handschr.  k^QÜat  oder  iQUQddat'  oder  iXrikidat').  — 
104  yivkrfi,  —  von  107  und  iio^  wo  die  Anfänge  von  zweifel- 
hafter Lesung,  sind  diese  mit  denen  der  benachbarten  Verse 
nicht  mehr  ^vorhanden.  —  114  xsgwTcst  (alle  unsre  Hdschr.; 
man  schreibt  xsifnixaöi.  aus  Herodian)  zijXßd'aovta  (OHDT; 
andre  -äanna  oder  -dcovra).  —  116  ob  triUd'ömöaL  oder 
"{iovöiu  oder  was  sonst,  ist  nicht  zu  erkennen.  —  117  bju- 
A[«t»«  wie  GT  (viell.  urspr.  H)  statt  ixoksinst.  —  124  siöi, 
ohne  V.  —  Das  Hauptinteresse  dieses  Stückes  möchte  hier- 
nach das  paläographische  sein. 


Draokferiig  «rklkrt  8.  I.  1905.] 


Die  antiken  Angaben  ttber  die  Entstehnngszeit  des 
platonischen  FMdrns. 

Von 
Otto  Immisch. 

Der  Leser  dieser  Blätter  möge  nicht  fürchten;  das  übliche 
Für  und  Wider  der  Phädrusfrage  zum  hundertnndeinten  Male 
aufgetischt  zu  bekommen.  Als  ich  unlängst  den  sehr  unzeit- 
gemäßen Versuch  machte  (in  Ilbebgs  Jahrbb.III;  1899^  549 ff.), 
den  Schleiermacher -UsENEBschen  Ansatz  von  neuem  zu 
vertreten;  war  ich  mir  durchaus  bewufit;  daß  die  Aussicht  auf 
Beifall  gering  war.  An  der  Sache  hängt  ja  nichts  Geringeres 
als  das  kostbarste  Erbstück  der  angeblich  ^^genetischen''  Auf- 
fassung Hebmanns.  Die  rein  oder  beschrankt  sokratische 
Jugendperiode  Piatons  sinkt  freilich  ins  B>eich  der  Träume 
zurück;  wenn  wirklich  der  Phädrus  sein  erstes  größeres  Werk 
gewesen  ist.  ;;Oenau  vor  sechzig  Jahren  hat  ein  deutscher 
Altertumsgelehrter;  dessen  derber  Hausrerstand  durch  Ver- 
feinerung weder  veredelt  noch  beirrt  war;  eine  Wahrheit  aus- 
gesprochen; die  uns  wenigstens  allezeit  als  eine  selbstverständ- 
liche gegolten  hat/'  So  spricht  sich  Th.  Oohpebz  (Oriech. 
Denker  11  233)  über  dies  Hauptstück  des  HEBMANNschen 
Platobuches  auS;  und  er  trifft  damit  sicherlich  die  am  wei- 
testen verbreitete  Meinung.  Tatsächlich  hat  denn  auch  Natobp 
alsbald  (Hebm.  XXXV;  190O;  385ff.)  in  meinem  Versuche 
eine  ;;platte  Unmöglichkeit"  festgestellt;  eine  Unmöglichkeit; 
die  man  —  wie  sich  nunmehr  zeigt  —  auch  als  eine  Unver- 
träglichkeit mit  den  seither  in  Natobps  Buch  über  die  Ideen- 
lehre (1903)  entwickelten  Anschauungen  bezeichnen  könnte. 
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Jemand  anders  fand  es  angemessen,  meine  Argumente  über- 
haupt zu  ignorieren  (Pestschrift  für  Vahlen  1900,  667  S.). 
Auch  H.  GoMPERZ  behandelt  sie  ziemlich  wegwerfend  (Archiv 
f.  Gesch.  d.  Phil.  XVI,  1902,  141).  Nicht  weniger  sehe  ich 
die  offenbar  sorgfaltige  Epikrise  der  ganzen  Frage  von  Fr.  öada, 
datoväm'  Platonova  Faidra  (Prag  1901,  Sep.  aus  List.  filoL) 
zu  einem  abweichenden  Resultate  gelangen  (soweit  mir  wendi- 
sche Jugendreminiszenzen  das  Verständnis  der  böhmisch  ge- 
schriebenen Abhandlung  ermöglichten).  Diese  Tatsachen  wun- 
dem mich  nun  freilich  so  wenig  wie  sie  mich  irgendwie  be- 
irren können.  Dogmen  wie  das  HERMANNsche  haben  ein 
zähes  Leben  und  Annahmen,  durch  welche  nicht  Einzelheiten, 
sondern  der  Oesamtbestand  von  scheinbar  streng  geschlossenen 
Konstruktionen  in  Frage  gestellt  werden,  müssen  nach  Recht 
und  Billigkeit  auf  lebhaften  Zweifel  und  Widerstand  gefeißt  sein. 
Ganz  gewiß  aber  kann  damit,  daB  man  die  altbekannten 
Argumente  nochmals  aufs  Sdiachbrett  bringt,  die  Partie  weder 
gewonnen  noch  verloren  werden.  Der  Festaufeatz  für  Vahlen 
zeigt  das  mit  hinreichender  Deutlichkeit.  Es  gilt  durchaus 
neue  Figuren  ins  Spiel  zu  bringen,  deren  Chancen  noch  nicht 
so  gründlich  erschöpft  sind,  wie  es  bei  den  bisherigen  ersicht- 
lich der  Fall  ist.  Am  besten  ist's,  wenn  solch  neues  Argu- 
mentationsmaterial nicht  innerhalb,  sondern  außerhalb  des 
fraglichen  Dialoges  gefunden  wird,  äußere  Listanzen,  die  un- 
abhängig sind  von  unserm  persönlichen  Verständnis  der  zu 
datierenden  Schrift  selbst.  Seltsamerweise  bietet  sieh  noch 
immer  ein  solches  Material  in  aUemächster  Nähe,  in  den  an- 
tiken Zeugnissen  über  die  Entstehungszeit  des  Phädrus.  So 
verwunderlich  es  scheinen  mag,  diese  Zeugnisse  sind  einer 
Untersuchung,  wie  sie  moderne  Mittel  und  Einsichten  sowohl 
fordern  wie  auch  gestatten,  überhaupt  noch  nicht  unterworfen 
worden,  obwohl  dabei  etwas  herauskommt  Das  gilt  nicht 
nur  für  die  ältren  Arbeiten  wie  Stallbaums  Examen  testi- 
moniorum  de  Phaedri  Platonici  tempore  natali  antiquitus  pro- 
ditorum  (Progr.  der  Leipziger  Thomana  1849),  sondern  auch 
noch  für  Useners  Bemerkungen,  der  RheixL  Mus.  XXXV,  1879, 
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134  seinem  Hanptargument  zueilend  diese  Notizen  viel  zu 
kurz  abgetan  hat.  Nicht  besser  steht  es  in  diesem  Punkte 
mit  meinem  eignen  eingangs  genannten  Auftatze. 

Im  folgenden  ist  nxm  beabsichtigt^  ohne  Eingehen  auf 
die  IVage,  ob  die  antiken  Ansätze  richtig  oder  falsch  sind, 
also  ohne  ein  neues  Aufwühlen  des  eigentlichen  Phädrus- 
problemS;  eine  ledigUch  literarhistorische  und  quellenkritische 
Untersuchung  anzustellen:  Sinn,  Ursprung  und  Motive  der 
Ansätze  sollen  ermittelt  werden.  Das  Maß  ihrer  Beweiskraft 
wird  dabei  von  selber  ans  Licht  treten. 

L 

Die  von  Neueren  jetzt  vielfach  verfochtene  Ansicht  von 
einer  verhältnismäßig  späten  Entstehungszeit  des  Phädrus  wird 
bekanntlich  auch  schon  von  Cicero  im  Orator  13,  42  ver- 
treten. 

Wir  wissen,  daß  die  Wertschätzung  des  Isokrates,  den 
Cicero  einmal  geradezu  den  Vater  der  Eloquenz  genannt  hat 
(de  or.  n  s,  xo),  von  den  Attizisten  strengster  Richtung, 
deren  Abgott  Lysias  hieß,  nicht  ohne  Vorbehalt  gebilligt 
worden  ist.  Interrogare  vdim,  sagt  Quintilian  XII  10,  22^  an 
Isocrates  aüice  dixerit.  nihü  enim  tarn  est  Lysiae  diversum, 
negdbunt.  Auch  Brutus,  dem  der  Orator  gewidmet  ist,  ur- 
teilte zu  Giceros  Leidwesen  mit  solcher  Einseitigkeit:  laudatur 
semper  a  nobis  nannumquam  Brüte  leniter  et  erudite  rqpugncmte 
tCj  Or.  13,  40.  So  hat  der  Verehrer  einer  der  eignen  so  viel- 
fach verwandten^Redekunst  das  sehr  natürliche  Bedürfnis,  für 
Isokrates'  Verdienste  einen  Zeugen  von  höchster  Autorität  ins 
Feld  zu  stellen.  Er  findet  ihn  in  keinem  Geringeren  als  in 
Piaton.  Denn  es  bot  sich  ihm  zu  diesem  Zwecke  eine  An- 
sicht dar,  derzufolge  das  berühmte,  für  Isokrates  so  günstige 
und  zugleich  Lysias  niedriger  bewertende  Vaticinium  am 
Schlüsse  des  Phädrus  als  ein  Vaticinium  ex  eventu  zu  gelten 
hatte,  in  dem  sich  nicht  des  Sokrates,  sondern  des  Plato  (und 
zwar  des  älteren  Plato)  Urteil  über  Isokrates  (und  zwar  den 
gereiften  Isokrates)  ausspreche:  liaec  de  adulescente  Socrates 
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augwaJtwr,  at  ea  de  seniare  scribü  Plato  et  scribü  aequaiis  et 
quidem  exagiMor  amnium  rhetarum  kunc  miratur  tmum. 

Gewiß  ist  es  voreilig,  diese  einen  Spätansaiz  des  Phä- 
drus  einschließende  Äaßening  Giceros  so  anfiEnfiEUHsen,  wie  es 
Stallbaüm  tat  (außer  dem  Programm  audi  in  der  comm. 
Ausgabe'  185 7>  GXYII):  quae  certe  dubitari  non  potest  quin  üle 
ex  fonUbus  limpidissimis  atque  integerrimis  hauserit.  Aber 
andrerseits^)  durfte  auch  üsekeb  nicht  ohne  weiteres  von 
einer  ^^voreiligen  und  willkürlichen  Bemerkung  aus  eigner  Weis- 
heit des  Schriftstellers'^  reden  (a.a.O.  134);  was  ich  ihm  leider 
nachgesprochen  habe  (a.  a.  0.  551). 

Schon  der  umstand,  daß  der  Satz  auch  in  de  optimo 
genere  oratorum  17  wieder  anklingt*),  legt  eher  den  Gedanken 
an  eine  dem  Schriftsteller  feststehende  Überzeugung  als  an 
einen  flüchtigen  Augenblickseinfall  nahe.  Es  laßt  sich  aber 
glücklicherweise  das  erstere  auch  noch  durch  eine  Erwägung 
sicherstellen,  die,  wie  mir  scheint,  der  Beweiskraft  nicht  ent- 
behrt und  neu  sein  dürfte. 

Cicero  muß  nämlich  die  im  Jahre  46  im  Orator  ange- 
deutete Ansicht  bereits  gekannt  und  geteilt  haben,  als  er  im 
Jahre  55  die  Bücher  de  oratore  veröffentlichte.  Er  bildet  in 
diesem  Werk  den  Schluß  des  Phadrus  in  seiner  Weise  nach 
(in  61,  228 ff.).  Sein  Sokrates  heißt  Grassus,  sein  Pb&drus 
Gatulus,  sein  Isokrates  Hortensius,  er  selbst  ist  Plato.  Nun 
hatte  Hortensius  (114 — 50)  zur  Zeit  der  fingierten  Szene  des 
Dialogs,  im  Jahre  91,  das  Alter  von  23  Jahren:  haec  de  adu- 
lescente  Crassus  (mgwratur.  Als  de  oratore  geschrieben  wurde 
(55);  war  Hortensius  mithin  59  Jahre  alt:  at  ea  de  seniare 
scribü  Cicero  et  scribü  aequaiis.    Sogar  die  Geburtsjahre  der 

i)  Ebischx  (über  Piatons  Phädros,  Gtöttinger  Studien  1847,  H,  935) 
war  der  Ansicht,  daß  Cicero  ,,auf  eigne  Hand^*  eine  Voraussetzung  seiner 
eignen  dialogischen  Kunst,  die  er  bis  zur  Abfassungszeit  des  Orator 
als  verbindlich  erachtete,  einfach  auch  auf  Plato  übertragen  habe,  die 
Regel  nftmlich,  daß  zwischen  der  fingierten  und  der  Abfassungszeit  ein 
weiter  Zwischenraum  liegen  müsse. 

2)  guHi  ipsum  Isocratem,  quem  divinus  auctor  Plato  mum  fere 
aequalem  admirabiUter  in  Fhaedro  laudari  fecit  a  Socrate  etc. 
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beiden  Paare  von  aequales  haben  nahezu  das  gleiche  Verhältnis: 
Isokrates  436/5  zu  Plato  427  wie  Hortensios  1 14  zu  Cicero  106. 

Diese  Übereinstimmung  ist  zu  auffallend  und  vollständig, 
als  daß  man  sie  dem  Zu&ll  zuschreiben  könnte  und  nicht 
vielmehr  der  bewußten  Absicht  des  Schriftstellers,  der  ja  mit 
der  in  sein  Belieben  gestellten  Festlegung  der  fingierten  Ge- 
Sprachszeit  es  in  der  Hand  hatte,  die  Analogie  vollständig  zu 
machen.  Die  Planmäßigkeit  der  Anordnung  beweist  also,  daß 
Cicero  schon  damals  die  gleiche'' Ansicht  über  den  Phädrus 
vertreten  hat,  wie  im  Orator. 

Ehe  wir  weitergehen,  müssen  wir  noch  auf  folgendes  hin- 
weisen. Wenn  bei  Cicero  nicht  nur  ein  momentanes  Auto- 
schediasma,  sondern  ein  für  ihn  feststehender  Satz  anzuer- 
kennen ist,  durch  den  sogar  gewisse  Orundverhältnisse  einer 
ganzen  großen  Komposition  mitbestinmit  werden,  so  dürfen 
wir  schließen:  die  seiner  Nachbildung  zugrunde  liegende 
Chronologie  entspricht  in  solchem  Maße  den  Ansätzen,  die 
bei  der  von  ihm  angenommenen  Phädrusdatierung  maßgebend 
waren,  daß  nun  auch  bisher  noch  offenbleibende  Lücken  auf 
einer  der  beiden  Seiten  aus  der  andern  Seite  er^nzt  werden 
dürfen.  Wir  gewiimen  hiermit  die  längst  gesuchte  (natürlich 
nicht  aufs  Jahr  genaue)  Fixierung  der  im  Orator  verwendeten 
und  an  sich  sehr  dehnbaren  Begriffe  adulescens  und  senior 
auf  2^  und  59  Jahre.  Nun  würde  der  23jährige  Isokrates 
ins  Jahr  413/12  gehören,  und  in  der  Tat:  der  völlig  sichere 
terminus  post  quem  für  die  fingierte  Zeit  der  Phädrusszene, 
zugleich  unter  den  näheren  Bestimmungen  dieser  Szene  (ab- 
zusehen von  399);  der  einzige  sofort  sich  darbietende  und  jed- 
wedem Zweifel  durchaus  entrückte  Punkt,  ist  das  Jahr  von 
Lysias'  Bückkehr  nach  Athen  unmittelbar  nach  der  sizilischen 
Katastrophe.  Bei  so  ungezwungenem  Ergebnis  wird  man  auch 
mit  dem  zweiten  Datum  Ernst  machen  dürfen.  Der  senior 
Isokrates  führt,  mit  59  Jahren  gerechnet,  auf  377/6.  Und 
wirklich:  between  380  and  378  or  about  379,  so  lautet  der 
nahe  herankommende  Ansatz,  den  jetzt  LutoS£.awski  im  An- 
schluß an  Thompson  vertritt  (origin  and  growth  of  Plato's 
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logic  356),  wie  denn  auch  Oomperz^)  und  Blass^  den  Phädrus 
noch  hinter  das  Symposion  zu  rücken  sich  entschlossen  haben. 
Auf  die  sachliche  Seite  des  Ansatzes  gehe  ich^  wie  an- 
gekündigt, nicht  ein.  Qleichwohl  muß  ein  Punkt  aufs  schärfste 
betont  werden.  Eine  Hauptschwierigkeit,  die  solche  späte 
Datierung  gegenwärtig  selbst  ihren  Anlmngem  bereitet,  hat 
für  die  antiken  Vertreter  noch  gar  nicht  bestanden.  Es  ist 
nämlich  das  persönliche  und  literarische  Verhältnis  zwischen 
Plato  und  Isokrates  nunmehr  soweit  aufgekUurt,  daß  ein  so 
später  Ansatz  unweigerlich  dazu  zwingt,  das  vaticinium  nicht 
mehr  als  Piatos  ehrlich  kundgegebne  Herzensmeinung  über 
Isokrates  aufzufassen.  Man  ist  genötigt,  Hintergedanken 
hineinzulesen,  was  denn  auch  in  den  verschiedensten  Schattie- 
rungen geschehen  ist,  bis  zur  Vertauschung  des  Komplimentes 
mit  einer  Injurie.  Dies  ist  nun  aber  der  Standpunkt  der  an- 
tiken Vorläufer  keineswegs,  zunächst  einmal  yorausgesetzt 
(was  sich  weiter  unten  beweisen  lassen  wird),  daß  bei  Cicero 
deren  Ansicht  nicht  entstellt  vorliegt.  Im  Orator  kommt 
ja  gerade  darauf  alles  an,  daß  das  vaticinium  Piatons  ehr- 
liche Anerkennung  auch  des  senior  Isokrates  ausspricht.  Auch 
die  Übertragung  auf  Cicero  und  Hortensius  ist  nur  unter 
solcher  Voraussetzung  denkbar.  Cicero  hat  von  63  ab  viel- 
fach mit  ihm  zusammengewirkt,  so  noch  56  (Sestiana)  und 
dann  54  (pro  Scauro).  Es  ist  auch  sonst  nicht  einzusehen, 
warum  er  den  Mann  durch  die  zweideutige  Nachbildung  eines 
Lobes  hätte  verletzen  sollen,  das  im  Original  ironisch  oder 
gar  beleidigend  gemeint  gewesen  wäre.  Daraus  folgt:  jene 
antiken  Phädruschronologen  haben  das  vaticinium  wirklich 
ernst  genommen.  Von  den  historischen  Schwierigkeiten,  in 
die  sie  damit  gerieten,  haben  sie  offenbar  keine  Ahnung  ge- 
habt. Dem  Ansatz  haftet  eine  Anhistoresie^)  an,  die  ihm 
sicherlich  nicht  zur  Empfehlung  gereichen  kann. 


1)  Griechische  Denker  11  331  iF. 

2)  Die  Rhythmen  der  attischen  Kunstprosa  (1901)  81. 

3)  Ich  lasse  das  Wort  stehen,  trotzdem  der  überraschende  Fall 
eingetreten  ist,  daß  ein  modemer  Platoniker,  den  hochziiBchatzen  aller 
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Man  darf  billig  bezweifeln^  daß  es  jemand  unternehmen 
wird,  die  soeben  gekennzeichnete  Schwäche  dieser  Ansicht, 
um  Ciceros  Gewährsmann  davon  zu  befreien,  einem  Eenntnis- 
mangel  des  Römers  auf  Rechnung  zu  setzen.  Bei  einer  so 
streng  durchgeführten  Parallele,  wie  er  sie  ausgeklügelt  hat, 
wäre  es  doch  mehr  als  seltsam,  wenn  er  dasjenige  Moment, 
das  seinen  Interessen  direkt  zuwiderlief,  die  ironische  Geltung 
des  yaticinium,  soUte  übersehen  haben.  Oder  konnte  er 
glauben,  das  einfach  ignorieren  zu  dürfen?  unmöglich,  daß 
ihm  dies  nicht  sein  eigner  oder  der  Takt  seiner  literarischen 
Berater  widerraten  hätte.  Setzte  er  sich  doch  in  diesem  Falle 
der  peinlichen  Wahrscheinlichkeit  aus,  daß  der  erste  beste 
übelwollende  Sachkenner  bei  der  Deutung  seiner  Hortensius- 
prophetie  sofort  herbeizerrte,  was  er  beseitigt  zu  haben  glaubte. 
Nein,  es  geht  nicht  an,  Cicero  zum  Sündenbock  zu  machen. 


Grund  vorhanden  ist,  plötzlich  denselben  Weg  eingeschlagen  hat. 
C0K8T.  BiTTEB  hatte  noch  1888  in  seinen  Untersuchungen  über  Plato 
(p.  133)  sich  genötigt  gesehen,  das  Lob  des  vaticiniums  als  ein  ,,ziem- 
lieh  zweideutiges^*  zu  erklären.  Er  hörte  damals  den  Sinn  heraus  „von 
dir  hatte  ich  doch  etwas  Besseres  erwartet".  Heute,  nach  seinen  Er- 
klärungen in  Ilbebqs  Jahrbb.  XI,  1903,  248  ff.  glaubt  er  wirklich,  eine 
solche  Annahme  sei  nicht  nötig.  Er  hält  eine  „freundliche  Zustim- 
mung** Piatos  auch  noch  in  spätrer  Zeit  für  keineswegs  ausgeschlossen, 
ja  er  gibt  sogar  zu  verstehen,  die  Hiatusbeobachtungen  wiesen  darauf 
hin,  „daß  die  Stimmung  Piatos  gegen  Isokrates  in  spätren  Jahren  keine 
so  ganz  ungünstige  gewesen  sein  dürfte,  wie  uns  immer  versichert  wird**. 
Zu  diesem  Behufe  muß  freilich  durch  alles,  was  Spbngbl,  Reinhardt, 
DuMHLBR  n.  a.  ermittelt  haben,  ein  kecker  Federstrich  gemacht  werden. 
Er  sieht  hier  nur  eine  „Verbindung  von  Tatsachen,  Axiomen,  Hypo- 
thesen und  Vermutungen**.  Nun  ist  ja  auf  diesem  Boden  Einzelheiten 
gegenüber  Kritik  und  Skepsis  gewiß  sehr  am  Platze.  Wie  aber  jemand, 
der  nicht  nur  im  Piaton,  sondern  auch  im  Isokrates  wirklich  zu- 
hause ist,  das  absolute  Auseinandergehen  dieser  zwei  Naturen  im  großen, 
d.  h.  in  den  nicht  gleichgültigen,  sondern  die  Geister  wie  die  Personen 
unbedingt  scheidenden  letzten  und  tiefsten  Überzeugungen  sollte  leugnen 
können,  das  bleibt  völlig  unverständlich.  Auch  bleibt  uns  Rittsb  durch- 
aus eine  Erklärung  für  den  (von  ihm  hoffentlich  nicht  auch  bezweifelten) 
Umstand  schuldig,  daß  die  beiden  Schulen  schon  in  erster  Generation 
durchaus  feindlich  zu  einander  stehen^ 
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Der  erste  Urheber  des  modernen  Ansats^s  ist  wirklich  so  un- 
historisoh  gewesen ^  Plato  noch  um  377  fttr  Isokrates  mit 
Wärme  ein  anfiichtig  gemeintes  Zengnis  ablegen  zu  lassen. 

Daß  Cicero  nicht  personlich  für  eine  literarisch- chrono- 
logische These  wie  die  vorliegende  in  Ansprach  zn  nehmen 
ist;  daB  er  nur  Überkommnes  yertritt^  haben  wir  schon  im 
vorausgehenden  als  selbstverständlich  öfter  durchblicken  lassen. 
Die  Berechtigung  dazu  ergibt  sich  aber  vollends  ^  wenn  wir 
eine  befiriedigende  Antwort  auf  die  Frage  geben  können:  wo 
ist  der  Gewährsmann  oder  (wie  wir  gleich  fragen  dürfen)  wo 
ist  der  griechische  Gewährsmann  zu  suchen?  Hierbei  ist  nun 
Folgendes  methodisch  wohlbegründet.  Wir  müssen,  so  lange 
sich  nicht  zeigen  laßt,  daß  ihnen  der  Phädrusansatz  nicht  ge- 
hören kann,  auch  ihn  auf  die  Rechnung  der  akademischen 
Lehrer  setzen,  deren  Gedanken  und  Ansichten  für  Ciceros 
größtes  Werk  überhaupt  grundlegend  geworden  sind,  sei  es 
nun,  daß  in  erster  Linie  an  Philo  zu  denken  ist,  wie  v.  Abnim^) 
angenommen  hat,  sei  es,  daß  vielmehr  mit  Kboll^  Philos 
Nachfolger  Antiochus  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Die  Person 
selbst  ist  ziemlich  gleichgültig:  die  Geistesrichtung  und  die 
Motive,  denen  der  Ansatz  entsprungen  ist,  wollen  erkannt  sein, 
und  da  zeigt  sich  sofort,  daß  die  Grundanschauungen  beider 
Männer  so  wenig  zu  einem  Widerspruch  mit  dem  Spätansatze 
des  Phädrus  führen,  daß  derselbe  vielmehr  erst  von  hier  aus 
sein  volles  Licht  empfängt 

Philon,  der  erste  Akademiker,  „der  ausdrücklich  auch 
Rhetorik  lehrte^',  hat,  wie  v.  Arnim  sehr  schön  ermittelt  hat, 
nichts  Geringeres  getan,  als  das  sophistische  Bildungsideal  er- 
neuert. Er  bemühte  sich,  die  Rhetorik  in  das  System  der 
Philosophie  einzugliedern,  und  Antiochus  hat  diese  zum  teil 
sehr  praktisch  auf  das  Bedürfnis  junger  Römer  zielenden  Be- 
strebungen zu  einem  eklektischen  Eompromißsystem  auf  das 
eifrigste  weiterzubilden  gesucht.    Die  Folge  muß  unter  anderm 


i)  Leben  und  Werke  des  Dio  von  Prusa  1898,  97  ff. 

2)  Rh.  Mus.  58,  1903,  522  und  Ilbbrob  Jahrb.  1903,  681  ff. 
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auch  die  gewesen  sein^  daß  der  alte  akademische  Antagonis- 
mus gegen  Isokrates  und  seine  Bestrebungen  fallen  gelassen 
wurde.  Allerdings  darf  man  für  diese  an  sich  einleuchtende 
Folgerung  nicht  etwa  jene  bekannte  Briefstelle  geltend  machen 
(I  9,  22i),  in  der  Cicero  von  seinem  Hauptwerke  sagt  omnem 
anHquorum  et  Aristotdiam  et  Isocratiam  roHonem  aratoriam  com- 
pUctuntu/r})  Dieser  Satz  nämlich  knüpft  ersichtlich  an  die  schon 
in  der  Schrift  de  inyentione  (also  vor  dem  akademischen  Ein- 
fluß) griechischer  Lehrüberliefemng  entlehnte  Anschauung  an^ 
daß  mit  Aristoteles  und  Isokrates  zwei  Hauptrichtungen  der 
rhetorischen  Entwicklung  bezeichnet  seien  ^  aus  denen  tmum 
quoddam  est  conflatum  genus  a  posteriaribus,  gut  ab  utrisque  ea, 
quae  commode  did  videbantur,  in  stMS  artes  eontulenmt  Auch 
damals  schon  ftlgt  er  hinzu  (H  3^  8):  quos  ipsos  simtd  atque 
iOos  superiares  nos  ncbis  omnes,  quoad  facidtc^  tutit,  propo- 
suimtis.  Da  handelt  es  sich  nur  um  einen  Eklektizismus 
innerhalb  der  Technographie,  um  die  ri%vai  des  Aristoteles 
und  des  Isokrates.  Di^egen  die  Verschmelzung  von  Philo- 
sophie und  Rhetorik,  die  Philo  lehrte,  bedeutete  etwas  ganz 
anders.  Nicht  mit  der  Technik,  mit  den  Lebensanschauungen 
und  mit  dem  Bilduogsideal  des  Isokrates  muß  dieser  Akade- 
miker seinen  Frieden  geschlossen  haben.  Direkte  Zeugnisse 
über  seine  Beurteilung  des  Isokrates  gibt  es  wie  es  scheint 
leider  keine.  Aber  allzuviel  verschlagt  das  in  diesem  Falle 
nicht.  Der  Mann,  der  „die  Wiedervereinigung  von  Philosophie 
und  Rhetorik  zu  einer  einheitlichen  nccidela  mit  praktischem 
Ziele  befürwortete"  (v.  Arnim  112),  konnte  ja  gar  nicht  an- 
ders als  in  Isokrates  einen  gefeierten  Vorläufer  seiner  Ideen*) 

1)  Nicht  richtig  beurteilt  von  Eboll  a.  a.  0.  683. 

2)  Man  beachte  hierbei  auch  die  Schätzung  des  Isokrates  durch 
DionjB,  auf  den  ja  die  jungakademische  Richtung  gleichfalls  befruch- 
tend gewirkt  und  der  infolgedessen  sogar  eine  Streitschrift  ^Iq  Ti}^ 
noUzi%fjg  (piXoüOfplag  ^^bg  roi^g  naratQtxovtag  airtllg  ASlncag  verfaßt 
hat  (Thukydides  2,  814  R.  327  U.  R.).  £r  sagt  (Isokrates  12,  558  R.  71 
U.  R.)  &naüi  rotg  iv  xm  nifay^tatinm  t6n<p  ^sagi/iiiaci  na(fä  noXv 
KifotSQetv  rifo^itriv  'laon^dtriv  Avaiovy  nazä  Öl  t^v  XafMr^orijra  t&v 
vno^iasiov  %al  tb  (ptXoaiHpov  tfjg  nQOttt(fiüS(og  nXelov  Sicupigsiv  rj  naiSbg 

PhU  -biit.  Klanae  1904.  16 
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erblicken.  Zudem  spricht  die  stark  betonte  Auszeichnung, 
mit  der  Isokrates  in  Giceros  von  philonischen  Gedanken  durch- 
tränktem  Hauptwerk  öfter^)  gepriesen  wird,  laut  genug  und 
ersetzt  zur  Genüge  die  fehlenden  Zeugnisse. 

Sind  diese  Erwägungen  richtig,  so  wird  die  Lebhaftig- 
keit und  der  Nachdruck,  mit  der  uns  im  Orator  der  Spätan- 
satz des  Phädrus  entgegentritt,  erst  toU  yerständlich.  Wohl 
dient  er  dort  zunächst  einem  momentanen  Zwecke,  aber  er 
hat  für  Cicero  eine  darüber  weit  herausragende  Bedeutung. 
In  Verbindung  mit  der  Ansicht,  daß  das  yaticinium  des  So- 
krates  die  ernste  Meinung  Piatos  darstelle  —  und  man  erkennt 
nun,  wie  diese  Ansicht  einen  unentbehrlichen  Faktor  der 
ganzen  These  darstellt  —  legitimiert  dieser  Ansatz  zu  seinem 
Teile  die  auch  für  Cicero  maßgebenden  Grundanschauungen 
des  Philo  und  Antiochus.  Er  schneidet  den  sehr  schwer  ins 
Gewicht  fallenden  Einwand  ab,  der  Stifter  der  Schule  habe 
über  die  nunmehr  gerade  von  der  Akademie  aus  neubeleibten 
Tendenzen  des  Isokrates,  so  wie  sie  sich  zu  dessen  Blütezeit 
in  ihrer  vollsten  und  typischen  Entwicklung  darstellten,  keines- 
wegs günstig  geurteilt. 

Ursprung  und  Motiv  dieser  Datierung  liegen  nunmehr 
zutage.  Über  die  Beweismittel  ihrer  Urheber  läßt  sich  nichts 
wissen.  Da  diese  aber  von  Haus  aus  mit  schwerer  Anhistoresie 
behafbet  erscheinen,  so  wird  man  in  der  Vermutung  nicht  irre 

andvT(Dv  fritdQCiv,  3aoi  q>iXoe6g>mg  toü  iMx^i/jiuctog  tovtov  Jtffoißvriaav. 
i)  Die  Stellen  im  Register  der  PiDKBiTBchen  Ausgabe.  lU  3s,  141 
spricht  nicht  etwa  dagegen.  Itaque  ipse  Aristoteles  cum  florere  Isocratem 
nabilitate  discipulorum  videret^  quod  is  (so  Piderit  für  ipee)  suas  dis- 
putationes  a  causis  forenstlms  et  civüibus  ad  inanem  sermanis  degantiam 
transtulisset  etc.  Der  Koigunktiv  des  von  Ellendt  und  Eaysbb  bean- 
standeten Kausalsatzes  zeigt,  daß  dessen  Inhalt  ein  Vorwurf  des  Ari- 
stoteles, nicht  des  Cicero  ist.  —  Man  beachte  noch  die  Parallele 
III  34,  139:  Plato  zu  Dio  wie  Isokrates  zu  Timotheus.  Wie  hätte  das 
Plato  selbst  und  die  alte  Akademie  verletzt!  Vgl.  auch  Sghlittbnbaurr, 
Tendenz  v.  Cic.  Or.  (Jahrb.  Suppl.  XXVIII,  1903)  205  ff.,  214  und  Wknd- 
LAND,  Herrn.  XXXIX,  1904,  528. 
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gehen;  daß  die  zugrunde  liegenden  chronologischen  Er- 
wägungen kaum  auf  wertvolle  Instanzen  zurückgriffen.  Man 
darf  wohl  annehmen,  daß,  wie  die  fiktive  Zeit  einfach  nach 
dem  sofort  ins  Auge  springenden  Datum  von  Lysias'  Rück- 
kehr bestimmt  zu  sein  scheint,  ein  ähnliches  Verfahren  auch 
bezüglich  der  Abfassungszeit  eingeschlagen  ward.  Wer  den 
Dialog  möglichst  spät  anzusetzen  Anlaß  und,  der  mochte 
ein&ch  soweit  heruntergehen  in  der  Reihe  der  Jahre,  bis  ein 
von  ihm  akzeptierter  Ansatz  von  Lysias'  Todesjahr  offensicht- 
lich Halt  gebot.  Auch  bei  Neueren  ist  dies  Moment  be- 
stimmend gewesen. 

Das  peremptorische  Verfahren  aber,  das  hier  bezüglich 
platonischer  Chronologie  selbst  einem  Akademiker  zugetraut 
wird,  darf  nicht  befremden.  Man  muß  sich  klar  gemacht 
haben,  daß  der  erschreckende  Mangel  an  sichern  Instanzen, 
der  uns  überhaupt  innerhalb  der  platonischen  Frage  in  der 
antiken  Paradosis  entgegentritt,  nur  aus  der  allgemeinen 
Gleichgültigkeit  gegen  ein  historisch -genetisches  Versi»ndnis 
Piatos  zu  erklären  ist,  die  jenen  aufs  Systematische  und  Prak- 
tische gerichteten  Geistern  zu  eigen  war  und  wohl  auch  sein 
mußte.  In  einer  Zeit,  da  man  die  wichtigsten  Feststellungen 
noch  sehr  wohl  hätte  machen  können,  hat  leider  das  Interesse 
dafür  gefehlt,  und  Philo  und  seine  Genossen  werden  schwer- 
lich die  einzigen  gewesen  sein,  die  in  einer  chronologischen 
Einzelfrage  sich  mit  der  ihnen  aus  andern  Gründen  bequemen 
Lösung  rasch  begnügten,  ohne  die  in  der  Tiefe  liegenden 
Schwierigkeiten  auch  nur  zu  bemerken. 

n. 

Es  mag  eine  subjektive  Empfindung  sein  und  soll  des- 
halb auch  nicht  besonders  betont  werden:  der  unbefangne 
Leser  wird  aber  gewiß  immer  den  Eindruck  haben,  als  ob 
die  Art,  wie  Cicero  im  Orator  sich  ausdrückt,  besonders  das 
lebhafte  at  ea  de  seniare  scribit  Plato,  etwas  Ausschließendes 
und  gleichsam  einen  polemischen  Akzent  habe,  hervorgerufen 
durch  das  Bewußtsein,   es  sei   auch  noch    eine   andre,   aber 

.  16* 
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durchaus  ffir  fidsch  gehaltene  Lehrmeinung  über  den  frag- 
lichen Punkt  vorhanden.  Glücklicherweise  ist  diese  wie  ge- 
sagt nur  subjektive  Empfindung  nicht  der  einzige  Anhalt  da- 
für,  daß  in  der  Tat  eine  völlig  entgegengesetzte  Lehre^  die 
AufEMSung  des  Phadrus  als  Piatos  erster  Schrift,  nicht  nur 
in  Ciceros  Zeit  schon  bestand^  sondern  dafi  sie  sogar  noch 
weiter  hinaufreicht,  über  die  vorhin  betrachtete  neuakade- 
mische zurück  y  daß  mithin  höchstwahrscheinlich  eben  sie  es 
gewesen  ist,  die  Philos  Schule  als  unbequem  empfand  und 
durch  einen  eignen,  in  seinen  Motiven  durchsichtigen,  in  seiner 
Begründung  zweifelhaften  chronologischen  Versuch  zu  ersetzen 
bemüht  war.  Wenn  der  neuakademische  Ansatz  nur  vorüber- 
gehend hervortritt  und,  für  uns  nur  bei  Cicero  bemerklich, 
späterhin  wieder  verschwindet  zu  Gunsten  jenes  älteren,  so 
stimmt  das  auf  das  beste  zu  der  Beobachtung,  daß  die  von 
Philo  hervorgerufene  Bildungsbewegung  überhaupt  ziemlich 
wenig  nachhaltig  war  und  verhältnismäßig  rasch  wieder  ver- 
floß, was  besonders  von  Eroll  betont  worden  isi 

Die  Erörterung  der  Tradition  über  Phädrus  als  Anfangs- 
werk geht  am  besten  aus  vom  Kommentar  des  Hermias, 
der  nunmehr  endlich  in  einer  auf  die  maßgebende  Handschrift 
gegründeten  und  (auch  rein  äußerlich  zu  verstehen)  lesbaren 
Ausgabe  vorliegt,  von  P.  GouvREUR,  Bibl.  de  Fecole  des  hautes 
etudes  133  (1901). 

Innerhalb  der  Einleitung,  die  sonst  vom  bekannten  Typus 
solcher  neuplatonischen  Werke  nicht  besonders  abweicht, 
mitten  in  dem  Abschnitte  öö^ai  tov  tfxoxw,  steht  hier  (p.  9, 
II  bis  p.  10,  22)  in  ganz  eigenartiger  Weise  ein  schon  durch 
seine  Selbständigkeit  und  Geschlossenheit  bedeutsam  hervor- 
tretendes Stück,  in  welchem  der  Dialog  gegen  drei  „Rügen^ 
oder  iyxki^iiata  verteidigt  wird,  die  ihn  getroffen  haben.  Das 
Stück  steht  an  dieser  Stelle,  nicht  nur,  wie  Hermias  selbst 
angibt  (9,  12),  um  den  späteren  Vortrag  von  dieser  Polemik 
zu  entlasten,  sondern  ersichtlich  auch  deshalb,  weil  die  Rügen, 
von  denen  es  berichtet,  zum  Teil  auch  die  vom  Neuplatoniker 
gesuchte  Feststellung  des    eigentlichen    6xo3c6s,   der   schrift- 
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stellerischen  Hauptabsicht  Platos,  beeinträchtigen.  Daß  aber 
in  dieser  Weise  ein  besonderer  Abschnitt  dafür  bestimmt  ward^ 
beweist  allein  schon,  daß  es  sich  um  einen  locus  dassicus  der 
Schultradition  handelt.  Der  oder  die  Urheber  dieser  Rügen 
können,  auch  wenn  ihre  Namen  infolge  der  neuplato- 
nischen Interesselosigkeit  für  alles  literarhistorische  Detail 
nicht  mehr  genannt  werden,  keineswegs  oC  xv%6vt£Q  geweseii 
sein.  Wer  die  zähe  Eonstanz  solcher  Schulparadosis  auch 
nur  einigermaßen  kennt,  wird  sofort  einräumen,  daß  es  sich 
hier  um  den  Nachhall  einer  literarischen  cause  cel^bre  han- 
delt, deren  Andenken  sich  teils  durch  die  Bedeutung  der  Sache, 
teils  durch  die  wissenschaftliche  Autorität  der  ehemals  daran 
beteiligten  Schriftsteller  auf  die  Nachwelt  fortgepflanzt  hat. 
Da  ist  es  nun  bedeutsam,  daß  von  diesen  Rügen  zwei  direkt 
mit  einem  Hinweis  auf  das  Jünglingsalter  des  Verfassers  ver- 
bunden erscheinen,  während  die  dritte,  wo  sie  in  andrer  Über- 
lieferung wiederkehrt,  geradezu  als  Erweis  dieser  Abfassungs- 
zeit des  Phädrus  dienen  muß.  Es  ist  mithin  in  der  Ordnung, 
wenn  wir,  anders  als  unsre  Vor^^lnger,  gerade  von  dem  bis- 
her so  gut  wie  gar  nicht  beachteten  Hermias  ausgehen,  der 
in  dieser  Frage  das  meiste  (wenngleich  nicht  alles)  in  der 
Überlieferung  laufende  Material  zusammen  darbietet:  eben 
der  Umstand,  daß  Teile  davon  in  derselben  Verbindung 
schon  bei  viel  altren  Schriftstellern  erscheinen,  wird  uns  wert- 
voll werden.  Wenn  aber  bei  Hermias  das  fragliche  Material 
gar  nicht  in  einer  chronologischen,  sondern  in  einer  apolo- 
getischen Erörterung  zutage  tritt  und  zwar  so,  daß  der  Ver- 
fasser auf  die  von  den  Angreifem  Piatos  tadelnd  hervorge- 
hobene Jugendlichkeit  des  Dialogs  selber  mit  keinem  Worte 
eingeht,  sondern  in  seinen  Antworten  nur  an  das  Sachliche 
dieser  Vorwürfe  sich  hält,  so  ist  der  Grund  offenbar  der,  daß 
Hermias  gleichfalls  an  die  Jugendlichkeit  glaubt  (nur  nicht 
im  Sinne  der  Unreife).  Das  beweist  schon  seine  überall 
hervortretende  Grundauffassung  der  dialogischen  Szene.  Diese 
setzt  nach  ihm  direkt  einen  Kampf  um  Phädrus'  Person  voraus, 
zwischen  Lysias   einerseits   und  Sokrates   andrerseits,   wobei 
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Lysias  der  Liebhaber  des  Phädrus  ist  und  der  um  dessen 
Seele  besorgte  Sokrates  in  edlem  Sinne  nicht  minder^):  da- 
bei fließt  aber  Sokrates  mit  Plato  in  eins,  wie  denn  in  der 
alsbald  noch  näher  zu  besprechenden  Stelle  p.  lo,  2  fr.  ohne 
weiteres  Plato  als  Verfasser  des  Phädrus  mit  seiner  Schrift- 
Stellertätigkeit  für  die  seelsorgerliche  des  Sokrates  eintritt. 
Das  ist  eine  Anschauung,  die  mit  auch  sonst  verbreiteten 
Annahmen  über  das  Verhältnis  der  platonischen  Sokratesfigur 
zu  Plato  selber^)  zusammenging.  In  diesem  besonderen  Falle 
konnte  sie  sich  überdies  noch  auf  Piatos  Epigramm  (Anth. 
Pal.  VII  100)  stützen:  oix  ovtmg  ^aldgov  ajcmkdtfaiiev'^  So 
falsch')  sie  ist,  so  zwang  sie  doch  ohne  weiteres  dazu,  das 


1)  Vgl.  gleich  zu  Beginn  p.  i,  10,  sowie  u.  a.  p.  8,  14.  10,  5.  11,  i; 
21  ff.  12,  27  (aus  Hennias  stammt  Greg.  Gor.  zu  Hermog.  VII  1162  W.), 
dies  alles  trotz  257  B  und  279  B;  vgl.  p.  265,  1 1  Gouvr.  Als  iffaiuvog  des 
Sokrates  ward  Phädrus  auch  sonst  aufgefaßt:  Ath.  XI  505  f.  Vgl.  243  E 
und  223,  17  Gouvr. 

2)  Diog.  m,  52;  vgl.  auch  Aristides  or.  46,  II  p.  382  Dind. 

3)  Es  lohnt  sich,  die  Lebens-  und  Altersverhältnisse  ins  Auge  zu 
fassen.  Phädrus  ist  im  gleichnamigen  Dialog,  dessen  Szene  den  Spiel- 
raum zwischen  412  und  408  läßt,  jünger  gedacht  als  Sokrates  {t4SxvQ6- 
tSQOs  *fxl  ve^effos  236  D).  Man  darf  sich  ihn  aber  keineswegs,  wie 
es  Hermias  tut  (z.  B.  p.  10,  18),  sehr  jugendlich  vorstellen,  wenn  anders 
er  schon  416  bei  Agathons  Gastmahl  als  ncctriQ  ^^  loyov  auftritt  imd 
im  Protagoras  unter  den  Bewundrern  des  Hippias  (315  G).  Er  wäre 
also  um  432  bereits  mindestens  im  Jünglingsalter  gewesen.  Doch  bleibt 
diese  Stelle  zunächst  besser  aus  dem  Spiel,  da  gerade  der  Protagoras 
starke  Anachronismen  hat,  die  bis  420  herab  von  jener  grundlegenden 
Annahme  einer  Situation  vor  Ausbruch  des  Krieges  abweichen  (vgl. 
Saufpbs  Ausgabe  p.  10).  Andrerseits  läßt  sich  aber  aus  Lysias*  Rede 
über  Aristophanes'  Vermögen  ein  Anhalt  über  des  Phädrus  letzte  Lebens- 
zeit gewinnen.  Die  Witwe  des  Aristophanes,  dessen  Hinrichtung  einige 
Zeit  vor  die  387  gehaltene  Rede  fällt  (vgl.  Bi^asb,  Att.  Bereds.  I',  533), 
hatte  von  ihrem  Manne  drei  nccLdd^ia  (19,  9).  Die  Eheschließung  muß 
also  eine  Reihe  von  Jahren  vor  387  erfolgt  sein.  Man  wird  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  etwa  die  zweite  Hälfte  der  neunziger  Jahre 
dafOr  in  Anspruch  nimmt,  denn  zu  weit  zurückzugehen  empfiehlt 
sich  deshalb  nicht,  weil  Aristophanes  als  nicht  eben  bejahrt  erscheint 
(19,  18  vgl.  mit  58),  und  vor  allem,  weil  es  die  zweite  Ehe  der 
Frau  war;  ihr  erster  Mann  war  eben  Phädrus  gewesen  (19,  15  mit 
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Werben  Piatos  und  mithin   seine  Ausarbeitung  des  Dialogs^ 
der  dieses  Werben  zum  Ausdruck  bringt,  auf  das  nächste  an 

Frohbbrgers  sprachl.  Note).  Nicht  sowohl  die  Ausdrucksweise  des 
Redners  (ti]v  Öh  itivrixi  y%yiv7i\Uvta  oh  diä  Tiaxiav^  &6eX<pidm  Öh  ^aidqm 
BvTi  seil.  idtoTis),  wohl  aber  der  Umstand,  daß  der  Sprecher,  der  sich 
und  seine  Familie  empfehlen  will,  unbefangen  diese  erste  Ehe  seiner 
Schwester  überhaupt  erwähnt,  fahrt  darauf  hin,  daß  nicht  etwa  Schei- 
dung, sondern  der  Tod  diesen  Bund  gelöst  hatte.  Phädrus  wird  also 
Mitte  der  90  er  Jahre  bereits  tot  gewesen  sein.  Andrerseits  muß  der 
Verlust  seines  Vermögens,  der  wiederum  vor  seine  Heirat  f&llt,  erst 
nach  der  im  Dialog  fingierten  Zeit  eingetreten  sein,  da  er  hier  noch 
als  reicher  Mann,  sogar  mit  einer  gewissen  Hyperbel,  dargestellt  wird 
(235  D,  236  B).  Dies  sichert  gleichzeitig  einigermaßen  die  soeben  vor* 
genommene  ungefähre  Bestimmung  seines  Todes  und  der  diesen  Tod 
voraussetzenden  Wiederverheiratung  seiner  Frau.  Der  Phädrus  des 
Komikers  Alexis  aber  (den  Kaibel  auf  etwa  372—270  ansetzt,  bei  Pauly- 
W188OWA  1468)  kann  auf  keinen  Fall  den  lebenden  verspottet  haben, 
er  zielte  wohl  auf  Plato  unter  Einführung  von  dessen  Dialogfigoren. 
Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  Phädrus  der  Neffe  seines  Schwiegervaters 
war,  eines  während  der  ävdKQiaig  des  Prozesses  von  387  hochbetagt 
(wie  es  scheint  70  Jahre  alt)  verstorbenen  Mannes  (19,  58),  der  also 
ca.  4S7  geboren  war,  so  haben  wir  allen  Grund,  nunmehr  die  Stelle 
im  Protagoras  als  vollwichtig  und  anachronismus&ei  zu  betrachten, 
was  doch  auch  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils  ohnehin  zu  recht  ge- 
schieht. Es  geht  alles  wohl  zusammen,  wenn  Phädrus  mithin  432  etwa 
im  früheren  Jünglingsalter,  416  (Symposion)  in  frischester  Männlichkeit 
gedacht  und  etwa  20  Jahre  später,  vielleicht  als  mittlerer  Fünfziger 
gestorben  ist.  Im  Dialog,  der  seinen  Namen  trägt,  wäre  er  demnach 
etwa  als  Vierziger  zu  denken,  demLjsias  etwa  gleichaltrig,  womit  257  B 
und  279  B  {iffaatiig  Avaiov)  gewiß  besser  vereinbar  ist  als  mit  einem 
jugendlichen  Phädrus,  und  wozu  auch  paßt,  daß  er  sich  dem  ungefähr 
sechzigjährigen  Sokrates  gegenüber  lexv(f6t sqos  %al  vfmtBffog  nennt.  Auf 
die  Erkenntnis  dieses  Sachverhaltes  zielt  denn  wohl  auch  die  (korrupt 
überlieferte)  Behauptung  der  obtrectatores  Piatonis  bei  Ath.  XI  505  f. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  ein  Verhältnis  zu  Plato  wird  nicht 
nur  in  dem  Sinne  ausgeschlossen,  wonach  Phädrus  zu  dessen  igmiuvog 
wird,  sondern  gewiß  auch  in  dem  weiteren  Sinne,  daß  der  23-  oder 
24jährige  Schriftsteller  unter  der  Sokratesmaske  in  eignem  Namen  die 
Eroberung  des  (im  Jahre  404  oder  403)  etwa  doppelt  so  alten  Mannes 
für  die  Philosophie  sollte  versucht  haben  (257  B).  Das  Epigramm 
scheint  ja  von  enttäuschter  Hoffnung  zu  reden ,  und  seine  Unechtheit 
ist  sicherlich  nicht  anzunehmen  (mit  Bkitzbmsteiii,  Epigr.  und  Skolion 
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die  fiktive  Zeit  des  Gespräches  heranzurücken.  Das  in  der 
Szene  zeitlich  fixierte  Verhältnis  des  Lysias  zu  Phädrus  fixiert 
zugleich  das  Verhältnis  des  Sokrates— Plato  zu  Phädrus  und 
mithin  den  Ursprung  des  Dialogs. 

Man  sieht  also^  daß  Hermias  Anlaß  hatte  ^  der  in  jenen 
iyxXfjfMcta  zutage  tretenden  Anschauung  über  die  Entstehungs- 
zeit seinerseits  nicht  zu  widersprechen.  Für  uns  aber  fällt 
ins  Gewicht,  daß  für  deren  Urheber  nicht  wie  für  den  Neu- 
platoniker  die  Persönlichkeit  des  Phädrus  mit  ihren  doppel- 
seitigen Beziehungen  der  Ausgangspunkt  war,  sondern  durch- 
aus davon  verschiedene  Erwägungen,  wie  sich  zeigen  wird, 
wenn  wir  nunmehr  endlich  die  Angaben  des  Hermias  im 
Wortlaut  vorlegen  und  prüfen  (p.  9,  11): 

Ta  dl  iyKki/^iutta  vvv  Xiy(0(uv^  a  ttveg  Katr^yoQovöt 
nkdrcavog  hd  toikp  tp  övyygaiifLatij  Iva  7ud  rovrcoi/  xqo- 
dievxQivqfidvmv  1^  iväyvioöig  kovstov  i^dv  ixBQCfSna^xog  ^. 

(I)  0a<sl  yä(f  XQ&tov  (ihv  ov  dsövttog  wix  SQmtog  xccl 
vxhQ  iQiotog  xexoiflöd'ai  ccitbv  xhv  loyov  &6jc€q  (isiqccxiov 
tpiXotiiioiiiiBvov  eig  STtategov. 

Es  bleibe  bei  diesem  ersten  iyxkti^a  zunächst  einmal 
vollständig  dahingestellt,  welche  Bedeutung  cüö^bq  hat.  Ge- 
wiß könnte  es  heißen  als  ob  er  gewesen  wäre  (was  er  doch 
nickt  war).  Es  kann  aber  ebensogut^)  den  Sinn  haben  just  wie 
ein  ehrgeiziger  JüngUng  es  d>en  macht  {der  er  war).    Eine  Er- 


p.  186):  aber  weshalb  muß  es  gerade  auf  den  so  viel  älteren  halQo^ 
des  Sokrates  gehen?  Enthält  doch  weder  der  gleichnamige  Dialog 
noch  das  Symposion  oder  der  Protagoias  irgend  etwas  über  Ph&drus* 
Person,  das  in  den  Zusammenhang  des  Epigramms  paßte:  die  be- 
treffende Äußerung  müßte  koiz  sein  und  von  der  Art,  daß  sie  mit 
^^v^Biv  %v9\v  6tiT&  richtig  charakterisiert  wäre.   Wo  stönde  eine  solche? 

Offenbar  hat  nach  alledem  Plato  für  Phädrus  selbst  kein  beson- 
deres Interesse.  Er  scheint  seine  Persdnlichkeit  gewählt  zu  haben 
wegen  zweier  sowohl  für  den  Phädrus  wie  fürs  Symposion  besonders 
geeigneter  und  gewiß  historisch  wahrer  Gharakterzüge  der  wirklichen 
Person:  das  ist  der  Bedenhnnger  (242  A.  243  E.  258  E)  und  das  In- 
teresse am  Problem  des  Eros  (auch  in  der  Komödie:  Ath.  XIII  562 a). 

I)  flS«9ree  soviel  als  &xh  z.  B.  Besp.  I  330  E. 
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örtenmg  darüber  ist  müßige  da  aus  dem  weitren  alsbald  sich 
ergeben  wird,  daß  nur  die  zweite  Deutung  in  Betracht  kom- 
men kann.  Schon  die  Ivöig,  die  Hermias,  d.  L  die  exegetische 
Tradition  der  Neuplatoniker^  dieser  ersten  iv6xa6i$  entgegen- 
stellt^ enthalt  eins  der  Momente,  das  dazu  treibt,  uns  in  der 
angedeuteten  Weise  zu  entscheiden.  Sie  ist  inhaltlich  eine 
doppelte.    Die  erste  lautet  folgendermaßen: 

a)  Ilqhg  yAv  xo  TtQSnov  Xsxtiov^  8ti  ffco^«  IlXdtmv  t&v 
avtvKBifkivmv  k&ytov  il^itaöiv  xoutöd'av  XQog  evQeöiv  xal 
ßa6avov  tf^g  iXrfislaq.  ofkmg  xal  iv  IloXttsia  xatä  dtxaio- 
6vvfjg  xal  ixhf  8ixaio6iivris  ^xaiy  iv  Sotptöt^  xagl  roi) 
üvtog  xid  toi>  fii^  ivtog* 

Also:  auch  in  zwei  andern  Schriften  findet  sich  die  Me- 
thode des  Pro  et  contra-,  sie  ist  nichts  Vereinzeltes.  Zwei 
ohne  Zweifel  dem  reifen  Plato  angehörige  Schriften  dienen 
als  Beispiel  Da  nun  der  kvttxög,  wie  wir  sahen,  die  Jugend- 
lichkeit des  Phadrusverfassers  selber  stillschweigend  yoraus- 
setzt,  so  kann  er  mit  seiner  Xiiötg  den  Dialog  nicht  etwa  aus 
der  Jugendzeit  fortrücken  wollen,  sondern  er  will  mit  ihr 
nur  sagen:  „Daß  der  junge  Plato  im  Phadrus  das  Pro  et  contra 
übt,  beruht  nicht  auf  knabenhafter  Ostentation.  Diese  Me- 
thode ist  ihm  vielmehr  dauernd  zu  eigen,  auch  in  reifen 
Schriften;  er  muß  sie  also  als  wertvoll  betrachtet  haben.'' 
Worin  dieser  Wert  besteht,  ist  übrigens  mit  den  Worten 
XQog  £VQ£6tv  xal  ßäaavov  t^g  iXti^siag  schon  augedeutet 
and  wird  in  der  zweiten  Xiitftg  näher  ausgeführt,  die  wir  gleich 
mit  ausschreiben  wollen,  obgleich  nur  das  soeben  besprochene 
Stück  uns  noch  weiter  beschäftigen  wird. 

b)  Kai  vöv  ovv  xax  igtorog  slüca  XQog  tb  Svoiuc  (Person, 
Adresse)  tb  t&v  xoXX&v  caco(iax6(Uvog^  daixvvg  ort  ovtog  oix 
iötLv  i(fmg  äXX  iißQig  xal  std^og  ti  ^v%^g,  aXXog  yag  iötiv 
6  &g  d'sbg  "Egmg,  noXX&v  aya^&v  tolg  äv^Qcinoig  &v  xo(^- 
ybg  xal  Ayrnysig  t&v  ^v%&v.  avayxatov  ovv  f^v  inl  6(otr^- 
Qta  t&v  iv^(f6na)v  iiC  a.uqpcD  yv^vdöai  tovg  xsqI  igcDtog 
Xöyovg^  iXdyxovtog  tijv  dö^av  t&v  noXX&v,^  diä  tb  iiyatöd'ai 
avtovg  hi  &ii^(o  ^ixiiv  tbv  iQwta. 
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Man  sieht  leicht,  ein  eigentlich  wissenschaftlicher,  d.  h. 
philologisch-historischer  Kern  steckt  nur  in  dem  ersten,  nicht 
im  zweiten  Gegenargument.  Die  obtrectatores  sagten:  ;J)ie 
zwei  Erosreden  des  Socrates  sind  nichts  als  eine  Probe  des 
schulmäßigen  Disputierens  in  utramque  partem.  Darin  ver- 
rät sich  eine  knabenhafte  Ostentation/^  Obwohl  nun  die  erste 
kvöig  hierauf  eine  wohlüberlegte  Antwort^)  bietet,  so  lohnt 
es  sich  für  uns  doch,  der  Bvötaövg  selber  noch  näher  nach- 
zugehen. Nicht'  der  Inhalt,  die  Methode'  wird  gerügt:  das 
dvti0tQ6fp£iv  Xöyovg,  Die  Sphäre  läßt  sich  nun  aber  recht 
genau  bestimmen,  in  der  allein  der  Tadel  des  Schülerhaften 
an  dies  Verfahren  geknüpft  werden  konnte.  Der  Peripatos 
ist  es,  der  mit  dieser  Übung  den  Begriff  des  Anfängertums 
verbunden  hat,  insofern  noch  mit  der  altakademischen  Weise 
in  Einklang,  als  er  das  Verfahren  eben  nur  in  dieser  Ein- 
schränkung, als  gymnastisch  und  propädeutisch  gelten  läßt. 
Aristoteles  sagt  selbst,  daß  seine  Topik  hauptsächlich  drei 
Zwecken  diene  (I,  2,  10 1  a.  2 5  ff.),  in  erster  Linie  der  yvfi- 
vaöCtt,  in  zweiter  7t(fbg  tag  ivravl^evg  (dem  Verkehr  mit  den 
xoXko£)y  in  dritter  Linie  allerdings  auch  xgbg  tag  xata  <piko- 
€og>Cav  imötiifucg^  aber  dies  doch  wiederum  nur  propädeutisch: 
Ott  ävvdfi€voi  XQog  inup6tBQa  Siaxo(fy6ai  ^äov  iv  BKaötoig 
xatoiföiis^a    täXr^d'ig    te    xal   tb  ifsvdog.     Es  ist   eben  die 

i)  Wobei  freilich  zu  beachten  ist,  daß  die  genannten  Beispiele 
doch  nicht  völlig  analog  sind,  daß  Plato  (trotz  dem  Phädms  und  etwa 
Lach.  181 D  ff.)  und  die  ältere  Akademie  von  dem  eigentlichen  iivti- 
axQitpHv  allerdings  absehen.  Erst  die  mittlere  erblickte  darin  ernsthaft 
ein  wirksames  Instrument  ihrer  Skepsis.  Arcesilaus  nff&xos  sig  kmdxBifov 
iTtexelffsi,  xal  tbv  Xoyov  inivriae  rbv  ^nb  Uldttovog  nagaSedoiiivov  xal 
inolriai  9t  iffoni^asais  xal  &no%Qlciaig  iQictixmxBQOv,  Diog.  IV,  28.  Vgl. 
ib.  40 :  xa^  noTt  9ri  xal  *A9i/jvriaiv  iv  reo  Tlsufixiii  ngbg  väg  ^ia Big 
iiymv  ixQ6viesv  olxBUiig  ^^^v  n^fhg  ^ItQOidia'  itp  ^  xal  ^6g  xivtnv 
dußdXXsxo.  Bei  Cameades  konnten  sodann  schon  die  Rhetoien  was 
lernen,  Diog.  IV,  62.  Ober  Stärke  und  Dauer  der  Bewegung  Cicero 
deor.  nat.  I,  5,  11 :  Haec  in  phüosophia  ratio  contra  omnia  disserendi 
nuttamque  rem  aperte  itidicandi  profecta  a  Socrate,  repetita  ab  ÄrcesiUw, 
confirmata  a  Cameade  usque  ad  nostram  viguit  aetatem,  qtiam  nunc 
propemodum  orbam  esse  in  ipsa  Graecia  inteUego. 
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Eigentümlichkeit  seiner  Dialektik  (loi^,  3):  H^etaöxtxtj ,  oi<fa 
XQog  tag  axatfav  x&v  fi^Mdcav  ifxäg  6dbv  i%Bu  Gemäß 
dieser  Stellung  der  dialektischen  Topik  überhaupt  heißt  es 
dann  gegen  Schluß  des  Werkes  VIII,  14,  163*,  29:  n^og  81 
yviivatslav  xal  iiaXdrriv  tcjv  roiovtfov  Xöycjv  nQ&tav  fihv 
avtiöXQiipeiv  i^iiaö^cci  xffil  tovg  Xöyovg,  Und:  XQog  ana6av 
8\  ^söiv^  xal  Srt  ovx&g  xal  Sxi  oix  oikmg^  xb  ini%dipi^ 
tSxBXxiov^  xal  a{>if6vxa  ri)i/  Xvövv  svd'vg  ii^xr^xiov'  ovxa  yäf 
Siuc  öviißijöBxcu  XQÖg  xa  xb  igtoxäv  xal  ngbg  xb  anoxQlvaö^ai 
yeyvfivdöd'ai.  x&v  XQog  fLTiiiva  ßXkov  ixcDfiev^  xgbg  airtaig. 
stagdkXrjXd  xb  %a(faßdkkBiv^  ixXiyovxeg  xgbg  xijv 
ävxi^BtSvv  istixBiif^p^axa.  Das  Verfahren  wird  so,  wenn 
auch  nur  mittelbar,  auch  für  die  eigentlich  wissenschaftlichen 
Zwecke  ein  SQyavov  oi  (iixqöv.  Es  bedarf  aber  von  Haus 
aus  einer  natürlichen  Begabung  (SbI  öi  ngog  xb  xoioiho 
vnaQXBiv  Bigyvä),  Natürlich  bietet  sich  eben  deshalb  dem 
Ehrgeiz  hier  ein  besonderer  Reiz  diese  Begabung  zu  zeigen; 
was  denn  Plato  vorgeworfen  ward. 

Da  im  spätren  Peripatos,  je  mehr  das  ^iösig  ktjxv^i^Biv 
im  Ansehen  stieg,  die  Wichtigkeit  dieser  Übungen  zuge- 
nommen haben  muß^),  so  würde  der  Vorwurf  fiaiQaxi&dBg 
schon  an  sich  auf  altperipatetische  Kreise  hinleiten,  wenn 
auch  kein  bestimmtes  Zeugnis  an  dieser  entscheidenden 
Stelle  Yorläge.  Ein  solches  li^  aber  vor.  Allerdings 
ist  zu  seiner  Verwertung  noch  kurz  die  Tatsache  vor- 
wegzunehmen, daß  bei  Hermias  dem  ersten  als  drittes 
eyxXfjiia  zur  Seite  steht  der  Vorwurf  eines  schwülstigen  und 
unprosaischen  Stiles.  Dann  ist  aber  entscheidend,  daß  ge- 
rade die  Verbindung  der  Rügen  wiederkehrt.  Es  handelt 
sich  um    die    schon    oft   behandelte   Stelle')  Diog.  III,  38: 

i)  Daher  bei  Cic.  de  or.  III,  2 1, 80  in  utramqtte  partem  dicere  geradezu 
mos  AristoteUus  (wenn  nicht  einfach  das  dialektische  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Pro  et  contra,  das  bei  Ar.  öfter  erscheint,  verwechselt  ist). 

2)  Sie  stammt  aus  Favorinus,  da  dieser  nicht  nur  kurz  vorher  (37) 
genannt  ist,  sondern  anch  in  §  38  der  Gewährsmann  für  die  Mitteilung 
aus  Aristoxenus  ist  (die  Bepublik  ein  Plagiat  an  Protagoras):  denn  diese 
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Aöyog^)  Sh  nQ&rov  yga^fcu  ccörbv  tbv  OatSgov  hccL  yag  ix^iv*) 
liBigaxi&ddg  xi  rö  XQÖßXrjfLa.  ^iHoCagxog  äh  xal  tbv  tgöatov 
rf^g  yQccg>fjg  oAoi;  istifiifitpexai  üg  q>0Q%ix6v, 

Soviel  ich  sehe^  hat  man  noch  nicht  bemerkt^  was  doch 
nunmehr  wohl  unmittelbar  einleuchtend  ist^  daß  die  Inter- 
pretation von  fisiQccxi&Seg  mQÖßlrjiia  niemand  anders  liefert  als 
Hermias.  fisi^axi&deg  XQÖßkr^fia  ist  xsqI  ^Egtozog  ix*  Afiq)6te(fa 
kiysiv.  Altperipatetische  Voraussetzungen  und  Einrichtungen 
sind  eS;  aus  denen  der  Tadel  fisiQaxv&ÖBg  erst  yerstandlich 
wird.  Der  hier  wie  bei  Hermias  mit  dieser  Rüge  verbundene 
Tadel  des  Stiles  erhält  bei  Diogenes  auch  einen  altperipate- 
tischen  Namen^  Dicäarch.  Die  Folgerung  ist:  an  zwei  Enden 
bereits  zeigt  sich  die  neuplatonische  Exegetentradition  als 
eine  zeitlich  weit  zurückreichende,  bis  in  die  Kreise  der 
Aristotelesschüler.  Es  handelt  sich  nicht  um  einzelne  ver- 
sprengte Notizen ;  sondern  was  hierher  gehört  —  und  wir 
haben  noch  mancherlei  hinzuzuf&gen  — ,  entstammt  einer  ge- 
schlossenen 7ta(fddo0vg^  die  nicht  ohne  Grund  bei  Hermias  wie 
ein  locus  classicus  als  gesonderter  Abschnitt  sich  geltend 
macht.  Ist  sie  doch  sehr  alten  Ursprunges,  die  jungakade- 
mische  Hypothese  Giceros  weit  überragend,  und  um  ihrer 
Provenienz  willen  sicher  zu  dem  Anspruch  berechtigt,  nicht 
kurzerhand  beiseite  geschoben  zu  werden. 

Auch  das  ist  hervorzuheben,  daß  bei  Diogenes  die  gleiche 
Argumentation,  die  bei  Hermias  nur  im  Dienst  der  Polemik 
und  Apologetik  erscheint^  chronologisch  verwendet  wird 
in  der  Frage  der  Abfassungszeit  des  Phädrus.  Sehr  berech- 
tigterweise hat  man  freilich  schon  immer  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  Diogenes  der  vorsichtige  Ausdruck  köyog  Sl  erscheint. 
An  und   für  sich  würde   das   bei   dem  elenden  Kompilator, 


kehrt  §  57  mit  seinem  Namen  wieder.  Nach  unten  ist  gleich  hinter 
dem  im  Text  ausgehobenen  Satz  Schlufi  und  Fuge:  es  beginnt  eine 
Reihe  von  Apophthegmen. 

i)  Diese  Lesung  (nicht  X6yov)  sowohl  nach  Useneb  a.  a.  0.  133 
wie  nach  Mabtinis  Mitteilungen  vOUig  sicher. 

2)  So  (nicht  ixet)  hat  B,  nach  Mabtuiis  Angabe. 
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dessen  Ausdruck  im  einzelnen  nirgends  die  Gewähr  treuer 
Überlieferung  bietet,  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Man  ist  aber 
in  diesem  Falle  trotzdem  berechtigt,  die  Sache  ernsthaft  zu 
nehmen,  weil  in  der  offenbar  zugehörigen  Paralleltradition 
der  Olympiodorischen  Platoyita  (3,  p.  192  H)  gleichfalls 
steht  &re  tov  Ilkdxmvoq  roihov  XQ&tov  ygcnffartog  didXoyov 
&S  liyBtai,  Natürlich  kann  auch  so  noch  der  Zufall  sein 
Spiel  haben,  wie  denn  in  dem  recht  alten  Olympiodorzitat, 
das  in  der  Platoüberlieferung  t  W  dem  Phädrus  beigeschrieben 
ist,  der  entscheidende  Zusatz  fehlt:  gnjölv  ^OXvfiniodwQog  iv 
xäi  eig  tbv  xg&tov^)  'AXxißiddrjv  'bxoiivijiiati^  Sg  XQ&rog  6 
fPcctSgog  didkoyog  rd  Ilkdtavi  yiyQanxav^)  Indessen,  es  soll 
nur  mit  größter  Vorsicht  geschlossen,  der  Zusatz  soll  im 
folgenden  durchaus  als  beachtlich  in  Rechnung  gestellt  wer- 
den. Er  kann  nur  besagen,  entweder:  jene  Peripatetiker 
haben  die  firagliche  Fixierung  des  Phädrus  nur  implicite, 
mit  ihrem  Tadelwort  (leigaTU&äeg^  ausgesprochen,  aber  nicht 
positiv  begründet,  oder  aber:  die  chronologische  Behauptung 
rührt  überhaupt  erst  von  Späteren  her,  während  jene  Älteren 
mit  dem  Tadel  jugendlicher  unreife  dazu  nur  den  Anhalt 
darboten.  Auf  diese  Alternative  müssen  wir  später  zurück- 
kommen. Zunächst  erledigen  wir  noch  das  iyxXrj^cc  über  den 
Stil.  Es  steht  bei  Hermias  zwar  an  dritter  Stelle,  ist.  aber 
von  uns  bereits  herangezogen  worden  und  wird  deshalb  gleich 
hier  zu  besprechen  sein.  Es  soll  uns  hauptsächlich  zweierlei 
lehren,  einmal,  daß  auch  bei  diesem  Thema  weitverstreute 
Notizen  zu  einer  geschlossenen  Paradosis  zusammengehen, 
sodann  daß  der  Vorwurf  nicht  minder  wie  die  andern  zwei 
auf  das  Kriterium  fie^faTU&deg  hinausläuft,  obwohl  dieser  Aus- 
druck gerade  bei  Hermias  nicht  erscheint. 

(m)  p.  9,  17:  "Eateixa  d'h  xccl  xfl  Xi^Bi  xexQV^^'^t'  v^neiQO- 
ocäXp  xal  i^ayxafiitn}  xal  öxofktpmdsi  Tud  xoir^xixy  fi&kXov^ 
Gig  xal  (töxbg  ixsörjp^'^vaxo.^ 

1)  nif&vov  om.  W. 

2)  To«  TJhttanfos  nee  pl.  W. 

3)  Der  „SelbBthinweifl**  zielt  auf  238  D:  tä  v^p  yieg  o^x^ri  tto^^o} 
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Bei  den  Platonikem  haben  wir,  wie  schon  bemerkt,  das 
iyxkr^iia  chronologisch  verwendet  bei  Olympiodor  c.  3,  und 
zwar  zeigt  sich  die  Oemeinsamkeit  der  Tradition  auch  darin, 
daß  die  Phädrusstellen^  wo  Plato  selbst  auf  den  dithyram- 
bischen Charakter  hinweist,  hier  eine  besondere  Bedeutung 
gewinnen.  Sie  ermöglichen  es,  die  Stileigentümlichkeiten  mit 
Piatos  poetischen  Jugendneigungen  zu  verknüpfen:  oxi  Sh  tovg 
didvgäiißovg  6  ÜXcckov  1l<fx7jto,  öijXov  ix  rot)  9aidQov  tov 
diaköyov  xdvv  icviovxog  xov  it^QapißmSovg  %aQaxxf^Qoq  &t€ 
rov  nXäxfovog  tovxov  ng&xov  ygd^avxog  ävdXoyov^  üg  kiysxai. 
Ebenso  der  Yer&sser  der  Prolegomena  (24,  p.  2 1 7  H).  Für 
ihn  ist  bei  Anordnung  der  Schriften  ix  xov  %if6vin}  xov  IlXd- 
xavog  (sie  ist  ihm  nur  eine  einzelne  unter  mehreren  gleich 
berechtigten  xd^sig  und  nicht  die  aXri^iig  xä^vg)  Phädrus 
gleichfalls  der  erste  Dialog,  Sxt  ixBlvq^  {iv  ixelvm  Hermann) 
Tcexgrjxai  x&  di^QafißAäst  xaQOCxxfjQi  &g  av  in/pta  cato^i- 
fiBvog  rr/v  x&v  di^Qiifißwv  (lovöav.  Doch  schöpft  er  aus 
reicheren  Quellen.  Das  Argument  ist  bei  ihm  nur  eine  so- 
genannte fiJlAo^Version.  Voran  stellt  er  ein  andres,  das  nur 
er  allein  aus  der  Paradosis  erhalten  hat:  xal  ix  pthv  xov 
Xq6vov  xov  övyyQafpsag  tcq&xov  Xdyovöiv  slvcci  xov  9aidQOv^ 
üg  av  ixBl^  g>a6l^  ^tjxovvxog  avxov^  el  äaot  tSvyyQa^Biv  ^  oi. 
x&g  tf'  bIxbv^  ixet  anogwv^  el  äst  tSvyyQo^siv^  aXXov  ngb 
axnov  ygccilfcci'^  xccl  &XX(og  d'  Sxl  xxX,  (siehe  oben). 

Schwerlich  ist  dies  Argument  ein  alter  Bestandteil  der 


SidvQciiußmv  fp&iyyoiuci.  Vgl.  241  £.  Die  Antwort  des  neuplatonischen 
Exegeten  bietet  für  uns  nicht  viel  Interesse.  Sie  sei  deshalb  nur  an- 
merknngsweise  mitgeteilt  (p.  10,  14;  fyxX72fia  und  Apologie  wiederholt 
p.  12,  30 ff.):  itQog  Ül  xh  tgltov,  rb  ti^g  li^stog  ^|oyxov,  gr\xiov  mg  oUilag 
navtaxoü  totg  into^entdvoig  n^ayfiatst  xal  ry  Xi^si  x^jrp*?^^*  lUarmv. 
nq&tov  {i^v  yccQ  inetSij  Xenrbg  nal  laxvbg  fjv  6  xo^  Avaiov  Xdyov  ;|rapax- 
xi^Qj  sl%6xag  a^xbg  xm  &vxiK$i.^ivm  ifi'^lriGs  xPV^^^^^''  ^9  csiivoieQS- 
Trsaxigm  ngbg  %axdnXr^^iv  xal  %BiQüi6iv  xov  v4ov.  I^cftra  ^  xmoiisiiidvfi 
^soloyicc  rj  nsgl  xoü  igcaxog  xal  rj  (pvaioXoyia  i]  ni{^l  xfig  vorixfig  <y(>6lag 
uniJTSi  xoioi*T<ov  Xdymv  ic^Uofux.  inü  yäg  ntQi  &(pavmv  xal  äyvansxtov 
ngayadxtav  xolg  nolXoTg  8t$X4yfXO,  nQOCg>6if<og  xal  v'tffiiXoig  ^;|^9f}aaro 
Xdyotg^  önov  &  noXixiTibg  1)  xal  6  noXvg  nif0itsX9'tTv  o^x  ijdvvaxo. 
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Tradition.  Es  begegnet  sonst  nirgend,  wie  es  denn  auch  im 
Grunde  (trotzdem  es  in  modemer  Zeit  gleichfalls  auftaucht) 
recht  kindisch  ist.  Warum  soll  denn  ein  Schriftsteller  die 
Frage,  ob  und  wie  er  Schriftstellern  soll,  nicht  auch  mitten 
in  seiner  Schrifbstellerei  erörtern  können,  nachdem  er  bereits 
eine  Zeitlang  genau  im  Sinne  der  Antwort  tatig  war,  die  er 
dafHr  hat  und  die  seine  früheren  Schriften  doch  nur  recht- 
fertigt? Vielleicht  war  der  Einfall  in  einer  der  Einleitungs- 
schriften, bei  Thrasyll  oder  Theo,  mit  erwähnt.  Auch  gab 
es  ja  wirklich  unter  den  verschieden  geordneten  Ausgaben,  die 
Diogenes  aufzahlt  (lU,  62),  solche,  die  mit  Phadrus  begannen. 
Wir  unsrerseits  kehren  zum  Airgument  des  dithyrambischen 
Stiles  zurück. 

Auch  bei  Aristides  in  der  Rede  'Imhif  t&v  tBxxuQfov  (46,  4 
II  382  Dind.)  muß  Plato  seinen  zwiefachen  Selbsthinweis  auf 
den  dithyrambischen  Ton  im  Phädrus  büßen.  „Er,  der  die 
Dichter  ausschilt,  bedient  sich  nicht  nur  ihres  Stiles,  sondern 
er  sagt  es  auch  noch  selber.^'  Es  war  das  offenbar  ein  ge- 
läufiger t6nog^)j  und  das  berechtigt  uns,  auch  die  berühmte 
oder  auch  die  berüchtigte  Stilkritik  des  Dionys  in  diesen 
Zusammenhang  zu  ziehen. 

Dionys  hat  in  seinem  Demosthenes  Kap.  5 — 7  (965  ff.  R. 
136  ff.  üs.  Rad.)  die  IIXatoovLxij  SidXsxtog  etwa  folgender- 
maßen beurteilt.  Piatos  Stärke  sei  die  zart  archaisch  ange- 
hauchte Zierlichkeit  und  Schlichtheit^)  des  Attikers,  seine 
Schwäche  trete  zwar  keineswegs  überall,  aber  öfter  als  einem 
Plato  zugestanden  werden  könne'),  zutage ,  wo  er  schwung- 
voll und  erhaben  sein  wolle,  in  Wahrheit  aber  ins  Maßlose, 
Dunkle,  poetisch  Verstiegene  sich  verliere.  Dabei  fällt  bereits 
das  entscheidende  Wort  (isLQaxiwdrjg^)  und  als  Zeuge  erscheint 
bereits  hier  ein  Peripatetiker  (Kap.  5  zu  Ende):   6%i^^a6C  xe 

1)  Vgl.  auch  Ath.  VI,  270  f. 

2)  Wofür  er  an  späterer  Stelle  Kap.  23,  p.  178,  23  den  Philebue 
anführt.    Das  war  nun  sein  Geschmack. 

3)  Diese  Einschränkung  enthält  Kap.  6. 

4)  Vgl.  NoRDRN,  Knnstprosft  I  (1898)  69. 
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xoiririxolg  k6%axr^v  7CQo6ßdkXov6vv  &rjdl€cv  xal  luHiöta  tolg 
FoQyiBlovg  ixai(f(og  xal  fLSigaxiGidwg  ivncßgiivstai.  xcclstoXi>g 
6  xskixrig  iv  tolg  toioikoig  naQ  avx^^  &g  xal  ^rifi'^t(fvog  6 
0aXfiif£i>g  etQipci  aw}  xal  äkXoi  6vxvol  XQÖreQov,  oi  yäg 
ifibg  6  (ivd'og.  Ebenso  im  folgenden  Kapitel:  tairä  fidvroi 
xal  ol  xat*  ainbv  ixetvov  y€v6(i€vov  &g  afuxQtdvovtL  tm  ivdqX 
i«iti(i&6vv,  &v  t&  dvöiuera  <yb8hv  diofuci  Xiysiv^  xtd  aiftbg 
iavrp,  yff^sto  yäf^  &g  loixev^  tilg  iilag  iatsiQOxaXCag  xal 
dvoiia  i^Bto  airfi  xo  di&'ÖQcciißov^  8  vvv  &v  ^ii6^v  iyh  Xd- 
ysiv  iXfj^hg  Sv.  Also  auch  hier  die  Verbindung  mit  der 
offenbar  als  sehr  wichtig^)  betrachteten  Pbadrusstelle  238  D 
(241  E).  Der  Phädrus  ist  es  denn  auch,  der  im  7.  Kapitel 
die  Stilbeispiele  liefern  muß,  und  wiederum  wird  das  Selbst- 
gestäudnis  rä  vvv  yäg  (yöxiti  xöqqw  it^Qdfißov^  (p^iyyofiai 
benutzt,  um  Plato  selbst  gegen  Plato  zeugen  zu  lassen 
(p.  141,  5  U.  R.). 

Diese  Ausführungen  hatte  Cn.  Pompeius  Geminus  kennen 
gelernt  uud  sie  in  einem  Briefe  an  Dionys  geradezu  eine 
nXdtmvog  xatrjyoQia  genannt:  sie  zu  rechtfertigen  sind  die 
ersten  zwei  Kapitel  des  an  Pompeius  gerichteten  Briefes  be- 
stimmt (p.  750 — 766  R.,  37 — 49  Us.).  Und  zwar  wird,  da- 
mit auch  andre  Leser  des  Briefes  das  Material  vor  sich  haben, 
der  Text  der  Demosthenesschrifb,  um  den  es  sich  handelt,  in 
extenso  beigegeben  (p.  43,  18  ff.). 

Dionys  weist  den  Vorwurf  der  Pietötlosigkeit  weit  von 
sich  zurück.  Weder  eine  xatccSifoiii^  (in  der  Weise  des  alten 
Zoilus)  noch  ein  inaivog  war  seine  Absicht,  sondern  die  kritisch 

i)  Vgl.  auch  Dion.  Hai.  Lysias  3,  p.  458  R.  p.  11,  i  ü.  R. 

2)  Wenn  es  unter  den  Neueren  nicht  gar  so  sehr  ausgemachte 
Sache  wäre,  dafi  Dionys  ein  Schwachkopf  war,  so  lohnte  es  sich  wohl, 
darauf  hinzuweisen,  daß  er  von  einer  der  dithyrambischen  Stellen  sagt, 
(p.  142,  2):  ra^a  luxl  xa  &iLota  xovtoigy  a  noXXd  iariv,  sl  Xdßoi  (liXri  %al 
(v&ftovg  &an8if  ol  ^t^^^afi/3oi  xal  t&  ^^offx^nata^  rotg  üivSdifov  «oe- 
ij^aaiv  ioinivai  S6^Hiif  iStv  %tX.  Also  bI  Xdßoi  (v&navgl  Haben  soUen 
mithin  solche  Stellen  bei  Plato  dithyrambischen  Rhythmus  keineswegs. 
Nicht  einmal  die  ausgesprochen  dithyrambischen  Stellen !  Aber  Dionys 
hat  natürlich  von  alledem  gar  nichts  yerstanden. 
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begrOndete  Feststellung  eines  höchsten  Stilideales.  Demos- 
thenes  konnte  nur  dann  ab  solches  erwiesen  werden ,  wenn 
dargetan  ward,  daß  mit  ihm  verglichen  selbst  die  xgansvffav- 
tsg  JtBgl  li6yovg  (p.  40^  2)  gewisse  Schwächen  an  sich  trugen. 
Die  hierzu  notwendige  Methode  der  6'6yx(fi0ig^)  sei  auf  allen 
Gebieten  anerkannt  und  werde  durch  niemand  Geringeren  als 
Plato  selber  legitimiert,  der  überall  den  berühmtesten  Namen 
mit  größter  Unabhängigkeit  des  Urteils  gegenübertrete,  bis- 
weilen wohl  gar  ixb  ipiXotiiUag^y  der  insonderheit  im  Phä- 
drus  sich  nicht  gescheut  hat,  eine  regelrechte  övyxgiötg  vor- 
zunehmen, indem  er  dem  xQdtiötog  rßbv  xötb  fi^c9Q  mit  einer 
eignen  Leistung  (der  ersten  Rede  des  Socrates)  entgegentritt 
und,  den  Schein  des  Selbstlobes  nicht  scheuend,  eine  den 
Meister  tadelnde  Kritik  hinzufügt  (es  erscheint  hiermit  bei 
Dionys  derselbe  Gedanke,  der,  wie  wir  sehen  werden,  das 
zweite  lyxlfuia  bei  Hermias  darstellt). 

Schließlich  deckt  sich  Dionys  noch  dadurch  den  Bücken, 
daß  er  jenes  oi  yäg  ifLog  6  fiv^og  genauer  ausführt  und  die 
früher  (bis  auf  einen)  übergangenen  Namen  seiner  Vorgänger 
in  der  Beurteilung  Piatos  nunmehr  au&ählt  (p.  43):  xoXlol 
yäg  e{fQ€d^avtUL  xgb  ifioi)  rovto  asxoifficöteg^  ol  fikv  xatä 
rbv  ixsivov  ysvöiiBvoL  j(fi6vQv^  ol  9%  Kfii)}  XCav  ^özsqov  ixeat- 
lid^avtsg.  xal  y&Q  xä  iöyfucta  diißaXov  ainov  xivBg  xal  xoi>g 
Xöyovg  iiidfiifovxo'  xq&xov  fihf  6  ynjöidnatog  ainov  (ladijxiig 
jiQi0xoxdXfig^^  huixa  ot  %bqI  Ktiq>i66ämifov  xe  xai  9€6xoimcov 
Mal  ZmtXov  xal  ^Inxoddiucvxa  xal  ^tuiiitfiov  xai  &XXoi 
6v%vo{^  oi)  8iä  ipd^ov  4  iiä  q>tXaxs%d7iiio6'6vfiv  xmfi^dovvreg^ 
AXXa  xijv  iXi^^siav  iiexdf^avxsg.  Die  Reinheit  des  Motivs 
schätzt  Dionys  jedenfalls  zu  hoch  ein,  mindestens  in  dieser 


i)  Vgl.  Mabx,  Wiener  Stadien  XX  (1898)  175. 

2)  fv  /cE^,  ^  iv  tfl  nXdtttivog  tp^Bi  nolXäg  &ifetäg  ixo^fi  tb 
tptUtiyyov  p.  42,  2. 

3)  Metaph.  A  9,  991%  20:  th  dl  Hyntv  na^ecdslfiucta  a^u  ilvai 
lucl  ^Lsti%nv  a4ft€tif  toUo  %BvoXty]f9lv  iifti  mal  lutatpoificg  UyBiv  Ttoiritindg. 
Vgl.  Diog.  in,  37:    9f}tfl  &*  'A^i^Totilfis  tijv  t&v  Xiymv  Idiav  a^oü 
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Verallgemeinerttiig.  Doch  geht  das  uns  jetzt  nichta  an.  Wohl 
aber  sehen  wir  deutlich:  wenn  Dionys  gewollt  hätte,  so  hatte 
in  die  Reihe  jener  Namen  auch  Dicäarch  treten  können,  mit 
seinem  Urteil  über  den  Phädrus:  tbv  tgdxov  tfig  yQag)7ig  5Xov 

Wir  lernen  aus  alledem  folgendes;  Mit  einer  ganz  allge- 
meinen Beanstandung  von  Piatos  Stil')  setzt  die  Tradition 
ein«  Neben  den  Peripatetikem  werden  auch  die  Stimmen  der 
Isokrateer  und  anderer  laut.  Aber  in  diesem  Tadel  spielt^ 
schon  von  Dicäarch  ab,  der  Phädrus  und  insbesondere  das 
Dithyrambische  in  ihm  sowie  das  darauf  ziel^de  Selbstge- 
ständnis') Piatos  eine  besondere  Bolle.  Bei  Diogenes  und 
den  Neuplatonikem  (abgesehen  von  Hermias)  erscheint  dann 
die  chronologische  Yerwertui^.  Ob  sie  schon  Dicäarch  aus- 
gesprochen oder  nur  angedeutet  hat,  ließen  wir  oben  (p.  233) 
und  lassen  wir  auch  jetzt  noch  dahingestellt.  Wohl  aber 
können  wir  nachweisen,  daß  ihr  Ergebnis,  die  Jugend  des 
Phädrusverf assers,  bei  Dionys  zwar  nicht  direkt  mitgeteilt 
wird  —  wie  hätte  er  auch  Anlaß  gehabt,  dies  im  Grunde  doch 
entlastende  Moment  hervorzuheben?  — ,  daß  sie  aber  trotz- 
dem auch  für  ihn  die  stillschweigende  Voraussetzung  bildet. 
Ist  nämlich  der  Eroticus  des  Lysias^)  durch  die  fingierte  Zeit 

i)  Auch  der  Theophrastsohüler  Praxiphanes  wäre  hinzuzufügen, 
nach  Procl.  in  Tim.  5"  (1, 14  Diehl;  Tgl.  Hikzel,  Dialog  I,  414). 

2)  Vgl.  Dionys  Demosth.  23  p.  179,  14 ff.,  wo  ihm  ndweg  q>tX6XoYOt 
als  Zeugen  seiner  eignen  Auffassung  dienen  müssen.  Auch  fährt  er 
fort  tb  yikv  olv  imHysiv  ii  andvtmv  a^ot)  x&v  X6ymv,  ef  xi  %tkiuoxav 
BÜQritttiy  h  noto^aiv  ?teQoi  tivsg,  %rX,    Vgl.  «.  ^'tpovg  36  p.  56,  19 I.V. 

3)  Als  wie* wichtig  dieser  Punkt  galt,  das  zeigt  sich  auch  darin, 
daß  Dionys  in  der  abschließenden  persönlichen  Auseinandersetzung  mit 
Pompejus  (p.  48,  I  ff.)  immer  noch  einmal  auf  ihn  zu  sprechen  kommt: 
mitts  %al  Stdvffdtißoig  tivu  itotBlv  iom^a  %al  paidh  &7C0iiQVfnB69'ai  xa^o 
xb  &itd(fxrma  &Xl'  diLoloyitv  (p.  4^1  9)- 

4)  Daß  er  keine  Fiktion  Piatos  ist,  dafür  zeugt  die  communis  vox 
des  Altertums  (Ebisohs  a.  a.  0. 953),  femer  die  besonders  yon  EaisoHe  gut 
formulierten  inneren  und  ebenso  auch  die  äußeren  Gründe,  mit  denen, 
zumal  nach  der  letzten  Behandlung  durch  Vahlbn  (S.  B.  der  Berliner 
Akademie  1903,  788  ff.)  die  Frage  als  definitiv  erledigt  gelten  kann. 
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des  Dialogs  den  Jahren  vor  Beginn  von  Lysias'  Advokaten- 
tatigkeit  ohne  weiteres  zugewiesen^  so  muß  jeder  eben  dieser 
Zeit  auch  die  Abfassung  des  Phädrus  annähern^  sobald  er^  wie 
Dionys  (ad  Pomp.  41,  i  ff.  üs.)  annimmt.  Piatos  ernsthafte  Ab- 
sicht sei  gewesen ;  dem  lysianischen  Eroticus  ein  eignes  Eon- 
kurrenzstück  zur  Seite  zu  setzen.  Dies  nicht  etwa  aus  dem  all- 
gemeinen Grunde,  weil  eine  verspätete  Konkurrenz  seltsam  er- 
scheint, sondern  einfach  deshalb,  weil  der  Dialog  die  gesamte 
erst  nach  dem  Sturz  der  Dreißig  einsetzende  Logographen- 
rhetorik des  Lysias  ignoriert  Freilich  darf  er  das  auf  Grund 
der  szenischen  Voraussetzung.  Aber  schon  den  Neueren,  die 
den  Phadrus  in  spätere  oder  gar  in  späte  Zeit  rücken,  entsteht 
eine  sehr  ernstliche  Schwierigkeit  in  dem  Vorwurf,  Plato  habe 
alsdann  die  Freiheit  des  Dialoges  mißbraucht.  Er  habe  die 
Entwicklung  seiner  Ansichten  über  Rhetorik  auf  die  kritische 
Vernichtung  einer  bestinmiten  Einzelleistung  des  Mannes  an- 
geknüpft, der,  als  Plato  schrieb,  den  Schwerpunkt  seiner  Tätig- 
keit längst  in  völlig  anders  geartete  Leistungen  verlegt^)  hatte, 
unbedingt  aber  mußte  die  Möglichkeit  dieses  Vorwurfes  aus- 
geschlossen sein  für  jeden,  der  wie  Dionys  (ad  Pomp.  p.  41,  2  ff.) 
ernsthaft  glaubte,  Plato  habe  die  lysianische  Rede  nicht  etwa 
als  ein  bloßes  ivdööinov  f&r  höhere  Zwecke  betrachtet,  son- 
dern: hsQov  a'ötbs  iv  t^  Oixiigm  öwstd^ato  Xöyov  igan^xop 
Big  xi^v  (^ainiiyy  inöO'iöLV.  xal  oiSh  &%qi  roikav  XQosMibv 
ixaii6€et0y  nunakvjciav  iv  xolg  ivayvaöOfJvoig  tiiv  duiyvfDöiv^ 
ix&cBQÖs  iöti  xQBlttmv  Xdyog^  &kk&  xal  t&v  &(ui(ftfi(iiit<x}v 
V[ifaxo  x&v  Av6ulmv^  x&g  iilv  Xexxixäg  iiccqxvqAv  xm  ävigl 
&QBxag^  x&v  dh  xgayfiaxix&v  htvkafißavöfisvog.  ZnotB  ohv 
nx&teyif  xh  ipoQxixAtaxov  xal  ina%^i6xaxov  x&v  iQyav  XifOB- 
IdfiBvog^  oAxbv  ixaivBlv  xatä  xipf  iiivafiiv  x&v  X6ymv^  oidhv 


i)  So  darf  man  sich  anedrücken,  selbst  wenn  die  sophistisch- 
epideiktiBobe  Produktion  des  Lysias  auch  späterhin  in  Ansehen  blieb 
und  vielleicht  sogar  von  ihm  selber  weitergepflegt  wurde:  als  seine 
Hauptleistung,  als  charakteristisch  für  den  Grad  und  die  Art 
seines  Konstvermögens,  konnte  sie  nimmermehr  gelten^  als  er  sich  mit 
allem  Nachdrack  der  forensischen  Tätigkeit  zugewandt  hatte. 

17* 
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^to  TioiBlv  xattiyogCccg  B^voVy  sl  xagä  rbv  ag^ötov  r&v  x6tb 
fi]t6(f<Dv  Toi>s  Idiovg  iistd^iv  i}|tV>t;  Xöyovg^  kiti8Bixv^{uvog 
Avölav  T£  iv  olg  iifidQti^xsv  xal  iavtbv  iv  olg  xatciQd'iDKe^ 
tC  d'avfiaötov  inoiow  iyh  xxX.  Wer  in  dieser  Weise  über- 
zeugt war,  Plato  habe  im  Phädrus  selbst  rbetorische  Lor- 
beeren pflücken,  er  habe  den  Lysias  geradezu  ausstechen  wollen, 
durfte  der  versichern,  Plato  habe  hiermit  nicht  äl^iov  xatfj- 
yoQÜcg  gehandelt,  wenn  doch  offensichtlich  die  dialogische 
Einkleidung  dazu  mißbraucht  war,  die  platonische  Kunst 
sich  messen  zu  lassen  an  einer  Leistung  des  Gegners,  in  wel- 
cher dessen  künstlerisches  Können  zum  mindesten  sehr  un- 
vollständig zur  Entfaltung  kam?  Dionys  kannte  den  Mene- 
xenus  sehr  genau.  In  derselben  Schrift  über  Demosthenes 
verwendet  er  ihn  ausgiebig:  Kap.  2^^  p.  180,  9  ff.  Er  wußte 
also  sehr  wohl,  mit  welcher  Freiheit  der  Philosoph,  wenn  er 
nur  wollte,  die  durch  Socrates'  Todesjahr  gezogene  Schranke 
überspringen  konnte!  Wenn  das  im  Phädrus  hinsichtlich  des 
Lysias  nicht  geschah,  was  anders  konnte  der  Grund  sein,  als 
daß  der  Schriftsteller  bei  der  Abfassung  selber  noch  diesseits 
jener  Schranke  gestanden  hatte?  Hätte  Dionys  anders  gedacht, 
glaubt  man,  er  würde  bei  seiner  Gesinnung,  die  im  Grunde 
doch  darauf  hinauslief,  Plato  das  rhetorische  Können  im  engern 
Sinne  überhaupt^)  abzusprechen,  eben  den  Vorwurf  zurück- 
gehalten haben,  den  wir  oben  andeuteten,  daß  nämlich  Plato 
sich's  mit  der  Ignorierung  der  eigentlichen  Hauptleistung  des 
Lysias  unverzeihlich  bequem  gemacht  habe?  Als  argumentum 
ex  silentio  steht  dies  billig  an  letzter  Stelle  und  soll  nicht 
besonders  betont  werden.  Denn  auch  aus  dem  Yorhergesagten 
ergibt  sich  mit  hinreichender  Sicherheit  das  Resultat:  nicht 
erst  bei  den  Neuplatonikem  verbindet  sich  das  Stijiurteil  mit 
einem  chronologischen  Ansatz.    Dieser  ist  vielmehr  auch  bei 

I)  Vgl.  bes.  Kap.  23  p.  179,  10,  wo  er  nach  der  Erkläning  n&eav 
slQiovslav  äfpeig^  cb«  nifftma^  duxliioiuii  schließlich  zitiert: 

£ai'KQcctnit&v  ducX6Ytoif,  taiita  dh  noUttnotg  nal  fi^tOQCiv  AvigdöL  fislijcH. 
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Dionys  bereits  unansgesprochen  vorausgesetzt,  bei  dem  Manne 
also,  der  uns  den  Zusammenhang  jener  späten  Zeugen  mit 
den  Beurteilem  Piatos  aus  dem  4.  nnd  3.  Jahrhunderte  ver- 
mittelt. Die  Möglichkeit  wächst,  wie  man  sieht,  bezüglich 
der  Diogenesstelle  uns  der  Auffassung  zu  nähern,  daß  der 
Frühansatz  des  Phädrus  nicht  erst  später  aus  den  peripate- 
tischen  Urteilen  erschlossen,  sondern  daß  er  von  Haus  aus 
mit  ihnen  gegeben  war,  vielleicht  allerdings  als  Behauptung, 
ohne  eingehenden  Beweis.     Vgl.  oben  p.  2^3  und  p.  238. 

Doch  der  Name  des  Dionys  mahnt  uns,  auch  nach  seinem 
literarischen  Partner  Caecilius  uns  umzuschauen.  Und  wirk- 
lich, auch  seine  wahrlich  nicht  ungewichtige  Stimme  macht 
sich  in  dem  eben  betrachteten  Traditionszusammenhange  gel- 
tend. Er  wird  uns  gleichzeitig  den  Übergang  zum  dritten 
iyxXrjiia  des  Hermias  bahnen  und  sich  als  der  eigentliche 
Vermittler  des  ganzen  locus  classicus  der  iyxXii^ata  über- 
haupt erraten  lassen,  eine  Annahme,  die  bei  der  Autoriföt, 
die  dem  Caecilius  in  der  xoiv^  liStoQla^)  der  späteren  Zeit 
zugefallen  ist,  von  vornherein  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
besitzt,  ohne  deshalb  für  den  Zusammenhang  der  Tradition, 
dessen  Nachweis  die  Hauptsache  bleibt,  von  entscheidender 
Bedeutung  sein. 

Aus  jenem  mißbilligenden  Briefe  des  Pompeius  an  Dionys 
teilt  der  letztere  zwei  Stellen  wörtlich  mit,  die  sehr  respek- 
table Einwendungen  gegen  das  stilkritische  Prinzip  des  Hali- 
kamassiers  enthalten.  Sie  lauten  (p.  48, 14 ff.):  *Ev  gihv  yäg  rotg 
irdpoig  ff%'/^iia6t  ^aSiov  %b<SbIv  (liöov  xi  inalvov  xal  iiifiifEüDg' 
iv  dl  ty  xarccöxavfj  rb  fi"^  ixizsvx^'hv  ndpfg  iacoxvyiuvstai. 
di6  ffot  ioxBt  to'dxovg  xoifg  ävigag  oix  ix  x&v  istixLvdv- 
voxiifmv  &{}8b  ikatfaövav^  aXl*  ix  x&v  xXeiöxGw  xal  eixvxrj^iv- 
xmv  i^axd^siv.  Femer:  iyb  dh  xalneg  B%Giv  äjcoXoyiffiaö^ai 
v^hg  &ndvx(ov  ^  x&v  ye  nksiöxcov  ov  xoX(i&  <foi  ivavxla  Xiysiv' 
l^v  81  xavxo  äuöxvQvtofiav^  Zxi  ovx  i6xi  {leyäkog  inixvxelv 
iv    oidsvl    xQÖnq»    fiij    xoiavxa    xoXfi&vxa   xal   nagu- 

i)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  F.  Leo,  die  griechisch-römische 
Biographie  (1901)  33. 
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ßticXköiievoVy  kv  olg  xal  öipdXXsö^aC  iötiv  &vayxcctov. 
Mit  Überraschung  entnimmt  man  diesen  Worten  die  gleiche 
Anschauungy  die  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Erhabnen  in 
seiner  eindringlichen  und  packenden  Weise  entwickelt,  nur 
in  umgekehrter  Folge,  Yoran  den  Satz  al  {mBQiuyi^Biq  g>v6€ig 
ijxLöta  xa^agaC  (p.  50,  19  ff.  I.  V.)  und  an  zweiter  Stelle  (p.  51, 
9  ff.),  daß  e9  zwar  menschlich  und  begreiflich,  darum  aber 
nicht  minder  yerkehrt  sei,  bei  Beurteilung  eines  Genies  von 
seinen  Schwächen  auszugehen:  offua  tag  luC^Mfcts  ägstcig^  el 
xal  fiij  iv  xäiSL  dwiiaXCf^ouv^  ti^v  tov  icftotBÜru  ifiltpav  iictXXov 
ael  ipipsö^aif  x&v  d  fiij  di  ivbg  higov^  t^g  iiByaXog>Q06iivfjg 
aitijg  Bvexu  und  weiter  p.  56,  16:  xl  x(^  ^Qog  xo'&cotg  hi 
XdyevVy  üg  ixsiviov  t&v  &v6q&v  exaötog  axavxa  ta  6g>dXiiccta 
ivl  iiavslxai  xoXXcaug  vilfsi  xal  Tcatogd'GifiaTi^  xal  tb  xvquo- 
tarovy  &g^  st  ys  kxXß^ag  x&  ^OjiiJQOV^  rä  dr^itoö^ivcvg^  xov 
nXikfQvog^  x&v  &XXa}v^  S601  dij  ydyifSxoi^  xocfoxxAfLOta  xävxa 
biiMa  €wa^(fOL6BUV,  iX&xi6xov  &v  rt,  fiaXX(yi/  d*oiih  xoXXo- 
(fxfifuiifLov  &v  Bigs^Blfj  x&v  Ixslvoig  xolg  ^Qai6i  nivxri  xaxoQ- 
^ovfUvmv. 

Die  ganze  herrliche  Darlegung  „über  Genie  und  Regel'' 
ist  nun  aber,  wie  aus  p.  50,  2  ff.  zu  entnehmen,  hervorgerufen 
durch  Angriffe  auf  den  poetisierenden  und  insbesondere  das 
Metaphorische  mißbrauchenden  Stil  Piatons,  hcl  yäg  xov- 
xovg  xal  xbv  JIXAtiova  Qfb%  ^xiöxa  diMfÖQovifi^  xoXXdxig 
&6XBQ  {>nb  ßaxxBiag  xivbg  x&v  Xöytov  Big  itcQoxovg  xal  ixT^vBlg 
p^BxaipoQäg  xal  Big  iXXfiyoQixbv  öxöp^pov  hcfpsQÖfiBvov,  Und 
wenige  Zeilen  weiter  heißt  es  sodann  xolg  xoLovxoig  iXaxxfh- 
fuxövv  ixvxsLQ&v  biioimg  xal  a{fxbg^)  6  KBxCXiog  iv  xolg  {}3thQ 
Avöiov  tfvyyodfiiiaöLV  AxBd'dQQtjöBv  xq»  %avxl  Av6lav  äiuivm 
nxdtarvog  &xo^^va6^ai„ 

Hiermit  tritt  auch  Cäcilius  in  die  von  uns  nachgewiesene 
Traditionskette.  Da  der  Tadel  wiederum  bei  dem  Bakchantisch- 
unprosaischen  einsetzt,  da  es  sich  femer  um  Cäcilius'  Schrift 
über  Lysias  und  um  einen  Vergleich  zwischen  der  Kunst 


i)  dfiOicoff  %ci\  ainbi  Weiske:  Z^un^  aixh  xoi  cod. 
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des  Lysias  and  des  Plato  handelt,  so  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, daß  auch  bei  Gäeilius  genau  so  wie  bei  Dionys  der 
Phadrus  im  Mittelpunkte  der  Betrachtung  stand  und  daß  es 
die  beiden  iQmrixoi  waren,  die  mit  einander  verglichen,  die 
mithin  sicherlich  gleichfalls  wie  bei  Dionys  als  Konkurrenz- 
stücke betrachtet  waren,  in  dem  Sinne,  daß  Plato  es  war,  der 
eine  solche  Konkurrenz  beabsichtigte. 

Nun  geht  aber  aus  der  Schrift  X€qI  vin^vg  weiter  hervor, 
daß  das  Buch  des  Gäeilius  der  objektiven  Buhe  entbehrte  und 
eine  leidenschaftliche  Parteinahme  für  Lysias,  eine  bis  zu  form- 
lichem Haß  gesteigerte  Abneigung  gegen  Plato  unverhüllt  zur 
Schau  trug.  Denn  nach  den  vorhin  ausgeschriebenen  Worten 
fahrt  der  Verfasser  fort:  dvöl  xad'etsi  xQrjödfievog  hcgCtotg* 
(pil&v  y&Q  xov  AvöCav  Sg  oiS'  ainbg  ainbv  Sfuog  ^äXXov 
(itöBl  rcD  Ttavtl  nXätfova  rj  Avöiav  (pUst.  nXifv  oitog  f^kv 
i)Xo  g>ilovev7Uag  aidh  rä  d'ifucta  ifioXoyoiiiisva,  xad'ä^tSQ 
mi^^'  &g  yaQ  ävafiaQXfjrov^)  Tud  xa^txQbv  tbv  ^i^oga  stgo- 
(pBQei  nokXaxfi  Sii](uc^ri(iivüv  tov  nXdr<ovog, 

Selbst  wenn  es  nicht  noch  andre  Spuren  gäbe,  daß  die 
bei  Hermias  vorliegende  Lehrtradition  von  Gäeilius  Kenntnis 
hat^),  würde  doch  die  in  der  Schrift  asgl  ^iwg  verbürgte 
Tatsache  einer  höchst  leidenschaftlichen  Parteinahme  gegen 
Plato  und  für  Lysias  uns  nahelegen,  Gäeilius  haftbar  zu  machen 


i)  Nur  richtig  tmter  der  Annahme,  daß  in  jener  6vy%^i6i^  in  der 
Hauptsache  nur  das  Stüistische  behandelt  ward.  Denn  im  übrigen  war 
GäciUns  keineswegs  ein  blinder  Bewundrer  des  Lysias.  KatiUXios  Sb 
aiKXQtdvH^  sagt  Photins  sogar  (bibl.  262  p.  489^,  13),  s(fifSTi%bv  fikv  tbv 
ävSga  ilhtBQ  &XXov  tivcc  avvo(ioXoy&Vj  ol%ovoitfj€ai  dh  tä  e^ffs^ivtcc  fybx 
o%Tmg  l%av6v.  Gäeilius  wollte  also  gerecht  sein  und  glaubte  gewissen 
^i^utta  (?)  b\ioloyovyi^va  in  seiner  Auffassung  Genüge  getan  zu  haben. 

2)  Die  Geschichte  Ton  Isocrates'  Trauer  nm  Socrates  bei  Hermias 
264,  20  steht  aach  bei  Fs.-Plutarch.  X  or.  838*;  vgl.  Brzoska  Gäeilius 
(bei  Paült-Wisbowa)  1183.  Die  singulare  und  von  Ebische  a.  a.  0.  956 
in  ihrem  Werte  erkannte  Notiz,  daß  der  bei  Plato  zu  lesende  iQmti%6g 
in  Lysias'  Briefen  stehe  (p.  35,  19),  wird  man  gleichfalls  auf  G&cilius 
zurückfuhren.  Direkt  mit  der  Notiz  des  Photins  (Anm.  i)  verbindet 
sich  Hermias  p.  230,  23  (vgl.  227,  i)  über  ol  %ai%i%oL 
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f&r  den  geradezu  maßlosen  Ton,  der  sich  in  den  Ausdrücken 
des  noch  erübrigenden  zweiten  iyxXfj^  bei  Hermias  bemerk- 
lich macht.    Ihm  wenden  wir  uns  nunmehr  zu. 

(n)  p.  9;  15:  Sneita  tb  &vtiyQAq>uv  r^  Av6lov  I6yq3  xal 
icfLiXkäö^ai  ßatfTcdvov  XLvbg  xal  q>ikovBlxov  viov  eoiTUv  elwuy 
xmyiAjpdwvxoqthv ^i^oQu  tulL  sig  äxBxviav  (tbxov  iutßdklovtog,^) 
Die  gewählten  Worte  sind  so  scharf  und  gehässig^  daß  sie 
die  Mitteilung  des  Verfassers  xsqI  vifovg  immittelbar  und 
schlagend  illustrieren,  und  was  die  Hauptsache  ist:  wenn 
wir  schon  bei  Dionys  aus  inneren  Gründen  annehmen  mußten, 
der  Glaube  an  eine  von  Plato  beabsichtigte  Konkurrenz  mit 
Lysias.  sei  nur  denkbar  unter  der  Vorraussetzung,  der  Phadrus 
sei  eine  Jugendschrift,  so  begegnet  uns  hier  —  ahnlich  wie 
im  ersten  eyxliqiui  —  der  direkte  Hinweis  auf  eben  diese 
Jugendlichkeit.  Weil  aber  eine  solche,  auch  ohne  daß  davon 
gesprochen  wurde,  wie  wir  sahen,  mit  der  Vorstellung  einer 
Eonkurrenzleistung  notwendig  verbunden  ist,  so  muß  ge- 
nau so  wie  &fS7iBQ  [UiQuxLüv  im  ersten,  auch  loixev  im 
zweiten  Syxkfuuc  nicht  etwa  im  Sinne  der  Unsicherheit  und 
Abschwachung  verstanden  werden  (vgl.  oben  p.  228).  Freilich 
liegt  es  nahe,  daß  sich  die  modernen  Gegner  trotzdem  gerade 
auf  diese  Ausdrücke  versteifen  werden;  deshalb  trifft  es  sich 

i)  Auch  hier  genügt  es,  die  Xv6ig  des  Neuplatonikers  (p.  10,  2  ff.) 
in  die  Anmerkung  zu  verweisen ,  obwohl  sie  bemerkenswert  ist  wegen 
der  oben  p.  226  erwähnten  Gleichsetzung  Piatos  mit  dem  Socrates  des 
Dialogs:  nifbs  9h  tb  is^Bifov,  tb  &vtiyQdipsiv  Avislff^  (rstiov^  tki  mansff 
6  ^imQffti*bg  ipil60Oipog  ^nkif  inpeXilag  to4>  tAv  M^q^vnmv  yivovg  mata- 
tdtthi  iavtbv  slg  duc%6apLri6iv  n6XBcag  xal  ylvstcci  noXittnbg  %al  9i%actiig^ 
tbv  a4ftbv  tif6nov  xal  6  iptX660ipog  6if&v  tbv  ^atSffov  initrjdelmg 
^Iv  l^ovra  nifbg  tptXoeoipiuv^  ßXant6(Levov  Sh  ^ttb  tfjg  avvov- 
eiug  ro4;  ^fitoqog  mal  ilg  tit  tl^ua  ßXant6ii€vov  (alifxQibg  yicQ  a^f  06 
iif&v  6vvi^ri*e  tbv  X6yov  6  Avöiag^  tva  aittbv  xBiffmaritai)^ 
to^ov  %a^iv  tb  xanoüifyov  a^oe  tfjg  ^roxflg  ruel  &%atJifMv  t6  tt  ä^BOv 
Kocl  tb  önotsivbv  iXiyxiov  iivccyxdtt^ri  elg  tiiv  aitriv  4)7c6^Baiv  tm 
Avaia  na^elvoci,  Hva  dsi^jf  triv  iiupmXi^ov^av  &tonlccv  T09  Avciov  Xoytp 
TMttd  XB  tag  Xi^Bigy  Ss  i%ninXri%to  6  ^aXdqog^  inaX  %ata  ta  9tavoiifiattt^ 
inavdyav  a4ftbv  iatb  to4>  i%tbg  %txl  ^aivoitivov  wilXavg  iv  X6yoig  ^iXotg 
xal  Mioig  iitl  tb  ipvx^ytbv  xal  vosifbv  'mcX6v.     Vgl.  p.  12,  27  fF. 
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günstige  daB  sich  das  Irrtümliche  solcher  Interpretation  noch 
auf  eine  andere  Weise  dartun  laBt^  durch  eine  Notiz^  mit 
deren  Herbeiziehung  überdies  noch  die  ganze  Kette  der  Tra- 
dition um  ein  wichtiges  Glied  bereichert  wird^  um  ein  Glied^ 
das  zeitlich  in  der  Mitte  zwischen  Gäcilius  und  Hermias  liegt. 
Es  gehören  nämlich  die  drei  iyxkijiucta  bei  Hermias  er- 
sichtlich;  wie  wir  sahen^  zu  einem  einheitlichen  rdxog  zu- 
sammen: A)  in  uiramque  partem  dicere  B)  die  Herausforderung 
des  Lysias  C)  der  stilistische  Überschwang.  Nun  fanden  wir 
A  und  G  miteinander  yerbunden  bei  Diog.  lE^  38  und  zwar 
hier  direkt  zum  Zwecke  der  chronologischen  Bestimmung: 
Xöyos  8i  stQ&tov  yQdflfM  ccirbv  rbv  9aldQov.  xcä,  yäQ  i%Biv  (lei^Qa- 
Tu&ddg  ti  xo  XQdßkr^fM.  ^ixaiaQxog  d^  oucl  rbv  XQÖstov  ti^g  yQwpflg 
oXov  htiiiiiMperai,  Ag  q>0QU»6v,  Beides  stand^  wie  wir  sahen  (oben 
p.  231  Not.  2),  bei  Fayorinus.  Es  fehlt  noch  B.  Auch  dies  war 
bei  ihm  vorhanden  ^  nur  ist  es  bei  Diogenes  in  einen  andern  Zu- 
sammenhang versprengt;  in  die  gleichfalls  aus  Favorinus  (24) 
stammende  Au&ahlung  alles  dessen^  was  Plato  stQ&rog  geleistet 
hat  (25):  xal  XQänog  t&v  tpiXcöötpav  ivxBlns  xgog  rbv  k6yov 
rov  Avöiov  tov  KBtpdXov^  ix^ifisvog  airbv  xaxä  li^iv  iv 
rp  ^tddgm.  Es  ist  sofort  klar^  daß  dies  das  gesuchte  Qlied 
des  uns  beschäftigenden  xAicog  ist,  wahrscheinlich  erst  ^  von 
Diogenes  (doch  vielleicht  auch  schon  von  Favorinus)  in  einen 
falschen  Zusammenhang  gerückt.  Das  Wort  TCQ&tog  bezieht 
sich  nämlich  in  der  längeren  Reihe  von  Angaben,  wie  sie  der 
jetzige  Textbestand  darbietet,  durchaus  auf  wissenschaftliche 
Neuerungen  Piatos.  Genannt  wird  der  k6Yog  iv  igenif^fiBi^ 
die  analytische  Methode,  femer  technische  Termini  wie  ivxl- 
xoSeg^  6toi%€tov^  dtaAaxnxij,  noi&cifig  u.  a.  m.  Zwischen  diesen 
und  der  verwandten  Angabe  Ttg&tog  i^eA(fri6B  x^g  yQccfifut- 
xix^g  xiiv  8'6va\i,iv  steht  völlig  unorganisch  und  nur  durch 
xgSnog  äußerlich  eingeflickt  jene  ganz  anders  geartete,  eine 
literarische  Einzelfehde  betreffende  Notiz.  Sie  muß  aus  an- 
denn  Zusammenhange  hier  hereingezerrt  sein.  Derselbe  Fall 
liegt  überdies  noch  ein  zweites  Mal  vor,  in  dem  auf  die 
Grammatik,  noch  folgenden  Schlußglied  des  Ganzen,  bei  wel- 
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chem  XQ&tos  gleichfalls  geradezu  unsinnig  gesetzt  ist:  ;r(>&tdg 
ti  aweiQTixhg  6%edov  &%a6i  rotg  xqo  ceirtov  irjtettai  6ia  xi 
\kii  iiivtjiiövevöe  jdrifioxQirov.  Nur  durch  den  Gegensatz 
ävteifipchg^  nicht  aber  TtQ&tog  ivreiftpcag  ergab  sich  das 
ttjtrjfia  über  Demokrit.^) 

Favorinus'  Urheberschaft  fflr  unser  A  und  C,  seine  Urheber- 
schaft fQr  das  sicher  jetzt  in  falschem  Zusammenhang  stehende 
B  berechtigen  zusammen  zu  dem  Schlüsse,  daß  schon  bei  ihm 
oder  doch  in  seiner  Quelle  die  Dreiheit  des  Hermias  in  ge- 
schlossener Verbindung  sich  vorfand  und  zwar  nach  Ausweis 
Ton  A  und  G  zu  chronologischem  Zweck.  Damit  ist  nach- 
gewiesen, wie  bei  Hermias  zu  interpretieren  ist:  ßaöxdvov 
xivhg  lud  q>iXov£lxiyo  viov  Iovkbv  elvai  heißt  nicht  etwa  sieht 
nach  einem  jugendlichen  Lästermatd  und  KrakMer  auSy  was 
er  doch  nicht  war,  sondern  vielmehr  was  er  denn  auch  war. 

Unsre  Tradition  fuhrt  also  in  gesicherter  Kette  von 
Hermias  zurück  über  Favorinus  zu  Dionys  und  Cäcilius.  Wer 
nun  die  letzten  beiden  einigermaßen  kennt,  würde  von  vorn- 
herein wahrscheinlich  finden,  daß  sie  auch  in  diesem  Punkte 
sich  bei  den  alten  Peripatetikem  umgetan  haben.  Nun  häi^ 
die  Frage,  wie  wir  sahen,  mit  einer  ganz  allgemeinen  Miß- 
billigung von  Piatos  Stil  überhaupt  zusammen,  für  die  Dionys 
neben  andern  Namen  schon  des  vierten  JiAirhunderts  auch 
Peripatetiker  anführt.  Das  von  uns  mit  A  bezeichnete  Ar- 
gument haben  wir  aus  inneren  Gründen  ebendort  anknüpfen 
können.  Für  C  nennt  uns  Favorinus  direkt  den  Namen 
Dicaarch.  Nur  für  B  scheint  es  unmöglich  einen  gleichen  oder 
gleichartigen  Ursprung  positiv  nachzuweisen.  Doch  steht  der 
Annahme  eines  solchen,  die  schon  wegen  der  sonstigen  Zu- 
sammengehörigkeit der  drei  Glieder  als  das  Nächstliegende 
und  Natürliche  wird  gelten  können,  auch  hier  nichts  im  Wege, 
im  Gegenteil  sie  empfiehlt  sich  durch  folgende  Erwägung. 

Es   ist  ja   offenbar   ganz   und   gar  nicht  das  Bedürfiiis 

i)  Vgl.  den  gleichen  Gedanken  ohne  jede  Spur  eines  solchen 
ng&Tog  (das  doch  auch  sachlich  den  landläufigsten  literarhistorischen 
Tatsachen  widerspricht)  bei  Dionys  ad  Pomp,  i  p.  756  B.  41  U. 


Antike  Angaben  über  die  Entstehunqszeit  des  Phädrus.    247 

nach  einem  genetischen  Verständnis  Piatos  gewesen,  sondern 
(mindestens  als  Hauptmoment)  das  Auf-  und  Abschwanken  des 
Werturteils  über  die  beiden  mit  Lysias^  und  Isokrates'  Namen 
bezeichneten  Kunstrichtungen,  wodurch  das  Interesse  an  der 
Phadrusfrf^e  im  Altertum  überhaupt  solange  lebendig  erhalten 
ward.  Nach  Usei^ers  geistvollen  Eomhinationen  beginnt  das 
literarische  Pro  und  contra  um  die  beiden  Namen  schon  in 
Piatos  Zeit,  und  der  Phadrus  mit  seiner  Haltung  gegen  Lysias 
sowie  mit  dem  Vaticinium  zu  Isokrates'  gunsten  ist  selbst 
schon  ein  Denkmal  dieser  Geistesfehde.  Wer  zu  Isokrates 
hielt,  den  trieb  es  notwendig  Piatos  Zeugnis  möglichst  voll- 
wichtig darzustellen,  wer  auf  Lysias  schwur,  mußte  es  zu  ent- 
werten trachten.  Deshalb  wollen  die  jungakademischen  Er- 
neurer der  Isokratik  und  mit  ihnen  Cicero  den  Phadrus  durch- 
aus dem  reifen  Plato  zuschreiben,  dessen  urteil  sich  dann  auf 
den  fertigen  Isokrates  und  keineswegs  nur  auf  von  diesem 
wohl  erweckte,  aber  später  enttäuschte  Hoffiiungen  beziehen 
sollte,  umgekehrt  betonte  der  engherzige  Lysiaskult  eines 
Cäcilius  aufs  stärkste  die  Jugendlichkeit,  damit  der  Makel  der 
Unreife  die  platonische  Verurteilung  des  Lysias  entwerte.  Was 
aber  die  alten  Peripatetiker  anging,  auf  die  er  seine  Auffassung 
stützte,  so  hatten  diese  zwar  sicherlich  kein  Interesse,  in  aus- 
gesprochener Weise  f^  Lysias  sich  einzusetzen^),  wohl  aber 
das  andere,  der  isokratischen  Schule  entgegenzutreten.  Denn 
so  willig  bekanntermaßen  schon  Aristoteles  der  Isokratik  ab- 
lauschte, was  ihm  an  ihr  in  formalen  Dingen  zweckmäßig, 
berechtigt  und  erfolgreich  schien,  so  heftig  befehdeten  sich 
gleichwohl  um  ernsterer  Dinge  willen  literarisch  die  beiden 
Richtungen.')    Es  ist  also  sehr  wohl  glaublich,  daß  man  auch 


1)  Vgl.  Theophrast  bei  Dionys,  Lysias  14  p.  483  E.  23  U.R. 

2)  Es  genügt  auf  Dionys,  Isocrates  18  (577  R.  85  ü.  R.)  zu  ver- 
weisen :  0^8  'AgietotiXsi  nBU^oitai  Qvnaivsiv  tbv  ävS^a  ßovXoiiivip 

inavbv  Sh  iiyr^öd^iBvo^  slvai  tljg  &XrfiBiag  ßsßaianriv  tbv  *A^vclIov  Ki\fpt,- 
c6d<aif0Vj  hg  xal  avvißlmöBv  'laongdtsi  nutl  yvrieUycaxog  iL%w)(n^g  iyivsto 
%al  xfiv  icnoXoylap  tijv  ^hff  a^o<)  r^v  nüw  9'ctviutctiiv  iv  vcilg  ngbg 
'Agt6rotiXriv  li^ytiy^a^alg  kfoirjcato  %tX, 
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in  altperipatetischen  Kreisen  bei  Vergleichen  zwischen  Lysias 
und  Isokrates  die  Jugendlichkeit  des  Phädrus  geflissentlich 
betonte,  um  den  Wert  seines  Zeugnisses  fOr  Isokrates  herab- 
zumindern. Damit  wird  es  wahrscheinlich,  daß  der  locus 
classicus  des  Hermias  in  seinem  ganzen  umfange,  d.  h.  mit 
allen  drei  seiner  Glieder,  in  die  Sphäre  zurückreicht,  die  mit 
Dicäarchs  Namen  ohnehin  auf  das  bestimmteste  bezeugt  ist. 
Hiermit  ist  denn  zugleich  die  Alternative  entschieden,  die  wir 
früher  (vgl.  p.  233  und  241)  noch  offen  lassen  mußten:  schon 
die  Peripatetiker  selbst  haben  mit  ihrer  Charakteristik  des 
Phädrus  den  chronologischen  Ansatz  verbunden.  Auf  dasselbe 
Resultat  würden  wir  geftLhrt,  wenn  die  bei  Olympiodor  und 
in  den  Prolegomena  erscheinende  Verknüpfung  des  dithy- 
rambischen Tones  mit  Piatons  poetischen  Jugendneigungen 
auch  für  Dicäarch  anzunehmen  ist.  Dieser  ist  nicht  nur  für 
das  fpoQuxdv  des  Phädrus  der  letzte  namentlich  genannte 
Gewährsmann  (Diog.  III,  38),  sondern,  wenn  C.  Müller  Recht 
hat  (FHG.  II,  243),  auch  ffir  jene  Jugendneigungen,  und 
zwar  so,  daß  gerade  auch  der  Dithyrambus  mit  genannt 
wird  (Diog.  HI,  4). 

Auch  hier  erhebt  sich  aber  nunmehr  die  Frage  nach 
der  näheren  Begründung  dieses  altperipatetischen  Glaubens, 
im  Phädrus  eine  Jugendschrift  Piatos  zu  besitzen.  Daß  ihnen 
der  Ansatz  gegenüber  den  Isokratikem  sehr  willkommen  war 
und  daß  er  von  ihnen  deshalb  gern  und  nachdrücklich  hervor- 
gehoben ward,  fänden  wir  soeben  wahrscheinlich.  Daß  hierin 
aber  zugleich  ein  ausreichendes  Motiv  für  sie,  ihn  willkür- 
lich zu  erfinden,  gegeben  sei,  entbehrt  jeder  Wahrschein- 
lichkeit, ja  ist  direkt  undenkbar.  Was  bei  Philo-Antiochus- 
Cicero  möglich  war,  in  weitem  Abstände,  nachdem  der  in  die 
Fn^e  mit  hineinspielende  Antagonismus  zwischen  dem  so- 
phistisch-rhetorischen und  dem  wissenschaftlich-philosophischen 
Bildungsideal  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  geruht  hatte: 
wie  hätte  das  in  so  unmittelbarer  Nähe,  im  Kreise  so  vieler 
zweifellos  unterrichteter  Männer  gewagt  werden  können,  vor 
Gegnern  zumal,  denen  die  entgegengesetzte  Auffassung  weit^ 
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aus  willkommner  sein  mußte?  Femer:  es  zeigte  sich  ja^  daß 
der  Phädms  eine  Rolle  gespielt  hat  in  den  von  Aristoteles 
ab  b^innenden  abschätzigen  Beurteilungen  von  Piatos  Frosa- 
stil  überhaupt.  Die  Jugendlichkeit  mußte  dann  aber  weit  eher 
zur  Entlastung  als  zur  Verurteilung  des  Schriftstellers  führen. 
Diesem  Standpunkt  also  wäre  mit  einer  ^^rfindung^'  des 
Datums  nicht  im  geringsten  gedient  gewesen,  und  endlich  : 
es  ist  durchaus  nicht  gesagt^  daß  z.  B.  Dicäarch  über  den 
Phädrus  nur  innerhalb  jener  mit  bestem  Recht  ^)  nicht  eben 
sehr  hocheingeschätzten  biographischen  Richtung  der  älte- 
ren peripatetischen  Schriftstellerei  sich  ausgesprochen  haben 
müsse.  Wohl  pflegt  man  gewohnlich  an  das  biographische 
Werk  des  Messinesen  zu  denken'):  doch  ist  es  keineswegs 
sicher,  daß  sich  solche  Äußerungen  nur  dort  gefunden  haben. 
Es  zeigt  sich  alsbald ,  daß  Dicäarch  auch  als  Philosoph,  in 
seinen  im  strengsten  Sinne  wissenschaftlichen  Werken,  Anlaß 
geni:^  gehabt  hat,  sich  gerade  mit  dem  Phädrus  zu  beschäf- 
tigen. Er  war  als  Psychologe  ein  erklärter  Gegner  Piatos, 
und  wir  wissen,  daß  er  besonders  dessen  dualistische  Ghrond- 
auffassung  wie  auch  die  Unsterblichkeitslehre  direkt  bekämpft 
hat'),  beides  Dogmen,  die  im  Phädrus  zutage  treten.  Wir 
hören  weiter  von  Cicero^),  daß  er  die  platonische  Erotik,  d.  h. 
die  Verknüpfung  des  philosophischen  Triebes  mit  dem  Eros, 
im  Tone  einer  Anklage  Piatos  zurückwies:  wiederum  traf  das 
in  erster  Linie  den  Phädrus.  Hätte  nun  für  ihn  dieser  Dialog 
in  der  Mitte  der  platonischen  Schriftenreihe  gestanden,  neben 
Phädo  xbqI  ilwxfis  und  der  Erotik  des  Symposions,  so  wäre 
es  verwunderlich,  gerade  ihn  so  lebhaft  als  unreif  und  form- 
los bezeichnet  zu  finden.  Lag  dagegen  für  Dicäarch  in  diesem 
Dialoge  der  Anfang  der  platonischen  Schriftstellerei  vor,  so 


1)  Vgl.  jetzt  Lxo,  die  grieohiBoh-iömischc  Biographie  (1901)  102  ff. 

2)  Ygl.  ob.  p.248  und  Mabtxvi,  DikaiarchoB  bei  Pauly-Wissowa  552. 

3)  FHG.  n,  265  ff.,  besonders  fr.  62.  63.  69.  70. 

4)  I^iüosophi  sumus  exorti  et  auctore  quidem  nostro  PlaUme  (quem 
non  Minna  Dicaearehns  aecusat)^  qui  amori  auetariiatem  trihueremtis. 
Tnsc.  nr,  33,  71. 
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erschien  er  als  der  Quellpunkt  gleichsam^  aus  dem  der  machtr 
▼olle  Strom  des  Platonismus  hervorbrach  ^  als  das  program- 
matische Buch^  in  welchem  die  Elemente  der  späteren  Ent- 
Wicklung^  die  Ansätze  der  befehdeten  Gesamtrichtung  bereits 
sämtlich  und  erfüllt  mit  der  jünglingsfrischen  Triebkraft  hin- 
reißender Genialität  zutage  traten.  Dicäarch  konnte  meinen, 
den  Platonismus  an  seiner  Wurzel  zu  fjassen,  wenn  er  den 
Phädrus  als  das  formlose  Produkt  eines  jugendlichen  Schwarm- 
geistes befehdete.  Und  hier  wiederholt  sich  die  Frage: 
konnten  Männer  wie  Dicäarch  yor  soviel  mit  den  Tradi- 
tionen der  Akademie  und  den  literarischen  Verhältnissen 
des  letzten  Jahrhunderts  noch  durchaus  wohl  unterrichteten 
Zeugen  mit  einem  Ansatz  operieren^  den  er  oder  andere 
seiner  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  sich  lediglich  aus  den 
Fingern  gesogen  hätten?  Wohlverstanden,  es  handelte  sich 
dabei  nicht  um  die  fQr  uns  so  überraschend  firüh  einsetzende 
Legendenduldung  und  Legendenbildung  auf  dem  Gebiete  der 
nur  halb  gelehrten  und  tendenziösen  biographischen  Untei^ 
haltnngsliteratur:  es  handelte  sich  um  eine  chronologische 
Voraussetzung,  die  in  heifle  und  aktuelle  Kämpfe  wissen- 
schaftlicher Lehrmeinungen  bedeutsam  eingriff,  und  nicht  nur 
das,  an  der  auch  die  rhetorisch-literarischen  Tagesströmungen, 
wie  wir  sahen,  mit  nichten  nur  nebensächlich  beteiligt  waren. 
Es  ist  nicht  anders,  jene  Männer  haben  die  Voraussetzung 
gemacht  und  machen  können,  einfach  weil  sie  die  allgemeine 
Annahme  war,  weil  niemand  es  anders  wußte,  weil  sie  als 
die  richtige  feststand.  Eben  deshalb  wird  man  nicht  nötig 
gehabt  haben.  Beweise  dafür  hinzuzufügen,  und  das  ist, 
meine  ich,  der  einleuchtende  Grund,  weshalb  die  spätere  Tra- 
dition, die  jene  Äußerungen  im  Sinne  eines  der  literarischen 
Chronologie  einzureihenden  Faktums  weitergab,  dies  ohne 
nähere  Begründung  vorgefundene  Faktum  nur  mit  einem 
k&yog  dd^  &g  Xiyerai  in  den  Schulkurs  der  Ttoivi^  lötogia  zu 
bringen  die  Vorsicht  besaß.  Auch  wäre  es  ja  nicht  undenk- 
bar, daß  die  in  derartigen  Ausdrücken  bemerkbare  Unsicher- 
heit  zum  Teil   auch   durch  das  temporäre  Auftreten  der  in 
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imserm  ersten  Teile  behandelten  jungakademischen  Hypothese 
hervorgerofen  worden  ist 

Wer  aber  heute  anders  urteilt^  der  möge  sich  auch  klar 
machen,  daß  er  sich  im  Widerspruch  befindet  nicht  mit  ein- 
zelnen,  versprengten,  fragwürdigen  und  in  die  biographische 
Legende  yerwebten  Notizen  von  einer  völlig  unkontrollierbaren 
Herkimft,  sondern  vielmehr  mit  einer  durch  das  ganze  Altertum 
reichenden  festgeschlossenen  Tradition,  die  mit  Dicaarch  und 
seinen  Zeitgenossen  bereits  wenige  Jahrzehnte  nach  Piatos 
Tode  einsetzt,  einer  Tradition,  die  auch  ein  Mann  wie  Cäci- 
hus  durchaus  für  verbindlich  erachtet  hat.  Seine  Leiden- 
schaftlichkeit war  in  diesem  Falle  wohl  hinsichtlich  seines 
Kunsturteils  ein  axQixov  it&d'oq.  Wir  aber  müssen  ihr  dank- 
bar sein,  da  offenbar  sie  es  gewesen  ist,  die  sein  Wissen  und 
seine  Gelehrsamkeit  in  Bewegung  gesetzt  hat  (sei  es  vor  oder 
neben  oder  nach  Dionys),  auf  ein  Material  zurückzugreifen, 
so  alt  und  kostbar,  wie  es  in  keinem  zweiten  Fall  der  plato- 
nischen Chronologie  zur  Verfügung  steht. 
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Nekrolog  auf  0.  BOhtlingL 

Gesprochen  in  der  Gesamtsitzung  beider  SSassen 
am  14.  NoTember  1904 

Ton 

B.  Delbrück. 

Am  I.  April  d.  J.  starb  hier  in  hohem  Alter  Otto 
BöHTLiNOK.  Er  war  1815  in  Petersburg  geboren,  machte 
dort  Schule  und  ümyersitat  durch  und  kam,  als  er  etwa 
zwanzig  Jahre  alt  war,  nach  Deutschland,  um  seine  Studien 
zu  krönen. 

Es  waren  damals  zwei  Orte,  die  ihn  besonders  anziehen 
konnten:  Berlin,  wo  Franz  Bopp,  und  Bonn,  wo  August 
Wilhelm  ScHLsaEL  lehrte.  Diese  beiden  Männer,  so  grund- 
yersdbdeden  in  ihrem  ganzen  Wesen,  hatten  auch  ein  TÖllig 
yerschiedenes  Verhältnis  zu  den  Aufgaben  der  Sprachforschung. 
Während  Bopp  vor  allen  Dingen  die  Naturseite  der  Sprache 
ins  Auge  ÜEiBte,  war  Schlegels  Interesse  hauptsächlich  der 
Kulturseite  zugewendet.  Der  Philologe  unter  den  Romantikem, 
der  ausgezeichnete  Kritiker  und  Literarhistoriker  war  zugleich 
der  Begründer  der  Sanskritphilologie  in  Deutschland.  Der 
wissenschaftliche  Antagonismus  zwischen  ihm  und  Bopp  zeigte 
sich  besonders  in  dem  yerschiedenen  Verhältnis  zu  der  ein- 
heimischen indischen  Grammatik,  deren  schwieriges  und  für 
uns  unbequemes  System  Bopp  stets  als  eine  Fessel  empfand. 
Er  suchte  sich  dieser  wohl  durch  gelegentliche  Polemik  zu 
entledigen,  hatte  aber  weder  Zeit  noch  Neigung  fdr  ein  selb- 
ständiges eindringendes  Studium.  Schlegel  dagegen  Ter- 
langte  und,  wie  wir  jetzt  sagen  müssen,  mit  Recht,  daß  jemand, 
der  Sanskrit  trieb,  auch  die  einheimischen  Grammatiker  des 
Sanskrit  gründlich  kennen  müBte. 
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Als  nun  Böhtlingk  nach  Deutschland  kam,  ging  er 
zunächst  nach  Berlin.  Aher  seine  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  philologische  Natur  fand  hier  nicht ,  was  sie  suchte. 
So  wandte  er  sich  nach  Bonn^  wo  er  namentlich  durch 
Schlegels  Schüler  Lassen  angeregt  wurde.  Er  warf  sich 
sofort  auf  den  im  Augenblick  wichtigsten  Gegenstand,  das 
Studium  der  indischen  Grammatiker,  und  diesen  seinen  Be- 
mühungen verdankt  man  die  Herausgabe  von  Paninis  acht 
Büchern  grammatischer  Regeln  (zwei  Bände,  Bonn  1839 
und  1840).  Das  großartige  Werk  zeigt  uns  Böhtlingk,  wie 
er  sein  Leben  hindurch  gewesen  ist  Wir  bewundem  die 
tiefe  Gelehrsamkeit  und  den  eindringenden  Scharfsinn  und 
lernen  eine  Form  kennen,  die  spröde  und  durchaus  esoterisch 
ist    Er  machte  es  dem  Leser  nicht  leicht. 

Dieses  Buch,  welches  yerdiente  Anerkennung  fimd,  ver- 
schaffte Böhtlingk  auch  die  Berufung  an  die  Akademie 
in  Petersbu]^.  Hier  arbeitete  er  nun  zunächst  auf  dem  an- 
gefangenen Wege  weiter;  er  bearbeitete  einen  anderen 
Grammatiker,  gab  Beitrage  zu  einer  wissenschaftlichen 
Grammatik  des  Sanskrit,  namentlich  einen  bewunderungs- 
würdigen Aufsatz  über  den  Akzent,  edierte  und  übersetzte 
Sakuntala,  wie  er  denn  gute  Übersetzungen  mit  Recht  f&r 
außerordentlich  wichtig  hielt.  Bald  aber  wandte  er  sich  dem 
Wörterbuch  zu.  Er  hatte  schon  in  Bonn  den  Plan  ent- 
worfen, mit  seinen  Freunden  Westbrgaabd,  Gildemeister 
und  Delius  (dem  Shakespeareforscher)  zusammen  einen 
Thesaurus  der  Sanskritsprache  herauszugeben.  Jetzt  gelang 
es  ihm  den  Tübinger  Professor  Rudolf  Roth  zur  Mitarbeit 
zu  gewinnen,  den  er  vorher  nur  literarisch  kannte  und  auch 
erst,  nachdem  sie  schon  viele  Jahre  zusammengearbeitet 
hatten,  persönlich  kennen  lernte.  Die  Arbeit  war  so  geteilt^ 
daß  Roth  die  ältere  Sanskritliteratur,  namentlich  den  Yeda 
bearbeitete  und  ein  fertiges  handschriftliches  Wörterbuch  an 
Böhtlingk  schickte,  der  nun  diesen  Stoff  mit  seinem  eigenen 
Material  zusammen  in  ein  vollständiges  Wörterbuch  verarbeitete. 
Wenn  man  der  Masse  nach  scheiden  will,  so  werden  wohl 
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etwa  nenn  Zehntel  anf  Böhtlingk  kommen.  Das  von 
BöHTLiNQK  nnd  Roth  unter  Hilfe  mehrerer  Freunde,  wie 
Webeb,  Whitney  u.  a.  bearbeitete,  von  der  Petersburger 
Akademie  herausgegebene  Sanskritworterbuch,  welches  die 
Verfasser  ein  Yierteljahrhundert  hindurch  beschäftigt  hat,  ist 
ein  Riesenwerk  und  ein  Meisterwerk;  es  sucht  seinesgleichen 
auf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Lexikographie.  Die  histo- 
rische Anordnung,  die  genaue  Ermittelung  der  Bedeutungen, 
die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist  unvergleichlich. 

BöHTLiNQES  Arbeitskraft  war  damit  noch  nicht  erschöpft. 
Er  fand  noch  Zeit,  während  der  Arbeit  am  Wörterbuch 
Tausende  von  Sprüchen  indischer  Weisheit  zu  sammeln, 
kritisch  zu  bearbeiten  und  zu  übersetzen,  wodurch  ein 
Werk  geschaffen  wurde,  das  geeignet  ist,  auch  über  die 
ELTcise  der  Sanskritphilologie  hinaus  Interesse  zu  erregen. 
Vorher  aber  war  noch  ein  anderes,  großes,  völlig  abliegendes 
Werk  entstanden.  Böhtlinoks  Freund  Middendorff  hatte 
von  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  den  Norden  und  Osten 
Sibiriens  wertvolle  jakutische  Wörtersammlungen  und 
Sprachproben  mitgebracht,-  deren  Bearbeitung  Böhtlingk 
dringend  wünschenswert  schien,  und  da  sich  kein  anderer 
finden  wollte,  stürzte  er  sich  selber  in  die  Arbeit.  Er  griff 
weit  aus  und  grub  tief,  und  das  Ergebnis  war  das  Werk  über 
die  Sprache  der  Jakuten  (Ghrammatik,  Text  und  Wörterbuch) 
Petersburg  1851.  Ich  habe  das  Buch  viel  in  der  Hand  ge- 
habt, kann  es  aber  nicht  eigentlich  beurteilen.  Ich  darf  mich 
deswegen  auf  das  Urteil  besserer  Kenner  berufen,  die  der 
Meinung  sind,  daß  doch  vielleicht  dieses  Werk  die  beste  de- 
skriptive Grammatik  einer  Sprache  sei,  die  wir  besitzen. 

Während  nun  das  Wörterbuch  und  die  Sprüche  noch 
in  Bearbeitung  waren,  verlegte  B.  seinen  Wohnsitz  in  das 
Land  seiner  geistigen  Heimat.  Er  kam  zuerst  nach  Jena 
und  dann  hierher.  In  Jena  wurde  das  große  Sanskritwörter- 
buch vollendet.  Als  es  abgeschlossen  war,  sahen  seine 
Freunde  mit  ängstlicher  Spannung  darauf  hin,  was  er  nun 
unternehmen  würde.     Es  wurde  eine  Zeit  lang  zwischen  uns 
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der  Gedanke  erwogen,  ob  er  nicht  eine  Sanskritgrammatik 
großen  Stils  schreiben  solle,  derartig,  daB  der  ganze  Stoff 
des  Wörterbuchs  in  die  Form  einer  Grammatik  umgegossen 
würde.  Aber  er  konnte  sich  nicht  entschließen.  Er  war 
damals  erst  sechzig  Jahre  alt^  und  in  voller  Frische;  aber  er 
war  doch  auch  bereits  sechzig  Jahre  alt,  und  das,  was  er 
nun  noch  leistete,  —  genug,  um  das  Leben  eines  anderen 
Mannes  auszufüllen,  —  reichte  doch  nicht  mehr  an  die  Kraft 
seiner  früheren  Werke  heran.  Er  war  in  das  Zeitaltar  der 
zweiten  Auflagen  eingetreten. 

Zunächst  nahm  er  eine  Sanskritchrestomathie  vor,  die  er 
in  den  ersten  Jahren  in  Petersburg  herausgegeben  hatte.  Er 
fieuid  es  praktisch,  ein  kleines  Glossar  hinzuzufügen.  Das 
kleine  Glossar  erweiterte  sich.  Endlich  kam  er  auf  den  Ge- 
danken, daß  es  doch  am  Ende  richtig  w&re,  den  ganzen,  un- 
geheuren Sprachschatz,  der  in  dem  vielbändigen  Wörterbuch 
niedei^el^  ist,  noch  einmal  Revue  passieren  zu  lassen,  ihn 
noch  einmal  zu  prüfen  und  Neugefundenes  hinzuzufügen.  Er 
begann  das  Sanskritwörterbuch  in  kürzerer  Fassung,  an  dem 
er  IQ  Jahre  arbeitete.  Als  er  seinem  Freunde  Both,  dem 
er  nichts  darüber  geschrieben  hatte,  den  ersten  Korrektur- 
bogen des  neuen  Unternehmens  zuschickte,  schrieb  dieser  in 
seiner  lakonischen  Weise  den  Spruch  darauf:  infandum  regina 
iubes  renovare  dolorem.  Aber  Böhtlingk  war  glücklich, 
denn  er  konnte  nun  wieder  viele  Jahre  an  einem  Wörterbuch 
arbeiten.  Dann  kam  die  indische  Grammatik  an  die  Reihe. 
Es  erschien  eine  neue  Ausgabe  des  Panini,  in  welcher  der 
nun  alt  Gewordene  es  dem  Publikum  bequemer  machte, 
als  es  in  den  Jahren  der  Jugend  geschehen  war. 

Darauf  folgte  eine  Fülle  von  kleineren  Arbeiten,  Aus- 
gaben und  Übersetzungen  wichtiger  Werke,  namentlich  einiger 
Upanishaden  und  eine  ungezählte  Menge  kleiner  Aufsätze, 
die  zum  großen  Teil  in  den  Schriften  unserer  Gesellschaft 
erschienen  sind.  An  ihnen  arbeitete  er  bis  in  die  Zeit  hinein, 
wo  ein  schmerzliches  Leiden  ihn  ergriff,  von  dem  ihn  endlich 
der  Tod  erlöste. 
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Wenn  man  sich  non  zum  Schluß  fragt^  wie  so  außer- 
ordentliche Leistungen  möglich  geworden  sind,  so '  möchte 
ich  sagen:  das  Erste,  was  jedem  au£Bel,  der  Böhtlikok 
luLher  trat,  war  die  außerordentliche  Dauerhaftigkeit  seiner 
gesamten  Organisation.  Ich  habe  niemals  einen  Mann  ge- 
sehen, der  so  wenig  Erholung  bedurft  hätte.  Mit  dieser 
Dauerhaftigkeit  ging  parallel  die  zähe  Kraft,  mit  der  sein 
Gedächtnis  festhielt,  was  ihm  entgegengebracht  wurde  und 
zwar  nicht  etwa  bloß  die  Eindrücke  der  Jugend.  Selbst 
Eigennamen,  die  doch  sonst  zuerst  zu  verschwinden  pflegen, 
yergaß  er  ganz*  selten.  Es  wäre  freilich  die  auf  einem  so  er- 
staunlichen Gedächtnis  beruhende  Präsenz  des  Wissens,  die 
wir  immer  an  ihm  bewunderten,  nicht  möglich  gewesen, 
wenn  nicht  das  feurige  Interesse  einer  leidenschaftlichen 
Natur  hinzugekommen  wäre,  mit  dem  er  seine  Wissenschaft 
ergriff.  Man  konnte  wirklich  von  ihm  lernen,  daß  große 
Dinge  nur  dann  gedeihen  können,  wenn  sie  mit  Lust  und 
Liebe  untemonmien  und  zu  Ende  geführt  werden.  Indessen 
das,  was  doch  am  meisten  auffiel,  wenn  man  mit  ihm  um- 
ging, war  sein  klarer  durchdringender  Verstand.  Er  war  in 
der  Tat  ein  Mann  des  Verstandes  und  man  könnte  ihn  wohl 
einen  Rationalisten  nennen.  Ich  habe  ihm  in  einem  langen, 
nahen  Verkehr  natürlich  unendlich  oft  wissenschaftliche 
Fragen,  z.  B.  schwierige  Stellen  der  Sanskritliteratur  Torgelegt 
und  bin  immer  aufis  neue  erstaunt  gewesen  über  den  klaren, 
schnell  arbeitenden  Verstand  und  die  Fähigkeit,  verwickelte 
Dinge  zu  entwirren.  Man  wird  natürlich  fragen,  ob  ihm  auch 
die  Gtshe  der  Phantasie  zuteil  geworden  war,  jener  Phantasie, 
die  die  Weiten  des  Raumes  und  der  Zeit  überspringt.  Ent- 
ferntes zusammenbindet  und  Zusammenhänge  ahnt,  die  die 
Überlieferung  verschüttet  hat.  Sie  war  ihm  jedenfalls  lange 
nicht  in  dem  Maße  wie  etwa  Jakob  Grimm  verliehen,  aber  sie 
hat  ihm  nicht  gefehlt,  wie  die  Einleitung  zu  seiner  jakutischen 
Grammatik  zeigt.  Es  ist  indessen  selbstverständlich,  daß  die 
besondere  Art  seiner  Tätigkeit  gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  konnte.   Das  Eigentümliche  an 
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einem  Wörterbuohe  ist  ja^  daß  eine  Fülle  einzelner  Probleme 
vorliegt,  welche  nicht  durch  ein  natürliches  Band  rerbnnden 
sind,  sondern  in  der  zufälligen  Reihenfolge  des  Alphabets 
zur  Erscheinung  kommen.  Es  ist  natürlich,  daß  jemand,  der 
dreißig  Jahre  einem  Worterbuche  widmet,  semen  Sinn  vor  allen 
Dingen  auf  das  einzelne  Erkennbare  richtet,  und  so  ist  es 
auch  bei  Böhtungk  geschehen.  Er  hat  eine  Fülle  wichtiger 
Einzelheiten  festgestellt,  vor  allen  Dingen  die  Bedeutungen 
unzahliger  Worte,  die  wir  jetzt  als  gegeben  hinnehmen, 
schärfer  bestimmt  und  damit  zugleich  eine  Menge  von 
Stellen  der  Schriftsteller  erst  wirklich  verstehen  gelehrt.  Er- 
staunlich ist  auch  die  Menge  seiner  Konjekturen.  Es  ist 
unzweifelhaft,  daß  er  in  seinem  kritischen  Bemühen  bisweilen 
über  das  Ziel  hinausgegangen  ist,  daß  er  bisweilen  den  Autor 
korrigiert  hat,  statt  der  Überlieferung.  Aber  ich  bin  über- 
zeugt, daß  viele  seiner  Konjekturen  die  laute  Bewunderung 
der  philologischen  Welt  finden  würden,  wenn  der  Kreis  derer, 
die  sie  genießen  können,  nicht  so  klein  wäre. 

Und  hiermit  scheint  mir  denn  auch  die  Möglichkeit  ge- 
geben, eine  Vermutung  auszusprechen  darüber,  wie  die  Zu- 
kunft sich  zu  Böhtlingk  stellen  wird«  Ein  Wörterbuch, 
m.  H.,  ist  nicht  ein  Werk,  in  dem  die  gansse  Seele  eines 
Mannes  sich  ausspricht,  und  es  kann  nicht  wirken  auf  die 
Seelen  der  anderen  wie  etwa  ein  philosophisches  System. 
Aber  andererseits  darf  man  vielleicht  sagen,  daß  Wörter- 
bücher länger  zu  dauern  pflegen  als  philosophische  Systeme. 
Namentlich  dem  BöHTLiNGK-BoTHschen  Werke  darf  man 
eine  lange  Lebensdauer  vorhersagen.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  daß  in  absehbarer  Zeit  irgend  jemand  im  Besitze  der 
inneren  und  äußeren  Mittel  sein  wird,  um  Böhtlinqks  Werk 
aufs  neue  zu  tun.  Der  Name  Otto  Böhtlingk  wird  — 
so  dürfen  ivir  hoffen  —  für  lange  Zeit  einen  hellen  Klang 
behalten. 
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Friedrich  Ratzel. 

Von 
Karl  Lampreght. 

Der  äußere  Lebensweg  Friedrich  Ratzels  kann  kurz 
erzählt  werden,  obwohl  er  nicht  der  gewöhnliche  des  Gelehrten 
war:  von  unten  her,  im  frischen  Kampfe  gegen  widrige  Umstände 
hat  er  sich  zu  jener  rastlosen  Betätigung  wissenschaftlicher 
Arbeit  heraufgerungen,  die  Brennpunkt  und  Nahrung  seines 
Lebens  geworden  ist.  Der  Lebenslauf  kann  kurz  erzählt 
werden,  weil  das  Leben  Ratzels  so  innerlich  verlief,  daß 
die  äußeren  Schicksale,  wie  fesselnd  an  sich,  wenigstens  in 
späteren  Jahren  kaum  noch  als  klare  Symbole  der  sich  stetig 
steigernden  Selbstauswirkung  gelten  konnten. 

Ratzel  ist  am  30.  August  1 844  geboren  und  am  9.  August 
1904  gestorben.  Phasen  des  äußeren  Lebeni^anges,  die  fOr  das 
Bleibende  an  Ratzels  Dasein  entscheidend  waren,  haben  ihn 
etwa  bis  zu  den  jüngeren  Mannesjahren  begleitet.  Li  der  ersten 
selbständigen  Jugendzeit  hatte  er  seinen  Drang  nach  natur- 
wissenschafUicher  Kenntnis  im  Apothekerberufe  zu  befriedigen, 
dessen  wechselvolles  Dasein  —  er  ist  außer  im  Badischen, 
auch  in  Mors  und  Rapperswyl  tätig  gewesen  —  ihm  zugleich 
ein  gutes  Stück  westdeutschen  Volkstumes  in  Süd  und  Nord 
erschloß  und  ihm  einen  nie  verlorenen,  wenn  auch  später 
zu  Wahrheit  und  Dichtung  verklärten  Einblick  in  deutsches 
Kleinstadtleben  und  ländliches  Dasein  erschloß.  Die  Jüiig- 
linggahre  brachten  ihm  dann  die  heißersehnte  freie  Beschäf- 
tigung mit  der  Wissenschaft  und  zugleich  eiue  erste  Befriedigung 
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seines  niemalB  erstorbenen  Wandertriebes;  in  Karlsruhe  und 
Heidelbergs  in  Jena  und  Berlin  und  schließlich  gar  in  Mont- 
pellier hat  er  studiert.  Und  früh  schon  om&ßte  dabei  sein 
wissenschaftliches  Interesse  die  organische  und  anorganische 
Seite  der  Welt  zugleich;  als  Zoologe  hat  er  promoviert;  und 
als  Geologe  schon  hat  er,  neben  allen  zoologischen  Studien, 
die  Küsten  Südfrankreichs  geschaut.  Und  dann,  seit  dem 
Jahre  1868,  erlaubte  ihm  eine  fiEwt  zufaUig  entstandene  jour- 
nalistische Verbindung  mit  der  Kolnischen  Zeitung  die  vollste 
Sättigung  seiner  Lust  die  Welt  zu  sehen;  mehr  als  ein  Jahr- 
fünft, bis  in  das  Jahr  1876  hinein  war  er  utif  Reisen.  Unter- 
brochen wurden  diese  Wandeijahre  nur  durch  die  Teilnahme  am 
deutsch-franzosischen  Kriege,  in  dessen  Verlaufe  Batzel  wider- 
holt, darunter  einmal  schwer  verwundet  worden  ist,  und  aus 
dem  er  mit  dem  Eisernen  Kreuze  geschmückt  hervorging. 
Es  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  noch  heute  auf  allen,  die  diesen 
Krieg  im  vollen  Verständnis  seiner  Bedeutung  mitgefochten 
haben,  eine  besondere  Weihe  ernster  Erfahrung  liegt,  etwas,, 
das  doch  nicht  bloß  Produkt  der  Verehrung  ist,  die  wir 
jedem  Veteranen  der  großen  Tage  naturgemäß  ent^genbringen. 
Ratzel  besaß  davon  viel,  und  er  mehrte  diesen  Schatz,  da 
er  sich  seiner  mit  steigenden  Jahren  immer  sichrer  bewußt 
wurde.  Er  überbaute  seine  personlichen  Er&hrungen  durch 
breitere  Studien  über  den  Krieg  überhaupt  in  der  Richtung 
auf  eine  allgemeine  Psychologie  des  Krieges;  Kriegskamerad- 
schaft aus  schwerer  Zeit  war  ihm  gern  ein  Motiv  zur  An- 
knüpfung von  freundschaftlichen  Beziehungen;  es  war  gewiß- 
lich in  seinem  Sinne,  daß  ihn  Veteranen  auf  seinem  letzten 
Gange  begleitet  haben;  und  sein  Nachlaß  muß  Ansätze  zu 
persönlicher  Aussprache  und  persönlichen  Mitteilungen  über 
die  Ereignisse  von  1870  und  1871  enthalten. 

Zunächst  aber  mögen  diese  Erfahrungen  vor  den  tausend 
und  abertausend  Eindrücken  zurückgetreten  sein,  die  Ratzel 
durch  fremde  Zustände  namentlich  in  Süd-  und  Südosteuropa, 
und  bald  darauf  gar  durch  die  damals  noch  um  vieles 
fremdere  Welt  Amerikas  vermittelt  wurden.    Wie  gern  erzählte 
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er  TOh  seinem  Aufenthalte  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
Mexiko:  Berg  und  Tal,  Flnß  nnd  Meer^  Land  nnd  Leute. 
Und  in  wie  heiterem  nnd  gewandtem  Planderton  hat  er  in 
den  BQchem,  die  diese  Zeit  abschlössen,  in  den  Wander- 
t^en  eines  Naturforschers  (1873 — 4),  den  Städte-  nnd 
Enlturbildem  ans  Nordamerika  (1876),  dem  Bnche  Ans 
Mexiko  endlich  (1878)  fiber  diese  Zeiten  berichtet.  Und 
doch  leuchtet  an  nicht  wenigen  Stellen  dieser  Schriften  aus 
dem  bunten  Wasserspiegel  der  stets  lebendig  bewegten 
Schilderung  schon  das  Bild  des  Denkers  hervor,  der  dereinst 
die  Erscheinungen  'durchschauen  und  ihr  Eemhaftes  in  Begriffe 
zusammenschnüren  wird.  Einen  Übergang  zu  so  riel  ernst- 
hafterer Betrachtung  bildete  schon  die  Studie  über  die  chine- 
sische Auswanderung,  mit  der  Ratzel  seinem  Reiseleben  Yalet 
si^rte,  um  sich  am  Münchner  Polytechnikum  fElr  Geographie 
zu  habilitieren:  hier  sind  bereits  weiteste  Probleme  der  Eth- 
nographie, Fn^en  vor  allem  der  mongolischen  Expansion 
und  Wanderung,  erörtert.  Und  die  volle  Höhe  wissenschaft- 
licher Durchdringung  geographischer  Materien  ist  dann  in 
dem  zweibändigen  Werke  über  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  (1878— 1880)  erreicht. 

Dies  Werk  ist  dabei  zugleich  schon  ein  persönliches 
bis  zu  dem  Grade,  daB  es  ohne  Kenntnis  oder  Erahndung 
wenigstens  der  Art  seines  YerfiMsers  kaum  ganz  zu  yerstehen 
ist:  auch  in  diesem  Sinne  leitet  es  die  geistige  Reifezeit 
Ratzels  ein,  deren  Früchte  fast  ausnahmslos  einen  persön- 
lichen Charakter  tragen.       ^ 

Ich  habe  mehr  als  einmal  die  Arbeitsweise  Ratzels  be- 
wundert Um  sie  an  einem  Beispiele  konkret  zu  schildern: 
in  Riva  am  Oardasee,  wo  wir  im  Vorfrühling  des  Jahres 
1903  einige  frohe  Tage  zusammen  yerlebten,  las  er  zu  gleicher 
Zeit  ein  paar  schwere  Werke  historischen  und  geologischen 
Inhaltes,  berichtete  daneben  eingehend  und  lebendig  über  die 
Probleme,  die  ihm  bei  gleichzeitiger  Lektüre  von  philosophischen 
und  soziologischen  Vortragen  und  Studien  aufsti^en,  fand 
Muße    zu   allerlei   geographischen  Feststellungen,    als   deren 
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Qrondlage  ihm  ausgedehnte  Wanderungen  in  der  Umgegend 
dienten,  notierte  sehr  eifrig,  was  er  Ton  dieser  nnd  jener  Seite 
her  gesprächsweise  zur  Förderung  auch  von  Studien  erhielt, 
die  damals  im  übrigen  außerhalb  seines  Gesichtskreises  lagen, 
und  schrieb  endlich  an  mehreren  Manuskripten  divergierenden 
Inhaltes.  Nach  meiner  Art  der  Konzentration  auf  nur  einen 
Gegenstand  bedürftig,  sah  ich  dieser  unglaublichen  Frucht- 
barkeit, in  der  doch  jegliches  dirigiert  war  und  schließlich 
zu  seinem  Rechte  zu  kommen  schien,  mit  steigendem  Er- 
stannen zu,  und  immer  wieder  kamen  mir  die  Worte  in  den 
Sinn,  in  welchen,  erinnere  ich  mich  recht,  Qoethe  Herders 
geistige  Tätigkeit  dem  Wallen  eines  starken  Quellboms  ver- 
glichen hat,  der  nie  versagend  immer  neue  Massen  befruchten- 
den Wassers  aufwirft. 

Eine  solche  Arbeitsweise  ist  nur  denkbar,  wenn  ihr  eine 
starke  Persönlichkeit  schöpferisch  konzentrierend,  regelnd 
und  grundlegend  die  Wage  halt.  In  der  Tat  dringen  wir 
eben  in  diesem  Zusammenhange  zu  dem  Kerne  der  Tätigkeit 
Rätsels  vor.  In  ernster  Harmonie  aller  hervorragenden  Eigen- 
schafben, wie  sie  schon  das  straffe  und  schöne  Äußere  des  Kör- 
pers wiederspiegelte,  ist  das  wissenschaftliche  Leben  Ratzbls 
dahingeflossen.  Möglich  aber  war  diese  Harmonie  vielleicht 
nur  deshalb,  weil  sie  jenseits  der  Wissenschaft  verankert  war 
in  einem  starken  Hang  zu  frommer  Betrachtung,  in  der  in- 
stinktiven Sicherheit  der  Annahme  eines  einheitlich  Geistigen 
jenseits  der  psychischen  wie  der  physischen  Welt,  und  damit  in 
einem  Glauben,  der  vielleicht  kein  völlig  abgerundetes  Dogma 
war,  der  aber  lebte  und  mächtig  sich  auswirkte  in  der  in- 
tellektuellen wie  der  moralischen  Persönlichkeit  seines  Trägers. 
Nicht,  um  auf  das  wissenschaftliche  Gebiet  zurückzukehren^  als 
ob  sich  Ratzel  dieses  Glaubens  nicht  bewußt  gewesen  wäre. 
Er  übersah  ihn;  er  sprach  über  sein  Verhältnis  zu  früheren 
Philosophemen,  insbesondere  zu  Anschauungen  Fechners;  und 
in  diesem  Zusammenhange  erhielten  selbst  Mitteilungen 
über  den  Spiritismus  einiger  süddeutscher  Freunde  ein  mild 
erwärmendes  Licht.     Aber  er  unterwarf  sich  ihm  in  Sachen 
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wissenschaftlicher  Arbeit  nicht:  scharf  schied  er  zwischen 
Ahnen  und  Schließen. 

Freilich:  war  damit  verhindert,  daß  seine  Wissenschaft- 
liehe  Tätigkeit  dennoch  eingebettet  blieb  in  das,  was  das  Herz 
seines  Wesens  war?  Liegen  nicht  im  Bereiche  der  Frage, 
die  hier  angeworfen  ist,  die  verzeihlichsten,  weil  erhabensten 
persönlichen  Fehlei^enzen;  Fehlergrenzen,  die  den  Sinnen  des 
Naturforschers  wie  der  Intuition  des  Vertreters  der  Geistes- 
wissenschaften niemals  fem  sein  werden?  Gewiß  ist^  daß  nur 
eine  ForscherpersSnlichkeit,  die  so  kemhaft  fnndamentiert  war, 
auch  so  fruchtbar  hat  wirken*können,  wie  es  Ratzel  getan  hat. 
Denn  sie  tritt  erhobenen  Fußes  in  die  Gebiete  der  Wissenschaft; 
ihr  Blick  sucht  weite  Horizonte;  und  so  entnimmt  sie  das 
Recht  der  von  ihr  zu  lehrenden  Tatsachen  bei  aller  realistischen 
Sorgfiedt  im  einzelnen  aus  sich,  bildet  es  weitverzweigt  aus 
und  besitzt  die  Kraft,  es  anderen,  minder  konzentrierten  und 
minder  weitsichtigen  Naturen  in  scharfer  persönlicher  Prägung 
vorzuschreiben  als  ein  Moment  eigener  Führung. 

Natürlich  war  ein  so  veranlagter  Forscher  auch  ein 
Künstler.  Ratzel  hatte  nahe  Beziehungen  namentlich  zur 
Dichtung;  mit  Leichtigkeit  beherrschte  er  auch  die  gebundene 
Sprache;  alte  Vertrautheit  verband  ihn  mit  unsem  Klassikem 
und  Romantikem  wie  den  großen  Helden  fremder  Literaturen; 
gem  zitierte  er  Dichterstellen  aus  einem  nur  selten  versagen- 
den Gedächtnis;  und  in  manchem  Aufsatze  voll  feinen  Humors 
hat  er  —  gem  anonym  —  Wahrheit  und  Dichtung  in  anmutigen 
Traumen  genähert.  Aber  auch  den  bildenden  Künsten  stand 
er  nicht  fem,  und  innerlich  vielleicht  noch  naher  der  Musik. 
Es  sind  die  Eigenschaften,  die  ihn  sich  leicht  mit  der  Natur, 
diese  als  Kunstwerk  aufgefaßt,  eins  fühlen  ließen  und  die 
sich  daher  wissenschaftlich  in  der  deskriptiven  Seite  seiner 
geographischen  Arbeiten  aufs  schönste  ausdrücken.  Wenn  die 
wissenschaftlichen  Errungenschaften  des  Geographen  Ratzel 
einmal  der  Wissenschaft  unvermerkt  einverleibt  sein  werden 
als  ein  nicht  mehr  persönlich  auszuscheidendes  Eigen,  mag 
darum  vielleicht  doch  der  Künstler  Ratzel  noch  fortleben  als 
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einer  der  groSen  Naturschilderer  des  nennzehnten  Jahrbnoderts. 
Denn  da,  wo  er^  teilweis  an  Adalbert  Stifter  geschult^  eine  ge- 
legentlich überwuohemde  Detailmalerei  zurOckdrangt^  erreicht 
er  in  seinen  Natnrgemälden  Wirkungen  von  außerordentlicher 
Große  und  Kraft,  Wirkungen,  die  an  die  tiefe  Eindrucks- 
fahigkeit  der  heroischen  Landschaften  etwa  Bottmanns  erinnern. 
So  in  seinen  berühmten  Schilderungen  der  nordamerikanischen 
Natur,  die  in  so  manches  Lesebuch  der  Vereinigten  Staaten 
übergegangen  sind:  vor  allem  in  dem  ebenso  wahren  als  herr- 
lichen Oemälde  der  Zentrallandschaften  der  Rocky  Mountains. 

All  diese  reiche  Veranlagung  «iner  trotzdem  geschlossenen 
Persönlichkeit  mußte  nun  Batzel  früh  auf  ein  zentrales  Problem 
f&hren,  das  ebenso  der  Wissenschaft  angehört^ wie  der  Kunst: 
auf  das  Problem  des  Lebens.  Und  man  darf  sagen,  daß  das 
große  biologische  Geheimnis  ihn  durch  alle  Zeit  seines  Lebens 
hindurch  stetig  anspornend  begleitet  hat;  in  den  Versuchen  zu 
seiner  EntriLtselung  kam  er  früh  schon  zu  einer  fruchtbaren 
und  jetzt  allgemein  als  fruchtbar  anerkannten  Kritik  der  Lehre 
Darwins,  wie  am  Ende  seiner  Tage  zu  einer  einschneidenden 
Kritik  der  sogenannten  Kant-Laplaceschen  Hypothese  über  die 
Entstehung  der  Weltkorper;  und  wie  sich  seine  Erstlings- 
schrift „Sein  und  Werden  in  der  organischen  Welt''  (1868) 
diesem  Geheimnis  noch  stammelnd  und  doch  zugleich  jugend- 
lich keck  zu  nähern  suchte,  so  haben  seiner  Entschleierung 
die  letzten  Gedanken  und  Arbeitsplane  des  zu  besonnener 
Kühnheit  gereiften  Forschers  gegolten. 

GHlt  es  aber  diesem  Batsei  des  Lebens  auf  wissenschaft- 
Uchem  Wege  tapfer  und  sicher  entgegenzutreten,  so  heißt  die 
Losung  Divide  et  impeiu:  nur  die  Auflösung  in  Teilprobleme 
yerspricht  Erfolg. 

Im  Lebensgange  Batzels  ergab  sich,  nach  seiner  Habili- 
tation in  München,  und  gemäß  dem  Stande  der  geographischen 
Wissenschaft  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  so  gut  wie  Ton 
selbst,  daß  ein  Eindringen  in  die  tieferen  Fragen  zunächst 
nur  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  zu  erzielen  sein  würde, 
und   der  Wahl  dieses  Weges  entsprach  auch  zu  weit  über^ 
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wiegendem  Teile  Ratzels  wissenBchaftliche  Yorbildnng.  So 
wurde  er  denif  zunächst  yomehmlich  naturwisBenschaftlicher 
Greograph;  und  die  ausgedehnten  Wanderungen^  die  er  auch 
jetzt  noch  so  oft  als  nur  möglich ,  vor  allem  in  die  Alpen 
und  die  Moranenlandschaft  der  Münchener  Umgebung  unter- 
nahm, wurden  alsbald  in  den  Dienst  naturwissenschaftlich- 
geographischer Studien  gestellt. 

Was  Rat2el  in  dieser  Hinsicht  am  meisten  interessierte, 
waren  freilich  schon  die  zugleich  f&r  die  menschliche  Ent- 
wicklung maßgebendsten  Naturphanomene  der  oberbayerischen 
Hochebene  und  der  anschließenden  Alpenlandschaft:  dieOebirgs- 
bildung  und  die  Geographie  des  gefrorenen  Wassers:  Probleme, 
die  an  Gletscher  und  Schnee  und  Firn  und  Schutt  yomehm- 
lich anknüpften  und  damit  zum  Teil  auch  in  das  Gebiet 
der  um  diese  Zeit  besonders  lebhaft  aufgenommenen  For- 
schungen über  die  Eiszeit  einschlugen.  In  diesem  Zusammen- 
hange ist  schon  die  Monographie  über  den  Wendelstein  (1886) 
entstanden;  das  vollendetste  Erzeugnis  dieser  Zeit  aber  war  viel- 
leicht dieüntersuchung  über  die  Schneedecke  (i  890).  In  späteren 
Jahren  hat  Ratzel  diese  Forschungen  wohl  aucA  noch  gepflegt; 
aber  je  langer  je  mehr  in  einer  Richtung,  die  noch  starker  auf 
den  Zusammenhang  der  anorganischen  Natur  mit  der  orga- 
nischen, insbesondere  mit  dem  Menschenleben  hinwies:  bis 
schließlich  für  sie  ein  allgemeiner  LebensbegrifF  maßgebend 
ward,  der  auch  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  um&ßte 
und  im  Grunde  eine  Beseelung  der  Natur  überhaupt  wenn 
nicht  voraussetzte,  so  doch  für  die  Erklärung  des  inneren 
Ganges  der  persönlichen  Entwicklung  nahe  legt  Da  sind  es 
namentlich  Probleme  der  Küstenbildung  und  der  Eüstenformen 
gewesen,  die,  von  Gedanken  Ritters  her  anhebend,  aus  dem 
Bereiche  geologischer  Feststellungen  zu  Betrachtungen  über 
menschlichen  Verkehr  hinüberführten  —  bis  ein  universaler 
Begriff  des  Lebens  zur  Kritik  der  Entstehungstheorien  der 
Himmelskörper  forttrieb. 

Aber  inzwischen  hatte  sich  Ratzel  früh  auch  schon  der 
geographischen  Betrachtung  der  gesteigertsten  und  anschau- 
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lichsten  Lebensform  auf  unserer  Erde  zugewandt,  der  Be- 
trachtung des  Lebens  der  Menschheit  Der  Übergang  yoUzog 
sich  rasch  und  mit  innerer  Notwendigkeit  Denn  eben  hier  trat 
dem  Forscher  entgegen,  was  er  aus  innigstem  Triebe  suchte: 
Beseelung.  Dem  Menschenleben  hat  Batzel  auch  in  seiner 
individualen  Ausgestaltung  nicht  fem  gestanden;  von  seiner 
literarischen  und  dichterischen  Beanlagung  aus  zeigte  er  alle 
Neigungen  eines  Biographen:  und  indem  er  die  Kenntnis  der 
Geschichte  seiner  Fachwissenschaft  vornehmlich  auf  bio- 
graphischem Wege  bereicherte  durch  zahlreiche  Lebensbeschrei- 
bungen namentlich  unbekannter  deutscher  Forscher,  hat  er 
diesen  Neigungen  zu  reichlichem  Ausleben  rerholfen.  Aber 
seine  Grundanschauung  von  der  Bedeutung  des  Menschlichen 
yerlief  doch  nicht  in  dieser  Richtung.  Wie  er,  obwohl  Idealist, 
doch  scharf  realistisch  sah  und  in  der  Betrachtung  Yon  Menschen- 
schicksalen Bemerkungen  machen  konnte  von  erstaunlicher 
Schärfe,  ja  EQLrte  des  Urteils,  so  ordnete  er  die  geographische 
Erforschung  des  Menschenschicksals  im  Grunde  doch  den 
unerbittlichen  methodischen  Anforderungen  der  allgemeinen 
Biologie  unter.  Es  war  ffir  ihn,  je  höher  und  weiter  sein 
Begreifen  des  Lebendigen  ward,  um  so  selbstverständlicher: 
indem  er  aber  so  zu  denken  vermochte,  gelang  es  ihm  —  eine 
fOr  die  jüngste  Geschichte  der  geographischen  Wissenschaft 
bedeutungsvolle  Erscheinung  —  das  anthropozentrische  Motiv 
beinahe  aller  früheren  Menschheitsgeographie  zu  vermeiden 
und  auch  in  menschlichen  Dingen  eine  Basis  der  geographischen 
Forschung  festzuhalten,  die  für  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
gemeinsam  war. 

In  dieser  Umklammerung,  in  der  Umspannung  natur-  und 
geisteswissenschaftlicher  Probleme  durch  biologische,  erscheint 
mir  das  Geheimnis  des  Erfolges  der  Anthropogeographie  be- 
schlossen, deren  erster,  biologischer  Band  1882  herauskam. 
Das  Wort  war  neu,  wie  die  Sache,  die  auf  ein  umfassendes 
System  der  Beziehungen  der  Menschheit  zum  Boden  und  des 
Bodens  zur  Menschheit  hinauslief:  hst  mit  einem  Schlage  war 
an  Stelle  loser  Aphorismen  von  ehedem  eine  neue  biologische 
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DiBzipUn  begründet  Auf  diesen  Pfaden  haben  dann  zwei 
weitere  grofie  Werke,  die  Völkerkunde  (1885 — 86)  und  die 
Politiscbe  Geographie  (1897)  fortgeführt;  die  Völkerkunde 
namentlich  vermöge  einer  Vergleichung  des  äußeren  Enltur- 
besitzes  der  Völker,  die  zahlreiche  Verwandtschaften  und  Ähn- 
lichkeiten zutage  fSrderte,  die  Politische  Oeogpraphie  u.  a. 
durch  den  lehrreichen  Versuch  einer  geographischen  Unter- 
bauung der  so  mannigfachen  und  wechselreichen  Formen  und 
Theorien  staatlicher  Verfassung. 

Was  indes  in  einer  weiter  fortgeschrittenen  Periode  seines 
Lebens,  seit  der  Neige  etwa  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
Ratzel  an  diesen  Forschungen  als  das  Wertvollste  erschien, 
war  doch  wohl  die  Aussicht  auf  einen  neuen  biologischen 
Raum  und  eine  neue  biologische  Zeit^  die  sie  ihm  eröffiieten. 
Denn  immer  mehr  ward  ihm  um  diese  Zeit  alle  Form  nur  ein 
Gleichnis  der  letzten  und  größten  Formen  und  Agentien:  und 
Jahre  kamen  f&r  ihn  herauf,  die  man  als  die  letzter  Zusammen- 
fassungen und  insofern  als  philosophische  bezeichnen  mag.  Die 
Probleme,  die  ihn  nun  zu  beschäftigen  begannen,  stellten  zu- 
gleich die  Einheit  seiner  immer  nebeneinander  her  betriebenen 
bald  mehr  den  Geisteswissenschaften  und  bald  mehr  der  Natur- 
wissenschaft zugewandten  Studien  her:  es  waren  die  Probleme 
der  Zeit,  des  Raumes,  des  Lebens.  Eingeleitet  wurde  diese 
Periode  durch  eine  merkwürdige  symbolische  Behandlung  geo- 
graphischer Einzelheiten,  wie  sie  z.  B.  in  den  Betrachtungen 
über  den  ,yBerg''  als  solchen  (1898)  oder  den  „Fernblick'^  als 
solchen  (1903)  vorliegen.  Gesteigert  aber  erschien  sie  schon 
vornehmlich  in  einigen  Forschungen  über  den  Begriff  der  Zeit, 
die  wiederum  mit  der  Kritik  der  Kant-Laplaceschen  Theorie 
aufs  engste  zusammenhingen.  Und  schon  zeigte  sich  auch  ein 
neues  umfangreiches  Werk,  das  Buch  über  die  Erde  und  das 
Leben,  das  1901  und  1902  herauskam,  als  von  ihnen  durch- 
waltet. Aber  das  letzte  Wort  hatte  Ratzel  in  dieser  Richtung 
noch  nicht  gesagt.  Lebhaft  beschäftigten  ihn,  neben  manch 
andrer  feinsinnigen  Arbeit,  biogeographische  Gedanken  höchster 
Gbttung,  als  er,  noch  nicht  sechzigjährig,  viel  zu  früh  uns  verließ. 
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Freilich:  mehr  als  von  yielen  seiner  Beniftgenossen  mag 
von  ihm  gelten,  daß  seine  Werke  seinem  Leben  nachfolgen. 
Stark  hat  er  auf  Wissenschaft  und  Leben  eingewirkt,  und 
stark  wird  er  fortwirken. 

Klar  ist  seine  Stellang  in  der  Geschichte  seiner  Wissen- 
schaft. In  einer  Zeit,  da  die  Geographie  den  Naturwissen- 
schaften zu  verfallen  drohte,  hat  er  mit  Erfolg  deren  geistes- 
wissenschaftliche Seite  betont  und  ihr,  auf  allgemeiner  bio- 
logischer Orundlage,  eine  gleiche,  wenn  nicht  in  gewissem  Sinne 
überragende  Stellung  neben  ^er  naturwissenschaftlichen  Auf- 
fieissung  erobert.  Es  ist  nur  reine  Wahrheit,  daß  er  in  dieser 
Hinsicht  über  das  Denken  seines  Lehrers  Bitter  hinaus  der 
erste  unmittelbare  Fortsetzer  Herders  gewesen  ist:  und  sein 
Ideal  wäre  wohl  gar  gewesen,  den  Gedankengehalt  des  Humboldt- 
schen  Kosmos  und  der  Herderschen  Ideen,  geläutert  \lurch  die 
unendlich  fortgeschrittenen  Erfahrungen  der  einzelnen  modernen 
Geistes-  und  Naturwissenschaften,  in  einer  höheren  Einheit 
zusammenzufassen,  wie  diese  durch  ein  starkes  System  neuer 
Grundbegriffe  von  Baum,  Zeit  und  Leben  hergestellt  und 
verbürgt  werden  mochte. 

Dieser  starke  Lebensgehalt  aber,  der  mindestens  seiner 
intentionellen  Seite  nach  weit  über  das  dem  einzelnen  Menschen- 
leben Mögliche  hinauszuführen  scheint,  gab  Batzel  zugleich 
auch  eine  entschiedene  Bedeutung  für  das  Ganze  der  nationalen 
Kultur  und  sichert  ihm  diese  Bedeutung  auch  für  eine  gewiß 
nicht  zu  kurz  zu  bemessende  Zukunft.  Mindestens  im  letzten 
Jahrzehnte  seines  Lebens  war  Batzel  nicht  bloß  akademischer 
Lehrer  und  geographischer  Forscher.  Die,  welche  aufhorchten, 
wenn  er  sprach,  bildeten  ein  viel  weiteres,  als  ein  Fachpublikum 
oder  ein  Schülerpublikum  im  engeren  Sinne.  Da  lauschten 
Historiker  und  Nationalökonomen  und  Geologen  und  Botaniker 
und  Zoologen,  und  nicht  zum  mindesten  auch  Soziologen 
und  Philosophen,  und  hinter  ihnen  drängten  lange  Beihen  der 
einfach  aber  wahrhaft  Gebildeten  her.  Batzel  gehorte  als 
Schriftsteller  der  Nation  an;  keine  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland,  ja  kaum  eine  tiefer  veranlagte  Literatur- 
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gescliiclite  wird  an  seinem  Namen  Yorbeigehen  können.  Und 
80  gesehen  gehörte  er  zu  den  vordersten  nnd  frühesten  Ver- 
tretern derer,  die  schon  wahrend  des  Verlaufes  der  natura- 
listischen Wässer  des  Impressionismus  ein  neues  Reich  des 
Idealismus,  ein  Wiederaufleben  gleichsam  unserer  klassischen 
Zeiten  um  1800  in  modernem  Sinne  erwarteten  und  zu  erleben 
begannen.  Was  er  in  dieser  Hinsicht  vielen,  ja  am  Ende  uns 
allen  gewesen  ist,  läßt  sich  heute  noch  nicht  sicher  einwerten: 
doch  grade  in  diesem  Zusammenhange  fühlen  wir  mit  Tausen- 
den der  Besten  im  Lande  noch  heute  des  Toten  Gegenwart. 
Was  sich  aber  über  allem  Allgemeinen  und,  so  bedeutend 
es  ist,  eben  deshalb  vielleicht  minder  klar  Umschriebenen  in 
dieser  Stunde  vor  uns  an  erster  Stelle  zu  neuem  Leben  er- 
hebt, das  ist  doch  die  Persönlichkeit,  der  Mensch  in  diesem 
großen  Gelehrten.  Ratzel  war  ein  aufrechter  Mann,  in  dessen 
Äußerem  sich  ausprägte,  daß  er  in  Würde  und  Schönheit 
durchs  Leben  gegangen  war  und  ging;  und  wer  hätte  in  dem 
tiefliegenden  blauen,  vorwärts  und  aufwärts  gerichteten  Auge, 
das  den  ganzen  Gesichtsausdruck  beherrschte,  nicht  den  wissen- 
schaftlichen Idealisten  erkennen  wollen,  dem  es  trotzdem  nicht 
an  scharfer  Ergründung  der  Tatsachen  gebrach?  Ideal  ge- 
richtet aber  war  auch  sein  Charakter.  Er  war  ein  Professor  mit 
Kindesblick  und  Mannesurteil,  ein  SchriftsteUer  ohne  falschen 
Ehrgeiz  und  kluge  Retizenzen,  und  ein  Lehrer  ohne  Enge  und 
Eigensinn.  Er  war  ein  liebevoller  Gatte  und  Vater;  jede  Art 
edler  Geselligkeit  pflegte  er;  und  ein  Freund  war  er  dem 
Freunde. 


Dnickfertig  erklärt  S.  H.  1906.] 
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SITZUNG  VOM  10.  DEZEMBER  1904. 

Herr  Köster  legt  eine  Sammlung  von  Auszügen  aus  Johann 
GrOTTFRiBD  Gbübers  Briefen  an  C.  A.  Böttiger  vor,  die  Herr 
Archivrat  Dr.  jur.  Distel  aus  Dresden-Blasewitz  eingesandt  hatte. 
Sie  stammen  aus  dem  57.  Bande  von  Böttigers  brieflichem 
Nachlaß.  Über  die  Lebensumstande  Grubbrs,  auf  die  sie  Bezug 
nehmen,  unterrichtet  F.  A.  Eckstein  in  Ersch  und  Grubers 
Encyklop&die,  i.  Sektion,  Bd.  94,  S.  391  ff.  und  G.  F.  Herzberg 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  Bd.  10,  S.  iff. 

Von  Angesicht  gesehen  hatten  sich  beide  Männer  nur  ein 
einziges  Mal,  kurz  vor  dem  1804  erfolgten  Abgange  Böttigers 
von  Weimar.  Die  Auszüge  aus  den  Briefen  umfassen  die 
Jahre  1810  bis  1815. 


AnszILge  ans  Briefen 
von  Johann  Gottfried  Grnber  an  C.  A.  Böttiger. 

Eingereicht  von 
Th.  Distel. 

i8zOy  Naimburgy  Juli  20.    ^^ Zu  Naumburg  wurde 

ich  1774  von  braven,  aber  armen  Eltern  geboren.  Ein  kleines, 
unscheinbares  Hauschen  in  einer  engen,  yersteckten  Gasse  und 
das  Handwerk  meines  Vaters  war  meiner  Eltern  ganzer  Reich- 
thnm.  Doch  sollte  ich  wenigstens  in  der  Kindheit  das 
Drückende  der  Dürftigkeit  nicht  fühlen,  denn  mein  wohl- 
habender StiefgrosYater  übernahm  meine  Erziehung.  Dieser 
ehrwürdige  Mann  sparte  keine  Mühe  und  keine  Kosten,  um 
nicht  blos  meine  physische,  sondern  auch  meine  geistige  und 
sittliche  Bildung  zu  befördern,  worin  meine  Grosmutter,  deren 
Liebling  ich  war,  ihm  treulich  beistand.  Als  ich  6  Jahre  alt 
war,   übergab   man   mich   der  öffentlichen  Schule  zu  Naum- 

19* 
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bürg,  wo  ich  fÖr  ein  kleines  Wunder  galt,  weil  ich  fertig 
lateinisch  dekliniren  und  conjugiren  konnte.  Den  anfangs 
gehegten  Erwartungen  muß  ich  indeß  keineswegs  entsprochen 
haben,  und  ich  ging  nur  eben  unter  den  nicht  Untauglichen 
mit  fort.  So  viel  weiß  ich,  daß  mein  Zurückbleiben  nicht 
gänzlich  meine  Schuld  war,  denn  ich  erinnere  mich  sehr 
genau,  daß  ich  in  Tertia  einst,  während  die  griechische 
Ghümmatik  voi^etragen  wurde,  über  die  Möglichkeit  einer 
teutschen  Grammatik  nachsann,  und  war  nicht  wenig  erstaunt, 
als  ich  nach  einiger  Zeit  die  von  Heinatz  [so!]  zu  Gesicht 
bekam.  So  blieb  ich  in  manchem  zurück ,  weil  ich  nur  be- 
hielt, was  mir  yöllig  klar  war,  und  mein  Suchen  nach  Klar- 
heit hat  mir  manche  Ohrfeige  eingetragen.  Zum  Glück  hatte 
ich  ein  leichtes  Fassungsyermögen,  das  mir  noch  oft  aus  der 
Noth  half.  Sehr  fleißig  für  die  Schule  war  ich  eben  nicht, 
denn  im  Sommer  ging  ich  viel  spaziren,  freute  mich  innig 
der  Natur,  und  war  nur  betrübt,  daß  mir  niemand  die  Namen 
der  Blumen  nennen  konnte,  die  ich  so  herzlich  liebte.  Im 
Winter  saß  ich  Stunden  lang  vor  dem  Ofen,  sann  über  das 
Verbrennen  des  Holzes  und  das  Verschwinden  des  Feuers 
nach,  kam  von  da  auf  Entstehung  und  Untergang  der  Welt^ 
und  bin  —  was  Ihnen  yielleicht  sonderbar  vorkommen  wird 
—  durch  diese  kindischen  Meditationen  späterhin  ein  Freund 
der  Eantischen  Philosophie  geworden.  Überhaupt  philoso- 
phirte  ich  damals  sehr  ernstlich,  ohne  es  zu  wissen,  und 
brachte  meine  Resultate  zur  großen  Freude  meiner  frommen 
Grosmutter  in  Verse.  Unser  kirchliches  Gesangbuch  war 
mein  Muster.  Mehrere,  die  solche  Verse  sahen,  prophezeiten 
einen  künftigen  Dichter  in  mir,  und  ich  fing  das  selbst  zu 
glauben  an,  weil  ich  an  aller  Poesie  eine  unbeschreibliche 
Freude  hatte,  und  auch  nachher,  als  mir  Kleist  und  Klop- 
stock  in  die  Hände  kamen,  stets  nur  darauf  sann,  auch  etwas 
hervorzubringen,  das  so  gewaltig  auf  die  Herzen  wirkte,  als 
die  Gedichte  dieser  beiden  auf  das  meinige.  Viele  Verse 
wurden  von  mir  gemacht,  und  es  war  mir  zu  verzeihen, 
wenn   ich   damals    mein   reges    Gefühl   für   das   Schone   für 
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meinen  Beruf  zum  Dichter  hielt.  Hierin  hatte  ich  mich 
allerdings  geirrt,  allein  dieser  Irrthum  hatte  doch  den  Vor- 
theil  für  mich,  daß  ich  an  mir  selbst  erfuhr,  was  es  heiße, 
die  Poesie  sey  der  Menschheit  erste  Erzieherin  gewesen.  Sie 
ward  auch  die  meinige,  die  nun  mehr  und  mehr  dem  Zufall 
überlassen  blieb.  Die  Lesung  eines  Buches,  des  ersten  Romans, 
den  ich^)  in  die  Hände  bekam,  gab  bald  hierauf  den  Ausschlag 
für  mein  ganzes  Leben.  Dies  war  der  —  Siegwart.  Nach- 
theilig ist  er  mir  dadurch  geworden,  daß  ich  von  einer  ge- 
wissen Weichheit  des  Gefühls  noch  jetzt  nicht  frei  bin;  allein 
daß  meine  Empfindungen  rein  blieben,  daß  ich  das  Gemeine 
und  Niedrige  floh,  mich  auch  sittlich  zu  vervollkommnen 
strebte,  ist  ebenfalls  sein  Werk.  Die  sonderbarste  Wirkung 
jedoch,  die  er  auf  mich  machte,  war:  daß  ich  von  jetzt  ab 
unbeschreiblich  fleißig  wurde,  die  Schule  (ich  war  Sekundaner) 
reizte  mich  nicht  dazu^  denn  es  ging  sehr  unzweckmäßig  und 
verkehrt  zu:  allein  mein  Privatfleiß  war  so  groß,  daß  ich 
ganze  Nächte  über  dem  Jul.  Cäsar,  dem  Seneca  (der  mir 
mehr  als  Cicero  gefiel),  dem  Tibull,  Ovids  Elegieen,  dem 
Anakreon  und  des  Aschines  Dialogen  saß.  Nur  ein  Freund 
mangelte  mir  noch,  der  mit  mir  gleichen  Schritt  hielt,  und 
diesen  fand  ich  jetzt  in  —  Schelle.  Wir  waren  nicht  völlig 
gleich  gestimmte  Wesen,  aber  gerade  unsere  Verschiedenheit 
war  uns  gegenseitig  heilsam.  Hielt  er  mich  oft  durch 
kritische  Bemerkungen,  durch  Untersuchungen  der  Gründe, 
durch  Raisonnement  an,  so  verschafiPte  ich  hergegen  ihm 
bisweilen  Licht  durch  eine  schnellere  Übersicht,  durch  Ver- 
gleichungen,  durch  einen  gewissen  Instinkt  möchte  ich  sagen, 
für  das  Rechte  und  Natürliche.  Bis  hieher  war  ich  in  der 
Schule  zurück  gewesen,  in  Zeit  von  einem  halben  Jahre 
stand  ich  den  Besten  gleich  und  kämpfte  nun  mit  meinen 
Eltern  einen  hartnäckigen  Kampf  über  Studiren  und  Nicht- 
studiren.  Meine,  in  der  That  nicht  geringe  Beharrlichkeit 
siegte.     Was   ich   studiren  wollte,   wußte  ich  freilich  nicht, 


1)  Wie  Seome. 
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und  ein  sonderbarer  Zufall  zog  mich  nach  verschiedenen 
Richtungen.  In  2ieit  von  wenigen  Jahren  hatten  wir  drei 
Rectoren,  deren  jeder  ein  LiebUngsstadinm  hatte.  Bei  Müller 
(jetzt  in  Zeitz)  gefiel  mir  besonders  die  Geschichte  der  Lite- 
ratur, und  ich  entwarf  mir  eine  Geschichte  der  Poesie.  Wo 
ich  mündlich  oder  schriftlich  Nachrichten  über  Dichter  auf- 
treiben konnte,  da  war  ich  gewiß  und  sammelte.  Keine  Bio- 
graphie eines  Dichters  blieb  von  mir  ungelesen.  Bei 
Jehnichen,  der  in  Wittenberg  leider  zu  früh  starb,  er- 
wachte meine  Liebe  zur  Philosophie  mit  neuer  Krafb,  und 
es  war  gewiß  gut,  daß  ich  jetzt  philosophische  Schriften 
zu  lesen  anfing.  Sander,  Zollikofer,  Engel,  Herder  (die 
zerstreuten  Blätter),  Zimmermann,  Lessing  las  und  excerpirte 
ich  mit  einigem  Interesse.  Dabei  zog  mich  Yomehmlich  die 
Stunde  an,  wo  wir  Theophrasts  Charaktere  lasen.  Was 
ich  bei  meinen  Dichtem  oft  gef&hlt  und  geahndet  hatte, 
kehrte  mir  hier  wieder,  meine  Sehnsucht,  den  Menschen 
kennen  zu  lernen,  wurde  größer.  Da  zog  ich  denn  aus 
Livius,  Sallust,  Nepos,  Terenz,  Plautus,  Moliere  alles  aus,  was 
einer  Charakteristik  ähnlich  sah,  ging  aber  auch  von  da 
wieder  auf  meine  Dichter  zurück  und  suchte  auszumitteln, 
wie  nach  Größe  und  Herz  wol  müsse  beschaffen  gewesen 
sejn,  wer  so  oder  so  geschrieben  oder  gedichtet  habe.  Viele 
Aufsätze  über  Charakterzeichnungen  in  Schauspielen  entwarf 
ich.  Jetzt  kam  der,  dem  ich  von  allen  meinen  Lehrern  das 
Meiste  verdanke  und  an  dem  ich  bald,  ich  darf  sagen,  mit 
einer  Art  von  Leidenschaft  hing  —  Jlgen.  Noch  denke  ich 
mit  Rührung  der  Stunden,  wo  wir  die  Aneis,  den  Horaz, 
Piatons  Phädon,  den  Euripides  lasen,  wo  er  mir  die  Augen 
ö&ete  über  Homer.  Und  welch  einen  neuen  Schatz  öfnete 
er  mir!  In  einigen  Stunden  diktirte  er  kleinere  griechische 
Gedichte  aus  der  Anthologie  zum  Übersetzen;  wer  war  glück- 
licher als  ichl  —  Der  Philolog  schien  mir  der  seligste  Mensch 
auf  Erden.  Nicht  auch  der  Dichter?  Und  der  Philosoph? 
—  freilich  auch  sie!  Ja,  wer  nur  Philolog,  Philosoph  und 
Dichter  zugleich   se^n   könnte  I    Herder  fiel  mir  ein,  und  er 
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war  von  nun  an  mein  IdeaL  Sonderbar  aber  erging  es  mir, 
so  oft  mich  jemand  fragte,  was  ich  denn  studiren  werde;  ich 
wnßte  nicht  zn  antworten.  Da  sann  ich  einmal  ernstlicher 
hierüber  nach  und  überraschte  mich  mit  der  Frage:  warum 
studirt  man  denn  überhaupt?  Da  kam  ich  auf  einen  sonder- 
baren Gegensatz  zwischen  den  Facultatswissenschaften  und 
der  meinigen,  für  die  ich  keinen  Namen  hatte.  Lange  quälte 
ich  mich  mit  Bedenklichkeiten,  als  mir  endlich  durch  Jlgen 
die  Schuppen  von  den  Augen  fielen.  Wir  lasen  Giceros 
Rede  pro  Archia  und  kamen  an  die  Stelle:  omnes  artes,  quae 
ad  humanitatem  pertinent  . . .  etc.  Hier  erklarte  sich  Jlgen 
über  die  Humanioren;  mein  Herz  schlug,  meine  Seele  ent- 
brannte: nun,  nun  hatte  ich  ja  gefunden,  was  ich  bisher  nur 
geahndet  hatte.  Entschieden  war  ich  jetzt  für  mein  ganzes 
Leben:  um  mich  zum  Menschen  zu  bilden  und  wieder  Andere 
dazu  zu  bilden,  darum  wollte  ich  studiren! 

Nie  habe  ich  dieses  Ziel  aus  den  Augen  verloren;  das 
Schicksal  hat  es  mir  schwer  genug  gemacht,  es  zu  erreichen. 
Ich  las  jetzt,  als  ich  eben  nach  Leipzig  gehen  wollte,  Herders 
Ideen,  mit  einem  Enthusiasmus,  den  ich  Ihnen  nicht  be- 
schreiben kann.  Sprechen  konnte  ich  mit  niemand  über 
meinen  Plan  und  überließ  mich  meinen  dunkeln  Ideen.  Das 
klassische  Alterthum  liebte  ich  zu  sehr,  um  mich  je  von  ihm 
abzuwenden,  daneben  hörte  ich  Physiologie,  Naturgeschichte, 
Botanik,  Astronomie,  Physik,  Mathematik,  Anatomie,  Philo- 
sophie, Geschichte,  Ästhetik,  ohne  noch  zu  wissen,  wie  ich 
das  alles  verbinden  würde.  Da  ich  dies  alles  nicht  in  der 
gehörigen  Ordnung  hörte  und  lernte,  sah  es,  bei  allem  meinem 
in  der  That  sehr  angestrengten  Fleiße,  bisweilen  confus  genug 
in  meinem  Kopfe  aus,  und  die  Logik  wollte  mir  gar  die 
Dienste  nicht  leisten,  die  ich  von  ihr  erwartet  hatte.  Dazu 
kam,  daß  es  mir  an  Zeit  mangelte,  den  Geist  der  Ordnung 
zu  beschwören.  Ich  hatte  noch  5*)  Geschwister,  und  konnte 
von  meinen  Eltern  wöchentlich  nicht  mehr  als  i  ^  erhalten. 


i)  Nach  Eckstein  cfi^d  es  nur  „vier'\ 
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Stipendien  oder  irgend  eine  andere  Unterstützung  habe  ich 
nie  gehabt^  außer  von  dem  Bath  in  Naumburg  50  *f.  Als 
diese,  meist  für  Bücher,  aufgegangen  waren,  fühlte  ich  Mangel, 
den  ich  stoisch  genug  trug,  bis  ein  Freund  mir  rieth,  durch 
Übersetzen  ihm  abzuhelfen.  So  erbot  ich  denn  den  Buch- 
händlern meine  Dienste  zu  Übersetzungen  aus  dem  Französi- 
schen, Englischen  und  Italienischen.  Die  Sache  kam  anders 
als  ich  gedacht  hatte.  Ein  Buchhändler  bestellte  einen  Roman, 
ein  anderer  eine  Einderschrift,  ein  dritter  das,  ein  vierter 
das,  und  ich,  wenn  ich  die  Musen  nicht  durch  Hunger  ver- 
scheuchen wollte,  mußte  wol  nach  den  Einfallen  meiner 
Mäcenaten  mich  bequemen,  und  ihnen  liefern,  was  sie  be- 
stellten, wofür  sie  mir  großmüthig  i  *f  pro  Bogen  —  am  Ende 
war  es  freilich  kaum  den  werth  —  bezahlten.  Am  Tage 
arbeitete  ich  für  Lohn,  die  Nächte  studirte  ich;  wurde  da- 
durch sehr  aufgehalten,  und  kam,  wonach  ich  mich  so  sehr 
sehnte,  nie  dazu,  weder  die  vermißte  und  gewünschte  Ord- 
nung in  mein  Wissen  zu  bringen,  noch  ein  Werk  zu  ve]> 
fertigen,  dessen  ich  mich  nicht  gänzlich  schämen  dürfte,  denn 
ich  hätte  in  die  Erde  sinken  mögen,  wenn  ich  nach  meiner 
Schriftstellerei  gefragt  ward. 

Unglücklich  indeß  fühlte  ich  mich  dennoch  nicht,  denn 
ich  konnte  wöchentlich  zweimal  den  Apollo  von  Belvedere 
und  den  Laokoon  sehen  und  Qemälde  betrachten,  wie  sie  mir 
noch  nie  vorgekommen  waren;  ich  sah  die  Nicolaikirche  und 
Gärten  um  Leipzig^)  entstehen  und .  philosophirte  über  dies 
alles  mit  Heydenreich  oder  Schelle,  der  seinen  Mangel 
nicht  ganz  so  leicht  trug.  Mich  ärgerte  nur  Eins,  daß  ich 
nicht  nach  Italien  konnte,  in  welches  klassische  Land  ich 
mich  nicht  weniger  sehnte  als  Winckelmann,  den  ich  noch 
immer  nicht  kannte.  Jetzt  lernte  ich  ihn  kennen,  und  wie 
beschämt,   wie   niedergeschlagen   stand   ich  vor  dem  Manne, 


i)  Hierzu  vgl.  man  die  ,,  Beschreibende  Dantellnng  der  älteren 
Bau-  nnd  Eunstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen",  Hft.  17  (1895), 
34  f.  nnd  18  (1896),  502  f. 
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dessen  Geist  mich  so  erhob  und  entzückte.  Welch  eine 
andere  Natur,  als  ich!  Wie  klein,  wie  erbärmlich  kam  ich 
mir  Yor!  Mich  aufs  Äußerste  zu  beschranken,  setzte  ich  mir 
Yor,  und  ganz  den  Wissenschaften,  ganz  der  Kunst  zu  leben, 
es  gehe  wie  da  wolle.  Wirklich  riß  ich  mich  los  Yon  der 
entehrenden  Sklaverei  einiger  Buchhändler,  hungerte  getrost 
und  studirte  angestrengt.  Dennoch  kam  es  anders,  als  ich 
gehofft  hatte,  ich  fiel  in  eine  Krankheit,  die  mich  gegen  i6 
Wochen  ans  Lager  fesselte.  Durch  zwei  Umstände  wurde 
diese  Krankheit  für  mein  ganzes  Leben  merkwürdig;  ich  fand, 
verlassen  von  der  ganzen  Welt,  eine  Freundin,  welche  sagen 
konnte:  non  ignara  mali  miseris  succurrere  didici;  und 
fand  in  der  Abgeschiedenheit  meines  Earankenzimmers  durch 
Fichte's  Abriß  einer  Wissenschaftslehre,  die  ich  in  ganz 
anderem  Sinne  nahm  als  Fichte,  in  dem  Satze:  Homo  sum, 
den  Geist,  der  mein  chaotisches  Wissen  zu  Gestalt  und  Zu- 
sammenhang ordnete.  Durch  die  Ideen  zu  einer  Schrift,  die 
ich  der  Welt  noch  nicht  mitgetheilt  habe,  erhielt  ich  jetzt 
Einheit  und  Einigkeit  in  meinem  gelehrten  Ich,  wenn  Sie  mir 
diesen  Ausdruck  erlauben.  Leider  hatte  ich,  was  ich  fär  den 
G^ist  gewann,  Einigkeit,  für  das  Herz  verloren.  Die  Geschichte 
meines  Herzens  .  .  .  .,  die  Sie  mir  um  so  eher  erlassen  werden, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  mein  Heiz  noch  daran  blutet,  und 
sich  vielleicht  daran  verblutet. 

Ohne  mein  Wissen,  ohne  mein  Zuthun  erhielt  ich  bald 
darauf  einen  Ruf  nach  Weiß -Bußland  als  Erzieher  der  Söhne 
des  Grrafen  Münnich,  eines  Enkels  des  berühmten  General- 
feldmarschalls. Ich  nahm  den  Ruf  an  und  hatte  auf  meiner 
Reise  zum  erstenmale  in  meinem  Leben  eigentliche  Muße. 
Konnte  ich  aber  diese  haben,  und  in  ein  fernes  Land,  unter 
fremde  Menschen,  heiligen  Pflichten  entgegen,  gehen,  ohne 
Betrachtungen  über  Vergangenheit  und  Zukunft  anzustellen, 
und  ohne  mich  über  mich  selbst  zu  verstandigen?  Es  geschah. 
Da  ich  mir  nicht  schmeichelte,  hatte  ich  auch  keine  sonder- 
liche Freude  an  mir;  meine  Selbsterkenntniß  blieb  aber  nicht 
ohne  Erfolg,  ich  betrachtete  mein  künftiges  Leben  aus  dem 
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Gesichtspunkte  der  Pflicht.  Immer  ernster  sollten  diese  Be- 
trachtangen werden^  wollte  das  Schicksal.  In  Rußland  an- 
gekommen ^  wurde  ich  auf  Pauls  Befehl  sogleich  arretirt^ 
mußte  nach  Teutschland  zurückkehren,  und  verlor  mit  meinen 
Hofnungen  fCtr  die  Zukunft  den  sauren  Erwerh  der  Vergangen- 
heit, indem  man  mir  f&r  etliche  loo  ^  Bücher  durchaus  nicht 
zurückgab.  Armer  als  je,  und  doch  reicher  als  je,  kam  ich 
nach  Teutschland  zurück.  Betrachtungen,  zu  denen  mich  die 
Umstände  nöthigten,  nahm  ich  zum  Thema  einer  Schrift,  die 
ich  zu  meiner  eigenen  Zufriedenheit  ausarbeiten  wollte;  und 
ich  entwarf  auf  dem  Schiffe  den  Plan  zu  einem  Werke  über 
die  Bestimmung  des  Menschen.  Weil  ich  zu  meiner  Selbst- 
belehrung schrieb,  fanden  es  auch  Andere  belehrend;  weil  ich 
aus  dem  Herzen  schrieb,  fanden  meine  Worte  den  Weg  zu 
den  Herzen.  Kurz,  für  mich  als  Menschen  und  als  Schrifir 
steller  begann  mit  diesem  Werk  eine  neue  Epoche. 

Mein  Weg  fährte  mich  über  Göttingen,  wo  ich  eine  Zeit 
lang  blieb,  um  über  alte  bildende  Kunst  und  Archäologie 
überhaupt  mich  näher  zu  belehren.  Gern  wBre  ich  in 
Göttingen  geblieben,  allein  ich  war  ohne  Unterstützung,  ohne 
Bekanntschafb,  und  kehrte  daher  nach  Leipzig  zurück,  wo 
nach  einiger  Zeit  aus  meiner  ehemaligen  Freundin  meine 
Göttin  ward,  in  welcher  ich,  wie  in  ihren  Kindern,  die  be- 
währtesten Freunde  fand.  Durch  einiges  Vermögen  meiner 
Frau,  mehr  noch  durch  deren  Häuslichkeit  und  edle  Sparsam- 
keit, ward  ich  in  den  Stand  gesetzt,  ruhiger  an  meiner 
Vollendung  zu  arbeiten,  und  ich  darf  mir  das  Zeugniß  geben, 
dies  mit  Ernst  und  Eifer  gethan  zu  haben.  Als  ich  endlich 
für  mich  selbst  sicher  zu  seyn  glaubte,  suchte  ich  mir  einen 
Wirkungskreis,  und  glaubte  keinen  Ort  schicklicher  für  mich 
als  Jena.  Wirklich  erö&eten  sich  mir  schöne  Hofaungen, 
denn  ich  ward  als  Redacteur  bei  der  neuen  Literatur -Zeitung 
mit  angestellt,  fand  Gnade  vor  Göthes  [so!]  Augen  und  Beifall 
bei  den  Studirenden,  welche  meine  Vorlesungen  zahlreich  be- 
suchten. Gewiß  würde  ich  in  Jena  gediehen  seyn,  hätten 
nicht   die  Arbeiten  für   die  L.  Z.   mir  zu  viel  Zeit  geraubt. 
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Das  ganze  Intelligenzblatt,  f&r  welches  ich  allein  die  Revi- 
sionen der  anslandischen  Literatur  liefern  mußte,  war  mir 
übertragen,  dazu  Gorrectur  der  Recensionen,  und  erste  Gor- 
rectur  der  gedruckten  Gorrespondenz  mit  den  Recensenten, 
50  Recensionen,  für  welche  nichts  gezahlt  ward,  Fertigung 
der  Monatsregister,  Conferenz,  —  und  dies  alles  trug  mir  250  ^. 
Da  mir  noch  ungleich  mehr  Eichstädts  und  Vossens  Be- 
nehmen misfiel,  so  gab  ich  dies  Geschäft  auf  und  nahm  es 
selbst  dann  nicht  wieder  an,  als  mir  300  ^,  eine  Professur 
und  Pension  angeboten  wurden. 

Selbst  wenn  ich,  was  doch  nicht  der  Fall  war,  Neigung 
hierzu  gehabt  hätte,  würde  dies  nicht  geschehen  sejn,  denn 
ich  hatte  bald  hierauf  mit  Bertuch  und  Schütz  Verbindungen 
angeknüpft,  die  mit  jenem  Geschäfte  unyertnlglich  waren. 
Schütz  trug  darauf  an,  daß  man  mich  nach  Halle  beriefe, 
und  schon  war  alles  mit  Massow  zu  Stande  gebracht,  als 
der  unselige  S[rieg  von  1806  mich  nicht  blos  dieser  An- 
stellung, sondern  meine  Frau  auch  ihres  Vermögens  beraubte. 
Schrecklich  war  jetzt  meine  Lage.  Zur  Verfertigung  meines 
ästhetischen  Wörterbuchs  hatte  ich  Bücher  auf  Rechnung  ge- 
nommen und  sollte  diese  nun  bezahlen  zu  einer  Zeit,  wo  das 
baare  Vermögen  meiner  Frau,  ihre  Pretiosen,  ja  selbst  unsre 
Kleidung  und  Wäsche  ein  Raub  der  Plünderer  waren.  Ohne 
Unterstützung  yon  meinen  Eltern  und  meinem  Bruder,  die 
größten  Entbehrungen  meiner  Frau  und  Tochter  imd  meinen 
angestrengtesten  Fleiß  wären  wir  schon  damals  zu  Grunde 
gegangen.  Glücklich  in  uns  und  durch  uns  brauchten  wir 
keines  äußeren  Glückes,  allein  auch  dieses  innere  Glück  sollte 
nicht  bestehen.  Meine  gute  Tochter  ward  gefährlich  krank, 
und  die  Krankheit  dauerte  gegen  ein  halbes  Jahr.  Noch  war 
sie  nicht  genesen,  als  Kummer  und  Angst  um  die  Tochter 
meine  Frau  auf  das  Krankenlager  warf,  von  welchem  die 
Gute  nicht  wieder  erstand.  —  Hievon  habe  ich  noch  in 
keiner  Hinsicht  mich  wieder  erholt,  und  der  Himmel  weiß, 
ob  dies  jemals  geschehen  wird.  Um  indeß  meine  Gläubiger 
zu  befriedigen,  habe  ich  verkauft,  was  ich  noch  besaß,  und 
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Weimar,  wo  alles  Misgeschick  för  mich  zusammentraf,  ver- 
lassen. Einen  andern  Ausweg  sah  ich  nicht.  Schließen  Sie 
aber  selbst  hieraus,  wie  viel  Wahres  an  einem  Gerüchte  von 
meiner  zweiten  Yerheirathung  seyn  könne.  Im  sechs  und 
dreißigsten  Jahre  findet  man  für  Unbesonnenheiten  keine 
Entschuldigung,  in  meiner  Lage  würde  eine  zweite  Yer- 
heirathung freyelhafte  Unbesonnenheit  seyn.  Was  jenes  Ge- 
rücht, von  dem  Sie  mir  schrieben,  veranlaßt  haben  mag,  weiß 
ich  nicht;  ich  habe  sogar  einen  Gedanken  nicht  gehabt,  der 
es  hätte  veranlassen  können. 

Was  mein  künftiges  Schicksal  sein  wird,  weiß  ich  nicht; 
dankbar  werde  ich  das  Gute,  ohne  «Murren  das  unerfreuliche 
hinnehmen:  kurz  ist  der  Schmerz  des  Lebens,  und  einmal 
muß  ich  Ruhe  finden.  Bis  diese  Zeit  kommt,  will  ich  sie  zu 
verdienen  und  so  viel  Gutes  zu  wirken  suchen  als  ich  ver- 
mag. Zwei  Aussichten  sind  mir  erö&et,  nach  Bremen  und 
Wittenberg.  Sollten  aber  auch  diese,  was  wol  möglich  ist, 
sich  mir  wieder  verschließen,  so  soll  doch  Niemand  eine 
Klage  von  mir  hören.  Der  Mäßige  bedarf  wenig,  der  Resig- 
nirte  bedarf  nichts,  und  umsonst  will  ich  Philosophie  nicht 
studirt  haben.  In  Epikurs  Gärten  will  ich  wandeln,  und, 
werde  ich  krank,  den  Stoicismus  üben.  Ja  es  lächelt  mich 
sogar,  wenn  jetzt  alles  fehlschlägt,  eine  schöne  Hoffiiung  an; 
ich  werde  in  Dresden  leben  und  Ihres  Umgangs,  Ihres  Rathes 
mich  erfreuen.  Oder  ho£Pe  ich  zu  kühn,  wenn  ich  auf  Er- 
füllung dieser  Bitte  hoffe?  Für  jetzt  lebe  ich  hier  ein- 
siedlerisch in  einem  Weinbergshause. 

Eins  hat  mich  sehr  beglückt  und  wird  mir  durch  mein 
ganzes  Leben  Freude  machen.  Ich  bin  nicht  von  Weimar 
geschieden,  ohne  die  Achtung  unsres  Wielands  mit  hinweg- 
zunehmen. Als  er  beim  Abschied  mich  umarmte  und  si^te: 
Geben  Sie  mir  ja  Nachricht  von  Ihrem  Schicksal!  Da  hielt 
ich  meine  Thränen  nicht.   —   Mit  Göthe^)  stand  ich  anfangs 


i)  Diese  Schlußworte  des  Briefes  sind  schon  einmal  im  Goethe- 
Jahrbuch  10,  157  veröffentlicht  worden. 
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sehr  gut,  er  war  sogar  vertraulich,  offen  gegen  mich.  Seit 
er  mir  auf  Zuflüstern  von  Yulpius  die  Niederträchtigkeit  zu- 
muthen  konnte,  daß  ich  die  Nachricht  von  seiner  Ver- 
heirathung  in  die  Zeitung  gesendet  habe,  bin  ich  nicht  wieder 
zu  ihm  gekommen,  denn  beim  Minister  habe  ich  nichts  zu 
suchen  und  Oöthen  hatte  ich,  ungeachtet  Femow  ihn  von 
meiner  Unschuld  überzeugt  hatte,  doch  wol  nicht  wieder 
gefunden.  Gefällig  sind  wir  uns  übrigens  gegenseitig  immer 
geblieben  .  .  .  /^ 

1810,  Namnburg,  Jnll  23.  (Empfehlung  eines  früheren 
Hausgenossen.)  ;;....  Guter  Gott,  ich  denke  dabei  an  mein 
eigenes  Schicksal,  und  indem  ich  fühle,  um  wie  vieles 
weiter,  tun  wie  vieles  besser  ich  seyn  könnte,  wenn  ich  zu 
rechter  Zeit  des  Kenners  geprüften  Rath,  des  wohlwollenden 
Menschen  freundliche  Zurechtweisung  und  einige  Unter- 
stützung gefunden  hätte,  so  jammert  mich  das  Schicksal 
dieses  Menschen,  der,  wie  ich,  dem  Zufall  in  der  Welt  hin- 
geworfen ist " 

1810,  Nanmburg,  September  4.  „.  .  .  .  Fast  hätte  mich 
die  Zeit  in  xlen  Traum  eingewiegt,  daß  man  einen  Fehler  [?], 
der  leider  dem  Verbrechen  allzu  ähnlich  sieht,  durch  ein 
späterhin  wohlgefdhrtes  Leben  der  Welt  vergessen  machen 
könne:  wie  schrecklich  würde  ich  aus  meinem  Traume  er- 
wacht seyn,  wenn  nicht  Sie  mich  mit  möglichster  Schonung 
erweckt  hätten!  —  Lassen  Sie  mich  aber  schweigen  von  einer 
Begebenheit,  deren  Andenken  wie  ein  giftiger  Wurm  an 
meinem  Herzen  nagt!  Nicht  blos  Schaam  war  die  Ursache, 
warum  ich  Ihnen  nicht  auch  darüber  offen  schrieb,  sondern 
die  Furcht,  durch  Aufreißen  meiner  Wunde  mich  wieder 
lange  Zeit  unfähig  zu  kräftiger  Erfüllung  meiner  Pflicht  zu 
machen:  Ach  ich  habe  dies  doch  nicht  verhindert!  Glauben 
Sie  mir,  ich  habe  schwer,  sehr  schwer  für  den  Fehltritt 
meiner  Jugend  gebüßt,  härter  aber  kaum  jemals  als  in  diesen 
letzten  Wochen.  Mein  ganzes  Wesen  wurde  gewaltsam  er- 
schüttert, und  je  angespannter  ich  mich  eine  Zeitlang  fühlte, 
desto  abgespannter,  erschöpfter  fühle   ich  mich  jetzt.     Daß 
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mir  wieder  eine  Hofimng  auf  Qlück  zerstört  ward,  würde  ich 
mit  gemäßigtem  Schmerz  ertn^en  haben,  denn  —  ich  weiß 
ja  nicht,  wie  es  d^n  OlücUichen  ist:  daß  ich  aber  Reinhards 
Achtong  zu  yerlieren  in  Geüahr  stände,  dieses  geÜBkßt  wie  ein 
Mann  zu  tragen  war  mir  nicht  möglich.  Und  dann,  war  mir 
nicht  die  ganze  so  lange  ersehnte  Freude,  diesen  ehrwürdigen 
Mann  persönlich  kennen  zu  lernen,  verbittert?  Ach,  wie  hatte 
ich  Tor  ihm  erscheinen  können,  und  wie  habe  ich  nun  Yor 
ihm  erscheinen  müssen,  wie  bin  ich  yor  ihm  erschienen! 
Dieses  Gedankens  muß  ich  mich  mit  Gewalt  entschlagen, 
wenn  ich  meinen  Verstand  behalten  soll.  Daß  Reinhard 
ein  seltener,  ein  großer  Mensch  ist,  hebt  das  Drückende  für 
mich  nicht  auf. 

Er  rief  mir  Muth  zu,  der  edle  Reinhard,  aber  gewiß, 
wenn  er  die  unsäglichen  Leiden  meines  Lebens  kennte,  die 
ich  auch  Ihnen  nur  angedeutet  habe,  so  würde  er  mir 
schon  darum  Muth  zugestehen,  weil  ich  noch  lebe.  Bisher 
habe  ich  aus  Pflicht  gelebt,  nicht  eigentlich  aus  Freude  am 
Leben,  um 'künftig  zu  leben,  werde  ich  aber  fireilich  neuen, 
erhöhten  Muth  brauchen,  denn  ich  muß  jetzt  um  Glück 
mit  meinem  Schicksal  auf  Leben  oder  Tod  kämpfen,  weil 
nichts  gewisser  oder  zweifelloser  ist,  als  daß  ich  untergehe, 
wenn  mir  nicht  bald  Rettung  durch  eine  Anstellung  wird.  — 
Sachsen  aber,  mein  geliebtes  Vaterland,  muß  mich  vielleicht 
verstoßen:  wohin  nun  mich  wenden? 


Gütiger  Gott,  kaum  habe  ich  diese  Frage  gethan,  als 
ich  einen  Rrief  vom  Herrn  Hofrath  Beck  erhalte,  worin  er 
mir  meldet,  daß  an  dem  Gymnasium  in  Danzig  die  Professor 
der  Geschichte  erledigt  sey  und  daß  er  mich  dazu  voige- 
schlagen  habe.  Will  mich  die  Vorsehung  also  doch  nicht 
untergehen  lassen?  In  der  That,  ich  konnte  nicht  anders, 
als  hier,  wo  ich  so  unerwartet,  ungeahndet,  ungebeten  im 
geltenden  Augenblick  Aussicht  auf  Rettung  finde,  einen  Wink 
der  Vorsehung  zu   erkennen.     Deshalb   habe   ich  denn  auch 
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nicht  gezögert  und  habe  gethan^  was  ....  Beck  mir  rieth, 
an  Herrn  Dr.  Rinck  geschrieben.  Als  ich  nachher  mich 
besann,  daß  ja  Hnfeland  Bürgermeister  in  Danzig  sey, 
schrieb  ich  anch  an  diesen,  und  will  nun  erwarten,  welchen 
Erfolg  es  haben  werde.  Daß  ich  mehr  fürchte  als  hoffe,  ist 
mir,  dem  bisher  noch  alles  fehlschlug,  ja  wohl  zu  yerzeihen. 
Der  Himmel  gebe  seinen  Segen!  Kann  ich  meinem  Vater- 
lande  nicht,  wie  ich  so  sehnlich  gewünscht  hatte,  dienen,  so 
will  ich  doch  mit  aller  Kraft  streben,  ihm  in  der  Feme  so 
viel  Ehre  zu  machen,  als  ich  nur  immer  vermag. 

Ihnen bin  ich  auch  hier  Dank  schuldig,  denn  ich 

kann  nicht  anders  als  glauben,  daß  Ihre  gütige  Empfehlung 

bei Beck  so  vortheilhaft  für  mich  gewirkt  hat 

Darum  habe  ich  mich  unbeschreiblich  gesehnt,  in  Ihrer  Nähe 
zu  seyn,  und  da  ich  wegen  unverschuldeter  Zerrüttung  meiner 
ökonomischen  Umstände  Weimar  verlassen  mußte,  zog  ich 
auch  deshalb  mit  den  Aufenthalt  in  Dresden  jedem  anderen 
vor.  In  Dresden  würde  ich  aber  jetzt  vielleicht  schon  seyn, 
wenn  ich  nicht  erst  so  viel  verdienen  müßte,  um  die  Reise- 
kosten zu  bestreiten  und  eine  Zeitlang  in  Dresden  leben  zu 
können.  Aus  diesem  Ghrunde  mit  verweile  ich  in  Naumburg, 
wo  ich  im  Schooße  meiner  Familie  mich  auch  von  Ausgaben 
leichter  erholen  kann.      Mit  Bertuch  stehe    ich   keineswegs 

in   gespanntem   Yerhaltniß.     Zwar  hat   es   bisweilen 

w^en  Verschiedenheit  de^  Ansichten  kleine  Mishelligkeiten 
unter  uns  gegeben;  allein  wie  ich  seine  Art  zu  verfe^iren  erst 
kannte,  glich  sich  alles  bald  aus,  und  ich  verschmerzte  endlich 
auch  das,  was  mich  in  wesentliche  Verlegenheit  gesetzt  hatte. 
Ich  hatte  über  looo  ^  au  Büchern  von  ihm  zu  meinen  Wörter- 
büchern. Da  mir  dies  nun  abgerechnet  wurde,  so  blieb  mir 
von  meinem  Honorar  nur  wenig  übrig,  und  dies  Wenige 
konnte  ich  nicht  in  kurzer  Zeit  verdienen,  weil  meine  Arbeit 
viel  Zeit  erforderte.  Aus  diesem  Grunde  contrahirten  wir  auf 
ein  Werk,  das  ich  mit  leichter  Mühe  nebenher  verfertigen 
könnte,  und  es  entstand  meine  Poetische  Anthologie  für 
Frauenzimmer,  wovon  4  Bande  geliefert  werden  sollten.    Dies 
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war  sogar  bei  dem  Abschluß  über  das  Honorar  des  Wörter- 
buches in  Anschlag  gebracht.  Gleichwohl  erklärte  B.  mir, 
als  ich  den  3.  Bd.  fertig  hatte,  daß  er  ihn  wenigstens  jetzt 
nicht  drucken  werde.  Nachher  habe  ich  wol  erfahren,  woher 
das  kam,  allein  es  war  nichts  destoweniger  hart  und  drückend 
für  mich,  zumal  da  es  nach  langer  Krankheit  und  dem  Tode 
meiner  Frau  geschah,  wo  ich  yollends  ganz  erschöpft  war, 
und  180  V^,  auf  die  ich  sicher  gerechnet  hatte,  nicht  ent- 
behren konnte.  Aus  diesem  Umstände  sind  alle  meine  nach- 
maligen Verlegenheiten  und  endlich  selbst  die  Nothwendig- 
keit,  Weimar  zu  verlassen,  hervorgegangen;  allein,  wie  gesagt, 
auch  dieses  hat  sich  ausgeglichen,  ich  habe  es  wenigstens 
zum  Teil  verschmerzt,  B.  suchte  gut  zu  machen,  wie  er  konnte, 
und  wir  sind  freundschaftlich  von  einander  geschieden.  Wäre 
es  mir  möglich  gewesen,  zu  subsistiren,  bis  ich  mein  volles 
Honorar  ohne  Abzug  erhalten  hätte,  so  wäre  alles  gut 
gewesen.  Bedenken  Sie  aber,  daß  ich  eine  ziemlich  lange 
Zeit  nur  4  ^  für  jeden  Bogen  meiner  Wörterbücher  heraus- 
bekam, und  Sie  werden,  zumal  wenn  Sie  meine  häußlichen 
Leiden  hinzudenken,  leicht  begreifen,  daß  ich  mich  sehr 
elend  fühlte,  und  um  so  elender,  da  ich  meine  wahre  Lage 
vor  der  Welt  verbarg.  Lideß  waren  doch  meine  Schulden 
bis  zu  500  ^  angewachsen,  und  ich  konnte  mir  nur  durch 
Verkauf  meiner  Effekten  in  dieser  Hinsicht  Ruhe  schaffen, 
in  anderer  habe  ich  sie  noch  nicl^*  Was  mir  dafür  möglich 
war,  habe  ich  gethan,  weiß  nun  aber  nichts  weiter  zu 
thun.  Mit  innigem  Danke  gegen  die  Vorsehung  erkenne 
ich  jedoch,  daß  sie  in  dieser  traurigen  Zeit  mir  die  Herzen 
edler  Männer  zuwandte,  die  an  meinem  Schicksal  Antheil 
nahmen.    Daß  auch  Sie  darunter  gehören,  ist  mir  ein  großer 

Trost ^ 

1810,  Naumburg,  September  28.  „.  .  .  .  Ich  erhalte  einen 
Brief  vom  .  .  .  Dr.  Rinck  aus  Danzig,  der  mir  fast  keinen 
Zweifel  läßt,  daß  ich,  nach  so  vielen  vereitelten  Hofhungen 
und  vergeblichen  Wünschen,  endlich,  endlich  Ruhe  finden  soll 
und  werde;  mit  gerührtem  Dank  blicke  ich  auf  zum  Himmel 
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und  gebe  mein  Herz  der  Freude  hin;  —  ach,  nur  um  noch 
einmal  ganz  das  Bittere  getauschter  Hofhung  zu  empfinden  I 
Ihr  Brief  war  es,  der  meine  Hofnungen  mir  entriß,  und  dies 

war  glücklich  für  mich Nächst  dem  Antheil,  den  ich 

Sie  an  meinem  Schicksal  nehmen  sah,  konnte  mir  aber  war- 
lich nichts  tröstender  seyn,  als  Ihre  Versicherung,  daß  .... 
Reinhard  mir  seine  Gunst,  Pölitz  mir  seine  Freundschaft 
nicht  entzogen  habe,  und  daß  mein  geliebter  Wieland  meiner 
sich  wohlwollend  erinnert.  Der  unglückliche  fürchtet  alles, 
und  wie  sehr  ich  Ursache  zu  fürchten  habe,  darf  ich  Ihnen 
nicht  sagen;  Sie  haben  ja  das  satumische  Gestirn  in  meinem 
Horoskop  selbst  erkannt.  Selbst  einen  Strahl  von  Hofhung 
wollen  Sie  wieder  vor  mir  au%ehen  lassen,  indem  Sie  mir 
einen  Wink  auf  Wittenberg  geben Ist  es  wohl  mög- 
lich, daß  ein  Mensch  schlimmer  von  der  Hofiiung  betrogen 
werden  könne,  als  ich  es  ward?  Ich  werde  nach  Rußland 
gerufen,  habe  die  Aussicht,  nach  zehnjährigem  Dienste  meinen 
Gehalt  Zeitlebens  zu  behalten,  komme  aber  —  eine  Stunde 
später  als  der  ükas  an,  der  jedem  Ankommenden  den  Aufenthalt 
verbietet.  In  Jena  hält  man  mich  mit  eitler  Hofiiung  hin, 
endlich  bietet  man  mir  eine  Professur  und  Pension  an,  aber 
—  vierzehn  Tage  später  als  ich  sie,  wenn  ich  ein  ehrlicher 
Mann  bleiben  wollte,  annehmen  durfte.  Massow  verzögert 
meinen  Ruf  nach  Halle  so  lange,  bis  er  mir  zu  gar  nichts 
mehr  frommen  kann.  Man  versichert  mir  fest,  ich  müsse 
mit  jedem  Posttag  den  Ruf  als  Director  am  Gynmasium  zu 
Soest  erhalten,  und  ich  erhalte  die  Nachricht,  Seidensticker 
sei  gewählt^  weil  Augusti  in  dem  Briefe  an  den  Präsidenten 
das  Von  vergessen  Man  fragt  mich,  unter  welchen  Be- 
dingungen ich  die  Bibliothekarstelle  in  Gotha  annehmen 
wolle;  ich  sage,  daß  ich  mit  geringem  Gbhalte  mich  be- 
gnügen werde,  nur  wolle  ich  nicht  unter  Uckert  stehen, 
wenn  auch  nicht  über  ihm,  und  —  nach  drei  Wochen  ist 
ückert  Löfflers  Schwiegersohn.  Man  trägt  mir  eine  Stelle 
in  Bremen  an,  ich  zeige  mich  bereit,  sie  anzunehmen,  und 
erfahre,   Hom    wolle    nun    doch   bleiben.     Wittenberg  und 

PhiL-hift.  KUsBe  1904.  20 
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Danzig  brauche  ich  nicht  hinznzufägen.  —  Wird  meine 
Beharrlichkeit  die  feindlichen  Gestirne  endlich  überwinden? 
—  Der  Himmel  gebe,  dafi  es  nnn  bald  geschehe,  bevor  mich 
Math  nnd  Kraft  verlassen,  nicht  blos  mein  Misgeschick  zn 
tragen,  sondern  anch  in  meiner  Sphäre  nach  Auszeichnung 
zu  streben.  So  gern  möchte  ich  wirken,  so  rein  und  fest  ist 
mein  Vorsatz,  mein  Leben  nur  der  Verbreitung  des  Wahren, 
Guten  und  Schonen  zu  weihen,  und  —  kann  nicht  dazu  ge- 
langen. Sagen  Sie  nicht,  daß  ich  dies  als  Schriftsteller  ja 
auch  könne,  denn  wie  ganz  anders  treibt  lebendige  Wirksam- 
keit an,  als  das  einsam  zu  schreibende  Wort,  dessen  Wirkung 
ich  nie  erfahre.  Und  dann,  kann  ich  auch  als  Schriftsteller 
seyn  was  ich  möchte?  Ruhe  und  Stimmung,  wie  selten 
waren  mir  die,  wie  weit  seltener  werden  sie  mir  noch  in  der 
Zukxmft  werden!  —  Viel  abzuwarten  aber  hat  man  wol  im 
sechs  und  dreißigsten  Jahre  nicht. 

Jedoch  ich  will  nicht  verzweifeln,  denn  ich  wäre  un- 
dankbar gegen  den  Himmel,  der  mir  eines  Reinhards,  der 
der  mir  Ihre  Gunst  zuwendete.  An  ...  .  Reinhard  habe 
ich  geschrieben  und  ihm  diese  neue  Wendung  meines  Schick- 
sals gemeldet,  ohne  zu  wagen,  ihn  um  etwas  zu  bitten.  Immer 
bin  ich  in  Angst,  von  Männern,  die  ich  verehre,  etwas  zu 
bitten,  denn  ich  fUrchte,  jedes  Zeichen  meiner  Verehrung 
möge  ihnen  unrein  erscheinen,  und  dieser  Gedanke  ist  meiner 
Seele  unerträglich.  Daher  ist  es  gekommen,  daß  man  stets 
geglaubt  hat,  ich  habe  nichts  zu  bitten,  ich  befinde  mich  in 
meiner  Lage  ganz  glücklich.  Nur  die  dringendste  Noth 
hat  mich  endlich  zwingen  können,  meine  BedenkUchkeiten  zu 
besiegen. 

Ob  ich  Fertigkeit  im  Französisch  schreiben  und  sprechen 

habe? Nein,  ich  habe  sie  nicht,  allein  so  viel  Eennt- 

niß  der  Sprache,  daß  die  Übung  zweier  Monate  mir  jene 
Fertigkeit  geben  würde.  Das  ist  des  Schlimmsten  eins  in 
meiner  Lage,  daß  ich  mich  nicht  ausbilden  kann,  wie  ich 
möchte.  Was  mir  fehlt,  kenne  ich  alles  sehr  genau,  allein 
mir  mangeln  Zeit  und  Mittel,  das  Fehlende  zu  erwerben.     Mit 
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meiner  unaufhörlichen  Sehnsucht  danach  lebe  ich  das  Leben 
des  Tantalus. 

In  einigen  Wochen  werde  ich   in  Dresden  sein. 

Wie  sehne  ich  mich;  Sie  zu  sehen,  Ihnen  nahe  zu  seyn,  Ihre 
Vorlesungen  zu  hören! " 

1811,  Wittenberg,  Juni  15.    „ Den  16.  Mai  kam 

ich  hier  an,  bis  zum  19.  verstrich  die  Zeit  mit  Visiten,  und 
dann  mußten  —  wieder  unter  mancherlei  Unterbrechungen 
—  in  10  Tagen  ....  Programm  geschrieben  und  gedruckt, 
eine  Antritterede  und  eine  lateinische  Vorlesung  ausgearbeitet 
werden. 

Die  Ausarbeitung  meiner  Vorlesungen  hat  mir  bisher  alle 
Zeit  weggenommen.  Ich  lese  Geschichte  der  Literatur,  all- 
gemeine Mythologie  und  Theorie  der  Dichtungsarten,  die  ich 
bei  Gelegenheit  der  ars  poetica  des  Horaz  vortrage.  In 
diesem  letzten  Gollegio  habe  ich  die  meisten,  in  der  Mytho- 
logie, die  ich  doch  publice  lese,  die  wenigsten  Zuhörer.  Panem 
et  Circenses  schrieen  die  Römer;  hier  scheint  Brod  allein  die 
Hauptsache  zu  seyn,  und  ich  weiß  ja  selbst,  wie  schlimm  es 
ist,  wenn  maii  keins  hat.  Ich  gebe  indeß  die  Hofiiung  gar 
nicht  auf,  wenigstens  einen  und  den  andern  zu  überzeugen, 
daß  Brod  allein  es  doch  nicht  thue;  und  ich  denke,  daß  alles 
gut  gehen  solle,  wenn  ich  nur  einige  Zeit  erhalte,  mich  zu 
sammeln  und  zu  erholen.  Auch  Ihrer  Verbürgung  bei  Bertuch 
will  ich  dann  gewiß  keine  Schande  machen '^ 

1814,  Leipzig,  December  18.  „ An  Sie  zu  schreiben 

wagte  ich  kaum,  denn  mir  schien,  Sie  wollten  mich  auch 
durch  keinen  Brief  mehr  erfreuen.  Denken  Sie  sich  nun 
meinen  Schrecken,  als  ich  vor  einigen  Wochen  hier  ein  Logis 
beziehe,  worin  ich  endlich  meine  bisher  in  einer  finsteren 
Bodenkammer  befindlich  gewesenen  Eisten  eröfrien  kann,  und 
bei  Auspackung  der  einen  die  sämtlichen  Exemplare  von  dem 
zweiten  Theile  meines  mythol.  WB.s  finde.  Nicht  also,  wie 
ich  fest  geglaubt  hatte,  abgesendet,  sondern  mit  meiner 
ganzen  Habe  vor  dem  Bombardement  in  den  Keller  geflüchtet 
waren  sie  gewesen. 

20* 
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Als  ich   den  zweiten  Band  anfing,   war  ich  in 

Weimar,  fortgesetzt  wnrde  er  in  Nanmhnrg  und  Dresden,  be- 
endigt in  Wittenberg;  ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen, 
unter  welchen  Umständen.  Nun  endlich  hoffte  ich  Ruhe, 
Muße  zu  gewinnen:  allein  ich  hatte  umsonst  gehofft.  Der 
Krieg  kam  naher,  Belagerung  und  Bombardement  machten 
aller  Arbeit  ein  Ende.  Mit  Zurücklassung  alles  Besitzthums 
mußte  ich  mit  meiner  Frau  den  bisherigen  Standpunkt  ver- 
lassen, und  flüchtete  nach  Leipzig.  Nachdem  es  mir  endlich 
gelungen  war,  so  viel  zusammen  zu  bringen,  daß  ich  meine 
Bücher  konnte  nachkommen  lassen,  mußte  die  Arbeit  sogleich 
wieder  beginnen.  Schrecken  ließ  meine  Frau  unzeitig  nieder- 
kommen; auf  einem  Spaziergange  trift  meinen  Schwi^^r- 
yater  der  Schlag,  man  bringt  ihn  todt  nach  Hause;  ein  Berg 
von  häuslichen  Sorgen  wird  mir  damit  auf  die  Brust  gewälzt; 
mein  eigener  Vater  folgt  bald  meinem  Schwiegervater  nach; 
meine  Frau  liegt  krank;  ich  selbst  bin  erschöpft  beinah  aufs 
Äußerste:  trotz  allen  diesem  muß  die  Arbeit  fortgesetzt 
werden,  eine  Arbeit,  die  mir  nicht  einen  Heuer  einträgt  zu 
einer  Zeit,  wo  meine  ohnehin  nicht  übermäßigen  Einkünfte 
noch  geschmälert  waren,  alle  meine  Ausgaben  aber  gesteigert. 
Fürwahr,  gab  es  irgend  eine  Lage,  die  zu  Nachsicht  be- 
rechtigte, so  war  es  die  meinige.  Öffentlich  habe  ich  davon 
nichts  sagen  mögen,  denn  die  Sache  wird  dadurch  doch  nicht 
anders  als  sie  ist.  Nur  zu  Einem  Gewaltschritt  habe  ich 
mich  endlich  entschlossen,  ich  habe  nämlich  einige  Artikel, 
auf  welche  früher  verwiesen  war,  geradezu  weggelassen.  Der 
wichtigste  davon  ist  der  Artikel  Mysterien,  und  ich  brauche 
Ihnen  wol  nicht  zu  sagen,  daß  ich  ihn  nur  wegließ,  weil 
ich  nicht  blos  St.  Croix  excerpiren  wollte,  Creuzem  aber 
in  dieser  Hinsicht  noch  lange  nicht  genug  geprüft  hatte. 
Qibt  mir  der  Himmel  künftig  Zeit  und  Muße,  so  bin  ich  ent- 
schlossen, diesen  und  einige  andere  Artikel,  z.  B.  Religion, 
besonders  auszuarbeiten  und  als  einen  Anhang  herauszu- 
geben, wobei  sich  denn  die  vitia,  quae  vel  incuria  fudit, 
vel   humana   parum    cavit   natura,   verbessern   und  auch  die 
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Druckfehler  anzeigen  ließen,  deren  ich  besonders  in  einigen 
Bogen  des  zweiten  Bandes  mehr  entdeckt  habe  als  mir 
lieb  ist.  Sollte  Bertuch  zum  Druck  eines  solchen  Anhangs 
sich  nicht  entschließen,  so  werde  ich  über  die  Mysterien 
eine  Reihe  von  Programmen  schreiben,  weil  hier  noch 
vielerlei  zu  thun  übrig  ist,  jene  Fehler  allein  auf  einem 
Bogen  verbessern,  den  ich  allenfalls  auf  meine  Kosten  gratis 
nachliefern  würde. 

Sonderbar  aber,  ich  rede  da  von  Programmen  und  weiß 
nicht,  ob  ich  je  Gelegenheit  haben  werde,  viel  zu  schreiben. 
Was  wird  doch  endlich  aus  unserer  so  hart  bedrängten  Uni- 
versität werden?  Neulich  sprach  man  einmal  viel  von  einer 
Verlegung  nach  Dresden,  jetzt  aber  schweigt  wieder  alles. 
Ich  gestehe,  daß  ich  nichts  Wünschenswertheres  kenne,  als 
jene  Verlegung  nach  Dresden,  dieser  schönen,  an  literarischen 
und  artistischen  Schätzen  so  reichen  Stadt,  wo  ich  auch  Sie 
wieder  sehen,  wieder  hören,  Ihres  Rathes  mich  erfreuen,  und 
an  Ihrer  Hand  in  das  innere  Heiligthum  der  Kunst  eindringen 
würde.  Quod  faxit  Dens  feliciter!  Wie  freue  ich  mich  Ihres 
neuen  Lebens  und  Wirkens,  wie  freue  ich  mich,  daß  durch 
einen  Verein  der  seltensten  Umstände  der  Rechte  an  den 
rechten  Platz  gestellt  isti  Eben  so  andächtig  hätte  ich  bei 
Ihrer  Fackelbeleuchtung  den  Ministranten  machen  wollen  als 
Zacharias  Werner  in  der  Peterskirche  zu  Rom,  und  wer 
hätte  sagen  können,  ich  sey  ein  Narr? 

Hätte  die  Zeit  sich  nicht  gar  zu  angelegen  seyn  lassen, 
mein  Gemüth  zu  verdüstern,  so  würde  ich  jetzt  ein  recht  er- 
freuliches Leben  haben,  denn  ich  lebe  mit  Vater  Wieland. 
Aber  auch  hier  hat  die  Ungunst  der  Zeit  mir  einen  ärgerlichen 
Streich  gespielt,  weil  mir  im  Bombardement  unier  andern 
Papieren  auch  mehrere  Wieland  betreffende  verloren  ge- 
gangen sind.  Mein  Werkchen  über  ihn  wird  natürlich  mehr 
Charakteristik  als  Biographie,  aber  auch  so  würde  ich  un- 
endlich viel  gewinnen,  wenn  Wielands  Briefe  und  Böttigers 
Memoiren  bereits  erschienen  wären.  Am  allerwenigsten  weiß 
ich  über  Wieland  voji  dem  Anfange  seines  Lebens  in  Weimar. 
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Ich  bin  nicht  so  unbescheiden,  Sie  darüber  um  einige  Nach- 
richt zu  bitten,  ungemein  aber  würden  Sie  mich  yerbinden, 
wenn  Sie  gefalligst  melden  wollten,  in  welchem  Jahre  Tiefurt 
der  Sommeraufenthalt  der  Herzogin  Mutter  wurde,  und  ob 
früher  der  Hof  blos  zu  Wilhebnsthal  oder  abwechselnd  mit 
Belyedere  die  Sommermonate  zubrachte.  Er  selbst  hat  mir 
viel  erzahlt  von  einer  Reise,  die  er  in  späteren  Jahren  nach 
der  Schweiz  gemacht,  allein  ich  weiß  nicht  mehr  in  welchem 
Jahr.  Erinnern  Sie  sich  yielleicht  desselben?  —  Ach,  da  ist 
ja  schon  wieder  ein  Grund,  warum  ich  bedauern  muß,  nicht 

in  Ihrer  Nähe  zu  seyn! " 

i8iS,  Leipzig,  August  i8.    „ Endlich  kann  ich 

Urnen  den  Grundriß  des  kleinen  Denkmals  zeigen,  das  ich 
unserm  Wieland  errichten  möchte,  denn  für  mehr  als  den 
Grundriß  kann  ich  das,  was  ich  jetzt  gebe,  noch  nicht  gelten 
lassen.  Geht  die  Ho&ung,  die  mir  Brockhaus  macht,  in 
Erfüllung,  so  gedenke  ich  den  Grundriß  nicht  blos  Grundriß 
seyn  zu  lassen.  Dazu  wird  aber  freilich  erfordert,  daß 
Männer  wie  Sie  mir  Ihr  Urtheil,  Ihren  Rath  nicht  vor- 
enthalten. Lassen  Sie  meine  Bitte  darum  eine  freundliche 
Gewährung  finden!  Finden  Sie  aber  nicht  sonderbar,  daß  ich 
Sie  gar  nicht  um  eine  nachsichtige  Aufnahme  bitte?  Da 
sehen  Sie,  wie  sehr  Sie  mich  schon  yerwöhnt  haben,  an  [!] 
eine  solche  im  Voraus  zu  rechnen.  Weit  eher  möchte  ich 
Sie  um  Yerzeihimg  bitten,  oder  Ihnen  besonderen  Dank  sagen, 
oder  beides  zugleich  thun.  Warum?  Weil  ich  Ihrer  mich 
habe  bedienen  müssen,  um  über  einen  der  bedenklichsten 
Punkte  glücklich  hinwegzukommen,  über  den  Punkt  nämlich 
wegen  Wielands  Gattin,  von  dem  ich  ausgehen  zu  müssen 
glaubte,  um  das  Räzel  von  Entstehung  der  —  Komischen 
Erzählungen  zu  lösen.  Da  ich  Sie  nur  auf  eine  Art,  wodurch 
Sie  nicht  compromittirt  seyn  können,  in  diesen  Handel  ver- 
flochten habe,  so  glaube  ich  Ihrer  Verzeihung  gewiß  zu  seyn, 
bin  aber  äußerst  begierig,  ob  Sie  überhaupt  diese  Ansicht 
billigen  und  ob  Sie  meiner  Apologie  Wielands  in  Betreff 
seiner   erotischen  Entschleierungen,   womit  sich  ein  ziemlich 
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großer  Theil  dieses  ersten  Bandchens  beschäftigt,  beitreten 
können.  Wieland  blieb  bis  an  sein  Ende  der  Meinung,  daß 
öffentlicli  wenigstens  nie  ein  verständiges  Wort  darüber  ge- 
sagt worden  sey,  und  hat  mir  solches  mehrmals  recht  dringend 
ans  Herz  gelegt.  Damm  habe  ich  eine  offene,  ausführliche 
Erklärung  hierüber  für  meine  Pflicht  gehalten.  Ich  habe  sie 
nun  gegeben,  und  sie  sey  mein  Dank  für  die  Neigung,  die 
der  edle  Abgeschiedene  am  Abend  seines  Lebens  mir  zu- 
gewendet hatte,  für  die  Rührung«  mit  welcher  er  mich  beim 
Abschied  von  Weimar  entließ.  Vielleicht  sehen  Sie  es  ihr 
nicht  an,  daß  sie  mir  viel  Mühe  gekostet  hat,  und  dennoch 
ist  diese  Apologie,  bei  welcher  ich  sogar  Schiller  und  Jean 
Paul  gegen  mich  hatte,  das  Resultat  einer  langen,  sorg- 
fältigen Prüfung,  die  mich  auf  viele  sehr  verwickelte  ästhe- 
tische Probleme  führte.  Ob  sie  mir  indeß  nur  einigermaßen 
gelungen  sey,  darüber  erwarte  ich  das  Urtheil  eines  Kenners, 
nämlich  das  Ihrige.  Das  Einzige  muß  ich  Ihnen  nur  noch 
sagen,  daß  zu  der  eingeschalteten  kleinen  Geschichte  der  liebe 
Wieland  selbst  mich  veranlaßt  hat.  Dennoch  habe  ich  lange 
mit  mir  gekämpft,  ob  ich  sie  nicht  wieder  ausstreichen  sollte; 
nur  der  Gedanke,  daß  es  doch  mancher  allzu  Bedenklicher 
halber  gut   seyn   möchte,   die  ganzen  Akten  gleich  vor  sich 

zu  haben,  hat  gemacht,  daß  ich  ihr  ihre  Stelle  ließ 

Ich  für  meinen  Theil  treibe  noch  auf  den  ungestümen  Wogen 
der  Zeit  umher,  ohne  nur  muthmaßen  zu  können,  wann  ich 
endlich  den  Hafen  zu  Gesicht  bekommen  werde.  Es  ist  eine 
harte  Prüfung,  zu  welcher  uns  das  Schicksal  verurtheilt  hat, 
und  mir  bleibt  nichts  übrig  als  Resignation,  an  die  ich  frei- 
lich schon  seit  langer  Zeit  ziemlich  gewöhnt  bin.  Was  mich 
vorzüglich  peinigt,  ist  die  Ungewißheit,  denn  nie  ist  das 
Schicksal  unserer  Universität  und  mein  eigenes  unentschiede- 
ner, unsicherer  gewesen  als  in  diesem  Augenblicke.  Bisweilen 
ist  mir  sogar,  als  ob  ich  eine  gänzliche  Auflösung  der  Uni- 
versität befürchten  müsse.  Daß  solche  Umstände  nicht  den 
vortheilhafbesten  Einfluß  auf  meine  literarischen  Arbeiten 
haben  können,   ist  wol  natürlich.     Übrigens  ist  in  Hinsicht 
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dieser  die  Fortsetzung  meines  ästhetischen  Wörterbuches  ent- 
schieden; nur  kann  ich  von  Bertnch  wegen  meiner  Bücher 
noch  immer  keine  Antwort  erhalten,  geschweige  die  Bücher 
selbst ""  

Noch  in  diesem  Jahre  wurde  die  Wittenberger  üniyersi- 
tat  mit  der  HaUischen  yerschmolzen:  Grubers  Leidenszeit 
war  damit  zu  Ende. 


Draokferttg  erklärt  i».  U.  1906.] 


Albert  Socin-Stiftung. 


Freunde  des  am  24.  Juni  1899  verstorbenen  Dr.  Albert 
So  ein,  Professors  an  der  Universität  Leipzig  und  Mitglieds 
der  Eöniglich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
haben  eine  Stiftung  errichtet  mit  dem  Wunsche,  daß  die 
Eöniglich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschafben  die  Ver- 
waltung dieser  Stiftung  übernähme.  Die  Gründer  der  Stiftung 
haben  folgende  Statuten  aufgestellt: 

• 

Statuten. 

§1- 

Zum  Andenken  an  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Albert 
Socins  soU  eine  Stiftung  unter  seinem  Namen  begründet 
werden.  Ihr  Zweck  ist,  insbesondere  jüngeren  Kräften  in 
erster  Linie  sprachliche,  literarische  und  ethnologische,  in 
zweiter  geographische  und  archäologische  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  in  den  arabisch  sprechenden  Ländern  des  Orients 
mit  Bevorzugung  von  Syrien  und  Pa&tina  zu  ermöglichen. 

§2. 

Der  Zweck  soll  durch  Verleihung  von  Reisestipendien 
erreicht  werden,  die  aus  den  Zinsen  der  zur  Begründung  der 
Stiftung  von  Freunden  und  Schülern  Socins  gesammelten 
Gelder  gegeben  werden. 
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§3. 

Die.  gesammelten  Gelder  werden  der  Königlich  Säclisi- 
Bchen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig  zur  Ver- 
waltung mit  der  Bedingung  übereignet^  sie  unter  dem  Namen 
„Albert  Socin-Stiftung'^  dem  beabsichtigten  Zweck  dienstbar 
zu  machen. 

Über  die  Vergebung  der  Stipendien  entscheidet  ein  durch 
die  Gesellschaft  einzusetzendes  Kuratorium  von  drei  Mit- 
gliedern^ Yon  denen  zwei  Semitisten  der  Gesellschaft  oder  des 
Lehrkörpers  der  üniTersitaten  Leipzig  oder  Halle  sein  müssen, 
während  das  dritte  Mitglied  vom  Deutschen  Verein  zur  Er- 
forschung Palästinas  zu  delegieren  ist 

§4. 

Die  Stipendien  werden  verliehen  an  Deutsche  (Reichs- 
deutsche, Deutschösterreicher  und  Baltische  Deutsche)  und 
Schweizer,  ausnahmsweise  auch  an  Angehörige  anderer  Natio- 
nalilSten.  Voraussetzung  der  Verleihung  ist  die  Promotion 
in  der  philosophischen  oder  theologischen  Fakultät  einer  mit 
einem  etatsmäßigen  Lehrstuhl  für  semitische  Philologie  ver- 
sehenen deutschen  oder  schweizerischen  Universität,  und  zwar 
für  Philosophen  in  semitischer  Philologie,  filr  Theologen  im 
Fache  des  Alten  Testamentes.  Die  letzteren  haben  außerdem 
ein  Zeugnis  mindestens  eines  etatsmäßigen  Universitätslehrers 
der  semitischen  Philologie  über  ausgebreitetere  Studien  in 
dieser  Disziplin  beizubringen.  Von  beiden  Klassen  von  Be- 
werbern kann  das  Kuratorium  besondere  Nachweise  ihrer 
Kenntnisse  im  Arabischen  und  Hebräischen  verlangen. 

Von  der  Forderung  der  Promotion  kann  ausnahmsweise 
abgesehen  werden,  wenn  der  Bewerber  durch  eingehende 
Zeugnisse  mindestens  zweier  etatsmäßiger  deutscher  oder 
schweizerischer  Professoren  der  semitischen  Philologie  seine 
Befähigung  zu  erweisen  imstande  ist. 

Das  Bewerbungsgesuch  ist  mit  einer  eingehenden  Darlegung 
der  wissenschaftlichen  Zwecke  des  Bewerbers  zu  begleiten. 
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§6. 

Die  Stipendiaten  sind  verpflichtet^  spätestens  drei  Jahre 
nach  Empfang  des  Stipendinms  einen  ansfuhrlichen  Bericht 
über  ihre  Studien  im  Orient  an  das  Kuratorium  zu  erstatten^ 
der  ganz  oder  im  Auszüge^  womöglich  in  der  ^^Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft'^  oder  in  der  ^,Zeit- 
Schrift  des  Deutschen  Palästina -Vereins",  veröffentlicht  wer- 
den soll. 

§6- 

Die  Vergebung  des  Stipendiums  findet  in  jedem  vierten 
Jahre  in  der  Höhe  von  1600  Mark  oder  darüber  statt.  Die 
Ausschreibung  hat  jeweilen  im  Anfang  des  Sommersemesters, 
die  Verleihung  spätestens  bis  zum  ersten  Dezember  desselben 
Jahres  zu  erfolgen.  Sollte  sich  später  das  Vermögen  der 
Stiflning  erheblich  vermehren,  so  kann  das  Kuratorium,  statt 
eines  in  jedem  vierten  Jahre  zu  vergebenden  Stipendiums, 
die  zur  Verfügung  stehende  Geldsumme  auf  zwei  oder  mehrere 
Stipendien  verteilen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  ein  jedes 
davon  mindestens  1600  Mark  betragen  muß. 

§7. 
Alle   näheren  zur  Ausführung  des  Stiftungszweckes  er- 
forderlichen Bestimmungen   erläßt   das  Kuratorium   im  Ein- 
verständnis  mit   der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 


Nachdem  die  philologisch  historische  Klasse  der  Königlich 
Sächsischen  Gesellschafk  der  Wissenschaften  auf  Grund  eines 
Schreibens  des  Herrn  Professor  Dr.  Guthe  in  ihrer  Sitzung 
vom  13.  Dezember  1902  die  Übernahme  dieser  Stiftung  in 
Aussicht  gestellt,  und  weiterhin  Herr  Kiammerherr  Graf 
von  Mülinen  im  Auftrage  der  Gründer  eine  mit  Schreiben 
vom  28.  Oktober  1903  angemeldete  mündliche  Besprechung 
mit   dem   unterzeichneten   Sekretär   gehabt   hatte,   bat  Herr 
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Professor  Dr.  Rudolf  Brünnow  in  einem  Schreiben  datiert 
Chalet  Beauval,  Vevey,  den  24.  November  1903,  im  Namen 
der  Stifter  den  imterzeichneten  Sekretär,  die  Übernahme  der 
Stiftung  durch  die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der 
Wissenschafben  nunmehr  definitiv  erwirken  zu  wollen. 

Auf  Verordnung  des  Königlichen  Ministeriums  des  Kultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  zu  Dresden  vom  27.  Januar  1904 
(No.  72  A.)  mußten  die  Statuten  in  die  Form  einer  Urkunde 
über  die  Stiftungsgeschäffce  gemäß  §§  80  folgende  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs  gebracht  werden.  Diese  Urkunde  ist,  so-- 
weit  möglich,  unter  Beibehaltung  des  Wortlauts  der  Statuten 
abgefaßt  worden  und  lautet  in  der  vom  Königlichen  Ministerium 
durch  Bestätigungsdekret  vom  27.  Mai  1904  (Dekret  804  A.) 
genehmigten  Form  wie  folgt: 


Stiftnngsnrknnde. 

Nachdem  die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, im  besondem  deren  philologisch -historische  Klasse 
in  ihrer  Sitzung  vom  12.  Dezember  1903,  beschlossen  hat^  im 
Sinne  der  von  Freimden  und  Schülern  Albert  Socins  ihr 
vorgelegten  Statuten  eine 

Albert  Sooin- Stiftung 

in  ihre  Obhut  zu  nehmen,  wird  hiermit  in  Ausführung  dieses 
Beschlusses  diese  Stiftung  mit  den  nachstehenden  Satzungen 
errichtet.    . 

Satzungen  der  Albert  Sooin -Stiftung. 

§1. 
Zum  Andenken  an  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Albert 
Socins  wird  aus  den  zu  diesem  Zweck  von  Freunden  und 
Schülern  Socins  gesammelten  Geldern,  gegenwärtig  im  Be- 
trag von  17  872  Mark  33  Pfennigen,  eine  Stiftung  unter  dem 
Namen  Albert  Socin- Stiftung  errichtet. 
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§2. 

Zweck  der  Stiftung  ist^  insbesondere  jüngeren  Kräften 
in  erster  Linie  sprachliche,  literarische  und  ethnologische,  in 
zweiter  geographische  und  archäologische  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  in  den  arabisch  sprechenden  Ländern  des  Orients 
mit  Bevorzugung  von  Syrien  und  Palästina  zu  ermöglichen. 

§3. 

Der  Zweck  soll  durch  Verleihung  von  Reisestipendien 
erreicht  werden,  die  aus  den  Zinsen  des  Stiftungsvermögens 
verliehen  werden.    Das  Kapital  der  Stiftung  ist  unangreifbar. 

§4. 

Den  Vorstand  der  Stiftung  bilden  die  beiden  Sekretäre 
der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig  —  in  Behinderungsfällen  deren  Stellvertreter  — , 
welche  dem  Universitäts- Rentamte  in  Leipzig  das  Stiftungs- 
vermögen zur  Verwahrung  übergeben  und  die  Führung  der 
laufenden  Verwaltungsgeschäfte  übertragen  werden. 

Über  die  Vergebung  der  Stipendien  entscheidet  ein  durch 
die  Gesellschaft  einzusetzendes  Kuratorium  von  drei  Mit- 
gliedern, von  denen  zwei  Semitisten  der  Gesellschaft  oder 
des  Lehrkörpers  der  Universitäten  Leipzig  oder  Halle  sein 
müssen,  während  das  dritte  Mitglied  vom  Deutschen  Verein 
zur  Erforschung  Palästinas  zu  delegieren  ist. 

Dieses  Kuratorium  wird  die  erfolgte  Vergebung  von 
Stipendien  den  Sekretären  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  bekanntgeben,  welche  die  satzungsgemäße  Ver- 
leihung zu  prüfen  und  demnächst  die  Auszahlung  zu  verfügen 
haben. 

§5. 

Die  Stipendien  werden  verliehen  an  Deutsche  (Reichs- 
deutsche, Deutschösterreicher  und  Baltische  Deutsche)  und 
Schweizer,  ausnahmsweise  auch  an  Angehörige  anderer  Natio- 
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naUtaten.  Yorausietzung  der  Yerleihimg  ist  die  Promotion 
in  der  philosophischen  oder  theologischen  Fakultät  einer  mit 
einem  etatsmäßigen  Lehrstuhl  für  semitische  Philologie  ver- 
sehenen deutschen  oder  schweizerischen  Universität,  und  zwar 
für  Philosophen  in  semitischer  Philologie,  für  Theologen  im 
Fache  des  Alten  Testaments.  Die  letzteren  haben  außerdem 
ein  Zeugnis  mindestens  eines  etatsmäßigen  Universitätslehrers 
der  semitischen  Philologie  über  ausgebreitetere  Studien  in 
dieser  Disziplin  beizubringen.  Von  beiden  Klassen  von  Be- 
werbern kann  das  Kuratorium  besondere  Nachweise  ihrer 
Kenntnisse  im  Arabischen  und  Hebräischen  verlangen. 

Von  der  Forderung  der  Promotion  kann  ausnahmsweise 
abgesehen  werden,  wenn  der  Bewerber  durch  eingehende 
Zeugnisse  mindestens  zweier  etatsmäßiger  deutscher  oder 
schweizerischer  Professoren  der  semitischen  Philologie  seine 
Befähigung  zu  erweisen  imstande  ist. 

Das  Bewerbungsgesuch  ist  mit  einer  eingehenden  Darlegung 
der  wissenschaftlichen  Zwecke  des  Bewerbers  zu  begleiten. 

§6. 

Die  Stipendiaten  sind  verpflichtet,  spätestens  drei  Jahre 
nach  Empfang  des  Stipendiums  einen  ausführlichen  Bericht 
über  ihre  Studien  im  Orient  an  das  Kuratorium  zu  erstatten, 
der  ganz  oder  im  Auszuge,  wo  möglich  in  der  „Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschafi/'  oder  in  der  „Zeit- 
schrift des  Deutschen  PaULstina-Vereins^  veröflFentlicht  wer- 
den soll. 

§7. 

Die  Vergebung  des  Stipendiums  findet  in  jedem  vierten 
Jahre  in  Höhe  von  1600  Mark  oder  darüber  statt.  Die  Aus- 
schreibung hat  jeweilen  im  Anfang  des  Sommersemesters, 
die  Verleihung  spätestens  bis  zum  ersten  Dezember  desselben 
Jahres  zu  erfolgen.  Sollte  sich  später  das  Vermögen  der 
Stiftung  erheblich  vermehren,  so  kann  das  Kuratorium,  statt 
eines   in  jedem   vierten  Jahre   zu  vergebenden  Stipendiums, 
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die  zur  Yerfiigiiiig  siehende  Geldsumme  auf  zwei  oder  mehrere 
Stipendien  verteilen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  ein  jedes 
davon  mindestens  1600  Mark  betragen  mufi. 

Leipzig,  am  20.  Mai  1904. 

Der  Sekretär  Der  Sekretär 

der  phiL-hist.  Klasse         der  math.-phys.  Klasse 
Ernst  Windisch.  Herm.  Credner. 


Das  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts 
hat  die  Errichtung  der 

Albert  Sooin- Stiftung 

und  die  in  vorstehender  Urkunde  darüber  aufgestellten  Satzungen 
zu  genehmigen  beschlossen. 

Zu  Urkund  dessen  ist  gegenwärtiges 

Bestfttignngsdekret 

ausgefertigt  worden. 

Dresden,  den  27.  Mai  1904. 

Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

Für  den  Minister: 
Dr.  Waentig. 

L.  S. 


Bflkrat. 
804  A. 
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Endlich  ist  durch  Yerordnung  des  Königlichen  Ministe- 
riums vom  27.  Mai  1904  dem  Universitatsrentamte  f&r  seine 
Mühewaltung  ein  nach  2,5  7o  der  jährlichen  Stiftungsertrage 
zu  hemessender,  jedoch  auf  volle  Markbeträge  nach  oben  ab- 
zurundender Yerwaltungskostenbeitrag   ausbedungen   worden. 

In  das  nach  §  3  der  Statuten,  §  4  der  Stiftungsurkunde 
gegründete  Kuratorium  sind  von  der  philologisch-historischen 
Klasse  in  ihrer  Sitzung  vom  12.  Dezember  1903  die  Herren 
Professor  Dr.  Emil  Kautzsch  an  der  Universität  Halle, 
Professor  Dr.  August  Fischer  an  der  Universität  Leipzig 
und  Professor  Dr.  Rudolf  Brünnow,  letzterer  als  Dele- 
gierter .des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas, 
eingesetzt  worden. 

Leipzig,  im  November  1904. 

E.  Windiscli. 


Protektor  der  Königlich  Sächsisclien  Oesellschaft  der 
Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DEB  KÖNIU. 


Ehrenmitglied. 

Seine  Exzellenz    der  Staatsminister  des  Enltus   nnd  öffentlichen 
Unterrichts  Dr.  Kurt  Damm  Paul  v.  SeydewUti. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Klasse. 

Geheimer  Hofrat  Ernst  Windisch  in  Leipzig,  Sekretär  der  philoL- 

histor.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1906. 
Geheimer  Bat    Hermann   Lipsius    in    Leipzig,    stellvertretender 

Sekretär  der  philoL-histor.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1906. 
Professor  Adolf  Birch-Hirschfdd  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  FriedHch  Karl  Brugmann  in  Leipzig. 

Karl  Bücher  in  Leipzig. 

Professor  Berthold  JDdbrück  in  Jena. 

Äuffust  Fisdier  in  Leipzig. 

Bibliotheksdirektor  Professor  Oscar  v.  Qebhardt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Hemri^h  Geizer  in  Jena. 

Oeorg  Götz  in  Jena. 

Geheimer  Eirchenrat  Albert  Hauch  in  Leipzig. 

Geheimer  Bat  Max  Heinee  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Sudolf  Hired  in  Jena. 

Oberschnlrat  Friedrich  Otto  HuUsch  in  Dresden-Striesen. 

Professor  Albert  Köster  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Karl  Lamprecht  in  Leipzig. 

August  Leshien  in  Leipzig. 

1904.  a 


n  MiTOUBDSH-VRBCSCCIUm. 

Professor  Friedrkh  Marx  in  Leipzig. 

lUchard  Meister  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Ludwig  Mitkis  in  Leipzig. 
Professor  Eugen  Mogk  in  Leipzig. 
Oberstadienrat  Hermann  Peter  in  Meissen. 
Professor  Wühekn  Hascher  in  Würzen. 

August  Schmarsaw  in  Leipzig. 

Hofrat  Theodor  Schreiber  in  Leipzig. 
Professor  Gerhard  Sediger  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Eduard  Sievers  in  Leipzig. 
Geheimer  Bat  Rudolph  Sohm  in  Leipzig. 
Professor  Georg  Steindorff  in  Leipzig. 

WUhdm  Stieda  in  Leipzig. 

Front!  Studmcgka  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Georg  Treu  in  Dresden. 

Professor  Morite  Voigt  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Gurt  Wachsmulh  in  Leipzig 

Richard  Paul  Widker  in  Leipzig. 

Professor  Heinridi  Zimmern  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Klasse. 

Geheimer  Hofrat  Lt^  Brentano  in  München. 
Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Berlin. 
Geheimer  Hofrat  Erich  Marcks  in  Heidelberg. 
Hof  rat  Friedrich  Kluge  in  Freibnrg  i.  B. 
Geheimer  Begierongsrat  Eberhard  Schröder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Klasse. 

Geheimer  Bat  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig,  Sekret&r  der  mathem.- 

phjs.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1905. 
Geheimer  Bergrat  Hermann  Credner  in  Leipzig,  stellvertretender 

Sekretär  der  mathem.-phjB.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1905. 
Professor  Ernst  Abbe  in  Jena. 
Geheimer  Hofrat  Ernst  Beckmann  in  Leipzig. 
—   -  ^ —   Wilhelm  Biedermann  in  Jena. 


MlTOLIBDBR-VnUSKIOHNn.  III 

Gebeimer  Medizinalrat  Rudolf  Bißwn  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Hemrich  Bruns  in  Leipzig. 
Professor  Karl  Chun  in  Leipzig. 

Theodor  Des  Coudres  in  Leipzig. 

Dr.  WUhdm  Feddersen  in  Leipzig. 

Geheimer  Medizinalrat  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Professor  Aiihur  Humtgsch  in  Leipzig. 

Geheimer  Medizinalrat  Ewald  Hering  in  Leipzig. 

Professor  Otto  Holder  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Ludwig  Enorr  in  Jena. 

Mariin  Krause  in  Dresden. 

Geheimer  Medizinalrat  Felix  MoArchand  in  Leipzig. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Fmst  von  Meiyer  in  Dresden. 

WüMm  Mütter  in  Jena. 

Carl  Neu/mann  in  Leipzig. 

Wirklicher  Staatsrat  Professor  Arthur  v.  Oettmgen  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Wühdm  Ostwaid  in  Leipzig. 

WüheHm  Pfeffer  in  Leipzig. 

Karl  Bohn  in  Dresden. 

Wilhelm  Sdwibner  in  Leipzig. 

Professor  Ernst  8taM  in  Jena. 

Geheimer  Hofrat  Johannes  Thomas  in  Jena. 

August  Töpler  in  Dresden. 

Professor  Otto  Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Bat  Wühdm  Wundt  in  Leipzig. 
ChMtav  Anion  Zeuner  in  Dresden. 


Aufierordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Klasse. 

Professor  Karl  Correns  in  Leipzig. 

Johannes  Felix  in  Leipzig. 

Otto  Fischer  in  Leipzig. 

Hans  Held  in  Leipzig. 

Max  Siegfried  in  Leipzig. 

Otto  mr  Strassen  in  Leipzig. 


IV  MiroLneDm-VsanicHNifl. 

Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwartig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Klasse. 

Geheimrat  Ludwig  BoUgmaum  in  Wien. 
Professor  Friedridi  Engel  in  Greiüswald. 
Geheimer  Begierongsrat  FeUx  Klan  in  Göttingen. 
Ferdinand  Freiherr  van  RieMhofen  in  Berlin. 


Archivar: 
Ernst  Robert  Äbendroth  in  Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 

FaUcenstein^  Johann  Paul  von,  1882. 

Qtrher^  Carl  Friedridi  von,  1891. 

Wietersheim,  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von,  1865. 

Philologisch-historische  Klasse. 

Albrecht,  Eduard,  1876.  Gahdente,    Hans   Chorg   Conon 
Amman,  Christoph  Friedrich  van^         van  der,  1893. 

1850.  Gersdorf,  Ernst  Gat&hdf,   1874. 

Becker,  Wilhelm  Adolfe  1846.  Götäing,  Carl,  1869. 

Berger,  Hugo,  1904.  Outschmid,  Hermann  Alfred  van, 
BÖhäingk,  Otto,  1904.  1887. 

Brackhaus,  Hermann,  1877.  Hand,  Gustav,  1878. 

Bursian,  Conrad,  1883.  Hand,  Ferdinand,  1851. 

Curtius,  Georg,  1885.  Hartenstem,  Gustav,  1890. 

Draysen,  Johann  Gustav^   1884.  Hasse,  Friedrich  Christian  Au- 
Ebers,  Georg,  1898.  gust,  1848. 

Ebert,  Adolf,  1890.  Haupt,  Maritg,  1874. 

Fleckeisen,  Alfred,  1899.  Hermann,  Gottfried,  1848. 

Fleischer,  Heinr.  Leberecht,  18SS.  Jacobs,  Friedruh,  1847. 

Flügel,  Gustav,  1870.  Jahn,  Otto,  1869. 

Franke,  Friedrich,  1871.  Jamtschek,  Hubert.  1893. 

Gabdentß,  Hans  Conon  von  der,  Köhler,  Reinhold,  1892. 

1874.  KrdU,  Ludolf,  1901. 


MlTOLIXDBB-VjUlZlUClillM.  V 

Lange,  Ludwig,  1885.  Boscher,  Wühelm,  1894. 

MarquarcU,  Carl  Joachim,  1882.  Buge,  Sophus,  1903. 

Maurenbrecher,  Wühelm,    1892.  Sauppe,  Hermann,  1893. 

Miaskowski,  August  von,  1899.  Schleicher,  August,  1868. 

Michelsen,    Andreas    Ludwig  Seidler,  August,  1851. 

Jacob,  1881.  Seyffarth,  Gustav,  1885. . 

Jlfomm^efi,  Theodor,  1903.  &>cifi,  Ji&erf,  1899. 

Nipperdeg,  Carl,  1875.  i^pri«^«-,  .^in^,  1891. 

Noorden,  Carl  von,  1883.  Stark,  Carl  Bernhard,  1879. 

Overbeck,  Johannes  Adolf ,  1895.  SitoMe,  cToftonn  J&ti^  Otto,  1887. 

PertecÄ,  TTOÄeim,  1899.  Tuch,  Friedrich,  1867. 

Peschd,  Oscar  Ferdinand,  1875.  ZTifcer^  J^riedncft  August,  1851. 

Frdkr,  Ludwig,  1861.  7o^,  &eor^,  1891. 

iSoilee;,  Friedrieh,  1904.  TTacA^mueft,  TFiZ^efon,  1866. 

itiM^ecX;,  (Mo,  1898.  Wädiier,  Carl  Georg  von,  1880. 

Bitschi,  Friedru^  WUhekn,  1876.  TFes/arfnonn,  Anion,  1869. 

iZ^iMe,  J^tcm,  1898.  Zamcke,  Friedrich,  1891. 

Mathematiscli-plijBiBche  Klasse. 

^Arrest,  Heinrith,  1875.  JJtw,  TFtfl^elm,  1904. 

BaUeer,  HeinrüA  Bichard,  1887.  Hofmeister,  Wühelm,  1877. 
J?e0o2(},  i4M{«^  .lO^eH  TTtfl^elm  Huschke^  Emü,  1858. 

von,  1868.  Knop,  Johann  August  Ludwig 

Browne,  Christian  Wühelm,  i%q2.  Wühelm,  1891. 

Bruhns,  Carl,  1881.  KcU>e,  Hermann,  1884. 

CarM«,  CorZ  Gustav,  1869.  Krüger,  AdaXbert,  1896. 

Can45,  JtiZ»u9  7fc^,  1903.  JEunee,  Gustav,  1851. 

CoAnAeim,  cTiiZmi^,  1884.  Lehmann,  Carl  Gotfhdf,   1863. 

Dö'^eretner,  Johann  Wölfgang,     Leuckart,  Budolph,  1898. 

1849.  Lie,  Sophus,  1899. 

Dro&i^cA,  MorUz  Wühelm,  1896.  i^ncl^fiau,  ^^mAarcI  August  von, 
Erdmann,  Otto  Lrnni,  1869.  1854. 

Fedmer,  Gustav  Theodor,  1887.  Ludtoig,  Carl,  1895. 
Fi4mA^,  Otto,  1879.  JlfareAafid,  iZicAord  JPeTto;,  1850. 

Gegenbaiur,  Carl,  1903.  Jlfe^^HM,  Georg,  1866. 

(?etmicr,  JTon^  ^nmo,  1900.         Möbvus,  August  Ferdinand,  i^M. 
Hankel,  Wühelm  GotUieb,  1899.  Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 
Hansen,  Peter  Andreas,  1874.      jRff^pt^,  Eduard,  1868. 
Homadi;,  ^e2,  1888.  Beich,  Ferdinand,  1882. 


VI  MiTOUsDn-YBizBicHins. 

Scheerer,  Theodor,  1875.  Stohmann,  Friedrkh,  1897. 

Schenk,  August,  1891.  VoOemam,  Alfred  Wilhelm,  i8yy. 

Schieiden,  MaUhias  Jacob,  1881.  Weber,  Eduard  Friedrkh,  1871. 

Schlämüdt,  Oscar,  1901.  W^>er,  Ernst  Heiwrith,  1878. 

Schmitt,  Eudolf  WUhdm,  1898.  Wther,  Wühdm,  1891. 

fic^d^rjcftm,    CAriff^ian    Fried-  Wiedemaum,  Gustav,  1899. 

ricÄ,  1853.  WuMer,  Clemens,  1904. 

Seebeck,  Ludwig  Friedrich  WH-  Wisticenus,  Johannes,  1902. 

heim  August,  1849.  ZÖUner,  Johann  Carl  Friedridi. 
Stein,  Samuel  Friedrich  Nalhar         1882. 

nael  von,  1885. 

Leipsig,  am  31.  Dezember  1904. 


Yerzeiclmis 

der  bei  der  Eönigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1904  eingegangenen  Schriftyen. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutsohland. 

Abhandlimgen  der  Köniffl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Ans  d.  J.  1903.    Berfin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  KOnigl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin. 
1903,  No.  41—53.     1904,  No.  I — 40.    Berlin  d.  J. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Qr.    Bd.  29.    Berlin  1904. 

Acta  Bomsdca.  Denkm&ler  der  preußischen  Staatsverwaltung  im 
18.  Jahxh.  Herausg.  von  der  EOmgl.  Akademie  der  Wissenschaften: 
Das  preußische  Münzwesen  im  18.  Jährh.  Mfinzgeschichtlicher  Teil. 
Bd.  I.  Beschreibender  Teil.  H.  2.   Berlin  1904. 

Brueekner,  Älfr,,  Anakalypteria.  64.  Programm  zum  Winckelmannsfeste 
der  ijrcU&ologisehen  Gesellschaft  zu  Berlin.    Berlin  1904. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  GeseUschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  36, 
No.  18.    Jahrg.  37,  No.  i-— 17.    Berlin  1903.  04. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1903.  DargesteUt  von  der  Physi- 
kalischen G^dlschaot  zu  Berlin.  Jahrg.  59.  Abt.  i — 3.  Braun- 
schweig 1904. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  5, 
No.  34.    Jahrg.  6,  No.  3—9.    Berlin  1903.  04. 

Gentralblatt  fOr  PhysiolcMpe.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berfin  herausgegeben.  Bd.  17  (Jahrg.  1903), 
No.  30—26.    Bd.  18  (Jahrg.  1903),  No.  i— 19.    Berfin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  27 
(1902/03),  No.  15—17.   Jahrg.  28  (1903/04)  No.  5—16.   Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  39 — 42. 
Berlin  1903.  04. 

FoionU,  H,,  Abbildungen  und  Beschreibungen  fossiler  Pflanzenreste  der 
paläozoischen  und  mesozoischen  Formationen.  Herausg.  von  der 
Agl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt.    Lief.  2.    Berlin  1904. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt  und  Berg- Akademie  zu 
Berlin.    Bd.  22  (i90i).    Berlin  1904. 


Vm  VbBZBICRMIS    DBB   BIMOBOABOBMBH    ScHRIFTBN. 

Die  Tätigkeit  der  Physikaliach-TechniflchenReichBaiistalt  im  Jahre  1903. 

S.-A.    Berlin  d.  J.  —  Die  biBherige  Tätigkeit   der  PJtysikaliBch- 

TedmiBchen  BeiehBaoBtalt.    Braunscliweig  1904. 
HeUner,  O.,  Alte  msthematiBche  Probleme  imd  ihre  Elftning  im  19.  Jahrh. 

Bede  in  der  Halle  der  KgL  Technischen  Hochschule.  Berlin  1904. 
9.  und  13.  Jahresbericht  des  Vereins  fSr  Katorwissensohaft  zu  Braun- 

Bchweig  für  die  Vereinqahre  1893/95,   1901/03.     Brannschweig 

1903.  04. 
Einondachtzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  fOr  yater- 

Iftndische  Eoltar.    Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 

und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1903.  —  Die  SchlesiBche 

Gesellschaft  fOr  vaterländische  Eultor.     I.   Die   Hnnderijahrfeier. 

n.  Geschichte  der  Gesellschaft.    Breslau  1903.  04. 

Jahrbuch  des  KönigL  Sachs,  meteoroloffischen  Instituts  [in  Chemnits]. 
Jahrg.  18.  ChemnitB  1903.  —  Dekaden-Monatsberichte.  Jiüurg.  5. 6 
(1902.  03). 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg.  49,  No.  i — 4. 

Beilage.    Jahrg.  50  (1902),  No.  i.  2.    Dresden  1904. 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  ftbr  Katar-  und  Heükunde  in  Dresden. 

Sitiungsber.  1902/03.    München  1904. 

SitBungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftJichen  Gesell- 
s^aft  Isis  in  Dresden.   Jahrg.  1903. 1904,  Jan.— Jun.   Dresden  d.  J. 

Verseichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  KgL  Sachs.  Tech- 
nischen Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1904  u.  Wintmem.  1904/05.  ^ 
FersonalverBeichnis  der  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  f.  d.  Sommer- 
sem. 1904  u.  Wintersem.  1904/0$- 

Mitteilungen  der  PoUichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
BheinpfalB.    No.  18.  19.    Jahrg.  60.    Dürkheim  a.  d.  H.  1904. 

Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins.  Bd.  18.  Beiirilge  Bur 
Geschichte  des  Niederrheins.    Düsseldorf  1903. 

Sitzungsberichte  der  physikal.- medizinischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  35  (1903).    Erlangen  1904. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Bechnungqahr  1902/03.    Frankfturt  1904. 

Helios.    Abhandlungen  und  monatliche  Mitteilungen  aus  dem  Gesamt- 

Sebiete  der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
es  Reg.-Bezirks  Frankfurt.    Jahrg.  ai.    Berlin  1904. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf 
d.  Jahr  1904.    Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f  d.  J.  1904/05. 
Freiberg  1904. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  auf  der  Großherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
ünivers.  zu  Gießen.  Sommer  1904,  Winter  1904/05;  Personal- 
bestand W.  1903/04,  S.  1904.  —  SatBunffen  der  Universität  Gießen. 
Teil  I.  2.  —  Brauns,  Beifihard,  Entwicklung  des  mineralogischen 
Unterrichts  an  der  Universität  Gießen  (Festrede)..  ^  Sauer,  Brumo, 
Der  Weber-Laborde*sche  Kopf  und  die  Giebelgruppen  des  Parthenon 
(Progr.).  —  124  Dissertationen  aus  den  Jahren  1903/04. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  GeseUsch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  E.  Jtcht.  Bd.  79.  80.    Gürlitz  1903. 04. 


VERZBICBHIfl   DSR   BINOEOANOBIIKN   ScHBlFTEM.  IX 

Codex  diplomaticus  Lusaüae  saperioris.   Bd.  2.  H.  4.  S-    Göditi  1903. 04. 

Abhandlungen  derKöniffLGesellBchaft  der  Wissenschaften  zu  QOttingen. 
K.  F.  Iliilologisch-historische  Klasse.  Bd.  5.  No.  5.  Bd  7.  Ko.  4.  5. 
Bd.  8.  No.  I.  2.  Math.-ph7S.  Klasse.  Bd.  3.  No.  i  n.  5.  Göttingen 
1903.  04. 

Nachrichten  von  der  KönidL  Gesellfichafb  der  Wissenschaften  sn 
Götti^en.  Matk-phys.  £1.  1903,  No.  6.  1904,  No.  i — 5.  Philol.- 
hist.  Kl.  1903,  No.  6.  1904,  No.  1—3.  Geschäftliche  Mitteilungen. 
1903,  H.  2.     1904,  H.  I.    Gottingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1903/04.    Grimma  1904. 

Leopoldina.  Amtl.  Orff.  d.  Kais.  Leopoldinisch-Garolinisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  39,  No.  12.  H.  40,  No.  i — 11. 
Halle  1903.  04. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins  fQr 
Sachsen  und  Thüringen.  Bd.  76.  H.  3 — 6.  Bd.  77.  H.  i.  2.  Stutt- 
gart 1904. 

Mitteilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  4. 
H.  4.    Leipzig  1904. 

Neue  Heidelbeiger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  12,  Heft  2.  J^irg.  13.  H.  i.  Heidel- 
berg 1903.  04. 

Mitteilungen  der  Gxoßh.  Sternwarte  zu  Heidelberg.  Herausg.  von 
TT.  VäUfiHner.    IV.    Karlsruhe  1904. 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.  Herausg. 
Tom  Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  Dar-es-Salftm. 
Bd.  I.   H.  7.    Bd.  2.   H.  1—3.    Heidelberg  1903.  04. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch -medizinischen  Vereins  zu  Heidel- 
berg. N.  F.    Bd.  7.   H.  3— S-    Heidelberg  1904. 

IG  Dissertationen  der  Großherzogl.  Badnischen  Technischen  Hochschule 
zu  Karlsruhe  a.  d.  J.  1903.  04.    Karlsruhe  1904. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1903/4.  —  Verzeichnis  der 
Vorlesungen.  Winter  1903/04,  Sommer  1904.  —  Kantffmann^ 
Friedrich,  Biömisch  -  Germanische  Forschung  (Bektoratsrede).  — 
Martius,  Götz,  Kant.  Zum  Gedächtnis  seines  loojährigen  Todes- 
tages (Bede).  —  Schloflmann,  SUgmund,  De  iure  cessio  und  Man- 
cipatio (Progr.).  —  Siemerlingy  Ernst,  Psychiatrie  im  Wandel  der 
Zeiten  (Rede).  —  171  Dissertationen  a.  d.  J.  1903/04.   Kiel  1904. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Kommission 
zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  KOnigl. 
Minist,  für  Landwirtschaft,  DonUüien  usw.  N.  F.  Abteilung  Hel- 
goland.   Bd.  5.  H.  2.   Bd.  6.  H  I.  2.    Kiel  und  Leipzig  1904. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  44  (1903).    Königsberg  1903. 

Sitzungsberichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig. 
Jahrg.  28.  29  (1901/02).    Leipzig  1903. 

10.  Jahresbericht  des  Instituts  fQr  rumänische  Sprache.  —  Weigand^ 
Gust.,  Ling[uistischer  Atlas  des  dakonimäniscben  Sprachgebietes. 
Lief.^S-    .Leipzig  1904. 
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Jahresbericht  det  NikolaigTiiinMimiu  in  Leipng.    1904. 
Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  nätnrwiBsenschaltUchen  Vereins 

sa  Magdeburg.    1902—04.    Magdeburg  1904. 
Festschrift  aar  Feier  des  sojfthrigen  Bestehens  des  lU^misch-Oermani- 

sehen  Zentnlnraseiims  zu  Mainz.    Mainz  190a. 

Jahresbericht  der  Fflrsten-  und  Landesschnle  zu  Meißen  von  Juli  1903 

bis  Jidi  1904.    Meißen  1904. 
Abhandlungen   der  histor.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.     Bd.  23, 

Abi  I.    Mfinchen  1903. 
Sitzungsberichte  der  mathem.-ph78.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 

zu  München.     1903,  H.  4.  5.     1904,  H.  i.  2.    Mflnchen  d.  J. 
Sitsunffsberichte  der  philos.-phüol.  u.  histor.  KL  der  k.  bayer.  Akad. 

d.  Wiss.  zu  München.     1903,  H.  4.    1904,  H.  1—3.    München  d.  J. 
4S.  Plenarversammlung  der  histor.  Kommission  bei  der  k.  bayer.  Akad. 

d.  Wiss.    Bericht  des  Sekretariats.    München  1904. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  fOr  Morphologie  und  Physiologie  in 

München.    Bd.  19.   H.  i.  2.    München  1904. 
Verüifentlichungen  des  erdmametischen  Observatoriums  bei  der  Kgl. 

Sternwarte  in  München.    H.  i.    München  1904. 

Anzeiger  des  Germanischen  Kationalmuseums.    Jahrg.  1903-    Hft.  i— 4- 

—  Bredt,  E.  TT.,   Katalog   der  mittelalterlichen  Miniaturen  des 
Germanischen  Nationalmuseums.    Nürnberg  1903. 

Mitteilungen  des  Altertnmsvereins  zu  Plauen  i.  V.  16.  Jahresschrift 
a.  d.  J.  1903/04  nebst  Beilage.    Plauen  1904. 

Historische  Monatsbl&tter  für  die  Provinz  Posen.    Jahrg.  4,  No.  i— 12. 

Posen  1903. 
Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  18, 

H.  1. 2.    Posen  1903. 

VerOffentlichunff  des  Kgl.  Prouß.  Geod&tischen  Instituts  (in  Potsdam). 
N.  Folge  No.  14—17.  —  Zentralbureau  der  internationalen  Erd- 
messung.   N.  F.  der  YerüffSsnüichungen.    No.  10.    Berlin  1904. 

Publikationen    des   Astrophysikalischen   Observatoriums    zu  Potsdam. 

—  Photographisohe  Himmelskarte.     Berichtigungen   zu  Bd.  i — 3. 
Potsdam  1904. 

Annalen  der  Kais,  üniversitfttsstemwarte  zu  Straßburg.  Bd.  3. 
Annex  A— G.  Karlsruhe  1904. 

Württembernsche  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Heraosg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  13  (1904).    Stuttgart  d.  J. 

Tharander  forstliches  Jahrbudi.    Bd.  54,  1—3.    Dresden  1904. 
Katalog  des  Gewerbemuseums  der  Stadt  Ulm.    Ulm  1904. 
Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  S7*  Wies- 
baden 1904. 

Sitzunffsberichte  der  physikal.  - medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg 
Jäag.  1903,  No.  1—8.    Jahrg.  1904,  No.  1—3.    Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F 
Bd.  35,  No.  8.   Bd.  36.  37,  No.  i.  2.    Würzburg  1903.  04. 
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Österreich -Ungarn. 

I<jetqpis  Jngoslayenake  Akademie  znanosti  i  unvjetnosii  (Agram). 
Svex.  i8.     1903.    ü  Zagrebn  1904. 

Monnmenta  hirtoiico-iiiridica  slaTomm  meridionaÜTun.  Vol.  9.  Zagre- 
biae  1904. 

Bad  JuffOBlayenBke  Akademie  znanoBti  i  un^etnosti.    K6.  153 — 156. 

U  Zagrebn  1903.  04. 
iye2nik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.    Izd.  Jngoslav.  Akad.  tnanosti 

i  nnjetnosti.   Svez.  23.    U  Zagrebu  1903. 

yjestnik  kr.  hrvatsko-slavonsko-dalmatinskog  zema^jskog  arkiva.  God.  6, 
Syez.  3,  I.  4.    ü  Zagrebn  1904. 

yjesnik  hrvatekoga  asheolofikoga  dmfistva.    Serez.  7,  I.  IL    U  Zagrebn 

1903.  04. 
Zbomik  za  narodni  Üyot  i  obii^je  jninib  Slavena.    £&  8,  Srez.  2, 

E6.  9,  Svez.  I.    ü  Zagrebn  1903. 

Zeitechiift  des  M&hrischen  LandeBmnseums.  Heransg.  von  der  Mäh- 
riBchen  MnaernnzMellschaft  (Dentsche  Sektion).  Bd.  4,  H.  2.  — 
ÖaBopiB  Moravskeho  mnsea  zemzfafiho.    Bo&l  4.    Brunn  1904. 

Magyar,  tndom.  Akadämiai  Almanach  1904.    Budapest  d.  J. 
Mathematische  nnd  natnrwissMischaftliche  Berichte  ans  Ungarn.    Mit 

Unterstdtznng  der  Ungar.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Bd.  19  (1901). 

Budapest  1904. 
£rtekez^sek   a  nyelv-^s-sz^ptndom&nyok  Kördböl.    Kia^ja  a  Magyar 

tndom.  Akad.    Köt.  18,  Sz.  6 — 8.    Budapest  1904. 
£rtekezäsek   a  T&rsadakni   Tudom&nyok  KOr^öl.     EOt.   12,    8z.    10. 

Km.  13,  Sz.  I.  2.    Budapest  1904. 
ärtekez^sek    a  TOrtäneti    Tudom6nyok    KOräböl.       Köt   19,    Sz.   10. 

Budapest  1903. 
Archaeologiai  £rtesitö.    A  Magyar,  tndom.  Akad.  arch.  bizotts4g&nak 

€b   av   Orsz.    B^g^szeti  s  emb.   T&rsulatnak  KözlOnye.     Köt.  23, 

Sz.  ^s.    Kot.  24,  Sz.  I.  2.    Budapest  1903.  04. 
Mathematikai  ^s  term^szettudom&nyi  £rtesit6.  Kiacfja  a  Magyar  tndom. 

Akad.    Kot.  21,  Füz.  3—5.   KOt.  22,  Fflz.  i.  2.    Budapest  1903.  04. 
Mathematikai  ^s  term^szettndom&nyi  KOzlem^yek.    Kiadja  a  Magyar 

tndom.  Akad.    KOt.  28,  Sz.  2.    Budapest  1904. 
Nyelvtudom&nyi  KOzlem^nyek.    Kiadja  a  Magyar  tndom.  Akad.  KOt.  33, 

Füz.  2—4.   Köt.  34,  Füz.  I.    Budapest  1903.  04. 
Rapport  sur  Tactivitä  de  TAcadämie  Hongroise  des  sciences  en  1903. 

Budapest  1904. 
Analecta    nova    ad  historiam    renascentium    in  Hungaria    litteramm 

spectantia.    Budapest  1903. 
&tekez^sek  a  Bölcseleti  Tndom.  KOreböI.  Köt.  3,  Sz.  5.   Budapest  1904. 

Cßoma  Jöteet,  A  Magyar  Nemzets^gek  a  XIV  szÄzad  kOzepeig.  Buda- 
pest 1903. 

Verzeichnis  d.  Offentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universit&t 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1904.  —  Übersicht  der  akade- 
mischen Behörden  im  Studienjahre  1904/05.  —  Die  feierliche 
Inauguration  des  Rektors  f.  d.  StudienjeJur  1903/04. 
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Mitteüangen  des  naturluBtoriflchen  Vereins  für  Steiennark.  U.  40  (1903). 
Gras  1904. 

Zamponi^  Ludwig,  Znr  Fra^  der  Einfahrang  einer  intematimialea 
VerkehiBspraohe.  Zusammenffestellt  im  Auftrage  des  Weliepraehen- 
ZentndTereines  für  Steierman:.    Gras  1904. 

Berichte  des  natarwissenschafUich-medizinischen  Vereins  in  Innsbruck. 

Jahrg.  27.  28.    Innsbruck  1902.  03. 
Zeitschrift    des  Ferdinandeums   für  Tirol  und  Vorarlberg.     3.  Flge. 

H.  46.  47.    Innsbruck  1902.  03. 

Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Er ak  au.    Math.-naturw. 

Gl.  1903,  No.  8 — 10.    1904,  No.  1—7.    Philol.  Ol.  1903,  No.  8—10. 

1904,  No.  1—7.    Erakau  d.  J. 
ArohiTum  do  daej6w  literatuxr  i  ofiwiatj  w  Polsce.    Wydaaictwo  Akad. 

umicj^.  w  Arakowie.    T.  10.    Kiuk6w  1904. 
Bibliografia  historyi  polskiej  (Wydan.  Akad.  umiej.  w  Krakowie)  es.  3, 

sesi.  I.  2.    Krakow  1904. 
Biblioteka  pisarz6w  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie). 

No.  47—49.    W  Krakowie  1903. 
GoUeetanea  ex  Arohiyio  GoUegii  historiei  (ArchiTum  komisyi  historyezncg). 

Tom.  8.    Krak6w  1898. 
Katalog    literatury   naukowej    polskiej.      Tom  3  (1903),    sess.  2.  3. 

Krakow  1903. 
übiory  ludu  polskicgo.    Zesz.  i.    Krakow  s.  a. 

Materialy   antropologiczno-archeologiczne   i   etno^aficzne  wydawane 

staraniem  komisyi  antropologiczn^  Akad.  umiej^tn.  w  &akowie. 

Tom  7.    W  Krakowie  1904. 
Materia}y  i  prace    komisyi   j^kowej  Akad.  umiejftn.  w  Krakowie. 

Tom  I,  zesz.  3.    W.  bakowie  1904. 
Rocznik   akademii  umiej^tnofid  w  Krakowie.     Rok  1902/03.  1903/04. 

W  Krakowie  1903.  04. 
Rozprawy  Akademii  umiej^oici.  —  Wydzial  filologiczny.  T.  36. 38.  39. 

(Ser.  n.  T.  21.  23.  24).  —  Wydzia)  historyezno-mozoficzny.  T.  45. 46. 

(8er.  n.    T.  20.  21).   —  "Wydziat  matemai-przyrodniczy.     T.  43. 

(8er.  m.  T.  3.  A.  B.).    W  Krakowie  1903. 
Sprawozdanie  komisyi  fizyografiezn^j.    Tom  37.    Krak6w  1903. 
Kar^owieg,  Jan,  Siownik  gwar  polskich.   Tom  3.   L— 0.   Krak6w  1903. 

Mitteilungen  des  Musealvereines  für  Krain.  Jahrg.  16,  1—6.  17,  i.  2. 
Laibach  1903.  04. 

Izvestija  Muzejskega  dmitva  za  Kraigsko    Letnik  13.   Vl^ub^ani  1903. 

Ghronik  der  ukrainischen  (ruthenischen)  §ev6enko- Gesellschaft  der 
Wissenschaften.    H.  15—18.    Lemberg  1903.  04. 

Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.  T.  9,  sess.  4. 
T.  10,  zesz.  1—3.    We  Lwowie  1903.  04. 

Almanach  Öesk^  Akademie  Ofsafe  Frantiika  Josefa.    Ro2n.  14.    1904. 

V  Praze  d.  J. 
Historicky  Archiv.    Öisl.  22.  23.    V  Ptaze  1903. 

Bulletin  international.  Mädecine.  Sciences  mathteatiques  et  naturelles. 
Plague  1903.  04. 
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BibUot^ka  klaesikü   feck/ch   a  fimskfch.     Öisl.  6.  8.    V  Prase  1902. 

Kozpravy  Öesk^  Akad.  Cls.  Frantiäka  Josefa.   Tfld.  I.   Ro^ii.  11.   Tffd.  II. 

Rocn.  12.  —  Tffd.  m.    Öifll.  20.    V  Praze  1903. 
Sbfrka  pramenl    Skup.  i.   Bad.  i,  iisl.  5.  6.   Bad.  2,  Utl.  6.    Skup.  II, 

6i8l.  6.  7.    Skup.  m,  6iBl.  4.    V  Praze  1903. 
VgBtnik  Cesk^  Akad.  Cis.  Frantidka  Josefa.     Ro&i.  12.    V  Praze  1903. 
Jahresbericht  der  k.  böhm.  Qesellsch.  d.  Wissenschaften  fOr  das  Jahr  1903. 

Prag  1904. 
Sitznngsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.    Maih.- 

natnrw.   Klasse.     Jahrg.    1903.  —  Phüos.-histor.-phüolog.  Klasse 

Jahrg.  1903.    Prag  1904. 

Jednota  bratrskä  y  pronlm  yyhnanstol  (1548—61.  1561— 72)  sepsal 
JarotH.  Bidio,  Öast.  i.  2.  —  Soustaya  dlonhjch  Slabik  koncoyych 
V  stai^  germ&nifitin^  napsal  Josef  Janko,    V  Praze  1901—03. 

Bechenschafts- Bericht  über  die  ntigkeit  der  Gesellschaft  sor  Ford, 
deutsch.  Wissensoh.,  Kunst  n.  Literat,  in  Böhmen.  1903.  Bibliothek 
deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  11.  SHfter^  ÄdaXbert, 
Sämtliche  Werke  Bd.  i.  Studien  Bd.  i.  Herausg.  von  Äug.  Sauer. 
Bd.  14.  Maffteeius,  Joh.,  Ausgewählte  Werke  Bd.  4.  Herausg.  von 
G.  Löecher.    Prag  1901.  04. 

5S.  Bericht  der  Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag 
über  d.  J.  1903.    Prag  1904. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1903.    Jahrg.  64.    Prag  1904. 

Personenstand  der  k.  k.  Deutschen  Garl-Ferdinands-Üniversität  in  Prag. 
1904/05. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  42,  No.  1—4.    Prag  1903.  04.    ' 

Sitzungsberichte  des  deutschen  naturw.-medizin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".    N.  F.  Bd.  23.    Prag  1903. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Preßbnrg. 
N.  F.  H.  15.    Preßburg  1904. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  26  (1903),  No.  12. 
Anno  27  (1904),  No.  1—8.    Spalato  1903.  04. 

Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  53.    Wien 

1903. 
Anzeiger  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.   Math.-phys.  Kl.  1903. 

No.  25—27.    1904.    No.  1—24. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte.     Heraus^,  von  der  zur  Pflege 

Vaterland.  Geschichte  aufgestellten  Kommission  der  Kais.  Akademie 

d.  Wissensch.    Bd.  92,  IL   93,  L    Wien  1903.  04. 
Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.    Mathem.-naturw.  Kl. 

Bd.  74.    Philol.-hist.  Kl.  Bd.  49.  50.    Wien  1904. 

Fontes  rerum  Austriacarum.  Osterreichische  Geschichtsquellen,  hrsg. 
von  d.  histor.  Kommission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Abt.  I. 
Scriptores.  Bd.  9,  L  Abt  ü.  Diplomata  et  Acta.  Bd.  56.  57. 
Wien  1903.  04. 

Mitteilungen  der  Erdbeben -Kommission  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.    N.  Folge.    No.  14 — 24.    Wien  1903.  04. 
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Sitsmiffaberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenoch.    Matk-naiurw.  Kl 

Bd.  III  (1902)  L  No.  10.    Bd.  112  (1903),  "3  (1904)  I,  No.  1—4. 

n*,  No.  1—7.    ^^  No.  1—6.    m,  No.  1—5.  —  Phüo8.-hiBtor.  Kl. 

Bd.  146—148  (1903.  04). 
AbhAndlimgen  der  k.  k.  ioologi8ch-botaiiiBchen  Gesellscha^  in  Wien. 

Bd.  2.   H.  3.  4.    Wien  1904. 
Verhandlnngen  der  k.  k.  Boologisch-botanischen  GesellBchaft  in  Wien. 

Bd.  S3t  H.  10.    Bd.  54,  H.  i— 10.    Wien  1903.  04. 
Publikationen  f3r  die  internationale  ErdmeBsong.    Die  astronomiscli- 

^dfttiBdien  Arbeiten  des  k.  n.  k.  milit&igeomiphiBchen  InrtitateB 

in  Wien.    Bd.  20.    Afltronomische  Arbeiten,     men  1903. 
Annalen  des  k.  k.  natnrhistorisdien  Hofinasemns  Bd.  18,  No.  4.  Bd.  19, 

No.  I.    Wien  1903.  04. 
Abhandlungen    der    k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.     Bd.  17,  H.  6. 

Bd.  19,  H.  2.  3.    Wien  1903.  04. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geoloffischen  Beichsanstalt.    Jahrg.  53  (1903),  H.  2 — 4. 

Jahrg.  S4  (1904)«  H.  i.    Wien  d.  J. 
Verhandlungen d.k.k. geologischen  Beichsanstalt.  Jahrg.  i903,No.  16—18. 

Jahrg.  1904,  No.  i— 12.    Wien  d.  J. 
Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  1$.    Wien  1903. 
Publikationen  der  t.  Kuffer'schen  Sternwarte.  Herausg.  von  Leo  dt  Bad. 

Bd.  6,  T.  2—4.   —  Über  neue  Befraktionstafdn.     Zirkular  der 

y.  Kuner*8ohen  Sternwarte.    Wien  1903.  04. 

Belgien. 

Aoad^mie  d'arch^ologie  de  Belgiqüe.    Bulletin.     1903,  4.    1904,  i.  2. 

Anvers  d.  J. 
Paedologisch  Jaarboek  onder  Bedactie  van  M.  C.  SdkityteH.    Jaaig.  $• 

Antwerpen  1904. 
Annuaire  de  TAcadtoie  B.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgiqüe.     1904.  (Ann^  70).    Bruzelles  d.  J. 
Acadteie  Boy.   de  Belgiqüe.     Bulletin    de    la    classe    des  sciences. 

1903,  No.  II.  12.     1904«  No.  i — II.  —  Bulletin  de  la  classe  des 

lettres  et  des  sciences  mondes  et  politiques  et  de  la  classe  des 

beaux-arts.    1903,  No.  11.  12.    1904,  No.  i— 11.    Bruzelles  d.  J. 
Mdmoires  de  rAoad^mie  Boj.  des  sciences.  des  lettres  et  des  beauz-arts 

de  Belgiqüe.    T.  54,  Fase.  6.    Bruzelles  1904. 
Mämoires    couronn^   et  autres  M^moires  publ.   par  TAcad.   B.   des 

sciences,  des  lettres  et  des  beauz-arts  de  Belgiqüe.    T.  63,  Fase.  8. 

T.  64—66.    Bruzelles  1903.  04. 
M^moires    couronn^s    et  Mteoires   des   savants  ^trangers   publ.  par 

FAcad.  B.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beauz-arts  de  Belgiqüe. 

T.  62,  Fase,  s— 7-    Bruzelles  1904. 
Annuaire  astronomique  de  TObseryatoire  Roy.  de  Belgiqüe.    1901—05. 

Bruzelles. 
Analeeta  Bollandiana.    T.  23,  Fase.  1—3.    Bruzelles  1904. 
Annales  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgiqüe.   T.  47.  —  M^moires 

de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgiqüe  9 — 11.  Bruzelles  1902.  03. 
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La  Gellule.  Becueil  de  Cytologie  et  dliistologie  g^n^rale.  T.  21, 
Fase.  I.  2.    Louvain  1903.  04. 

Dänemark. 

Oyenigt  over  det  Kong.  Danake  Tidenskabemes  Selakabi  Forhandlinger 
i  aaret  1903,  No.  6.    1904,  No.  i — 5.    Ej0benhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danake  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Naturv.  og  math. 
Afd.  6.  BflBkke.  T.  12.  No.  4-  7-  R»kke.  T.  i,  No.  1—3.  T.  2, 
No.  1—3.  Hisi  og  philoB.  Afd.  6.  Bekke.  T.  6,  No.  2.  IQ0ben- 
hayn  1904. 

ConBeil  permanent  international  poor  l'exploration  de  la  mer.  Bulletin 
des  resnltats  acqnis  pendant  les  oonrBes  p^riodiques,  publ.  par  le 
Bnreau  du  conseil.  Anjuie  1903/04.  No.  i — 4.  —  Publications  de 
drconBtanoe.  No.  8—20.  —  Rapports  et  Procte-verbanx  des  r^nnions. 
•Vol.  2.    Gopenhagne  1903.  04. 

England. 

Aberdeen  University  Stadies.    No.  8.  9.    Aberdeen  1903. 
Proceedings  of  the  Cambridge  Fhilosophical  Society.   Vol.  12,  P.  4—6. 

Gamraidge  1904. 
Transaetions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  19,  P.  3. 

Cambridge  1904. 
Proceedings  of  the  B.  Lrish  Academy.    Vol.  24.   See!  A,  P.  3. 4.   Sect.  B, 

P.  4.  5.  Sect.  C,  P.  4.  5.    Vol.  25.  Sect.  A,  No.  i.  2.  Sect.  C,  No.  1—4. 

Dnblin  1903.  04. 
The  Transaetions  of  the  B.  Lrish  Academy.    VoL  32,  Sect.  A,  P.  7—10. 

Sect.  B,  P.  3.  4.   Seci  C,  P.  2.  3.    Dnblin  1903.  04. 
The  scientLIc  Proceedings  of  the  B.  Dublin  Society.    Vol.  10,  P.  i. 

Dublin  1903. 
The  scientific  Transaetions  of  the  B.  Dublin  Sodeiy.    VoU  8,  No.  2—5. 

Dublin  1903. 
Economic  Proceeduigs  of  the  B.  Dublin  Society.  VoL  i,  P.  4«  Dublin  1903. 

Proceedings  of  the  B.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  24^  No.  6.  Vol.  25, 
No.  I — 4.    Edinburgh  1904. 

Proceedings  of  the  B.  Physical  Society.  VoL  1$  [P.  2].  Session  132 
(1903/04).    Edinburgh  1904. 

Otia  Merseiana.    VoL  4.    Liverpool  1904. 

Proceedings  of  the  B.  Society  of  London.   Vol.  72—74,  No.  486—502. 

—  Yearbook  of  the  Boyal  Society  1904.  —   Obitury  Notices  of 

fellows  of  the  Boyal  Society.    P.  1—3.    London  1903.  04. 
Transaetions  of  the  B.  Society  of  London.   8er.  A.  Vol.  203,  p.  i — 100. 

139—420.   Vol.  204,  p.  I— 219.     Ser.  B.   VoL  196,  p.  295—388. 

Vol.  197,  p.  I — 360.    London  1903. 
Memoirs   of  the  London  Astronomical  Society.     Vol.  54  (1899— 190 1) 

with  Append.  1—5.  VoL  55  (1904)  with  Append.  i.  London  1901-04. 
Scientific  Beports  on  the  investigations  of  the  Cancer  research  found. 

ünder  the  direction  of  the  Boy.  College  of  Physicians  of  London 

and  the  Boy.  College  of  Surgeons  of  England.  No.  i.  London  1904. 
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Proceedingsofthe  London  Mathematical  Society.  Ser.  ü.  Vol.  i,  P.  3 — 7. 

Vol.  2.  P  I — 4.    London  1904. 
Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containiiuf  ita  Transactions 

and  Proceedingg.     1904,  No.  1—6.    London  d.  J. 

Memoin  and  Proceedings  of  the  Literary  and  PhüoBophical  Society  of 
Manchester.    Vol.  48,  P.  1—3,  Manchester  1903.  04. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  Ck>llege  for  1903/04*  —  Notes 
from  the  Manchester  Museum.  No.  17 — 19.  Museum  Handbooks: 
Hayle,  Wül.  E.^  Handy  Gfuide  to  the  Museum.  3.  edit.  — 
BoUon,  H,,  The  Palaeontolofly  of  the  Lancashire  Goal  measures.  P.  i. 
—  A  brief  Account  of  the  Cosmo  MoItüI  Herbarium.    Manchester 

1903.  04. 

Frankreich« 

M^moires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.    VL  S^r« 

T.  3.    Paris  et  Bordeaux  1903. 
Proc^s-verbaux  de  la  Soci^t^  des  sciences  physiques  et  naturelles  de 

Bordeaux.    Ann^e  1902/03     Paris  et  Bordeaux  1903. 

Obseryations  pluviom^triques  et  thermom^triques  faites  dans  le  Departe- 
ment de  la  Gironde  de  Jnin  1902  ä  Mai  1903.  Note  de  Q,  Eaiyet. 
Bordeaux  1903. 

M^oires  de  la  Soci^t^  nationale  des  sciences  naturelles  et  math^ 

matiques  de  Gherbourg.     T.  33  (S^.  IV,  T.  3).    Fase.  2.    Cher- 

bourg  1903. 
[M^moires  de  TAcad^mie  des  sciences,  bell.-lettres  et  arts  de  Lyon. 

Classe  des  sciences  et  lettres.    S^r.  HI.  T.  7.    Paris  et  Lyon  1903. 
Annales  de  la  Soci^t^  Linn^enne  de  Lyon.    N.  S^r.   T.  49.  50.    Lyon 

et  Paris  1903.  04. 
^Annales  de  Tüniversitä  de  Lyon.   N.  8.   Sciences.   M^decine.  Fase«  12. 

Paris  et  Lyon  1903. 

.Acadämie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Mämoires  de  la 
section  des  lettres.  S^r.  ü.  T.  4,  No.  2.  —  M^moires  de  la  section 
des  sciences.    S^.  E.  T.  3,  No.  3.    Montpellier  1903. 

Bulletin  des  s^ances  de  la  sociät^  des  sciences  de  Nancy.  S^.  HI. 
T.  4,  Fasft.  2—4.    T.  5,  Fase.  i.    Paris  et  Nancy  1903.  04. 

Oeuvres  compl^tes  d^Augustin  Cauchy.   Publ.  sons  la  direction  scienti- 

fique  de  TAcad^mie  des  sciences.    S^.  H.   T.  5.    Paris  1903. 
Bulletin  du  Museum  d'histoire  naturelle.    Ann^e  1903,  No.  i.  2.  5—8. 

1904,  No.  I — 3.   Paris  d.  J. 

Annales  de  r£cole  normale  supärieure.  HI.  S^r.  T.20,  No.  11. 12.  T.  21, 
No.  I— II.  —  Table  de  mati^res  cont.  dans  les  Tomes  11—20. 
Paris  1903.  04. 

Journal  de  l'^cole  polytechnique.    Ser.  H.    Gah.  9.    Paris  1904. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  math^matique  de  France.    T.  31,  No.  4.    T.  32, 

No.  1—3.    Paris  1903.  04. 
Bulletin  de  la  Socidt^  scientifique  et  m^dicale  de  Tonest.    Tom.  12, 

No.  3.  4.    T.  13,  No.  I.  2.    Bennos  1903.  04. 
M^moires  de  TAcad^mie  des  sciences,  inscriptions  et  helles -lettres  de 

Toulouse.    S^.  X.  T.  3.  4.    Toulouse  1903.  04. 
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Annales  dn  midi.  Revue  de  la  France  m^ridionale,  fond^e  sous  les 
auspicee  de  rUniverait^  de  Toolonse.  Ann.  i6  (No.  60 — 62).  Tou- 
louse 1903.  04. 

Annales   de  la  Facult^  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sdences 

math^matiques  et  les  sciences  physiqnes.    S^.  iL  T.  5,  Fase  3.  4. 

T.  6,  Fase.  I.  Paris  et  Toulouse  1903.  04. 
Bulletin  de  la  Commission  m^täorologique  du  D^artement  de  la  Haute 

Gkuonne.  T.  I,  fasc.  i.  2,  Toulouse  1903. 
Station  de  pisciculture  et  hjdrobiologie  de  rUniversit^  de  Toulouse. 

No.  I.    Bulletin  pour  Tann^  1903.    Paris  et  Toulouse  1904. 

Griechenland. 

£cole  fran9aise  d* Äthanes.  Bulletin  de  correspondance  hell^nique 
[Athen].    Ann^e  27.  28     Paris  1903.  04. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäolonschen  Instituts.  Athe- 
nische Abteilung.    Bd.  28,  H.  3.  4.  Bd.  29,  H.  i.  2.    Athen  1903.  04. 

T.  15.  Ko.  2—4.   T.  16.  No.  1. 2.    Athen  1903.  04. 
Tb  ip  'A^iivais  Uhrvuhp  IlawKueti/j^uoif.     2  Dissert.  1904. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam 

voor  1903.    Amsterdam  1904. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    AfdeeL  Letterkunde. 

n.  Beeks.    Deel  4,  No.  2.    Deel  5,  No.  4-  5-    Afdeel.  Natuurkunde. 

Sect.  I.  Deel  8,  No.  6.  7.    Sect.  H.   Deel  10,  No.  1—6.    Amsterdam 

1903.  04. 
Verslagen  en  mededeelinffen  der  Eon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afd. 

Letterkunde.   IV.  Beeks.   Deel  4.  H.  3.  Deel  6.   Amsterdam  1901.04. 

Verslaffen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige 
afdeeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  12.  L  E.  Amster- 
dam 1904. 

Progranmm  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  disdpl.  Neerlandica  ex 
legato  HoeufFtiano  indicti  in  annum  1905.  —  PaseoU,  Jok,, 
Paedagogium.  Carmen  in  certamine  poetico  HoeufFtiano  praemio 
aureo  omatum.    Acced.  4  poemata  laudata.    Amstelodami  1904. 

Revue  semestrelle  des  publications  mathämatiques.     T.  12,   P.  i.  2. 

Amsterdam  1904. 
Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.    üitg.  door  het  Wiskundig  (^enootschap 

te  Amsterdam.   2.  Reeks.  Deel  6.  St.  2. 3.  —  Wiskundige  Opgaven. 

N.  R.   Deel  9.    St.  i.  2.    Amsterdam  1902.  04. 
Programma  van  jaarlijjksche  pnjsvragen  voor  het  j.  1904»  ter  beant- 

woording    uitgeschreven    door    het    Wiskundig    Genootschap    te 

Amsterdam. 
Verslag  van  de  125*  Algem.  Yergaadering  van  het  Wisk.  Qenootschap 

gehouden  te  Amsterdam  25.  April  1904. 
B^dragen  tot  de  dierkunde  uitg.  door  het  Eon.  Zool.  Genootschap  te 

Amsterdam.    Afl.  17.  18.    Leiden  1893— 1904. 

1904.  b 
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Archives  n^erlandaises  dee  sciences  ezactes  et  natorelles,  publi^eB 
par  la  Soci^t^  Hollandaise  des  scienceB  ä  Harlem.  Ser.  U.  T.  9, 
Livr.  1—5.    Harlem  1904. 

Programma  van  de  HoUandBche  Maatechappij  de  wetenschappen  te 
Haarlem  voor  bei  jaar  1904. 

Archives  du  Mus^e  Teyler.  S^.  ü.  Vol.  8,  P.  4.  5.  Vol.  9.  P.  i.  2.  — 
Catalogue  de  la  biblioth^ue  par  O.  C,  W,  Bdhnmsieg.  T.  3. 
1888— 1903.    Harlem  1903.  04. 

Handelingen  en  mededeelingen  yan  de  Maatscbappvj  der  Nederlandsche 
Letterknnde  te  Leiden  over  bet  jaar  1903/04.    Leiden  1904. 

Leyensberigten  der  afgestoryene  medeleden  van  de  Maatscbapp^  der 
Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingen 
van  1903/4    Leiden  1904. 

T^jdscbrif  voor  Nederlandsche  taal-en  letterkunde.  Uitgeg.  vanwege 
de  Maatscbapjp.  d.  Nederl.  Letterkunde.  Deel  22,  Afd.  3.  4.  Deel  23, 
Afd.  I.  2.    Leiden  1903.  04. 

Nederlandsch  kruidkundi^  Arcbief.  Verslagen  en  mededeelingen  der 
Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  HI.  Deel  2, 
Stuk  4.  Suppl.  N^egen  1903.  —  Prodromus  Florae  Batavae. 
Vol.  I,  P.  3.    Edit.  altera.    N^megen  1904. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Nederl.  botan.  Vereeniging.  -—  Becueil 
des  travaux  botaniques  n^rlandaises,  publ.  par  la  Soci^t^  bota- 
nique  ntolandaise.    No.  i.    N\jmegen  1904. 

Programme  de  la  Soci^  Batave  de  Philosophie  exp^rimentale  de 
Rotterdam.     1904. 

B^jdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 
te  Utrecht.    Deel  25.    Amsterdam  1904. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  Ser.  HI. 
No.  20.    Amsterdam  1904. 

Onderzoekinffen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.    5.  Beeks.   V,  Afl.  i.    Utrecht  1904. 


Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  36—38.  40—47.    Firenze  1903.  04. 

Atti  e  Bendiconti  deU*  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  A c ir- 
real e.  N.  S.  Vol.  10  (1 899/1900).  [Rendiconti  e]  Memorie.  Ser.  HI. 
Vol.  2.  1902/03.  Classe  di  lettere  e  arti.  Classe  di  scienze. 
Adreale  1903.  04. 

Le  Opere  di  Galileo  Gkililei.  Ediz.  nazionale  sotti  gli  auspici  di  S.  M. 
il  Re  d'Italia.    Vol.  3,  P.  i.    Firenze  1892. 

Opere  matematiche  di  FVanoeseo  Brioschi.    T.  3.    Milano  1904. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  scienze 
matematiche  e  natnrali.  Vol.  19,  Fase.  11— 13.  Vol.  20,  Fase.  2. 
Milano  1903.  04. 

R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  IL  Vol.  36. 
Fase.  17 — 20.   Vol.  37,  Fase,  i — 16.    Milano  1903.  04. 
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Societa  Reale  di  Napoli.  Bendiconto  deUa  R.  Accad.  deUe  scienze 
fisiche  e  matematiche.  Ser.  m.  Vol.  9  (Anno  42),  Fase.  8—12. 
Vol.  10  (Anno  43),  Fase.  1—7.    Napoli  1903.  04. 

Atti  e  Memorie  dellaR.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  8.  Vol.  19,    Padova  1905. 

Rendiconti  del  Gircolo  matematico  di  Palermo.  T.  18  (1904),  Fase.  1—6. 

—  Annnario.  1904.  —  Estratti  dei  Verbau  della  Adnnanze  (13.  Die. 
1903.  —  Magg.  1904)-    Palermo  d.  J. 

Giomale  di  scienze  naturali  ed  economiche,  pabbl.  p.  cnra  della 
Societä  di  scienze  natnrali  ed  economiche  di  Palermo.  Vol.  24. 
Palermo  1904. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Scienze  fisiche  e 
matematiche    Vol.  9.    Pisa  1904. 

Atti  della  Societd.  Toscana  di  scienze  natnrali  residente  in  Pisa.  Me- 
morie. Vol.  20.  —  Processi  verbali.  Vol.  13.  Nov.  1903. —  Lngl.  1904. 
Pisa  1904. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
e  filologiche.  Ser.  V,  P.  L  Memorie.  Vol.  8— ti,  P.  n  (Notizie  degli 
Bcavi),  Vol.  II,  9 — 12.  Notizie  degli  scavi.  Vol.  i,  Pasc.  1—3.  — 
Rendiconti.  Vol.  12  (1903),  Fase.  11. 12.  Vol.  13  (1904),  Fase,  i— 10. 

—  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e  natnrali.  Ser.  V.  Me- 
morie. VoL  4.  Rendiconti.  Vol.  12  (1903),  n.  Sem.,  Fase.  12. 
Vol.  13  (1904^  [I.  Sem.],  Fase,  i— 12.  ü.  Sem.,  Fase,  i— 11.  Rendi- 
conto  dell*  adnnanza  solenne  del  5.  Giugn.  1904.    Roma  1903.  04. 

—  Friderici  Cae$i%  Phytosophicarum  tabulamm  Pars  I.  Concilio  et 
anctoritate  R.  Lynceorum  Academiae  itemm  edita  per  BomwMum 
PiroUa.    Mediolani  [et  Roma]  1904. 

Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Römische 
AbttieUung  (Bollettino  dell'  Imp.  Istituto  Archeologdco  Germanico. 
Sezione  Romana).   Bd.  18,  H.  3.  4.   Bd.  19,  H.  i.  2.    Roma  1904. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  15, 
No.  7—10.  Vol.  16,  No.  I— -10.    Siena  1903.  04. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.   Vol.  39,  Disp.  i— 15. 

Torino  1904. 
Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.     Ser.  n.   T.  54. 

Torino  1904. 
Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell*  anno  1903  all'  Osservatorio  della 

R:  Universitä  di  Torino.    Torino  1904. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  T.  61.  Ser.  Vm. 
T.  4,  Disp.  10.  T.  62.  Ser.  vm.  T.  5,  Disp.  i— 10.  Venezia 
1901—03. 

Memorie  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  T.  27,  No.  i.  2. 
Venezia  1902.  03. 

Luxemburg. 

Publications  de  Tlnstitut  Grand-Ducal  de  Luzembonrg.  Section  des 
Sciences  naturelles  et  math^matiques.   T.  27  (B).   Luxembourg  1904. 

Soci^t^  des  naturalistes  Luxembourgeois  (Fauna).  Comptes  rendus  des 
s^ances.    Ann^e  13.    Luxembourg  1903. 

b* 
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Portugal. 

Teixeira,  F.  Gomes,  Obras  sobre  mathematica.    Publ.  per  ordern  do 

goyemo  portugn^.    Vol.  i.    Coimbra  1904. 
Goirections   aux   ascensions   droites   de  quelques  ^toileg   du  Berliner 

Jahrbuch  obsery^es  k  Lisbonne  (Tapada)  par  Campoa  Bodrigues. 

S.-A.  Kiel  1902.  —  ObservationB  d^ädipse  de  Lune  k  rObservaloire 

Boy.  de  Liabonne  (Tapada^  par   Campos  Sodrigues,  F.  Oam  et 

Teixeira  Bastoe,    S.-A.  Kiel  1904. 

Bum&nien. 

Buletinul  Societäjii  de  scün^  fizice  (Fizica,  Ghimia'si  Mineralogia) 
diu  Bncaresci-Bom&nia.  Anul  12,  No.  5.  6.  Anul  13,  No.  1—4. 
Bucuresc    1903.  04. 

Bußland. 

Acta  Bocietatia  scientiarum  Fennicae.  T.  28 — 31.  Heleingfors  1902. 03. 

Meddelanden  af  Geografiaka  FOreningen  i  Finland.  6  (1901—03). 
Helaingfora  1903. 

Bidraff  tik  Eftnnedom  af  Finlanda  Natur  och  Folk,  utg.  af  Finaka 
Yetenak.-Soci^tet.    H.  61.  62.    Helaingfora  1902.  03. 

Obaervationa  m^t^rologiquea  publ.  par  rinatitnt  m^t^rologique  centn^ 
de  la  Sociätö  dea  acienoea  de  Finlande.  Vol.  16.  17  (1897.  9^)-  ~ 
Obaerrations  m^t^orologiquea  faitea  k  Helaingfora  en  1897.  9S> 
Helaingfora  1904.  —  Oatalogne  photographique  du  ciel.  Zone  de 
Helaingfora  entre  -^  39^  et  47^  Publ.  par  Ändere  Donner.  B6i.  I,  T.  4. 
Helaingfora  1903.  —  £tat  dea  glacea  et  dea  neigea  en  Finlande 
pendant  lliiyer  1892—93.   Ezpoa^  ^^  Aad  Heinri^.  Kuopio  1904. 

öfveraifft  at  Finaka  Yetenakapa  Societetena  Förhandlingar.  44.  45. 
Helaingfora  1902.  03. 

Bulletin  de  la  Gommiaaion  g^ologique  de  Finlande  No.  14.  —  Qeo- 
logiaka  Eommiaaionen.  Geologiak  Öfveraiktakarta  öf^er  Finland. 
Sect  D.  2.    Helaingfora  1903.  04. 

Bulletin    de  la  Soci^tä    phyaico-math^matique  de   Kasan.     8er.  n. 

T.  13,  No.  3.  4.   T.  14,  No.  I.    Kasan  1903.  04. 
ÜSenjja  Zapiaki  Imp.  Kaaanakago  Univeraiteta.    T.  70,  No.  12    T.  71, 

No.  I— ZI.    Kaaan  1903—04.  —  5  Diaaertationen  a.  d.  J.  1903/04. 
üniveraitetakiija  Izvgatüa.     Gk>d  43,  No.  11.  12.     God  44,  No.  i— 10. 

Kiey  1903.  04. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  Lnp^r.  dea  Naturalistea  de  Moscou.   Annde  1903, 

No.  2 — 4.     1904,  No.  I.    MoBcou  d.  J. 
Utenyja  zapiaki  Imp.  Moakoyakago  Üniversiteta.   Otdöl  estestyenno-istor. 

vyp.  19.  20.     Otd.  fiaiko-mat.  Vyp.  19 — 22.    Otd.  medic.  Vyp.  9. 

Moskya  1904. 
Mömoirea  de  l'Acad^mie  de  acienecs  de  St.  P^tersbourg.    S^r.  YHi. 

Glaaae  phyaico-math^matique.  Vol.  13,  No.  6.  Vol.  14. 15. 16,  No.  i — 3. 

Glaaae  hiatorico-philplogique.    Tom.  6,  No.  5.  6.     St.  P^terabourg 

1903.  04. 
Annalea  de  TObaeryatoire  phyaique  central,  publ.  par  M.  Eykakhew. 

Ann^e  1900.    Suppl.  1902.  I.  H  et  Suppl.   St.  Peterabourg  1902.  04. 
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Acad^mie  IniD.  des  sdencea.    Coinptes  rendua  des  s^anoes  de  la  Gom- 

miBsion  Sismique  pennanente.    Livr.  3.    St  Päierabourg  1904. 
Gomit^  g^lofliqne.  BolletiaB.  T.  22,1— 10.  M^oires.  N.S^r.Lm.  5— 13. 

Vol.  13,  No.  4.  VoL  15,  No.  I.  Vol.  19,  No.  2,  S.  Pötewbonrg  1902. 03. 
Acta  Horti  Peiaropolitani  T.  23,  Fase.  i.  2.   T.  22,  Fase.  2.  —  Scripta 

botanica    Horti    üniyersitatiB    Imp.    Petropolitani    Fase.  19—21. 

S.  Peterbnrg  1902—04. 

Trady  Peterburgskago  ObS^tva  Estestvoispytatelej.  Travanx  de  la 
Sod^t^  des  naturaliBtes  de  St.  P^tersbonrff.  T.  32,  2.  T.  33,  3.  4.  — 
Protokohr  zasödaiuj.  Vol.  34,  Liv.  i,  No.  2—7.  Vol.  35,  Liv.  i, 
No.  I.    S.  P^terabonrg  1903.  04. 

Ot6et  Lnp.  pabl.  Biblioteki  za  1899.    S.  Peterbuig  1903. 

Otöet  0  Bostojanij  i  döjatelnosti  Lnp.  S.  Petersbnrgsk.  Univendta  za  1903. 
S.  Petersburg  1903. 

Li6njj  Imp.  S.  Peterbnrgsk.  üniversiteta  1903. 

Spisok  knig  priobr^ennrch  bibliotekoju  Imp.  S.  Peterburgsk  UniTersiteta 
▼•  1903  godn.    S.  Peterbmg  1903. 

Zapiski  istoriko-filolegi^eskago  Faknlteta  Imp.  S.  Peterbnrgskago  üni- 
versiteta.   Gast  71—74.    S.  Peterburg  1904. 

Vizantgsky  Vremennik  (ßvtarrtvd  XQavind)^  izdayaemyi  pri  Imp.  Akad. 
nank.    T.  9,  Vyp.  3.  4.   T.  10,  Vyp.  1—4.    8.  Petersburg  1902.  03. 

Publications  de  TObservatoire  central  Nicolas  (Ponlkoya).  Ser.  11. 
Vol.  9,  3.  4.    S.  Petersburg  1903.  04. 

CSorrespondenzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  47. 
Riga  1904. 

Monatsberichte  der  Horizontal-Pendel-Station  im  Physikalischen  Ob- 
servatorium zu  Tiflis  im  J.  1901,  N0.4— 12.  1902,  ifo,  i— 12.  Tiflis. 
—  Seismische  Monatsberichte  No.  2—6.    ebd.  1904. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriffes    offentliffa    Bibliotek  Stockholm,    üpsala,    Land,    Göteborg. 

AccessionB-f atalog.    17.    1902.    Stockholm  1904. 
Bergens  Museum.   Aarbog  for  1903,  H.  3.  1904,  H.  i.  2.  —  Aarsberetning 

for  1903.    Bergen  1904. 
Sars,  G.  0.    An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.    Vol.  5,  P.  1—6. 

Bergen  1903.  04. 
Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.    Bd.  25.    Kristiania  1903. 
Forhandlinger    i    Videnskabs-Selskabet    i    Christiania.      Aar    1903. 

Ghristiania  1904. 
Skrifter  udgivne  af  Videnskabs-Selskabet  i  Ghristiania.   Math.-naturvid. 

Kl.  1903.   Hisi-filos.  Kl.  1903.    Kristiania  1904. 
Jahrbuch  des  Norwegischen  meteorologischen  Instituts  für  1900—02. 

Christiania  1901—03. 
Nyt  magazin  for  Naturvidenskabeme.   Bd.  40.  41.   Christiama  1902.  03. 
Det  Kong.  Norske  Frederiks  üniversitets  Aarsberetning  for  1900/01, 

1901^2.     Ghristiania  1902/03.   —   Christenaen,   JESahnar,  Af  de^ 

Norske  aandslivs  historie  1  det  19^  aarhundrede  i  Nicolai  Werge- 

land.     Bergen  1899.   —   Gade,  F.  G,,  u.  Harbite,  Francis,  De 

pathologisk-anatomiske   forandringer  af  neurotrofisk   oprindelse. 
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ChriBtiania  1900.  —  NieUen,  Tnffvar,  Lensgreve  Johan  Caspar 
Herman  Wedel  Jarlsberg  1779— 1840.  Del  1—3  (Univ.  Pogr.  1900) 
ibd.  1901.  —  Buth,  0.,  Norske  gaardnayne  Bd.  4, 11.  14.  15.  ibd. 
1901 — 03.  —  Syeh,  0.,  Gamle  perBonnavne  i  Norske  stedsnaviie 
(üniv.-ftogr.  1899)  ibd.  1901.  --  Winge,  Paul,  Der  Norske  sinds- 
sygelovgivning  (Üniv.-Progr.  1900)  ibd.  1901. 

Kung.  Yetenskaps'  och  Vitterhets  Samh&lles  Handlingar.  4.  F.  5/6. 
Göteborg  1903. 

Acta  Universitatis  Lnndensis.  Lands  Universitete  Ara-Sknft.  T.  38 
(1902)  L  IL 

Acta  mathematica.  Hsg.v.  G. Mütag-Leffler.  28. 29,L  Stockholm  1904. 

Arkiv  fdr  botanik,  utg.  af  E.  Svenska  Yetenskaps-Akademien.  Bd.  2.  3, 
H.  1—3.    Stockholm  1904. 

Arkiv  för  kemi,  mineralogi  och  geologi,  utg.  af  Svenska  Yetenskaps- 
Akademien.    Bd.  I,  H.  2.    Stockholm  1904. 

Arkiv  f&r  zoologi,  ntg.  af  Svenska  Yetenskaps-Akademien.  Bd.  i,  H.3. 4. 
Stockholm  1904. 

Konffl.  Svenska  Yetenskaps-Akademiens  Arsbok  för  &r  1904.  Stock- 
holm 1904. 

Kongl.  Svenska  Yetenskaps-Akademiens  Handlingar.  NyFö^jd.  Bd.  37,4-8. 
38,  i-s.    Stockfaohn  1904. 

RetMius,  Ändr.,  Skrifter  i  skilda  ämnen  jämte  nägra  bref  Utg.  af 
Giuiav  Betews.    Stockholm  1902. 

Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  ntg.  af  Eongl.  Svenska  Yetens- 
kaps-Akademien. Bd.  43 — 45  (Ser.  n,  Bd.  29 — 31).  Aaig.  1900—03. 
Stockholm  1904. 

Les  prix  Nobel  en  190 1.    Stockhohn  1904. 

Sweden ,  its  people  and  its  industrj.  Historical  and  Statistical  Hand- 
book pnbl.  by  order  of  the  govemment.  Edit.  by  Crusi.  Sundbärg. 
Stockholm  1904. 

Eongl.  Yitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademiens  M&nadsblad 
27/28.  30/31.  (1898— 1902).    Stockholm  1904. 

Antiqvarisk  Tidskrift  fÖr  Sverige,  nie.  af  Eongl.  Yitterhets  Historie  och 
Antiqvitets  Akademien.    D.  17,  H.  3.    Stockholm  s.  a. 

Meddelanden  frän  Nordiska  Maseet.    1902.   Stockhohn  1904. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  24  (1903).    StocUiolm  d.  J. 
Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersökningar  anstftlda  p&  Stockholms 

Observatorium.    Bd.  6,  No.  i.  Bd.  8.  No.  i.    Stockholm  1903.  04. 
Det  Eong.  Norske  Yidenskabers  Selskabs  Skrifter.    1903.    Trondhjem 

1904. 
Nova  Acta  reg.  Societatis  scientianim  Upsaliensis.   Ser.  HI.  Yol.  20,  2. 

Upsala  1904. 

Bulletin  mensuel  de  rObservatoirem^ttorologiqne  de  rUniversit^  d'Upsal. 

Vol.  35  (1903)-    Upsal  1903.  04. 
Skrifber  utgifii  af  Eongl.  HumanistiBka  Yetenskaps-samfundet.  Bd.  8.  9,  x. 
*       Upsala,  Leipzig  1902—04. 

Eranos.  Acta  philologica  Suecana.  Ed.  Vil  Lundshröm.  Yol  4,  Fase. 
2—4.  Yol.  5,  Fase.  3/4.    Upsala  1900—04. 
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Bestdts  of  the  Swedish  Zoological  Expedition  to  Egypt  and  the  White 
Nile  190 1  under  the  direction  of  L.  A.  Jägerskiöld.  P.  i.  —  Nor- 
diska  Studier  tillegnade  Adolf  Noreen  pä  hans  so-äradag  den 
13  Mars  1904  üpsala  1904.  —  Cleve,  P.  T  A,,  Treatiae  on  the 
Phjtoplankton  of  the  Atlantic  and  its  tributaries.    ibd.  1897. 

Schweiz. 

Jahresverzeichnis    der    Schweizerischen    Universit&tsschriften    1903/04. 

Basel  1904. 
Keue   Denkschriften   der   Allgem.  Schweiz.  Gesellschaft  fär   die  ges. 

Naturwissenschaften.    Bd.  39,  I.  n.    Basel  1903.  04. 
Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 

Locamo  (1903).    Zurigo  1904. 

Compte  rendu  de  la  Soci^te  helv^tique  des  sciences  naturelles.  Session  86. 
Gen^ve  1903. 

Argovia.  Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 
Bd.  30.    Aargau  1903. 

Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.    Hrsg.  von  der 

Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.   Bd  3,  H.  2.   Bd  4,  U.  i. 

Basel  1904. 
Verhandlungen   der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.    Bd.  15, 

H.  2.  3.    Basel  1904. 
Mitteilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem  J.  1903 

(No.  1551—1564).    Bern  1904. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Bd.  46. 
Chur  1904. 

Universität  Frei  bürg.  Bericht  über  das  Studienjahr  1902/03.  — 
Behörden,  Dozenten,  Studierende.  W.  S.  1903/04.  S.  S.  1904.  — 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.  S.  S.  1904.  W.  S.  1904/05.  —  Oser, 
Hugo,  Der  Einflufi  des  Schweizerischen  Zivilgesetzbuches  auf  das 
Studium  des  Privatrechtos  (Rede).    Freiburg  1904. 

M^moires  de  la  Soci^t^  de  physique  et  d^histoire  naturelle  de  Gen^ve 
T.  29,  P.  2.   T.  32,  P.  2.   T.  34,  P.  4.    Genöve  1886—1903. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 
Landesmuseum.  N.F.  Bd.  5,  N0.2— 4.  Bd.  6,  No.  i.  Zürich  1903.04. 

Schweizerisches  Landesmuseum.    t2.  Jahresbericht  (1903).    Zürich  1904. 

Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    Bd.  29.    Zürich  1904. 

BeitriUfe  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz  (Mat^riauz  pour  la  Carte 
geologique  de  la  Suisse).  N.  F.  Lief.  14.  —  Geotechnische  Serie. 
Lief.  2.  3.    Bern  1904  [Polytechnikum  Zürich]. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  48, 
H.  3.4.   Jahrg.  49,  H.  1.2.     Zürich  1904. 

Serbien. 

Srpska  kräh'.  Akadem^a.  Glas.  67.  68.  —  Godiinjak.  17  (1903).  —  Cv^i6,  J., 
GeoloSki  Atlas  Makedonije  i  Stare  Srb^e.  Beograd  1903.  — 
Jovan  Skerlic,  Jakob  Igi^jatevic.  —  Srbija  i  srpski  pokret  n  juinoj 
Ugarskoj  1848  i  4q.    Drag.  M.  Pavlovic.    Beograd  1904. 
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Afrika. 

TransactionB  of  the  South  African  Philosophical  Society.  Vol.  i,  2.  4.  8, 
P.  I.  Vol.  9— 12. 13,  p.  1—293.  Vol.  14. 15.    Cape  Town  1878— 1904. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1902. 

Vol.  I.  2.    Washington  1903. 
TransactionB  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 

Vol.  34  (1903).    Boston  d.  J. 
Jonmal  of  the  American  Oriental  Society.   Vol.  24,  No.  2.  Vol.  25,  No.  1.2. 

New  ^ven  1903.  04. 
BnUetin  of  the  Geological  Society  of  America.  Vol.  14.  Bocheeter  1903. 
Miscellaneons  scientific  Papers  of  the  AUeghany  Observatoiy.    N.  Ser. 

No.  15—17.    Chicago,  London  etc.    s.  a. 

Johns  Hopkins  University  Circnlars.   No.  165.    Baltimore  1904. 
American  Jonmal  of  Mathematics  pnre  and  applied.    Pnbl.  under  the 

auspices   of  the  Johns  Hopkins  University.     Vol.  25,  No.  2 — 4. 

Baltimore  1903. 
American  Journal  of  Philology.    Vol.  24,  No.  z— 3.    Baltimore  1903. 
American  chemical  Journal.    Vol.  29,  No.  3— -6.  Vol.  30,  31,  No.  1—3. 

Baltimore  1903.  04. 
Johns  Hopkins  University  Studios  in  historical  and  political  science. 

Ser.  21,  No.  i— 12.    Baltimore  1903. 
Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.    [Boston]. 

Vol.  13,  No.  I.    Cambridge  1904. 
Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.    Vol.  39, 

No.  5—24.  Vol.  40,  No.  1—7.    Boston  1903.  04. 
The  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  arts  and  sciences.    Sdence. 

Memoirs  of  natural  sciences.    Vol.  i,  No.  i.    New  York  1904. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.   Vol.  39,  No.  9.  Vol.  41,  No.  2.   Vol.  42,  No.  5. 

Vol.  43,  No.  1—3.  Vol.  44.  45»  No.  1—3.  Vol.  46,  No.  i.    Cambridge, 

Mass.  1903.  04. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoologr,  at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.   Vol.  29.  30,  No.  i.    Cambridge,  Mass.  1903.  04. 
Annual  Report  of  the  Keepers  of  the  Museum  of  comparatiTe  Zoology, 

at  Harvard  College,  Cambridge.  1902/03. 1903/04.  Cambridge,  Mass. 

1903.  04. 
The  John  Crerar  Library.    9.  Annual  Report  for  1903.    Chicago  1904. 
Field  Columbian  Museum.  Publications.  No.  75.  77—87.  88—92.  95,  L  H. 

Chicago  1902.  03. 
The  Astrophysical  Journal.    VoL  19,  No.  1—3.    Chicago  1904. 
The  Botanical  Gasette.   Vol.  37,  No.  6.  Vol.  38,  No.  2—5.  Chicago  1904. 
The  University  of  Chicaffo.   The  decennial  ]rablicationB.  —  Priee,  H.  M., 

Literary  Romains  of  Rim-Sin  (Arioch),  ning  of  Larsa.  Chicago  1904. 

Colorado  College  Studios.    Langnage  Series.     No.  15—17.  —  Science 
Series.    No.  30—32.    Colorado  Springs  1904. 
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The  Univereity  of  Missoari  Studios.  Vol.  2,  No.  2—5.  Columbia, 
Miss.  1903.  04. 

Bulletin  of  the  üniversity  of  Missouri.  Vol.  5,  No.  4.  >-  Catalogue 
1903/04.  —  A  Bulletin  on  the  condition  of  the  County  Almshouses 
of  Missouri  by  Gharl  A.  Eüwood.  '—  The  state  of  Missouri.  Edit. 
by  Walter  WiUiams  (Missouri  Cbmmission,  Louisiana  Purchase 
Reposition).    Columbia,  Miss.  1904. 

Iowa  Geological  Survey.  Vol.  13.  Annual  Report  1902.  Des  Meines  1903. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  13, 
No.  4.   Vol.  14,  No.  1—3.    Granville  1904. 

Proceedings  of  the  Indiana  Academy  of  sciences.'  1902.  Indiana- 
polis 1903. 

Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.  Ser.  ü.  Vol.  10, 
No.  4-— 10.  Vol.  II,  No.  1—3.  General  Index  1891  — 1904.  Lan- 
caster  1903.  —  Annual  Register.    New  York  1904. 

Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  5,  No.  1—4. 
Lancaster  and  New  York  1904. 

The  Kansas  üniversity  Quarterly.  —  Science  Bulletin.  Vol.  2,  No.  i— -15. 

Lawrence  1903.  04. 
PublicatioDs  of  the  Washbum  Observatoiy  of  the  Üniversity  of  Wis- 
consin.   Vol.  13,  n.  14,  L    Madison  1902.  03. 
Parergones  del  Istituto  geolögico  de  Mexico.  T.  i.  No.  2.  Mexico  1904. 
Memorias  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate^S  T.  13,  Cuad.  7.  8. 
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Einzelpreis  1  Mark. 


SITZUNG  VOM  11.  FEBRUAR  1906. 

Herr  Stieda  trag  vor  über  das  Aufkommen  der  Nationalökonomie 

als  Lehrfach  an  den  üniversitftten  (für  die  Abhandlungen"), 
Herr   Bievers    gab    eine    Fortsetzung    seiner   Alttestamentlichen 

Miscellen,  2.  Die  Form  des  Jonabuches,  3.  Zu  Deuterosachaija, 
Herr  Köster  sprach  über  Spreohverse  des  16.  Jahrhunderts  und 

über  die  Niederschrift  der  israelitischen  Urgeschichte  in  Goethes 

„Dichtung  und  Wahrheit*', 
Herr  Bücher  legte  eine  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Naegele  vor:  Über 

Arbeitslieder  bei  Joh.  Chrysostomos,  Patristisch- Literarisches 

zu  E.  Büohers  ,,Arbeit  und  Bhythmus'S 

Nachdem  das  Kapital  der  Albert  Socin*  Stiftung  im  Betrag 
von  17872«^  33  \  eingezahlt  worden  ist,  wurde  beschlossen, 
die  Bewerbung  um  die  dreijährigen  Zinsen  dieser  Stiftung  zum 
ersten  Male  zu  Anfang  des  Sommersemesters  1908  auszuschreiben. 


Über  SprechYerse  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Von 

A.  EöSTEB. 

Es  ist  Ton  den  yeiBcliiedenstan  Seiten  (SoMMEBy  Drbschsb, 
Helm,  Matbb,  Ekglebt  u.  a.)  die  Behauptung  angestellt 
worden,  die  bekannten  paarig  gereimten  acht-  oder  neun- 
silbigen  Verse  des  seehzehnten  Jahrhunderts  seien  mindestens 
bei  Hans  Sachs ;  yielleicht  auch  bei  sämtlichen  Dichtem  des 
Zeitalters  iambische  Verse,  die  mit  Vernachlässigung  des 
natürlichen  Wortakzents  gebaut  seien.  Jüngst  hat  auch 
leider  M.  H.  Jelunek  (Sierers'  BeitriLge  29,  356  ff.)  sich  zu 
jler  gleichen  Ansicht  bekannt  Ich  halte  diese  Vorstellung 
fBr  eine  der  fidschesten,  die  wir  uns  über  die  Verskunst  des 

PhiL-blrt.  X]MM  1906.  1 


2  A.  Köster: 

sechzehnten  Jahrhonderts  bilden  können  und  mochte  nur 
wünschen,  daß  das  Material,  dti^  uns  zur  An&tellung  Ton 
Yerstheorien  für  jene  Zeit  zu  Gebote  steht,  noch  oft  revidiert 
würde. 

Oleich  Torweg  eine  Frage:  was  soll  man  sich  nach 
Meinung  aller  jener  übereinstimmenden  Forscher  unter  iam- 
bischem  Rhythmus  mit  Vernachlässigung  des  natürlichen 
Akzents  eigentlich  vorstellen?  Ich  kann  mir  schlechterdings 
gamichts  dabei  denken,  und  die  Definition  erinnert  stark  an 
jenen  Nähtisch  bei  Fritz  Reuter,  „woran  noch  de  Bein  un 
dat  Babengestell  fehlen  ded.^  An  irgend  etwas  müssen 
lamben  doch  als  lamben  erkennbar  sein.  Und  da  gewiS 
niemand  Quantitätsgesetze,  wie  in  den  alten  Sprachen,  wird 
geltend  machen,  so  bleibt  kein  andres  Merkzeichen  für  deutsche 
iambische  Verse,  als  daß  in  ihnen  je  eine  Senkungssilbe  mit 
je  einer  Hebungssilbe  regelmäßig  abwechselt.  Natürlich 
sind  gewisse  Abweichungen  von  der  allerstrengsten  Norm,  ge- 
legentliche Akzentversetzungen  u.  a.  erlaubt,  wie  dergleichen 
ja  auch  bei  den  fünffüßigen  lamben  unsrer  Elassiker  vor- 
kommt. Aber  auf  das  numerische  Verhältnis  von  Regel 
und  Ausnahme  zu  einander  kommt  es  an;  sunt  certi  denique 
fines.  Der  Normalrhythmus  muß  doch  vorherrschen.  Rechnet 
aber  einer  statistisch  heraus,  daß  bei  einem  Dichter  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  75,  tmd  selbst  80  7o  aU^i'  seiner 
Verse  dem  iambischen  Tonfall  widersprechen,  wie  kann  man 
diese  Verse,  auch  unter  Zubilligung  aller  möglichen  Frei- 
heiten, dann  noch  als  lamben  definieren?  Ein  himmelblaues 
Tuch,  das  zu  drei  Vierteln  schwarz  ist,  ist  eben  nicht  mehr 
himmelblau. 

und  dazu  kommt  ein  Zweites:  wenn  man  sich  selbst 
einen  Poeten  vorstellen  könnte,  der  sich  bei  bewußter  An- 
wendung des  iambischen  Rhythmus  doch  von  Vers  zu  Vers 
immer  neue  Freiheiten  gestattete  und  der  in  dieser  Willkür 
eine  Schönheit  sähe  oder  schließlich  das  Gefühl  dafQr  verlöre, 
wie  oft  er  in  seinen  Gedichten  den  gewollten  Rhythmus 
zertrümmert    habe,    so    sollten    diese    uniambischen   lamben 
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doch  eines  Tages  wieder  laut  gesprochen  und  dabei  Ton  den 
Hörern  verstanden  werden.  Wie  aber  sollte  das  geschehen? 
Man  spreche  einmal  ein  Hans  Sachsisches  Fastnachtspiel 
streng  iambisch^  so  geht  das  Verständnis;  oder  man  spreche 
es  nur  nach  dem  Wort-  und  Satzakzent^  so  geht  der  iambische 
Tonfall  verloren.  Da  hat  sich  denn  beispielsweise  Somheb 
geholfen^  indem  er  eine  auf  die  Spitze  getriebene  schwebende 
Betonung  forderte.  So  ein  Postulat  nimmt  sich  auf  dem  Papier 
unschuldig  und  doch  erlösend  aus.  Aber  man  tue  einmal 
den  Schritt  von  der  Theorie  zur  Praxis.  Ich  habe  zu  wieder- 
holten Malen  von  Studenten^  die  gewiß  so  sprechgewandt 
waren,  wie  einst  die  Metzger-  und  Schustergesellen  in  Nürn- 
berg, Versuche  mit  dieser  schwebenden  Betonung  gemacht; 
ein  Fiasco  war  der  Erfolg.  Über  ein  paar  Verse  hin  ließ 
sich  der  Eiertanz  durchführen;  dann  strauchelte  jeder. 

Doch  bleiben  wir  bei  diesen  bloßen  Erwägungen  und 
Versuchen  nicht  stehn;  trachten  wir  festeren  Boden  zu  ge- 
winnen. Die  meisten  Theoretiker  tragen  die  Vorstellung 
von  den  lamben  als  Normalrhythmus  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert gar  nicht  als  Resultat  ihrer  Untersuchung  vor,  sondern 
nehmen  sie  a  priori  als  richtig  an.  Nun  hat  es  ja  sein 
Gutes,  gleichartige  Erscheinungen  an  irgend  einem  Eontroll- 
maß  abzuschätzen.  Unsere  Meter-  oder  Litermaße  sind 
schließlich  auch  nichts  als  bequeme  Normen,  an  denen  wir 
uns  stets  orientieren  können.  Will  einer  alle  Berge  der  Erde 
am  Rigi  kontrollieren,  weil  dieses  Berges  Höhenmaß  so 
leicht  zu  behalten  ist,  so  ist  dagegen  gamichts  einzuwenden. 
Nur  gehe  er  nicht  so  weit,  zu  argumentieren,  der  Rigi  sei 
als  das  Normalmaß  aller  Berge  der  Erde  anzusehen,  tmd  die 
übrigen  seien  teils  zu  groß,  teils  zu  klein  geraten.  Die 
Bequemlichkeit,  die  ein  Eontrollmaß  bietet,  erhebt  es  noch 
lange  nicht  zum  Normalmaß.  Und  das  gilt  auch  für  die 
lamben  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Gern  kann  man  die 
einfache  gleichmäßige  Eurve  dieses  Verses  als  eine  mittlere 
Orientierungslinie  ohne  weiteres  gelten  lassen,  von  der  dann 
die  Eurven  anders  gebauter  Verse  hier  und  dort  nach  oben 
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oder  unten  abweichen.  Daß  aber  das  Gefühl  oder  Bedürfiiis 
für  iambischen  Rhythmus  wirklich  im  Bewußtsein  der  Dichter 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  gelegen  habe,  das  gilt  es  erst 
ausdrücklich  zu  erharten. 

Diesen  Beweis  will  nun  Jellinek  a.  a.  0.  erbringen; 
tmd  mit  ihm  allein  habe  ich  mich  deshalb  auseinander  zu 
setzen.  Sein  Eideshelfer  ist  Adam  Puschmann  mit  der 
zweiten  Auflage  (d.  h.  der  dritten  Bearbeitung)  seines 
;,(Jründlichen  Berichts'*  (1596).  Um  aber  diesen  Gewährs- 
mann recht  zu  würdigen  und  zu  deuten,  muß  man  sich  stets 
Yor  Augen  halten,  was  er  mit  seinem  Büchlein  eigentlich 
gewollt  hat 

Puschmanns  ,,Ghründlicher  Bdricht*^  ist  kein  beliebiges 
Regelbuch  für  die  Gesunden,  sondern  schon  1571  in  der 
ersten  Auflage  als  ein  Ratgeber  für  die  Kranken  erschienen. 
Er  führt  uns  in  die  Zustände  des  niedergehenden  Meister- 
gesangs ein,  der  sich,  seinen  Zerfall  yorahnend,  ängstlich  an 
die  alten  Vorbilder  anklammerte.  Nicht  gegen  die  draußen 
stehenden  Verächter  des  Meistersangs  wendet  sich  Puschmann, 
denn  diesen  stehen  eben  so  viele  Verteidiger  gegenüber. 
Aber  die  Feinde  im  Innern  der  Zunft  machen  ihm  Soi^e. 
Er  selbst  ist  schon  157 1  konservativ  gesinnt;  die  fabelhaften 
zwölf  Meister  aus  der  Zeit  Ottos  I,  die  als  die  Urheber  der 
Tabulatur  galten,  sind  ihm  die  Säulen  aller  zünftigen  Dicht- 
kunst, und  Hans  Sachs,  sein  eigener  verehrter  Lehrer,  ist 
ihm  der  Klassiker  des  Meistersangs.  Dieser  seiner  eignen 
Partei  gegenüber  stellt  uns  Puschmann  die  mißliebigen 
Neuerer  vor  Augen,  offenbar  jüngere  Meistersinger,  denen 
die  bisherigen  Regeln  und  Strafen  weder  zahlreich  noch 
scharf  genug  waren  und  die  ihre  größere  Feinfühligkeit  und 
ihren  Eifer  für  die  Kunst  durch  Erweiterung  der  Schul- 
register zum  Ausdruck  brachten.  Beide  Gruppen  jedoch,  die 
Hüter  der  alten  Tabulatur  wie  die  Verfechter  der  „ScherfiF- 
Artikel^',  stehen  in  sofern  auf  einerlei  Boden,  als  es  für  ihre 
Dichtkunst  wissentlich  nur  ein  einziges  Prinzip  gab:  luLmlich 
die  Beobachtung  einer  von  Vers  zu  Vers  geregelten  Silben- 
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zahl.  Nichts  mehr,  nichts  minder.  Weder  die  Regeln,  noch 
die  Strafartikely  noch  die  Beispiele,  die  der  Verfasser  yorlegt, 
verraten  irgend  etwas  andres  als  die  Beobachtung  einer  festen 
Silbenzahl. 

So  war  das  Bild  um  1571. 

In  der  Auflage  von  1596  hat  der  aggressive  Charakter 
des  Buches  zugenommen.  Das  Interesse  des  Verfassers  ftir 
den  strophischen  Meistersang,  der  die  Ausgabe  von  1571  fast 
ganz  beherrscht  hatte,  ist  zurückgetreten  zugunsten  einer 
Diskussion  über  den  Sprech vers,  d.  h.  über  jene  acht-  oder 
neunsilbigen  paarig  gebundenen  Reimzeilen,  in  denen  die 
,3pnichgedichte'^  jedweden  Charakters  abgefaßt  waren.  Den 
beiden  Gegnern  der  älteren  Zeit,  den  Gemäßigten  und  den 
„spitzf&ndigen  scharffen  Singem^,  die  sich  aber  schließlich 
doch  noch  unter  einen  Hut  bringen  ließen,  war  ein  gemein- 
samer Feind  innerhalb  der  Zunft  erwachsen.  Wohlverstanden: 
innerhalb  der  Zunft!  Denn  Puschmann  hat  seine  Blicke  nie 
über  die  Kreise  der  Meistersinger  hinausgehen  lassen,  er 
redet  auch  bei  diesen  von  ihm  bekämpften  prosodischen 
Neuerungen  stets  nur  von  Dichtem,  die  „die  straffen  vor- 
meiden'', also  sich  den  Tabulatur-Gesetzen  unterwerfen  mußten, 
und  schließt  seine  Polemik  ausdrücklich  mit  den  Worten: 
„DEntnach  in  der  alten  loblichen  deutschen  Singekunst  der 
Erharen  alten  ersten  12  Meister  Spaltungen  gefunden  werden 
zwischen  den  Meister  singem  eum  iheü  welche  den  rechten 
verstand  vnd  grund  dieser  alten  hunst  haben  |  vnd  mm  theil 
wdche  wenig  daran  vorstehen  \  auch  niemals  reckt  davon  haben 
hören  sagen**  usw. 

Wir  dürfen  daher,  was  wir  hier  von  Puschmann  be- 
kämpft sehen,  nicht  beliebig  verallgemeinern  und  etwa  als 
Angriffe  deuten,  die  von  außen  her  gegen  die  Siugschulen 
unternommen  wurden.  Sondern  seine  Worte  haben  zunächst 
nur  fQr  die  Zunft  Gültigkeit,  wenn  auch  selbstverständlich 
anzunehmen  ist,  daß  die  Neuerer  unter  den  Singem  manche 
Anregung  aus  andern  Kreisen  empfangen  haben  mochten. 

Puschmann  bezeichnet  die  neuen  Versarten  im  Gegen- 
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satz  zu  den  alten  ^ygemeinen^'  Versen  als  y^scandirte'^  Verse. 
Und  bei  diesen  Beformyersuolieny  die  er  mit  einem  öemiscli 
von  Furcht  und  Hohn  bekämpft,  handelt  es  sich  am  nichts 
Geringeres,  als  um  eine  fundamentale  Erschütterung  der 
ganzen  alten  meistersingerischen  Verskunst,  um  eines  der 
bescheidenen  Vorzeichen,  durch  die  sich  eine  neue  Eunstlehre 
fernher  ankündigt.  In  keinem  Punkte  yermag  der  raÜose 
alte  Meister  diese  Experimente  mit  dem  Verfahren  des  Hans 
Sachs  in  Einklang  zu  bringen,  das  er  auch  jetzt  noch  für 
unübertrefflich  halb  Und  drum  ist  der  Schluß  Jellineks 
ganz  berechtigt,  daß  die  Kunst  des  Hans  Sachs  das  ge- 
rade Gegenbild  dieser  neuen  Theorie  darstelle  und  wir  das 
eine  Prinzip  durch  Negation  des  andern  finden  können. 

Es  kommt  also  alles  darauf  an,  daß  wir  PuBchmanns 
Worte  richtig  deuten;  und  das  scheint  mir  Jellinek  nicht 
überall  getan  zu  haben.  Ich  will  nun  aber  nicht  seinen 
ganzen  Aufsatz  teils  reproduzieren,  teils  widerlegen;  sondern 
ich  stelle  meine  Interpretation  des  Puschmannschen  Textes 
ohne  Polemik  hin  und  ziehe  Jellineks  Worte  nur  wo  es 
nötig  ist  heran. 

Puschmann  ist  aufgewachsen  in  der  Tradition  der  ,^e- 
meinen^'  Verse,  wie  sie  Hans  Sachs  handhabte.  Ihre  Regeln 
zu  erlernen,  hat  er  weite  Reisen  gemacht,  auf  denen  er  manche 
Enttäuschung  erlebt  hat.  Endlich  ist  er  in  Nürnberg  vor 
die  rechte  Schmiede  gegangen.  Und  was  er  dort  so  ganz 
aus  dem  Grunde  begriffen  hat,  darin  will  er  zum  Heil  der 
Kunst  seine  Nachfolger  unterweisen.  Wir  dürfen  also  ohne 
weiteres  annehmen,  daß,  so  weit  er  von  „gemeinen^  Versen 
spricht,  seine  Lehre  erschöpfend  ist,  und  daß  er,  gerade  weil 
er  die  Tradition  bedroht  und  vieles  Alte  in  Vergessenheit 
geraten  sah,  keine  Regel  yerschwiegen  hat;  die  überaus  ein- 
fache Terminologie  und  Definition  dieser  Verse  macht  ihm 
gar  keine  Schwierigkeiten.  Sieht  man  Yon  den  sprachlich- 
stilistischen Bemerkungen  ab,  daß  nämlich  die  reichen  und 
die  zu  oft  wiederholten  Reime,  die  Dialektwörter,  die  un- 
gebräuchlichen  Synkopen  und   andre  Wortrerstümmelungen 
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zu  meiden  seien  und  daß  ein  biblisches  oder  weltliches  Zitat 
stets  einen  oder  zwei  ganze  Verse  umfassen  müsse^  so  bleibt 
für  das  rein  Rhythmische  der  ^^meinen'^  Verse  als  der 
Weisheit  letzter  Schluß  nur  dieses:  sie  zerfallen  in  stumpfe^ 
d.  h.  mit  einsilbigem  Beimwort  (besser  Beimklang)  endende 
Verse  von  acht  (seltener  sechs  oder  yier)  Silben,  und  in 
klingende,  d.  h.  mit  zweisilbigem  Reimwort  (besser  Reim- 
klang) endende  Verse  von  neun  (seltener  sieben  oder  fünf) 
SUben. 

Von  den  neuen  ^^scandirten^  Versen  dagegen,  deren  An- 
wendung Puschmann  für  unmöglich  oder  für  verfehlt  hält, 
weiß  er  erst  seit  kurzem  von  Hörensagen.  Sie  sind  in 
jüngster  Zeit  aufgekommen  und  noch  wenig  in  Übung.  Hier 
ringt  er  offenkundig  mit  der  Definition,  zumal  da  er  an 
diesen  Stellen  ja  auch  zu  den  meisten  seiner  Leser  von  un- 
bekannten Dingen  redet. 

Könnte  nun  Puschmanns  doppelte  Stellung  als  Interpret 
zugleich  und  als  Bekämpfer  der  „scandirten'^  Verse  uns 
yielleicht  im  ersten  Moment  mißtrauisch  machen  gegen  die 
Unbefangenheit  seines  Urteils,  so  muß  doch  bei  längerem 
Zuschauen  der  Verdacht  Töllig  schwinden.  Der  alte  Oörlitzer 
Meistersinger  ist  so  von  der  Stichhaltigkeit  seiner  Gründe 
überzeugt,  daß  er  nicht  nötig  hat,  den  Gegner  herabzusetzen. 
Er  hat  die  skandierenden  Dichter  selbst  um  ihre  Regeln 
befri^  (Inmctssen  ich  es  von  jhnen  selbst  vernommen  \  wie  sie 
es  haben  tooüen  \  das  man  deutsche  Beimen  scandiren  sölte), 
hat  sich  ehrlich  Mühe  gegeben,  die  neue  Verskunst  zu  ver- 
stehen und  sie  sogar  selbst  probeweise  ausgeübt.  Freilich 
darf  man  von  einer  Definition  Puschmanns  bei  seiner  geringen 
Erziehung  zu  begrifflichem  Denken  imd  bei  der  Ungelenkheit 
der  damaligen  Sprache  nicht  die  gleiche  Präzision  erwarten 
wie  etwa  von  einer  Definition  des  Aristoteles.  Es  ist  daher 
unser  Recht  und  unsre  Pflicht,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen,  in  der 
Art  etwa,  wie  ich  es  vorhin  bei  den  „gemeinen'^  Versen  getan, 
wo  ich  ganz  im  Sinne  Puschmanns  das  Wort  „Reimklang^^ 
für  „Reim wort''  eingesetzt  habe.     Denn  die  Praxis  des  Hans 
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Sachs  belehrt  uns,  daS  unser  Theoretiker  gar  nicht  sagen 
will,  es  müsse  jeder  achtsilbige  Vers  mit  einem  einsilbigen 
Wort,  sondern  mit  einem  einsilbigen  Reim,  einer  betonten 
Silbe  enden;  Worte  wie  tmgeredUy  verkert,  vnderÖum  sind  hier 
ebenso  gut  angebracht  wie  reAt,  kerty  than. 

Da  bewahrt  uns  nun  bei  den  ^candirten^  Versen 
Puschmann  selbst  Tor  Irrdentnngen,  indem  er  dreifach  seine 
Meinung  klarlegt:  i)  in  prosaischer  Erörterung;  2)  indem  er 
in  ^^emeinen^  Versen  noch  einmal  die  Definition  der^^candirten^' 
Verse  wiederholt;  3)  indem  er  ein  Paradigma  in  „scandirten^^ 
Versen  mitteilt.  Natürlich  darf  man  diese  dreifachen  Er- 
läuterungen zu  wechselseitiger  Erhellung  benutzen. 

Puschmann  beginnt:  Die  reckten  scandirten  deutscJien 
Beifnen  oder  versen  sauen  also  scandiret  vnd  pronundrei  werden  | 
jffeicb  wie  man  pfleget  recht  \  der  hohen  deutschen  Sprache 
nach  I  orihographice  m  reden  \  vnd  aUe  wort  reckt  auß 
$u  sprechen,  Vnd  nickt  \  wie  Micke  vndeutsche  leute  |  cds 
Pclacken  vnd  andere  \  wdche  nicht  Becht  deutsch  gelemet  \  oder 
auch  wie  etliche  \  wdche  der  hohen  deutschen  sprach  noch  gar 
vngemeß  sindt  |  pflegen  eureden. 

Aus  diesen  Worten  schon,  wie  aus  den  späteren,  folgert 
Jellinsk:  das  Wesen  der  scandierten  Verse  besteht  nach 
Puschmann  darin,  daß  bei  ihrem  Vortrag  der  Wortakeent 
becbacktet  wird.  Da  er  nun  aber  die  scandierten  Verse  in 
Gegensatz  steiUt  eu  den  gemeinen  deutschen  Beimen,  so  folgt 
daraus,  daß  in  diesen  der  Wortakeent  nickt  geschont  wurde. 
Ich  lese  etwas  ganz  anderes  heraus.  Nach  meiner  Meinung 
sagt  Puschmann:  Wer  deutsche  Wörter  anders  ausspricht, 
als  sie  ausgesprochen,  bezw.  betont  werden  müssen,  der  ist 
ein  undeutscher  Mann,  ist  ein  Polack.  Nie  und  nimmer 
kann  Puschmann  es  also  gut  heißen  und  lehren,  daB  in 
Versen  irgend  welcher  Art  der  natürliche  Akzent  deutscher 
Wörter  mißachtet  und  verletzt  werde.  Nur  diejenige  Intel^ 
pretation  kann  daher  richtig  sein,  die  sowohl  für  die  gemeinen 
wie  für  die  skandierten  Verse,  obwohl  sonst  zwischen  beiden 
ein    großer   Unterschied    besteht,    den    Wortakzent   schoni 
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Daran  müssen  wir  dm-chweg  festhalten;  polacldsch  darf  in 
keinem  deutschen  Verse  gesprochen  werden. 

In  den  zitierten  Worten  redet  nxm  Puschmann  aller- 
dii^  Ton  skandierten  Versen^  aber  nicht  von  dem  Gegensatz 
zwischen  gemeinen  und  skandierten  Reimen;  sondern  er  fordert 
Wahrung  des  Wortakzents  offenbar  mit  Hinblick  auf  die 
antiken  Vorbilder.^)  Denn  die  ganze  neue  Verskunst  des 
Skandierens  ist  damals  doch^  wie  das  Wort  schon  beweist, 
im  Wetteifer  mit  den  Dichtem  des  klassischen  Altertums 
aufgekommen.  Aus  den  Kreisen  der  Gelehrten  und  Halb- 
gelehrten^  die  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ratlos  imd  tastend 
nach  festeren  Normen  für  die  Verskunst  auslugten,  mufi  hier 
etwas  in  die  Bereiche  der  Zünfte  durchgesickert  sein.  Und 
da  nun  Puschmann,  so  gering  seine  Bildung  war,  sidi  gewiß 
aus  Jugendtagen  her  erinnerte,  daß  dort,  wo  auch  er  wohl  das 
„Scandiren^^  einst  gelernt  hatte,  nämlich  in  den  Versen  der 
Alten,  der  Wortakzent  unbeachtet  blieb,  so  stellt  er  hier  an 
die  Spitze  seiner  Regekv  gleich  die  Forderung:  Mag  man 
immerhin  die  Neuerung  einführen,  auch  deutsche  Verse  zu 
„scandiren^^,  wie  es  die  Griechen  und  Römer  taten,  —  in 
Einem  soll  man  deutsch  bleiben  und  nicht  polackisch,  nicht 
griechisch,  römisch,  kurz  undeutsch  werden,  nämlich  in  der 
Behandlung  der  Wortakzente. 

Aus  diesem  Grunde  eben,  infolge  dieser  verschärften 
Forderung  halt  ja  Puschmann  das  Dichten  in  skandierten 
Versen  für  so  außerordentlich  schwer  und  glaubt,  daß  yon 
zweihundert  solcher  Versuche  noch  nicht  zwanzig  richtig 
gelingen  würden.  Und  er  wird  in  dieser  Meinung  bestärkt 
durch  Er&hrungen,  die  er  als  Gesanglehrer  gemacht  hat. 
Wie  es  damals  üblich  war,  hat  er  seine  Schüler  gewiß  oft 


i)  Er  bestätigt  diese  meine  Aaffasirang  dadurch,  daß  er  nur  für 
die  skandierten  Verse  die  lateinische  Bezeichnung  veretu  gelten  lassen 
will:  Solche  meinung  von  deutschen  seandirten  versen  {tote  man  sie  nennen 
solte  wan  sie  recht  scandirt  wurden.  Die  ander  gutte  Beimen  aber  \ 
kan  man  mit  keiner  fnUigkeü  versen  heissen  |  sondern  biüicher  deiUsehe 
Eeimen  oder  Biihmos)  wü  idi  .  .  .  .  vermelden, 
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lateinische  Oden,  die  natürlich  nach  den  Regeln  der  Alten 
skandiert  waren^  singen  lassen.  Wollte  man  solche  Texte  in 
Musik  setzen  oder  sie  fertigen  Melodien,  die  in  Mensural- 
noten angeschrieben  waren,  unterlegen,  so  mußte  man  oft 
genug  die  ganze  Herrlichkeit  antiker  Quantiiätsbeobachtungen 
ignorieren  und  daftlr  selbst  im  Lateinischen  den  Wortakzent 
in  sein  Recht  treten  lassen,  also  aus  einem 

Sanctorum     meritis    inclyta    gaudia 

frisch  und  fröhlich  ein  * 

Sanctorum     meritis       inclyta  gaudia 

»  I      f    ■  »  #     / 

X  XX  XXX         •■       XXX  XXX 

machen.  Puschhank  spricht  diese  Erfahrung  deutlich  genug 
aus:  Dan  so  wenig  ein  wolgeäbter  vnd  erfamer  Musicus 
Lateinische  Carmina  \  der  scansion  nach  ian  vnter  die  figurat 
Noten  seUsen  \  das  sie  aüe  der  scansion  nach  höwnen  gesungen 

iverden Gkich  so  toenig  kan  man  auch  deutsche  scandirte 

versen  machen 

Also:  Beachtung  des  Wortakzents  gilt  fttr  alle  Sprech- 
yerse.  Der  Unterschied  zwischen  gemeinen  und  skandierten 
Reimen  muß  anderswo  liegen. 

Puschmann  fahrt  fort:  Also  vnd  solche  gestodt  \  tcddte 
SyUaben  man  in  jstvey  oder  drey  syUbenden  Wörtern  jm  reden 
pflegt  hina/uff  \  oder  herunter  zuziehen  \  diesettngen  soüen  auch 
also  scandirety  pronunciret  vnd  aus  gesprochen  werden  in  Heimen 
oder  Eithmis.  Exempli  gratia  gderten  \  bewerten.  In  den 
eweyen  Worten  \  wird  die  erste  Sülaba  vnten  \  die  ander  oben  | 
die  dritte  wider  vnten  aus  gesprochen.  Oder  in  ewey  sH- 
benden  Wörtern  \  Als  tickten  \  singen  \  vnd  der  gleichen  Wörter  \ 
da  wird  die  erste  SiUabe  oben  |  vnd  die  ander  vntepi  auf- 
geredet I  Solche  klingende  scandirte  Heimen  söUen  nicht  mehr 
noch  weniger  haben  als  9.  SiUaben  |  m  einem  sdchen  scandirten 
Seimen  Jcönd  man  nehmen  3.  Wörter  \  da  jedes  sdcher  3.  sQr 
leiben  vermöchte,  Oder  man  möchte  drey  jswosübige  Wörter  vnd 
am  ende  ein  dreysübiges  wort  nehmen  \  welche  solcher  massen 
icürd  außgesprochen  \  Oder  man  möchte  4.  zweystUnge  Uingende 
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Wärter  \  tmd    1.   einsübiges  \  damit    der    verss    auch   9.   Silr 
laben  hette. 

Einen  Teil  dieser  Regeln  wiederholt  er  nochmals  in 
gemeinen  Versen: 

Die  scansion  der  Deutschen  Beimen  \ 

8ol  also  regiren  in  gheimen  \ 

Klingendt  Heimen  söl  man  scandiren  \ 

Mit  drey  Silben  sie  thun  regiren. 

Die  Erste  süb  Ueibt  vnten  eigen  \ 

Die  mittelst  Sitb  sol  hinauff  steigen 

Die  dritte  Silb  bleibt  auch  vnten  \ 

In  der  scansion  zu  den  stunden. 

Das  m/US  also  drey  mal  gesdiehen  \ 

In  klingenden  Beimen  zusehen. 

Drumb  muß  jeder  Jdingendt  Beim  haben 

Neun  Silben  die  jhn  thun  begaben, 
und  fügt  ein  Paradigma  hinzn: 

Die  deutschen  reckt  Beimen  scandiren 

Die  sol  man  so  tickten  und  zieren 

Auff  das  man  Äccentum  recht  halte  \ 

Die  uHirtter  in  Beimen  recht  spalte. 
Das  heißt  also:  Jeder  skandierte  klingend  endende  Yers 
mnß  genau  wie  der  gemeine  klingend  ausgehende  neun  Silben 
enthalten.    Innerhalb  dieser  Norm  sind  für  ihn  drei  Formen 
möglich: 

i)  er  besteht  aus  drei  Silbengruppen  (so  dürfen  wir 
Puschmanns  Worte  präzisieren;  denn  er  selbst  braucht  in 
seinem  Paradigma  oft  genug  statt  eines  dreisilbigen  Wortes 
drei  einsilbige  oder  ein  zweisilbiges  mit  einem  einsilbigen) 
von  der  Form  xxx;  so  daß  der  ganze  Yers^  amphibrachischen 
Charakters 

XXX  XXX  XXX 

nur  drei  festliegende  Akzente  erhalt;  nach  jeder  Gruppe  von 
drei  Silben  muß  ein  Wortende  erreicht  sein; 

2)  er  besteht  aus  drei  zweisilbigen  Wt>rtem  (oder  Silben- 
gruppen) von  der  Form  x  x  (denn  die  andre  mögliche  Form  x  x 


X  X     X      X  X  XX 

XX  X  X       X      X   X 
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berficksichtigt  PasduDftxm  mclit)^  denen  eine  dreisilbige  Gruppe 
von  der  Form  xxx  angehängt  ist,  also: 

XX  XX  XX  xxx 

So  entstellt  ein  Yers  von  wesenüicli  troch&iBchem  Oefiille, 
mit  vier  festliegenden  Akzentstellen; 

3)  er  bestellt  ans  yier  zweisilbigen  Wörtern  (oder  Silben- 
gruppen)  von  der  Form  xx  nnd  einer  hinzutretenden  Silbe, 
die  natürlich  (hier  müssen  wir  Puschmann  zu  Hilfe  kommen) 
nicht  am  Ausgang  des  Verses  stehn  kann,  weil  sonst  das 
Ende  nicht  klingend  sein  würde,  sondern  die  an  den  Anfang 
oder  in  die  Mitte  eingegliedert  werden  muß;  also: 

"/  XXX  XX  XX  XX 

oder  b) 
oder  c) 

oder  d)       ;  ^     ;  ^       i  x  x  i  x     (—  Schema  2) 
Von  diesen  sich  ergebenden  sechs,  bezw.  fünf  Schemata 
hat  nur   3  a  iambischen   Rhythmus.     Alle   aber  haben  eine 
festbegrenzte  Zahl  unverrückbarer  Stellen,   an  denen  Wort- 
und  Yersakzent  zusammenfallen  muß.  — 

Von  den  stumpf  ausgehenden  skandierten  Versen  sagt 
Puschmann:  Zu  den  stumpff  seandierien  Beimen  aber  sei  man 
nur  acht  einsilbige  Wörter  gebrauchen.  Oder  man  neme  dar- 
BU  4.  sweisHbige  Wörter  \  welche  nicht  Mingend  sein  vnd  Icein 
N,  oder  E.  haben  \  So  fem  du  auch  solcher  Wörter  haben 
honst  I  zu  seichen  stumpffen  versen  muß  man  auch  nicht  weniger 
noch  mehr  \  ais  acht  Silben  haben. 

Zu  dieser  unyollst&ndig  gebliebenen  Stelle  gibt  er  aber 
selbst  die  Ergänzung: 

Ein  stumpff  er  scandirter  Beim  fein  | 
Muß  mit  jswen  sUben  scandirt  sein. 
Die  Erste  sUbe  vnten  leuchi  \ 
Die  ander  siO>  man  hinauff  zeucht  | 
Solches  0U  dem  Ersten  geschieht  \ 
Zu  dem  andern  nun  den  Bericht, 
Den  ersten  Sähen  hd>  hienauff  \ 
Den  andern  laß  herunter  äraiuif. 
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In  äUen  Heimen  hinauß  gar  | 
Gleich  tote  man  recht  redd  fürwar  \ 
Der  arthografhiae  recht  nad^ 
In  rechter  hohen  deutsehen  sprach  | 
Ein  soldi  Beim  hat  der  Silben  acht  I 
So  er  aber  recht  wird  gemacht] 

und  fügt  das  Paradigma  hinza: 

Gleich  wie  man  redt  auch  sagt  vnd  spricht 
Die  Wort  recht  aus  vor  dem  Gericht 
Damit  man  fhu  der  sach  auch  recht 
Vnd  der  anwaU  nicht  werd  geschmeckt. 

Übersetzen  wir  uns  auch  diese  Definitionen  in  unsere 
Sprache,  so  ergibt  sieb:  der  stumpf  skandierte  Sprecbvers 
ähnelt  wieder  dem  stumpfen  gemeinen  Yerse  in  Einer  Hin- 
sicht; sie  haben  beide  einen  Umfang  von  acht  Silben.  Aber 
der  skandierte  weist  wieder  drei  Typen  auf: 

i)  er  setzt  sich  aus  acht  einsilbigen  Wörtern  zusammen, 
für  deren  Verhältnis  unter  einander  Puschmann  in  seiner 
Prosa-Erörterung  keine  weiteren  Angaben  macht.  Aus  seinem 
Paradigma,  Vers  i,  erkennen  wir  aber,  daß  diese  Folge  Ton 
acht  einsilbigen  Wörtern  iambischen  Rhythmus  hat,  so  daß 

sich  das  Schema  ergibt: 

t         t         I         I 

XXKXXKXX 

2)  je  zwei  dieser  einsilbigen  Wörter  können  auch  durch 
ein  zweisilbiges  von  der  Form  x  x  ersetzt  werden;  ja,  es  dürfen, 
wie  das  Paradigma  zeigt,  sogar  diese  zweisilbigen  Wörter 
und  die  Ghruppen  zweier  einsilbigen  durch  einander  gebraucht 

werden,  nur  daß  stets  der  jambische  Rhythmus 

litt 

XX        XX         XX        XX 

bleiben  muß.   Schema  i  und  2  sind  also  im  Ghrunde  identisch; 

3)  die  yersifizierte  Definition  spricht  noch  von  einer 
andern  Struktur  des  stumpfen  Verses:  es  kann  nämlich  die 
erste  Silbengruppe  von  der  Form  xx  ersetzt  werden  durch 
eine  Gruppe  von  der  Form  xx  so  daß  das  Schema 
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entsteht  Nur  muB,  wenn  man  diese  Variation  wahlt^  sie 
auch  ;,in  allen  Reimen^  an  derselben  Stelle  (nicht  an  allen 
Stellen  desselben  Verses,  wie  Jbllinek  will!)  dnrchgef&hrt 
werden,  d.  L  (was  auch  Puschmanns  Paradigmata  bestätigen) 
innerhalb  eines  Gedichts  dürfen  die  verschiedenen  Typen 
klingender  nnd  stumpf  skandierter  Verse  nicht  dnrch  einander 
gebraucht  werden. 

Somit  ergibt  sich  ans  der  gesamten  Betrachtung:  Über- 
einstimmend ist  in  den  skandierten  wie  in  den  gemeinen 
Versen  nur  die  festnormierte  Zahl  von  Silben;  im  übrigen 
sind  beide  Gruppen  gegensätzlich  geartet.  Das  Wesen  skan- 
dierter Verse  besteht  darin,  daß  sie  eine  ganz  bestimmte  Zahl 
festgelegter  Stellen  haben,  an  denen  Vers-  und  Wortakzent 
zusammenfallen  müssen,  während  in  gemeinen  Versen  weder 
die  Zahl  noch  die  Lage  der  Akzente  feststeht.  In  skandierten 
Versen  ist  die  Verankerung  der  Versakzente  das  Primäre; 
der  Versakzent  zwingt  die  Wortakzente  an  diese  deutlich  be- 
zeichneten Stellen  hin.  In  gemeinen  Versen  dagegen  entstehen 
die  Versakzente  dort,  wo  zufiUig  Wortakzente  sich  einfinden. 
Der  skandierte  Vers  hat  geregelte  Rhythmen,  unter  denen 
der  iambische  neben  andern  vorkommt;  der  gemeine  Vers 
arbeitet  überhaupt  nicht  mit  festnormiertem  Rhythmus. 

Wo  man  um  das  Jahr  1596  in  solchen  skandierten  Versen 
gedichtet  hat,  wüßte  ich  nicht  zu  sagen.  Mir  sind  Beispiele 
nicht  bekannt.  Die  gemeinen  Reime  aber  hat  nach  seines 
Schülers  Urteil  Hans  Sachs  am  vollendetsten  angewendet. 
Nun  sehe  man  aber,  wie  großes  Unrecht  man  diesem  alten 
Meister  tut,  wenn  man  seine  Verse  als  mehr  oder  minder 
mißglückte  lamben  charakterisiert.  Hans  Sachs  hatte  im 
Bewußtsein  nur  den  einen  Grundsatz,  daß  stumpf  endende 
Verse  acht  Silben,  klingend  ausgehende  neun  Silben  haben 
müßten.  Aber  in  der  deutschen  Verskunst  wirken  neben  den 
im  Bewußtsein  des  Dichters  ruhenden  Prinzipien  stets  noch 
andere  mit,  ohne  daß  er  selbst  es  weiß.  Denn  die  Sprache 
ist  schon  rhythmisiertes  Material,  ehe  sie  dem  Versrhythmus 
Untertan  wird.    Und  vor  allem  unsre  deutsche  Sprache  bringt 
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in  zahllosen  Sätzen  den  uns  so  bequemen  iambisclien  Tonfall 
schon  Yon  yomherein  mit.  In  aller  Prosa,  in  allen  nur  nach 
dem  Prinzip  der  Silbenzahlung  gebauten  Versen  stellt  gerade 
dieser  Rhythmus  sich  daher  sehr  oft  ein^  ohne  daß  eine  Ab- 
sicht dazu  vorhanden  ist.  Irgend  einen  Rhythmus  muß  ja 
auch  der  silbenzählende  Vers  haben.  Und  so  sind  denn  in 
der  Tat  bei  Hans  Sachs  zahlreiche  iambische  Reihen  zu  finden, 
die  aber  nur  durch  Zufall  entstanden  sind.  Hätte  der  Dichter 
irgend  die  Absicht  gehabt,  diesen  Rhythmus  zum  Normal- 
rhyihmus  seiner  Sprechverse  zu  machen,  so  hätte  er  doch 
sicherlich  im  Lauf  der  Zeit  bei  zunehmender  Gewandtheit  die 
Zahl  der  iambischen  Reihen  yermehrt.  Grerade  das  Gegenteil 
ist  aber  der  Fall:  während  unter  seinen  Versen  in  der  Früh- 
zeit gegen  75^0  iambischer  Reihen  zu  finden  sind,  sinkt  die 
Zahl  im  Alter  auf  35  bis  40%.  Dadurch  ist  klar  bewiesen, 
daß  ihm  dieser  gleichmäßige  Tonfall  gamicht  erstrebenswert 
und  wollautend  erschien;  annähernd  durchfElhren  hätte  er 
ihn  sonst  ja  können,  das  beweist  die  Praxis  seiner  Jugend. 

Und  noch  eine  zweite  Frage  sei  berührt:  ob  nämlich  die 
Hans  Sachsischen  Verse  eine  bestimmte  Anzahl  von  Akzenten 
aufweisen.  Festgelegte  Akzentstellen  haben  sie  nicht,  wie 
wir  konstatieren  konnten.  Aber  selbst  bei  wechselnder  Lage 
mochte  ja  die  Zahl  —  und  da  wäre  zunächst  an  die  Vier- 
zahl zu  denken  —  stets  die  gleiche  gewesen  sein. 

Auch  hier  ist  wieder  zu  betonen,  daß  im  Bewußtsein 
des  Dichters  die  Rücksicht  auf  eine  normierte  Anzahl  Ton 
Akzenten  nicht  lag;  nur  unbewußt  konnte  sie  sich  eingestellt 
haben.  Es  muß  nun  erfahrungsgemäß  im  Deutschen  eine 
aus  neun  Silben  bestehende  Wortgruppe  mindestens  zwei 
Akzente  tragen  (Beispiel:  die  schrecklicheren  Erscheinungen); 
als  Höchstmaß  können  ihr,  wenn  sie  nicht  eine  bloße  Auf- 
zählung zusammenhangsloser  Wörter  ist,  bei  stumpfem  Aus- 
gang sechs  Akzente  zuteil  werden  (Beispiel:  Eins  ist  eins, 
zwei  ist  zwei,  drei  ist  drei).  Diese  letzte  Möglichkeit  kommt 
jedoch  für  den  Hans  Sachsischen  Neunsilbner,  der  ja  stets 
klingend  enden  muß,  gamicht  in  Frage,  so  daß  also  für  die 
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Yerae  dieses  Dichten  die  iafiersten  Grensen  zwei  und  fBnf 
Akzente  sind.  Diese  Grenzen  selbst  finde  ich  bei  Hans  Sachs, 
soweit  ich  sehe,  nie  erreicht;  ich  wüßte  keinen  Achi-  oder 
Nennsilbner  mit  zwei  oder  fünf  Akzenten  zu  nennen.  Verse 
mit  drei  Akzenten  gibt  es  hie  nnd  da;  sie  sind  jedoch  yer- 
haltnismaßig  selten.  Die  Regel  ist,  dafi  der  Sprechyen  bei 
Hans  Sachs  vier  betonte  Stellen  hat  Das  ist  aber  nicht  ge- 
schehen, weil  der  Dichter  sich  einem  Akzentgesetz  Terpflichtet 
fühlte,  sondern  weil  die  meisten  achtsilbigen  grammatisch 
geschlossenen  Wortgmppen  mit  stnmpfem  Ausgang  nnd  die 
meisten  nennsilbigen  grammatisch  geschlossenen  Wortgmppen 
mit  klingendem  Ausgang  im  Deutschen  auch  in  der  Prosa 
bei   sorgfaltiger  Akzentuierung  vier  Betonungsstellen  haben. 

Somit  komme  ich  zu  der  Definition:  der  Hans  Sachsische 
gemeine  Yen  ist  ein  Vers  von  acht  oder  neun  Silben  mit 
wechsehider  Lage  der  Akzentstellen,  deren  Zahl,  entsprechend 
dem  Prosarhythmus  der  deutschen  Sprache,  in  der  B^^el  vier 
ist.  Jambischer  Tonfall  stellt  sich  nur  dort,  und  zwar  zu- 
fällig, ein,  wo  er  auch  der  deutschen  Prosa  gemafi  ist  Er 
findet  sich  in  Hans  Sachsens  Jugend  doppelt  so  hau^,  wie 
in  seinem  Alter.  ^) 

Nun  möchte  ich  aber  ein  Mißventaudnis  doch  aus- 
drücklich beseitigen:  der  Hans  Sachsische  Yen  ist  durch- 
aus nicht  der  Yen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  schledithin; 
sondern  hier  werden  wir  noch  eine  Menge  von  Unterschieden, 
jeden  mit  eigenartiger  Begründung,  kennen  lernen.  Es  tut 
uns  not,  daß  die  Yerskunst  einzelner  Dichter  ganz  aus  sich 
selbst  erörtert  wird,  dabei  aber  die  verschiedenen  üntenuchungen 
eine  auf  die  andere  Bezug  nehmen,  hinsichtlich  der  Frag- 
stellung, Terminologie  usw.  Ein  Herausgp^ifen  und  Yer- 
gleichen  beliebiger  kleiner  Textstellen  aus  allerlei  Dichtem 
bringt  uns  wenig  Aufklärung.  Es  war  z.  B.  ein  verfehltes 
Unternehmen,  wenn  Helm  den  Kaiser  Max,  den  dichterischen 
Epigonen,  der  sich  das  wohlgemeinte  Konzept  von  höfischen 

i)  Ich  freue  mich,  meine  Anachatraiig  auch  jüngst  durch  Fbibdbxch 
Vogt  (Stadien  z.  Tgl.  Literatnrgescli.  5,  isi  ff-)  bekräftigt  zu  sehen. 
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Sekretären  korrigieren  ließ,  mit  dem  liebenswürdigsten  aller 
Meistersinger  und  diesen  wieder  olme  tiefere  firläuterung  mit 
Fischarty  dem  genialsten  Virtuosen  des  Jahrhunderts  Terglich. 
Dabei  konnte  keine  aufschlußreiche  Statistik  zustande  kommen. 
Wir  werden  die  Dichter  nach  ihrer  sprachlichen  und  metri- 
schen Bildung  gruppieren  müssen:  Dichter,  die  noch  in  der 
höfischen  Poesie  des  Mittelalters  belesen  waren,  sind  anders 
zu  beurteilen,  ab  etwa  meistersingerische  Poeten;  Manner,  die 
sich  an  französischen  Yorbildem  geschult  haben,  unterstehen 
ganz  anderer  Betrachtung  ab  etwa  Humanisten,  die  sich  stets 
an  den  alten  Sprachen  orientierten.  Bei  Sebastian  Brant 
z.  B.  trifft  im  großen  und  ganzen  das  zu,  was  man  an  Hans 
Sachs  so  gern  entdecken  wollte.  Brant  wußte  was  lamben 
sind;  ihr  Klang  war  ihm  yertraui  Und  so  ist  es  gar  kein 
Wunder,  daß  sich  bei  ihm  etwa  80%  reine  lamben  finden, 
wobei  aber  wieder  Eins  zu  beachten  ist^  was  für  jede  metrische 
Untersuchung  gilt:  man  darf  den  einzelnen  Vers  nicht  will- 
kürlich aus  dem  Zusammenhang  herausreißen;  denn  nicht  nur 
sein  Inhalt,  sondern  auch  sein  Rhythmus  bekommt  die  rechte 
Deutung  erst  durch  die  Umgebung,  in  der  er  steht. 

80  ist  noch  viel  fOr  das  sechzehnte  Jahrhundert  zu  tun. 
Wenn  das  rhythmische  Gefühl  damals  nur  gering  war,  so 
muß  man  eben  die  kleinen  Unterschiede  um  so  sorgfaltiger 
ins  Auge  fassen  und  zur  Charakteristik  verwenden.  Am  besten 
wird  es  stets  sein,  die  Praxis  der  Dichter  zu  befragen  und 
nur  in  zweiter  Linie  sich  an  die  Theoretiker  zu  wenden. 
Denn  zwischen  Theorie  und  Praxis  klafft  ein  weiter  Baum. 
Wie  würden  wir  etwa  die  Formen  von  Luthers  Eirchenlieder- 
texten  mißkennen,  wollten  wir  uns  die  Deutungen  von  Johannes 
Glajus  zu  eigen  machen  I  Vor  allem  aber  bei  den  paarig 
reimenden  Acht-  und  Neunsilbnem  ist  die  Literpretation  viel- 
seitig und  schwierig;  denn  hier  scheinen  sich  im  sechzehnten 
Jahrhundert  ebenso  viele  Traditionen  zu  durchkreuzen  wie  im 
achtzehnten  Jahrhundert. 

Draekfertlg  atltlirt  SS.  UL  1905.] 
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Die  Niedersclirift  der  israelitisclieii  Urgeschiclite 
in  Goethes  „Dichtniig  und  Walirlieit^S 

Von 

A.  EöSTER. 

Über  Goethes  Arbeit  an  ^^ichtung  und  Wahrheit'^  und 
das  Yerbältnis   dieses  Werkes   zu   seinen   Quellen   sind   wir 
durch  die  Arbeit  von  Alt  trefflich  unterrichtet.     Die  Tage- 
bücher  des  Dichters  lassen   uns   das  Vorrücken   des  Manu- 
skripts  Ton  Tag   zu  Tag   verfolgen.    Wie  bei  so  manchem 
unternehmen^    so    mancher  Dichtung    ist   Goethe    nicht    in 
strenger  Reihenfolge  der  einzelnen  Teile  yorgeschritten,  sondern 
hat  begonnen  mit  einigen  mittleren  Partien,  die  ihn  zumeist 
anzogen  und  an  denen  er  seine  Kraft  erproben  konnte.     Er 
hielt  es  mit  den  Worten  seines  Theaterdirektors: 
Das  Mögliche  soll  der  Entschluß 
Beherzt  sogleich  beim  Schöpfe  fassen. 
Er  will  es  dann  nicht  fahren  lassen, 
Und  ¥drket  weiter,  weil  er  muß. 
Seine  üniyeraiiätsjahre  üben  zuerst  die  größte  Anziehungs- 
kraft auf  ihn  aus.     Nachdem  er  mit  kleinen  Episoden  aus 
seinen  Jünglingsjahren    begonnen    und   daraus   sogar   gleich 
„den  Frauenzimmern'^  abends  yorgelesen,  finden  wir  ihn  gegen 
Ende  des  Februar  1811   mit  der  Leipziger  Zeit  beschäftigt. 
Damit  hat  er  ein  (hm  zu  spinnen  begonnen,  an  dem  er  nun 
wochenlang  fortarbeitet;  das  Leipziger  Triemuum,  der  zweite 
Frankfurter  Aufenthalt,   die  Straßburger  Erlebnisse  nehmen 
ihn  in  fortlaufender  Folge  bis  zur  Mitte  des  April  in  An- 
spruch.   Dann  erst  yom   16.  April  an  bis  zur  Abreise  nach 
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Karlsbad  (12.  Mai)  beginnt  wieder  ein  episodiscbes  Arbeiten, 
ein  Sammeln  neuen  Werkstoflfes,  ein  Epitomisieren,  bis  in 
Böhmen  mit  beherztem  Entschloß  die  Eingangsteile  des 
ganzen  Werkes  angepackt  werden  und  die  Niederschrift  nun 
recht  in  Fluß  kommt.  Dabei  erweisen  sich  Einschaltungen 
yei^essener  Motive  und  ^^Translocationen'^  (24.  Mai)  immer 
wieder  als  nötig;  auch  der  Stil  und  Vortrag  des  Ganzen 
wird  an  berühmten  Biographen,  an  Plutarch  und  Herodot, 
abgeschätzt,  selbst  über  Berechtigung  der  Fremdwörter  discu- 
tiert  (28.  Mai)  der  gewissenhafte  Autor.  Und  immer  wieder 
schlagt  er  im  Geiste  die  Brücken  zu  den  späteren  Teilen  des 
Werkes,  indem  er  vorweg  die  Episoden,  die  Bildchen  im 
Bilde,  die  Ruhepunkte  überdenkt.  Diese  Art  des  Arbeitens 
und  Redigierens,  dies  Komponieren  im  eigentlichsten  Verstand 
des  Wortes,  ist  Goethisch  durch  und  durch.  Und  gar  gern 
möchten  wir  seine  Manuskripte  zu  „Dichtung  und  Wahrheit'' 
durchblättern  und  Belehrung  aus  seinen  Erwägungen  schöpfen, 
ja,  selbst  aus  verworfenen  Vorstudien  den  Wert  der  ab- 
schließenden Redaktion  erst  recht  begreifen.  Aber  im  Ap- 
parat der  Weimarer  Ausgabe  (I,  26,  347)  wird  uns  jede 
Hofihung  geraubt;  denn  es  heißt  dort:  „Von  Buch  i — 15 
ist  kein  Manuscript  vorhanden;  der  handschriftliche 
Nachlaß  besteht  lediglich  in  biographischen  Sche- 
mata, einzelnen  Notizen,  fremden  Mittheilungen  zur 
Lebensgeschichte'^ 

Einen  kleinen  Teil  nur  des  Verlorengeglaubten  kann 
ich  heute  zur  Stelle  schaffen,  ein  Fragment  des  vierten 
Buches.  Das  Manuskript  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Akton  Kippenbero  in  Leipzig,  der  es  mir  ein- 
händigte mit  der  Bitte,  in  seiner  Vertretung  darüber  zu 
berichten.  Auf  sechs  gespaltenen  Doppelfoliobogen  gprauen 
Konzeptpapiers  und  einem  Blättchen  ist  die  Stelle  WA.  26, 
204,11  bis  2  21^24  niedergeschrieben,  mit  vielen  Korrekturen, 
alles  von  Riemers  Hand,  aus  dessen  Nachlaß  die  Blätter  stammen. 

Riemers  Bedeutung  f&r  die  Abfassung  von  „Dichtung 
und  Wahrheit''    ist    bekannt.     Er   war   Goethes   treuer   Ge- 
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kUfe,  ftir  weite  Strecken  sein  Sekretär^  durchweg  sein  Be- 
rater bei  der  Revision  der  einzelnen  Bücher.  Welche  Vollmacht 
der  Dichter  dem  Ammanuensis  einräumte,  wissen  wir  ans 
einzelnen  Briefen  Goethes,  die  in  die  Brief  bände  der  Weimarer 
Ausgabe  angenommen  sind;  wie  vorsichtig,  taktvoll,  und 
doch  mit  entschiedener  Meinung  sich  Riemer  äußerte,  erhellt 
aus  einem  seiner  Briefe,  dessen  Konzept  sich  ebenfalls  in 
Dr.  EiPPENBEBOs  Besitz  befindet  und  das  ich  hier,  da  es 
meines  Wissens  nicht  gedruckt  ist  und  die  Stellung  des 
Jüngers  zu  dem  Meister  gut  erläutert,  mitteUe.  Es  gehört 
allerdings  erst  dem  Sommer  1813  an  und  ist  die  Antwort 
auf  Gbethes  Brief  vom  20.  Juni  18 13  (WA.  Briefe  2s,  367, 
No.  6572).  Die  letzte  Feile  fehlt  dem  Schreiben;  es  ist 
stellenweise  noch  sehr  der  Verbesserung  bedürftig;  zu  der 
Stelle  vom  Hutabnehmen  hat  Riemer  auch  ausdrücklich  an 
den  Rand  geschrieben:  nid^t  gut  genug.  Ob  der  Brief  wirk- 
lich abgeschickt  ist,  weiß  ich  nicht.    Er  lautet: 

StD.  S^ceOen} 

öcrfäumc  nid^t  mit  erfter  ©clcgen^eit  ben  (Smpfang  beö 
äRfcptd  ju  üennelben  unb  meinen  gefül^Iteften  2)an(  bafür  aui^ 
iubrüden,  bag  @te  fotd^ed  meiner  geringen  Sinfic^t  anvertrauen 
XDolkxL  3^  l^abe  baiSfelbe  fogleid^  burd^Iaufen,  um  ben  Sinbrucf 
bed  @an}en  auf  einmal  ju  ^aben,  unb  toerbe  nid^t  oetfe^Ien  eS 
in  btefen  Sagen  genau  butd^juge^en,  unb  oon  ben  mitget^etlten 
äBinfen  unb  Erinnerungen  nad^  beftem  SSermögen  @ebraud^  ju 
mad^en. 

S)ie  Sbifgobe  ift  fre^Iid^  fe^r  grog,  toenn  nid^t  ungeheuer: 
benn  ed  gel^örte  be^nal^e  toteber  ein  £eben  baju  um  bai^  erfte 
betDtt^tlofe  ober  l^albbeiDu^te,  unb  tb^n  barum  fo  intenfit)e, 
audeinanberguioidCeln.  9lud^  ift  bad  fieben  ia  nid^t  erft  im  %vi&^ 
lauf  etwa«,  fonbern  in  jebem  2)utd^fd^nttt  lommt  ba«  artigfte 
unb  luunberbarfte  ^abengebilb  }um  SSorfc^ein,  fo  bag  man  bie 
^umire  tec^t  bünn  fc^neiben  möchte,  um  bad  ab»e(^fe(nbe  @e« 
tuebe  be8  ©tomme«  in  mannigfaltigen  äRuftem  jur  fd^flnften 
9Rofaif  üeratbeitet  ju  felien.    (Sin  iebed  @Ietd^niB  ^intt,  unb  id^ 
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toctft  rcc^t  flut,  ba§  c8  bc^  biejcm  nur  ju  fe^t  ber  gafl  ift. 
9EBai»  i(^  fagen  iDodte,  ift  nur  bte^,  ba^  man  toai  in  bie  $ö^e 
gett)Qcl^fen  ift,  nur  fe^en,  befe^en  unb  überfeinen  (ann,  tt^enn  e9 
fid^  t)or,  um  unb  neben  und  auS jubreiten  beliebt.  Sber  ed 
tt)&re  freüel^aft  me^r  )u  verlangen,  ja  nur  auf  me^r  fid^  ju 
t)erf))i^en,  als  ber  Sutor  und  ju  geben  ffir  gut  befunben  ^at. 
3>a«  eilfte  Suc^  ergebt  ftc^  nod^  in  ber  Sreite  unb  SBeite  bed 
fd^önen  Slfa^ed;  bad  gkoölfte  fü^rt  und  rafc^  burd^  eine  Src^i^ 
tectur  mit  öielen  Abteilungen;  wir  möd^ten  gern  in  biefen 
grd^em  unb  Ileinem  ^emäd^em  I&nger  Dertoeilen,  in  einigen 
und  tt^o^I  bequemlid^  niebertaffen,  um  ju  ffi^Ien,  mt  ed  einem 
benn  »ol^I  }u  aitutl^e  koäre,  tt^enn  man  brin  »o^nen  unb  Raufen 
bürfte;  aber  ed  ift,  ald  wenn  toir  nur  burd^gefü^rt  »erben 
foQten,  um  ju  einer  großen  f^e^erlic^feit  bie  im  Snnem  üorge^en 
wirb,  eingeleitet  ju  werben.  —  SBie  freue  id^  mxöf,  auf  ben  erften 
ruhigen  %6enb,  wo  id^  mid^  in  biefen  ^aQen,  @ftlen,  ßimmem 
unb  @emäd^em  üerfpäten  unb  fie  fo^ufagen  werbe  burd^empfinben 
fönnenl 

Die  ©d^reibart  betreff enb,  fo  ftnb  ©leid^förmigfeiten,  b.  ^. 
SBieberfel^r  berfelben  Uebergänge,  gortfc^ritte  unb  »bfc^täffe  nid^t 
nur  nic^t  ju  t)ermeiben,  fonbem  not^wenbig  unb  in  ber  @aäft 
gegrünbet.  3)enn  fie  liegen  t^ild  in  ber  ©prad^e,  t^ild  gehören 
fie  sum  S^aralter  bed  ©t^Id  eined  ©d^riftftellerd.  [Am  Rande, 
vielleiclit  hierher  gehörig:  2)er  ©rieche,  ber  immer  ®egenfa|e 
mad^t,  fann  o^ne  filv  unb  dh  feinen  @a|  fc^reiben.  IDer 
grraujofe  brandet  fein  mais  gewiß  ^ufiger  ald  wir  unfer  „aber''; 
unb  ber  (Sngtänber  {ein  but  wo^I  me^  a(d  wir  unfer  doch.] 
(Ein  Sßerl  üon  langem  St^m  muß  fie  ^aben,  unb  SBerSnberung 
würbe  fogar  gefud^t  erfd^inen.  SWir  fällt  fie  nic^t  auf,  alle 
^ptadftn  ^aben  fie;  jeber  ©d^riftfteKer  t)on  großem  Umfang,  je 
naiüer,  um  fo  me^;  ald  $omer,  ^erobot,  Xenop^on  etc.  3a 
fie  machen  bad  ßl^arafteriftifc^e  bed  ©t^Id;  unb  ed  würbe  gar 
feine  Sritif  eined  alten  Sutord  möglich  fepn,  wenn  er  fic^  hierin 
nic^t  gleich  unb  treu  bliebe.  —  Stimmt  boi)  jeber  ben  $ut  auf 
feine  SSBeife  ab  unb  auf,  ge^,  fommt,  öemeigt  fid^  nur  auf  feine 
SBeife,  o^ne  barin  ju  öariircn;  ed  fe^  benn  im  ©d^rj.  —  ^ 
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rebe  ntd^t  einntal  üon  ber  9{ot^tDenbigfett,  bte  in  ben  @ebanfen 
feßft  liegt:  bie  bod^  ein  für  aOemal  butc^  bie  Sategorieen,  in 
bie  fie  geböten,  fo  unb  nic^t  anberd  eingeffll^tt  n^erben  lönnen. 
—  ÄQe8  toai  XDxx  hierin  toerben  t^un  fönnen,  toirb  fe^n,  baft 
toxi  ben  Sorrat^  unferer  SRo^end  butd^gel^en,  unb  biefelben 
nur  nic^t  )u  na^  auf  einanber  brauchen,  tt^enn  nid^tS  barauf 
anfontmt 

3n  Sbfic^t  ber  SSerbeutfc^ung  gen)iffer  9Borte  tpfirbe  ic^ 
üon  fetbft  bel^utfam  ju  993erle  gelten,  auS  beut  @runbe,  n^eil  xä) 
mix  fonft  einen  (Singriff  in  bie  eigentpntlici^e  ^(nfid^t  unb 
3>arfteaung8art  bed  ©(^riftfteUerS  erlauben  koürbe.  2)ieg  ift 
beiläufig  ber  ®runb,  n^arunt  mir  manci^mal  ein  frembeS  Sßort 
miSfäUt.  Sßenn  ein  Serfaffer  ein  l^erfömntlici^  frembed  giebt, 
fo  ift  bie^  öftere  fo  t)iel  a(d  ein  locus  commimis;  unb  i(^  traue 
x\)m  bo(^  ju,  ba^  er  bent  ®egenftanb  eine  ganj  neue,  überrafc^enbe, 
liebendtt^tirbige  @eite  f^&ttt  abgetoinnen,  fid^  felbft  üon  neuem  ate 
fc^affenb  beurfunben  unb  unfre  Anficht  erweitem  unb  berid^tigen 
fSnnen.  —  3c^  me^ne  nic^t,  bag  man  frembe  äßorte  äberfe|en 
mäffe,  \a  auc^  nur  fdnne;  aber  fel^r  bin  id^  ber  Ueberjeugung, 
man  fönne  fie  ganj  au^er  @(^tt)ang  bringen,  ja  einen  i^r  Dafe^n 
üergeffen  machen,  burd^  frifd^e  unb  unbefangene  Snfid^t  ber  SBer^^ 
]^&Itniffe  ober  ^nge,  looraui^  benn  ein  (ebenbiger  unb  gefül^Iter 
93eiug  nid^t  nur  auf  ben  (Srfinber,  f onbem  aud^  auf  bie  äJlitbenf enben 
entfpringt,  ba  bai^  frembe  nur  einen  überlieferten  unb  l^iftorifc^en 
giebt  —  [Durchstrichen:  (£ure  (SjceHenj  finb  barin  mel^r 
cii  (Einer  SKeifter;  tt>ie  Dieied  l^at  Sinnen  unfre  ©prac^e  barin 
gtt  t)erbanlen,  unb  tt>ie  leidet  ift  ed  Sinnen,  tt^enn  @ie  fid^  bafür 
interefftren,  bie  Surrogate  foU^er  ^Begriffe,  tt)el(^e  (üampt  unb 
(Sonforten  auf  ben  ftauf  mad^n,  burd^  äc^te  (Srjeugniffe  mit 
einemmal  aufeer  (£rebit  }u  bringen.]  SHe^  erf(^tt)ert  fre^ßd^  baö 
©d^reiben,  weil  man  fi(^  bad  (Clement  gewiff ermaßen  erft  felbft 
mad^en  mu^,  ftatt  ed  nur  Dorgefunben  )u  »erarbeiten.  Wltin 
ei»  möge  bie^  auc^  nur  in  bebeutenben  ^äOen  gefc^el^en,  unb  in 
feierlichem  ®tql  fül^It  eS  jeber,  ba^  ein  aui^Ianbifd^ed  993ort 
jumal  für  @ad^en  bed  gemeinen  Sebend  ju  abgetragen,  ol^ne 
SBürbe,  ia  nid^t  einmal  liebeDoU  genug  ift. 
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Für  das  Jahr  i8ii,  in  das  wir  zurcLckkehren  müssen, 
ist  Riemers  Hilfe  vielfach  verbürgt  durch  Goethes  Tagebuch. 
Während  des  ganzen  Juni  waren  beide  gemeinsam  so  eifrig 
am  Werke,  daß  der  Dichter,  ab  er  am  28.  des  Monats  Karls- 
bad verließ,  die  drei  ersten  Bücher  von  „Dichtung  und  Wahr- 
heif^  völlig  revidiert  mit  in  die  Heimat  nehmen  konnte  und 
dort  nur  noch  das  Knabenmärchen  vom  neuem  Paris  zu 
diktieren  und  in  das  zweite  Buch  einzufügen  hatte.  Auch 
in  der  Folgezeit  haben  wir  uns  (das  ist  f&r  unsre  Fragmente 
von  Wichtigkeit)  Riemer  fast  stets  an  Goethes  Seite  zu 
denken.  Nach  dem  Tagebuch  sieht  es  freilich  so  aus,  als  sei 
er  nur  vom  4-  bis  zum  8.  Juli  bei  dem  Dichter  in  Jena  ge- 
wesen und  am  8.  nach  Weimar  übei^^iedelt.  Er  muß  aber 
sofort  wieder  nach  Jena  zurückgekehrt  sein,  denn  er  schreibt 
in  den  nächsten  Tagen  und  Wochen  eigenhändige  Briefe  nach 
Goethes  Diktat  (vgl  WA.  Briefe,  Apparat  des  22.  Bandes), 
und  so  entsteht,  hauptsächlich  in  Weimar  zu  Ende  des  Juli 
und  zu  Anfang  des  August,  jene  Episode,  die  uns  beschäftigt 
und  fär  die  die  Daten  hier  exzerpiert  seien: 

Juli     6.  [Jena]  Jüdische  Antiquitäten  . . .  Alte  Geographie. 
14.  Betrachtungen  über  das  4.  Buch. 
25.  Erstes  Buch  Mosis  und  Geographie  von  Palästina. 
27.  [Übersiedelung  nach  Weimar.] 

29.  Schema  der  hebräischen  Urgeschichte. 

30.  ...  Jüdische  Antiquitäten. 

31.  Biblische  Urgeschichte  .  .  .  Büchelchen  des  Pater 
Sacchi  über  die  hebräische  Sprache  und  besonders 
den  Ursprung  der  Puncto. 

Aug.    I.  Zweyte  Halfbe  der  Urgeschichte. 

2.  Palästina.     Hebräische  Sprache. 

3.  Palästina. 

4.  Israelitische  Urgeschichte. 

5.  6.  7.  Einiges  am  4.  Buche. 

8.  9.  Revision  des  vierten  Buchs. 
10.  Absendung  des  Manuscripts  vom  4.  Buch. 
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Wie  ist  es  nun  zu  erklären^  daB  Riemer,  durch  dessen 
EQLnde  doch  offenbar  das  ganze  Manuskript  von  „Dichtung 
und  Wahrheit'^  güig»  der  alle  Kopien  zwar  nicht  selbst  her- 
stellte, aber  doch  überwachte,  nichts  weiter  hat  retten  können, 
als  dieses  eine  größere  Fragment,  das  allgemein  zu  den  mindest 
interessanten  und  mindest  gelungenen  Partien  des  Werkes 
gezahlt  wird? 

Ich  muß  gestehen,  daß  mir  die  Frage  nahe  trat,  ob 
yielleicht  Riemer  selbst  der  Verfasser  dieser  Episode  sei,  ob 
Goethe  den  treuen  Helfer  beauftragt  habe,  etwa  nach  einer 
mündlich  gegebenen  Skizze  den  Auszug  aus  den  Anfangs- 
kapiteln  der  Genesis  zu  machen,  und  ob  dann  der  Dichter 
diese  Arbeit  nur  mit  dem  Eonzipienten  durchkorrigiert  habe. 
Denn  auffällig  genug  weicht  die  Tinte  sämüicher  Korrekturen 
Yon  der  der  anfanglichen  Niederschrift  ab. 

Aber  die  Vermutung  hielt  vor  eingehender  Nachprüfung 
nicht  stand.  Die  israelitische  Urgeschichte  unterscheidet  sich 
stilistisch  in  keiner  Weise  von  den  übrigen  Partien  von 
„Dichtung  und  Wahrheit^  Sodann  aber  erweist  sich  das 
Riemersche  Manuskript  deutlich  als  Diktat,  das  streckenweise 
mit  fliegender  Hand  hergestellt  ist  Für  den  Charakter  als 
Diktat  ist  entscheidend  u.  a.  die  Stelle  207,  28,  wo  in  dem 
Satze  „abtx  inbem  96ral^am  ju  Hebron  . . .  hltibt'*  das  Wort 
inbem  erst  nachtrilglich  durch  einen  verbindenden  Strich  aus 
in  bem  zusammengezogen  ist. 

Diese  erste  Niederschrift  muß  dann  Goethe  mit  Riemer 
durchgearbeitet  und  ihm  dabei  wol  selbst  in  den  Text  hinein- 
geblickt haben;  dafür  sprechen  Verbesserungen  von  Fehlem, 
an  denen  nur  das  Auge,  nicht  das  Ohr  Anstoß  nehmen  konnte, 
wie  Sot  statt  Sot^,  209, 18  SerauBten,  i^ortgej[(I^Iept)ten  statt 
beraubten,  fortgefc^Iept^ten;  210,22  neun  unb  neunzig  statt  99. 

Bei  dieser  ersten  Revision  sind  alle  jene  Lesarten  ver- 
worfen worden,  die  ich  am  Schluß  dieses  Berichts  in  der 
Kollation  mit  dem  Wort  „urspr/^  bezeichnet  habe,  Wortwieder- 
holungen und  Fremdwörter  sind  beseitigt^  schmuckvollere  Aus- 
drücke eingefügt  worden  (211,  26.  213,  4!  u,  ö.).    Aber  auch 
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größere  Eingriffe  nahm  Goethe  vor.  Der  ursprünglich  weit- 
schweifige, khme  Satz  206,  12-16  erhielt  seine  jetdge  Form; 
der  Oebrauch  des  praesens  historicum  wurde  S.  209  ein* 
geschränkt.  Manche  S&tze  erscheinen  in  erster  Fassung,  z.  B. 
210,  3  ff.,  dürftig  und  trocken,  es  gelingt  Goethe  nicht  gleich 
beim  Diktat  alles;  da  fixiert  er  denn  schnell  die  einzelnen 
Schritte  mit  ein  paar  schmucklosen  Worten  und  gibt  der 
Periode  erst  später  größeren  Glanz  und  Fülle.  An  einer  Stelle 
wie  214, 18  ff.  ist  der  jetzt  so  selbstverständlich  erscheinende 
Gegensatz  von  Eriegsbrauch  und  Opferbrauch  erst  nachtroglich 
herausgearbeitet  worden.  Und  so  sind  manche  aufschluß- 
reiche Beobachtungen  zu  machen.  Nur  eine  Erwartung  trügt: 
für  die  Frage,  welche  Quellen  Goethe  bei  dieser  biblischen 
Urgeschichte  benutzt  habe,  ergibt  sich  gamichts;  er  scheint 
doch  so  gut  wie  ausschließlich  das  Alte  Testament  selbst,  und 
keine  Kommentatoren  befragt  zu  haben. 

Die  Besserungen  nun,  fOr  die  sich  Goethe,  gewiß  nach 
reiflicher  Beratung,  entschied,  trug  Riemer  zunächst  mit 
Bleistift  in  das  Manuskript  ein;  stehn  geblieben  sind  sie  bei 
208,  15  f.,  209,  I.  6.  8,  215,  8  f.,  217,  15  u.  ö.,  wegradiert  bei 
206,  i2ff.,  207,  lof.,  22f.,  208,  28,  211,  7,  214,  isff.,  215,  23, 
2 1 7,  2  u.  ö.  Und  offenbar  erst  zu  Hause  —  daraus  erklärt 
sich  der  Gebrauch  andrer  «Tinte  —  hat  dann  Kiemer  diese 
Bleistiftnotizen  mit  der  Feder  fixiert. 

Druckreif  aber  war  der  Text  damit  immer  noch 'nicht. 
Vielmehr  beweisen  zahlreiche  Lesarten,  daß  nach  der  Riemer- 
Bchen  korrigierten  Niederschrift  eine  Kopie  hergestellt  wurde, 
die  dann  der  Dichter  abermals  an  vielen  Stellen  yerbesserte. 
Und  erst  aus  ihr  ging  das  Druckmanuskript  hervor. 

So  umständlich  wie  hier  wird  das  Verfahren  nicht  bei 
allen  Teilen  von  „Dichtung  und  ViTahrheit^  gewesen  sein.  Es 
hat  vielmehr,  was  durch  die  vorhin  mitgeteilten  Exzerpte  aus 
dem  Tagebuche  bestätigt  wird,  diese  Episode  außergewöhnliche 
Schwierigkeiten  bereitet.  GFerade  deshalb  aber,  weil  von  ihr 
ein  dreifaches  Manuskript  angefertigt  wurde,  konnte  eines 
dieser  drei  in  Riemers  Händen  und  in  seinem  Nachlaß  ver- 
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bleiben  und  uns  späte  Kunde  von  des  Dichters  künstlerischer 
Sorgfalt  geben. 

Ich  teile  nun  die  Varianten  mit,  unter  denen  ich  aber 
Kleinigkeiten  mehr  der  Riemerschen  als  der  Goethischen 
Orthographie  und  Interpunktion  nicht  mit  verzeichnet  habe. 
204, 14  einmal  aus  }uerft 

16  ^eiligen]  fettigen 

17 ff.  ba^  ...  ]^ert)OTging.]  urspr.  ba^  eine  lebl^aftere  Sor- 
fteOung  iettei^  fd^otten  nnb  fo  ml  ge|)rtefenen  Sanbed, 
fetner  Umgebung  unb  Stac^barfd^aft,  fo  n)te  ber  Söller 
unb  ber  ffireigniffe,  »eld^e  jenen  ^Ud  ber  (£rbe  burd^ 
Sa^rtQufenbe  ^inburd^  Der^enlid^t  ^ben.  Dann:  ba^ 
Don  jenem  ....  ßernbe  —  eine  lebhaftere  SorfteHung 
in  mir  hier  bricht  der  Satz  ab. 

25  f.  Urgefd^td^te]  urspr.  SBeltgefd^id^te 

27  mannid^falttg]  mannigfaltig 

28  f.  9(nftebe(ungen  geeignet,]  urspr.  9[bftnberungen  (belegen- 

l^eit  gebenb 
205,   I  t)or  nnferer]  urspr.  uni^  bor  ber 

2  UKir  aus  toaxb 

3  ffirbe]  urspr.  SBelt 

5  enttotdeln,]  entttndten, 

6  ingleic^]  gleich 

7  }u]  urspr.  fottte  er 
13'  ber]  urspr.  t^rer 

14  greulid^e]  gräuKd^e 

15  ber  ...  üaterlänbtfd^e  SBoben]  urspr.  bie  ...  Srbe 

17  Kein  Absatz 

19  blieb;]  ift  (aus  mar)  nod^  äbrig  geblieben; 

fd^ien]  fd^eint  urspr.  ber  Sauf  fd^ten  ben  anbern 

23  f.  ftd^  auf  aOe  Srten  jn  nähren  unb  ju  befc^&ftigen,] 

urspr.  ju  aQen  Hütn  ber  Sta^rung  unb  9efd^&ftigung, 
die  Änderung  nur  mit  Bleistift  skizziert 

24  aber  fehlt  urspr. 

25  oerfammeln]  oerfammlen, 
2S  nötl^igte  aus  nöt^igten 


28  A..  Köster: 

206,  I  fogleic^  auB  fobalb 

3  laffen;  jte]  urspr.  laffen.    ©ic 

5  Serfud^]  urspr.  gro^e  SSerfuc^ 

6  \tnt^  erfte  Seftreben.]  unpr.  bev  etfte. 

8  aXenfc^en]  «5tter 

II  abermals  fehlt  urspr. 

16  t)ereintgett.]  urspr.  conftttuiren. 

Der  ganze  Sats  12  ber  fo  glfidUd^  ift,  ...  bis  16  üet:^ 
einigen  lautete  urspr.:  fo  mertofirbig  atö  ber  erfte,  aber 
glücKic^er  ald  btefer.  Sr  ))rägte  feinen  Stad^tontmen 
einen  entfc^iebenen  S^aracter  auf.  @ie  galten  lange, 
feft  unb  reblic^  sufammen,  unb  felbft  jerftreut  toerben 
fie  burd^  ben  Glauben  i^rer  Später  me^r  )ttfammen^ 
gerufen,  üerbunben,  )ttfammengel^ten,  al£  jene  burc^ 
ein  (Sebäube  bod  bii^  in  ben  ^intntel  reiche,  jentold 
unter  fid^  ^&tten  üerfnitpft  i^erben  lönnen. 

33  jiemlic^  ben^o^nt.]  betuo^nt  genng. 

34  fteinic^t]  fteinig 

24  f.  Don  iiielen  bemäfferten,  beut  Slnban  günftigen  Z^ölem] 
urspr.  burd^  üiele  ben^äfferte,  ben  ^flanjungen  günftige 
I^ftler 

26  ff.  lagen  jerftreut Zf^cA^,]  urspr.  maren X^aled 

jerftreut 

27  Sbl^ängen]  ben  9(b^angen 

207,  I  SSelt  noc^]  SBelt  tt^ar  nod^ 

2  f.  nid^t  auf  ben  ©rab t^ätig,]  urspr.  nid^t 

t^ttg  genug, 
5  erftredten  ft^  gro^e  9l&ume,]  urspr.  }ogen  fi^  gro^e 

atäume  ^in, 

9  lange]  lang 

10  f.  balb  iU'  balb  abnimmt,]  urspr.  ungemi^  bleibt, 

11  niemals]  nie 

II  f.  fid^  niemals  . . .  evl^alten,]  urspr.  nie . . .  bleiben  tdmten, 

17  unS]  uns  nun 

21  Srbe]  urspr.  XBett 

22  mert^  geiDorbnen]  urspr.  n)ert^n 
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23  f.  mit  ^ccrbeti üermc^ren.]  urspr.  f e^cti  totr  flc^  ^iti 

ttitb  tDieber  bemegett. 
26  auiSgeftonbite]  auSgeftonbene 

26  f.  f  äffen  fic . . .  ju  trennen.]  urspr.  trennen  fie  fid^  t)on  einanber. 

27  jttMir  fehlt  urspr. 

208,  I  ben]  bem 

5  9[f))^a(tfeeS]  «Spl^altSfeeeS 

6  mu^;  um]  mu^,  um  urspr.  mu^.    Um 

7  totii  aus  a(8 

8  aU  S93eid^(inge  unb  ^xtx>ltt  berfid^tigt,]  urspr.  aU  meic^ 
lid^e  unb  fret)e(^afte  SRenf^en  erfd^einen,  unb 

9  fippigeS]  urspr.  reid^Iid^ei^ 
10  jieboc^]  aber 

15  SBejirlen]  urspr.  ®egenben 

15  f.  bie  ...  umgeben  bürfen]  urspr.  bie  fi^  ...  unter- 
l^alten  bürfen 

17  3^tef})rad^e]  urspr.  ^in<  unb  n^ieberrebe 
tl^nen  aus  Sinnen 

19  92ebenn)elt]  urspr.  äBelt 

20  im  (Sanjen  mol^I]  im  ®Qn)en, 

21  gleichen  mod^te.]  g(ei^ 

27  früW  frfl^e 

28  f.  unb  . . .  geben.]  urspr.  unb  vait  ein  Sorfpiel  großer 

X^aten  geben. 

209,  5  }in8bar]  jinnSbar 

6  enblic^  fehlt  urspr. 

7  rüfteten]  ruften 

8  auf  einem  äBege,  auf  bem  uml^rfd^einKd^  auc^]  urspr. 
ungefäl^r  auf  bem  S93ege  auf  n^eld^em 

9  gelangte.]  urspr.  getaugt. 

10  untern]  unteren 
würben]  werben 

12  f.  SBfifte,  fobann f dalägt  er]  urspr.,  aber  gleich  beim 

ersten  Diktat  verbessert:  XBfifte.    (Sr  f^Iögt 

18  (gefangenen,]  befangnen 
99eraubten  aus  beraubten 


80  A.  Köstbe: 

30  ate  ®aft  ftc^]  ft(^  als  ®aft 

23  ftrieger  unb]  ftrieger,  att 

24  Sieghaften,]  @iegenben, 

27  mond^em]  SRatu^em  ans  manchem 

210,  3  Sefc^fller,  al8]  Sef(^fi|er  att 

2  f.  feine  Uneigennfl^igleit]  nrspr.  feinen  Uneigennul 

3  ff.  S)an(6at ^efter.]  S)ie  fiönige  beS  ZffaÜ  bon^ 

len  i^nt,  SRelc^ifebef  fegnet  i^n. 

10  f.  feinen  unmittelbaren  SeibeSerben]  feiner  unmittelbaren 
9laii^(ommenfc^aft 

11  mi^Iic^]  miSlid^ 

13  ungebulbig:]  ungebulbig; 

14  ©itte]  urspr.  SBeife, 
i^re  über  bie 

14  £  einen  9lad^Iommen  aus  eine  SRad^tommenfc^ft 

15  f.  ^auS^erm]  ^auS^rren 
20  ^ö^em]  ^ö^eren 

24  no^  immer]  immer 

am  (Enbe]  urspr.  {ule^t 
35  ®atten]  urspr.  (Eheleute 

211,  2  f.  bid  in  bie  (Sel^eimniffe  ber  fjfamilien]  urspr.  bid  )u 

ben  gel^eimften  ^miliengefc^ic^ten 
3  genöt^igt;]  urspr.  t>ttania%t, 

7  bie  e^elic^en  Sreigniffe]  urspr.  bie  Sreigniffe  ber  S^en 
l^ter  fehlt 

8  lange]  urspr.  tiiele 

9  oielen]  Sielen  aus  üieten 

10  f.  fic^  in  feinem  ^unbertften  atö  ®atte]  in  feinem  l^unbert^ 

ften  fid^  a(S  ®atte  aus  fi(^  in  feinem  ^unbertften  (Satte 

11  gloeier]  beide  Male  urspr.  üon  itot^ 
als  SBater]  urspr.  SBater 

13  f.  wn  iioei]  jioe^er 

14  g^gcn  einanber  über]  urspr.  gegen  einanber  fte^enb 

15  bur^  (Sefe^e,  ^ertommen  unb  SReinung]  urspr.  burc^ 
bie  SRe^nung,  burd^  @efe|e,  ^erfommen 


DiB   NiEDEBSCHBIFT    DEB    I6BAELITISCHEN    ÜBOE8CHI0HTE    OtC.      31 

17  SKto^am]  orspr.  96ra^am  fe^t  unber  SBiUen 

24  So(f]  fßolk 

36  ©rfinsen  ans  &xfatit 

in  SrfüQung  gel^e.]  urspr.  etfüQt  loerbe. 

27  f.  ßioei  SItem  in  Sauren  unb  ein  einziger  fpätgebomer 

®ü^n:]  urspr.  3^^9  geltem  unb  ein  @o^n: 

28  man  bod^]  man  jtd^  boc^ 

212,  I  ertoartenl    fteineSioegS.]  ertoarten.    fieineSioegSl 
2  ^immlifc^en]  urspr.  (Sott^eiten 

6  allgemeine  über  der  Zeile,  aber  doch  dem  ersten 
Diktat  angehorig 

7  Befonbere  geoffenbarte]  befonberS  offenbarte 

8  entoideln,]  enttoicflen; 

13  ba^  fie  frül^er  in  bem  menfc^ttd^en  ®emfltl^e  entfpmngen,] 

ba^  fte  bie  erfte  fe^,  bie  in  bem  menfc^Iid^en  ®emütl^e 

entf})ringt, 
15  f.   auf    ber   Übergeugung   einer  allgemeinen]   auf  bem 

(SUauben  an  eine  allgemeine 
17  leite.]  urspr.  leitet. 
19  geoffenbarte,]  offenbarte, 

befonbre]  befonbere 

23  beS  aus  jiebeS 
entloideln.]  enttoidten. 
Sie]  «r 

24  Überlieferung,   ^erfommen,   S9ürgfc^aft]   urspr.  lieber- 
(ieferung,  Garantie,  ^erlommen,  SBemä^rung 

26  idraelitifd^e   Überlieferung]   urspr.   ifraelitifc^en   lieber- 
liefemngen 

27  f.  äRänner,  loelc^e  biejer  befonbem  JBorjcl^ung  oertrauen] 

urspr.  ©laubigen  an  biefe  befonbere  SBorfe^ung,  bie  mit 
ben  &ätitcn  in  fo  fcfter  (?)  ©erfi^rung  fte^en 

213,  I  barfteQt,]  urspr.  barfteßten, 

I  f.  meldte  oon  j[enem  ^o^en  SBefen,  bem  fie  fid^  abl^ängig 
ertennen,  alle  unb  j|ebe  Gebote]  bie  t)on  jenem  l^o^en 
äSefen  fid^  abl^ängig  ertennen,  aQe  unb  jebe  (Gebote 
urspr.  bie  jenem  (aus  jjened)  l^ol^en  Sßefen,  ha%  fic^ 


32  A.  Köbtbr: 

i^nen  gfinfttg  ertoeift,  üon  betn  [xä)  ab^ngtg  anerlennen, 
unbebingt  t)ertrauen  unb  feine  Gebote 
4  f.  abiuioarten  ntc^t  ermfiben.]  abgunnirten. 

12  freiefte]  fte^fte 

17  Sbaatt  unb  @i^er^ett  üerfprac^.]  feft  unb  gefi^ert  f(^ien. 

23  anflefe^n]  angefe^en 

24  bem  ©tftbter]  ben  @t&btem 

25  er  aud^  jtd^  loteber  Don  biefem  ab.]  biefer  ftd^  (ans  ftc^ 
biefet)  mieber  t)on  jenen  ab. 

214,   I  Sr)t)fiter.    Sl^re]  (£r}t)&ter;  i^te 

7  nie^r  als]  als  Der  ursprüngliche  Ausfidl  des  ber  nach 
als  war  nur  Sdireibfehler 

13  menfd^ßc^,  fc^ön  unb  fetter]  menfc^Ii^  ^ter  unb  fc^ön 
i6  moretn  urspr.  loo^in 

17  Kein  Absatz. 

butd^  bas  S9(ut,  butd^  ben  Xob]  urspr.  butd^  bod  Seben, 

burc^  bod  »Ittt 
21  eben  fo]  auf  eben  biefe  SBetfe 

23  aud^  ba^]  ba^ 

24  immer]  immer  aud^  aus  aud^  immer 

25  burd^  ®etöbteteS]  urspr.  auf  biefe  XBeife 

26  f.  ft(^  gleic^faOS]  gleid^faOS  fid^ 

215;  5  getüibmet]  urspr.  ju  einem  0))fer  getuibmet 

8  biejlenigen,  bie]  bie 

9  mit  ber  ®ott^eit  einen  9unb  f^(ie|en  tooDten.]  urspr. 
ben  S9unb  fd^tte^en  n^ollten,  entoeb^r  unter  etnanber  ober 
mit  ben  ®5ttem. 

Die  ganze  Stelle  von  214,18  f.  ba^  man  bis  215,  4  bie 
geo))ferten  Xl^iere  lautete  ursprOnglicb:  ba^  man  burd^ 
gefd^Iad^tete  Z^iere  einen  S9unb  befeftigen,  bie  ®ötter 
^erbe^iie^en,  fie  t)erfö^nen,  ft^  gen^innen  lönne,  über 
biefe  SorfteQung  ^at  man  ftd^  nid^t  ju  t)enottnbem.  (ES 
ift  nur  ber  (Emft  unter  einer  grä|(i(^en  t^orm,  unb 
fottte  ftd^  bie  frühere  SReufd^^cit  nid^t  auf  biefe  SBeifc 
auSf))red^en  bflrfen?  Hhtx  jene  Sößer  unb  Qtxtm,  wn 
benen  man  uns  fo  t>itl  fd^öneS  unb  fünftes  fiberliefert, 
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Ratten  bie  @))ttt  ic^  loei^  nic^t  toeld^er  Sarbare^  be^  ftd^ 
nid^t  auSlöfd^en  lönneit  SHd^t  genug,  ba^  ein  0))fer 
gef^Iad^tet  nnb  üont  tJfeuer  t)etie^rt  lourbe,  bie  geopferten 
Siliere 

10  aJ^nungStioQ]  al^nbungSüoQ 

11  no^  ein  anbetet  fd^tedlid^et  ßng,]  auc^  nod^  bet  fd^tecf- 
ßc^e  3ng  butc^, 

19  Übeteiltet]  Ungef^itftet 

22  bie,  meiere]  bie,  bie 

23  eigenen]  eignen  fehlt  urspr. 
27  \Dtiä)t]  urspr.  bie 

216,  I  bet  Tltxi\6f  il^nen]  il^nen  bet  aRenf(^ 

4  $etge&tad^ten]    ^etgebtaud^ten    (nrspr.    ^etgebtaud^ten 

«itu«) 
14  tiotbilbKc^]  nrspr.  jeic^enioeife 
18  l^ben.     Siefe  lauft  et]  l^dben;   biefe  lauft  et  urspr. 

I^ben.    (Et  lauft  fie 

26  begtünbet]  gegtflnbet 

27  f.  bie  mannic^f altigen  t$<^ntilienf€enen  abtoed^fetnb]  urspr. 

bie  abmec^flenben  mannigfaltigen  ^milienfcenen 

217,  2  bet  @o^n  einet  ^ptietin,]  urspr.  bet  t^etftogene,  beffen 

^nbetn    an    einem    entfd^iebenen   Stammbaum   ni^td 
gelegen  fe^n  foEte, 
aud^]  urspr.  fd^on 

3  Zod^tet  beS  fianbed]  Keg^t^äetinn 

4  f.  fid^  mit  einet  SlutSfteunbin,  einet  Sbenbfittigen  tiet- 

mäl^Ien.]  eine  SSetiDanbte,  eine  SBenbüttige  Zitaten. 

12  fteiet]  fte^t 

12  f.  bie  il^m  nic^t  loetfagt  loitb.]  unb  fie  mitb  i^m  nid^t 
t^etfagt. 

14  feines]  urspr.  beS 

15  tenge  ßeit]  urspr.  etft 

16  einigen  $tfifung8)a^ten]  urspr.  einiget  ^fungSjeit 

17  gefegnet,]  gutet  Hoffnung, 

18  f.  be«  Sätet«,  biefet  bet  SÄuttet  Siebttng.]  urspr.  be« 

SatetS  Siebling,  biefet  bet  äRuttet. 

Phil..hitt.  Xlaite  1906.  3 


34    A.  Köbtbe:  Dm  Ndbdbbsohbift  d.  isbael.  ÜBaasomoHTi  etc. 

218,  5  uerftt^J  \viäfm. 

et    ytm,  ium  erften  SRoI  in  einer  fo  eblen  (^amilie,  tt^ 
fd^int  ein  @lieb,]  XBir  finben  l^ier  )itm  erften  SRoI  in 
einer  fo  eblen  t^amilie  ein  ®Iieb  auftreten, 
7  trftflt,]  trufl, 

21  ^erborbringenbeS  nachgetragen 

22  hinter]  nur  hinter 

219, 17  Vor  3n  i^m  ist  gestrichen:  9(6er  fo  »o^(  toie  feinem 
%ater  foHte  ti  i^m  nic^t  loerben. 
18  iuerft]  sunt  erften  9Rq( 
26  3a(ob]  urspr.  Sr 

220,  I  beliebte]  geliebte 
6  Sort^eil.]  SSoriug; 

16  fc^ädigen]  fd^eifigen 

18  toal^renj  finben; 

20  t)erfte^t]  tt>eig 

22  f.  anc^  Don  biefer  @eite]  auf  biefe  SSeife 

221,  4  großem]  größeren 

anfd^inenben]  fd^baren 
5  @o^neS]  @o^nS 

9  liefern]  nrspr.  Sbtm 
bflrfte]  mdc^te 

10  anbere]  anbre 

12  meine  ©efü^Ie]  mein  (9effi^I 

Der  ganze  Säte  von  9  auf  feine  anbere  ffieife  bis  13 
t)erfammelte  lautete  ursprünglich:  auf  feine  anbre  XBeife 
bie  (Kuweit  barsufteDen  nril^te,  bie  mein  jerftrented  Seben, 
bet|  meinem  jerftücfelten  Semen,  fid^  bennoc^  in  meinem 
(Seifte,  in  meinem  (Befühl  erhalten; 

14  anbere]  anbre 
oermöc^te,]  loü^te, 

15  branden  fehlte  urspr. 

16  ^erging.]  urspr.  um  mic^  ^erging, 
gefc^äftige]  urspr.  gteic^am  unge)flgelte 
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Alttestamenüiclie  Miseellen. 

Von 
Eduabd  Sieyebs. 

2.  Die  Form  des  Jonabaelies. 

!•  Seit  dem  ErBckeineii  des  ersten  Teiles  meiner  Metri- 
schen Stadien  (M.  St.)  im  Jahre  1901  habe  ich  mich  yer- 
schiedentlich  bemüht,  einerseits  mein  Beobachtongsfeld  durch 
Herbeiziehnng  weiterer,  namentlich  epischer  and  prophetischer 
Texte  za  yergroßem,  andrerseits  bei  der  Analyse  den  An- 
forderongen  and  Ergebnissen  der  berichtigenden  und  son- 
dernden Sachkritik  mehr  Rechnung  zu  tragen,  als  ich  das  bei 
meinen  ersten  Versuchen  vermocht  hatte.  ^)  Auch  nach  dieser 
Erweiterung  des  Gebietes  scheint  mir  das  Auftreten  sog. 
Wechselmetra  (s.  namentlich  M.  St.  I,  1298*.)  noch  immer 
für  die  hebräische  Dichtung  charakteristisch  zu  sein,  nur 
glaube  ich  jetzt  nicht  mehr,  daß  sie  in  dem  umfange  und 
in  der  Häufigkeit  auftreten,  die  ich  ursprünglich  angenommen 
hatte  (vgl  M.  St  H,  166). 

In  einzelnen  Fallen  habe  ich  mich  bei  dem  Ansatz  von 
Wechselmetris  in  den  Textproben  M.  St.  I,  2  direct  vergriffen. 
Das  hängt  vor  allem  damit  zusammen,  daß  ich  mich  bei  der 
Aufteilung  des  Textes  auf  die  einzelnen  Verszeilen  noch  allzu 
ängstlich  an  die  in  ihm  gegebenen  Sinnesgrenzen  hielt,  weil 
ich  noch  nicht  genügend  erkannt  hatte,  daß  auch  in  der 
hebräischen  Dichtung  suis  locis  die  Cäsurverdeckung  und 

I)  Als  erste  Specimina  dieser  neuen  Arbeitsrichtung  habe  ich 
bisher  eine  Bearbeitung  des  Genesistextes  (M.  St.  n,  i.  2,  Leipzig  1904  f.) 
und  eine  Analyse  von  Jesaias  24 — 27  (s.  diese  Berichte  1904,  151  ff) 
vorlegen  können. 

8* 
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das  Enjambement  eine  bedeutsame  Bolle  spielt  (ygL  dazu 
jetzt  M.  8t  U,  167.  Berichte  1904,  159  f.).  Dieser  Mangel  hat 
mioh  insbesondere  öfters  yerhindert,  einen  der  beliebtesten 
Verse  gewisser  Dichtungsgattungen,  den  Siebener  (ygL 
M.  St.  ly  569)  überall  da  zu  erkennen,  wo  er  auftritt,  denn 
gerade  dieser  Siebener  ist  der  typische  Enjambements- 
yers  des  Hebrilischen,  und  ebendeshalb  oft  schwer  zu  er&ssen, 
wo  die  Enjambements  in  größerer  Häufigkeit  auftreten  und 
dadurch  dem,  der  nur  nach  der  Sinnesgliederung  geht,  ein 
Msches  Gliederungssystem  yortauschen.  Dieser  letztere  Fall 
ist  nach  meinen  ErfEJirungen  so  häufig,  daß  man  geradezu 
die  praktische  Regel  aufstellen  kann:  wo  innerhalb  einheit- 
licher Texte  ein  unmotiyierter  Wechsel  des  Metrums  statt- 
zufinden scheint,  untersuche  man  stets  zuerst,  ob  nicht  unter 
der  Maske  des  Wechsehnetrums  sich  der  yielgestaltige  Siebener 
yerbirgt 

2.  Einen  wie  mir  scheint  eklatanten  Fall  dieser  Art 
bietet  das  Jonabuch  dar,  dessen  Eingang  ich  M.  Si  I,  482  fPl 
in  Oestalt  yon  Wechselyersen  gegeben  hatte.  In  diesem  ersten 
Textentwurf  spielte  der  Siebener  noch  gar  keine  erhebliche 
Rolle;  doch  konnte  ich  in  einer  nachtraglichen  Bemerkung 
(S.  581)  bereits  darauf  hinweisen,  daß  dieser  Versart  hier  ein 
breiterer  Spielraum  zuzuerkennen  sei.  Nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  inzwischen  speciell  bei  der  Bearbeitung  der  G^esis 
gemacht  habe,  scheint  es  mir  jetzt  sicher,  daß  der  ganze 
Text  des  Büchleins  (abgesehen  natürlich  yon  dem  ein- 
gesetzten jungen  Psalm  2,  3— 10  imd  einigen  andern  jüngeren 
Einsehüben)  in  glatten  Siebenern  abgefaßt  ist.  Stro- 
phische Gliederung  findet  nicht  statt,  dagegen  ist 
das  Enjambement  sehr  beliebt,  sowohl  im  Yers- 
innern  wie  beim  Übergang  yon  Langzeile  zu  Lang- 
zeile. 

8.  Da  es  kein  anderes  Mittel  der  Yeranschaulichung  und 
keine  andere  Basis  fElr  die  nachprüfende  Kritik  gibt,  lasse 
ich  auch  hier  wieder  den  für  uns  allein  in  Betracht  kommenden 
Erzahlungstext  in  der  neuen  Gestalt  folgen. 
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Text 
Jona  1. 
I    fcaMjdtqr'jghfcJ     ^fi-jöna  li^^ämiUäi     UnOr:  (2)  "j^g/SrnJUdi  '^ 

(2)  ha*tr  hqgdötS,      uqrS  'atfh,      H-^ähfa  ra'afdm  hfandiU 

3  tcqüdqffmjönä     Ubröx^  miUtfriS     jghwt  wqiJSrfd  jafo, 
wqümfä  ^itmjjS      WS  fqrüi.      wqüiUht  (^jönäy  hdujtnSh, 
wqjjerif  hih      kä>d  Ummahim      tgri^  miüifni  jghw([. 

4  tcsifghwf  heftl      rix'g9döld      *f^hqjjdm,  ux^ihtuea^ar-giidSl 

(5)  lfW^^9  tD9ha*nyja  xtihbiulMücAer.  (5)  wqijtn^duhdmmqüaodm, 
wqäie'ä^'U  '^^fiohau,  waüafM  'fP-hqkketfm  'difr  ha'nijja 
^^hqüdm  bhaqil  me^äUm.         W9JönS  jarqd      *fl-jark9ßS  hqsßna, 

(6)  wqöjiikab  wqjjeraddm.  {6)wqjj%qrabu*eläu<jrdb  htLeoMwqjj^p-lö: 
^mä'üäch  nirddm  9     tfimjq9ra  ^fl-^fohfch:     'Elat  jiß^qiiSß  ha^löhfm 

{7)  läntuwaHoonSbedU     (j)wqijöm9ri<j*UJ'f^e*iu:     T^hehi  \D9nqpj^ 

W9ned9^d  b9i^mi      hara^S  h^zSß      länüf€  wqjjqppüu  gdrdl6ß, 
(8)  fcqjjippdl  hqggördl  'al-jönd.  (8)  fcq^&ni9rüu*eldu:      yhaggtää- 

mä-mmailäd^iddi,    ume^äin  tobt?    viauqr^dch  we'miB9iJ(^mu*a^Ua?€ 
9   wqjjtm^  ^Mm:      >*iW  ^€M(M,      no^-jqhwi^  *äntjarif€ 

lCf<^  hqüamdimy,      'äifr-'aia  '^^hqädm     m'fP-hqjjäbbqid] 

10  wqipr9*4  ha*naifm     jir*d  ^9dölS,     wqjjifnirü*:  T^märggSß  *ai^ß?€ 

(11)  (ki'jaäi'd  ha^naüm,    H-miüifnf  jqhwi    hikZor^)  ^  ( 1 1 )  wqjjim9rikj 

'tlau: 
-^mä-nnq^&fJOach  wsjiHöq      hqjjdm  me^dUn?4L      Hyjhqjiäm  köUdi 

W980I'4t, 

12  wßjjlhnfr  *äßm:  >ia*än  toqhßlAn  ^^hqjjäm,  w^jiMq^hqjidm^, 
l^öd¥  ^a^ri      kUbifHH  hqasd'gr      hqggadSl  Ju^zzf  ^Sted^mft 

13  <*u>qijqxt9fu  ha^naJßm,      rwM  jacMA      fihhaitb  ^^hqijqbbaid, 
(14)  l^fJhqiJämhöU^   iD990^ir*älim.    {i4)toqJiiqr9^Ü*^ghwiwq^öm9rd: 


Cap.  X.  I  danach  igrHiä  M  2  danach  ba^äifr  Umt  hara^ä  hqsgöß 
lanu  M  3  danach  ^flohe  hqiiamaim  M  4  danach  *eläu  M  5  da- 
nach jtt  higgid  lähfm  M      6  danach  me*ätedi§m  M 
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wqIrtiWhi  'dlin      damsAta^,  Ja-^qtiä^      kq'ijr  xafäfUn  'aiißf€ 
15   wqiiii^i^fP^dnd    wqifMhü^^hqjjdm,    wqJiq,^m6dhqjjdmmiBzq,*p&. 
x6   «c^tfv'it  ha'nüMm     jir*d  pdöld*,      wqjjiihBc^-sfiqx  mghwf, 

wqjjidri  n^^orfm. 

a. 

wi|^üU^^önaJbm*t     hifdddj;  hUM     jaw^  uRM  UlSß  \ 
1 1    wqii&mpr  jqhwf      ^dddi,  toqjjaqi      *fP-jonä  *^4^4ii9bbaU. 

8. 

I    wqihkfdtqr^ghwf     ^^jonä  imfp     lemSr:  {2)T^qimMeh*^mn9wS, 
(2)  ha'ir  hqgdölS,      uqra^  '^hgqri'd      'dtl^'atnf  *  dobir  'dieh.U 

3  wqiidggm  jönä      wqjiü^  (y)qjjMy      '^nlfi^iof  kidhift  jqhw^. 
w9mmu)4Ju^9}äu*ir'      g9döld  lelchtm,      nufhiqk^  hloi^  jamim, 

4  ioqjjdxfl  jönä      ldb6 '  mqhUfeh^Sm      *§xdd,  wqjiiqrd  wqijämar: 
(5)  > 'd<f u'fr&a')ifk^'&»,     w9fiin9ui<Mf^pdch^f€     {$)  t€qijq,*wifm  ^gnÜ 

6  wqjjiggq.^  hgddabär      ^fl-mfifch  mnnow,      wqijdqjjm  ^kqmmfffthy 

UHgijq^Zir  *qddqrt6      me^dUtu,  wgikh^      i4q,  wqjjü^  ^gl-ha^ef^, 

7  ^oqii^^H  «W^f^K^    b99Un9v^:  »mt^'^m   htfmmfieeh  ugdMu  Umor: 
ha^tiädm  VMikqbhemd '    ^t^H^ämd  mai^fima,    ^gl-jir'Ü  umdm  ^ql-jiHi, 

8  W9jijikq88ü^jqqgfm,      ha^itddm  wghgbhema,      tosjiqn^Ü  *ff-*ffMm 


[unjaiubü  *U      fniddifrkd  Harald, 
umin-hfxamäa      ^äifr  b9eh4fppim] 
9   ml-jddi^  jaiäb      W9nixdm  ?M*lohlkn,      ioald&  mexärSn  *gpp6, 
10)  tD9W  nöd^!€      (10)  wqijgr  ha^hhim      ^ff-mq'Um*,  wqijinndxfm 

ha'hfdm 


7  danach  j^ihteif  M  8  danach  *{P-jghw^  M  —  Oap.  2.  1  hier- 
nach in  M  der  eingeschobene  Psalm  mit  dem  Überleitangsrers  2  wq^Hiß- 
pqOn  jönd  I  'fhighwt  *ikhdu  |  mimms'i  hqdda^d,  (3)  wqjjSmgr.  — 
Cap.  3.  I  danach  *d^  M  2  *ano(M  M  3  danach  Wir  M  4  da- 
nach bekhlm  M  5  danach  fufbhaqar  iMft^f^  M  6  danach  H-ioM 
middgrirdm  hara'd  M  (Dreier) 
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4. 

I  wqjjirg!'  ^fhjöna 

(2)  ral'a  pdöVt,      wqJiiaDqT  Vi,      (2)  toqijimffr^:  i^^annä  jqhwf, 

hmztdsiöafi     'qd'häößt'ql'^qdmaßt?    'fjß-lOHpddqm^KbröxU^ 

^fr^chMqppqim  wdrqb-xißfd,      wdwixdm  ^qf^haTa^a\ 

3  w9^qU8^  qqx-nä      ^fß-nt^fÜ  mimminm,      ki^J^  mdfi  mexqijdift 

4  toqgij&mfr  jqhwf:      ^hqhet^  xa^räJld(k?€      xxx  xxx  xxz 

5  xxj&xxz      xxjixxz      XXX  wqjje^f  Jona 

min-ha^lr,  loq^ü^ti      miqq^fm  la^fr,      wqoia* qkitöMm  futskd. 

6  wqim^n  jahwi-      ^ffoläm  g[iqßjSn,      wqjid^qH  me'dl  mönd 
UhjSf  fil      ^glroiS  hhqffilo*      mera^aßo,  toqijihn^  Jona 

(7)  ^<ßMqtßqai9n     Hmxd  ^»dölä,      (7) u^qtttii^fn  (^jqhwiy  ^ffohim^ 
iöld*aß  iHg'^WP      haügacar  IgmmQxräß,      wqUäch  ^§P'hdqqiqqj6n, 

(8)  wqifihai,  (8)u7^t%f  kizröx  hqUimfi ,  wqimgn  <^jqhwiy  ^(UMm^ 
rüx^adim  xänifß,  toqUqkih  hqUim^  *ql-rikijönä^jwä^iP^<^IMf, 
wqijü*ql  *ip-n^fi8      lamüß  wqjjöfn^r:      T^fib  mößi  mexq^düt 

9  vfqij&mfr  ^fofdm      *fil^öna:  i^hqhet^      xarä-läth  *ql-hdq^c^on?€ 
(io>  wqjjtmpr:  i^hetib      xarä-tt  ^(fd-mäußU       (10)  wqjjimfr  jqhwf: 

"k^qttäuxdit 
'ql-hq^tfiW^>      'a»^  lö''amdUa      hS,  fC9Vi  ^iddqltö, 
(I I)  ifjöbm-ldüä  haja,    Ul^n-ldUä  ^abdd,    (i  i)  tr^'ftl  löw'oonis^al-mnato^, 
ha'ir  hqgdola,      'dEI^^-^o/k^A^b^      müHm'' ^i>jrMS  'addm, 
^difr  lö'jaä(p      hinrj9mn6     liimotö,  ubhemS  rqbbd?€ 


Cap.  4.    I   davor  fßajjißpqUel  ^fß-jqhwi  M      2  danach  toH^ä  M 
3  danach  jahwi{  M      4  hhq9fil  2ö  M      s  ha'lohim  M      6  *fl(Mm  M 


4.  Für  den  Vortrag  dieses  Textes  ist  zu  beachten,  daB 
die  Verse  (auoh  in  ihrem  vorderen  Teile^  dem  Viererstück) 
streng  monopodisch  gebaut  sind.  Man  darf  also  auch 
innerhalb  der  beiden  Fußpaard  des  genannten  Viererstücks 
die  beiden  Hebungen  nicht  gegeneinander  abstufen^  weder 
nach  Starke  noch  nach  Tonhöhe  (ygl.  Berichte  1904,  155  f. 
Nr.  10),   und  darf  auch  speciell  vor  den  Gäeuren  (die,  wie 
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a.  a.  0.  bemerkt  y  nur  noch  reine  Formein8chnitte  sind)  die 
Stimme  ebensowenig  sinken  lassen,  wie  vor  Interpunktionen, 
die  in  ein  Zweier-  oder  Dreierstück  hinein&Uen  (so  bei  i,  if. 
3».  5^  lo*  io*»f.  12*.  14«.  2,  II.  3,  I*.  4*.  6\  io\  io*  +  47  '*• 
4,  5^  6^  7^  8^  g\  g\  10».  10*;  über  11®  s.  nnten  zur  Stdle). 
Nur  Tor  Tollem  Punkt  u.  dgl.  sinkt  natürlich  die  Stimme 
etwas  ab. 

5.  Nicht  ganz  leicht  ist  bei  einem  mit  Casurrerdeckung 
und  Enjambement  arbeitenden  Texte,  wie  dem  unsrigen,  die 
Scheidung  Ton  normalen  und  umgekehrten  Siebenern, 
denn  auch  nach  dem  dritten  Fuß  kann  ja  ein  Sinneseinschnitt 
(der  an  sich  zur  Ansetzung  eines  umgekehrten  Siebeners  an- 
reizen könnte)  im  Vortrag  unter  Umstanden  so  verdeckt 
werden,  daß  wieder  die  normale  Gestalt  des  Siebeners  zum 
Vorschein  kommt.  In  Anknüpfung  an  das  M.  St.  I,  §  79 
Erörterte  wird  man  aber  doch  sagen  dürfen:  da  der  umge- 
kehrte Siebener  nach  dem  dritten  Fuße  eine  Pause  von  Fuß- 
länge fordert)  ist  er  nur  da  anzuerkennen,  wo  die  Einfügung 
einer  solchen  Pause  dem  Sinne  entspricht.  Das  ist  aber  nur 
bei  Tollkommenem  Gedankenabschluß,  praktisch  also  wieder 
nur  Tor  vollem  Punkt  der  Fall,  d.  h.  an  solchen  Stellen,  wo 
nach  dem  oben  Bemerkten  auch  die  Stimme  beruhigend  absinken 
kann.  Danach  habe  ich  nur  i,  5^  und  7®f.  mit  vollem  Ver- 
trauen als  umgekehrte  Siebener  angesetzt  (hier  ist  die  Pause 
namentlich  bei  7®  sehr  wirkungsvoll);  zweifelhaft  ist  schon 
3,  7%  zumal  da  die  Constitution  des  Textes  nicht  ganz  sicher 
steht  (s.  unten  zur  Stelle).  Als  directe  Gegenbeispiele  nenne 
ich  I,  5^  14*  (?,  s.  zur  Stelle).  2, 1 1.  3,  6^  4,  6^  (s.  unten  zur 
SteUe).  9*. 

Anmerkungen. 

I,  X.  In  dieser  Zeile  hatte  ich  M.  St.  1, 483  die  Worte  dft^^ämiUai 
als  ^genealogische  Glosse'  eingeklammert,  weil  V.  x  des  MT.,  den  ick 
damals  noch  fOi  eine  vollsiftndige  metrische  Einheit  hielt,  die  in  einem 
einfachen  Enählertexte  sehr  anffUlige  Form  eines  Fünf hebers  (d.  h. 
eines  schlecht  gegliederten  QlnftYcrses)  hat.  Wenn  Mabti  im  KHG. 
(Dodekapropheton  8.  248)  dagegen  bemerkt:  *Wie  metrische  Gründe 
im  prosaischen  Jonabnohe  entscheiden  sollen,  ist  kaum  zu  TerBtehen% 
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80  hat  er  zwar  mit  der  Yerteidigang  der  betr.  Worle  sachlioh  recht, 
wie  auoh  der  gegenwärtige  Text  xeigt,  aber  nicht  so  mit  der  Form  des 
Arguments,  denn  ich  war  ja  schon  damals  ebenso  wie  heute  der  Über- 
zeugung, daß  das  Jonabuch  in  Versen  und  nicht  in  Prosa  geschrieben 
sei.  Mein  Fehler  lag  also  in  der  falschen  Auffassung  der  Yersform, 
nicht  in  dem  Versuch,  einen  (sc.  auch  Ton  mir  als  solchen  angesehenen) 
Frosatext  nach  metrischen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen. 

X,  3^  Ubröx  tgrMiä  M  scheint  noch  von  niemand  beanstandet 
worden  zu  sein  (auch  ich  habe  es  seinerzeit  passieren  lassen).  Und 
doch  ist  schwer  zu  glauben,  daß  sich  Jona  von  vornherein  Tharsis  als 
das  Endziel  seiner  Reise  ausge^i^hlt  habe,  etwa  als  h&tte  er  geglaubt, 
dort  vor  Jahwe  besonders  sicher  zu  sein.  Das  Natürliche  ist  vielmehr, 
daß  Jona,  in  Joppe  angelangt,  nur  dadurch  zu  einer  Flucht  in  be- 
stimmter Richtung  getrieben  wird,  daß  er  dort  gerade  ein  nach  Tharsis 
heimkehrendes  Schiff  findet,  das  ihn  mitnimmt.  Dazu  kommt,  daß 
y.  3*  einen  Fuß  zuviel  hat,  und  daß  der  Oberschuß  auch  nicht  in  den 
folgenden  zu  kurzen  Vers  hinübergeschoben  werden  kann.  Danach 
dürfte  tarSiiä  sicher  zu  streichen  sein  als  eine  aus  3^  heraufgekommene 
Glosse.    Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  4,  2^  (s.  zur  Stelle). 

X,  3^  hat  nur  sechs  Füße,  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  emen- 
dieren.  Nach  der  natürlichen  Sinnesgliederung  haben  zun&chst  die  Worte 
wqijimfi  ^fn^S  |  bä^S  ßarüi  |  das  vordere  Yiererstück  des  Siebeners 
zu  bilden.  Es  liegt  also  nahe,  die  Lücke  in  dem  dreifüßigen  Schluß- 
stück zu  suchen.  Ob  aber  wirklich,  wie  im  Text  angenommen  wurde, 
das  Subject  (^jöndy  ausgefallen  ist,  oder  etwa  ein  Wort,  auf  das  sich 
das  immerhin  ein  wenig  in  der  Luft  hängende  Hmmäh^  von  3°  zurück- 
bezog, oder  ob  der  Fehler  an  anderer  SteUe  liegt,  wird  sich  kaum 
ausmachen  lassen.  —  6^.  Ist  länü  oder  aber  ha*lMm  zu  Streichen?  — 
7^  tcqaäm9rä\j*%i^*fi're*iu  ist  recht  hart.  Sollte  etwa  ursprünglich 
UHiüdm9r4  ha^noHm  dagestanden  haben?  Vgl.  i,  10*^.  13*.  16*.  — 
8*.  Die  lange  Glosse  dürfte  als  solche  anerkannt  sein.  —  g.  Über 
^ißßhi  hq^mam  vgL  jetzt  M.  St.  11,  301  zu  Gen.  24,  3^  Die  an  sich 
verdächtige  Formel  überfüllt  den  Vers  9*,  und  weiterhin  durchbricht 
der  isolierte  Vierer  9^  das  Siebenersystem.  Ich  halte  es  danach  für 
wahrscheinlich,  daß  die  beiden  störenden  Stücke  zu  einem  Sechser 
zusammenzunehmen  sind  (wie  im  Text  geschehen  ist),  und  daß  dieser 
Sechser,  der  Jahwe  als  Herrn  über  Himmel,  Erde  und  Meer  hinstellt, 
zunächst  von  einem  Glossator  beigeschrieben  und  dann  zerstückelt  in 
den  Text  hineingenommen  ist  (vgl.  M.  St.  I,  371  und  unten  in  der 
dritten  Miscelle  die  Axmi.  7  zu  Sach.  9,  16).  Überdies  scheint  mir  das 
stolze  Bekexmtnis:  ^ich  verehre  Jahwe,  den  Herrn  des  Himmels,  der 
Meer  und  Erde  gemacht  hat',  recht  wenig  in  den  Mund  des  klein- 
mütigen Jona  zu  passen,   der  sich  vorher  ängstlich  in  den  untersten 
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SchiÜBraum  Terkioohen  h«tte  (dai  dflrffce  der  wahre  Sinn  Ton  i,  5"  f. 
gewesen  sein):  es  ist  aach  keine  rechte  Antwort  anf  die  sfimende 
Frage:  wUt-mmaläMddi  (man  beachte  das  emphatische  mä-),  d.h.  sach- 
lich: 'was  hast  du  begangen?'  Jona  drückt  sich,  wie  mir  scheint,  um 
ein  klares  Bchnldbekenntnis  hemm  mit  den  sweideatigen  Worten 
tcfP-jqhfc^  *änt  jari.  Er  meint  damit  ^nnd  ich  fürchte  mich  vor 
meinem  Gott'  (sc.  'dumm  hatte  ich  mich  verborgen').  So  fisssen  es 
auch  die  Schifier,  denn  daran  eben  'erkennen'  sie  (tmd  können  sie 
erkennen),  daß  Jona  auf  der  Flucht  vor  Jahwe  ist,  und  um  dieses 
Frevels  willen  erschrecken  sie.  Dafi  man  spfttet  den  'Propheten'  durch 
Umkehr  des  Sinnes  seiner  Worte  von  dem  neuen  Vorwurf  zu  entlasten 
suchte,  den  seine  Handlungsweise  involvierte,  scheint  mir  leicht  be- 
greiflich. Auch  sonst  ist  der  Text  noch  wiederholt  im  Sinne  einer 
Steigerung  des  religiösen  Elementes  retouchiert  worden  (s.  zu  3,  5^ 
8*".  10*,  und  vgl.  auch  zu  4,  «•  und  2«*).  —  xo*.  ['efö»],  vgl.  M.  St,  II, 
§  S2>  3*  —  lo^-  ^*  higgid  lahpn  ist  von  Nowaok  als  Glosse  erkannt. 
Sie  setzt  wohl  die  im  Vorhergehenden  angenommene  Umbildung  des 
Sinnes  von  jari  voraus,  gehört  also  vermutlieh  dem  Urheber  von  9^ 
an.  —  xz^  Die  Betonung  mä-nng^^if'lUMh^jfeariiHöq  ist  etwas  hart: 
möglicherweise  ist  also  in  der  Zeile  etwas  zu  tilgen:  was,  bleibt  un- 
sicher. —  Auch  xa*  ist  überfElllt.  Ich  habe  me^Uehim  gestrichen,  um 
den  störenden  Anklang  des  Schlusses  von  12*  an  den  von  12^  zu  ver- 
meiden. Sonst  wAre  nach  M.  Si  I,  §  242,  6.  II,  §  S2t  3  an  Tilgung  von 
'äUm  zu  denken.  —  xa*  l&ßt  sich  nach  der  überlieferten  Wortfolge 
nicht  richtig  gliedern,  denn  ein  umgekehrter  Siebener  wüixfaoBbrt 
ha*naMm  UhaHb  |  'fjl'hqiJifMHM  \  wM  jaeho^H  ||  hfttte  sinnwidrige  Pause 
(oben  Nr.  s)«  und  bei  Ansatz  eines  Normalsiebeners  fiele  die  zweite 
Gftsur  (also  dÜ  ursprüngliche  Hauptc&surl)  mitten  in  das  Wort  hqü^bbaid 
hinein.  Ich  habe  daher  umgestellt.  —  14**.  Oder  lies  wat-^UUhi  ^atSsn  \ 
däm  natfi,  \  lä-'atl&Jka'iir^jxafQtta  'oHß?  Für  jqhw^  (vgl  auch  4,  3) 
bleibt  aber  jedenfalls  kein  Raum.  —  z6*  ^^j^-jqhwi  vermag  ich  neben 
bdghwi  trotz  dem  Einspruch  von  Mabti  S.  251  nicht  zu  halten.  Aber 
für  das,  was  Maiti  (mit  Recht)  fordert,  genügt  auch  wohl  einmalige 
Nennung  des  Namens.  An  welcher  Stelle  der  Name  zu  streichen  ist, 
bleibt  zweifelhaft,  denn  auch  Jir^d  ^9döli  |  'c^i^wf,  wqiiiigb9xÜ-M^4^  \\ 
wäre  metrisch  möglich  (wenn  auch  nicht  so  glatt  wie  die  im  Text 
vorgeschlagene  Alteznativlesung). 

3,  8^  ist  überfüllt;  ^et^ha  (wofür  man  nach  i,  2^  überdies  wohl 
*äi^  erwarten  sollte)  dürfte  entbehrlich  sein  (vgl.  M.  St.  II,  §  52,  3), 
wegen  *änt  fOr  'anocAi  M  (das  nicht  in  den  Vers  geht)  vgl.  i,  12^. 
4,  II*  und  namentlich  i,  9%  wo  *äni  neben  ^emoM  steht.  —  In  3*  fehlt 
ein  Fufi,  und  zwar  offenbar  zwischen  wqüelfah  und  'fl-niMsio^,  die 
wegen  der  sonst  entstehenden  viersilbigen  Senkung  nicht  zusammen- 
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passen  (u>qjjel4eh  oder  wqijMick  i^re  doch  sn  hart).  Das  ergSaste 
(^toqjjdbty  dürfte  auch  den  Sinn  verbessern,  insofern  es  den  Satz  3^ 
deutlicher  vorbereitet.  Ein  Widersprach  mit  4*  braucht  nicht  sn  ent- 
stehen, denn  dort  bedeutet  wqjjdxfi  jdnS  UM  usw.  wohl  nicht  mehr 
als  ^da  ging  Jona  erst  eine  Tagereise  weit  in  die  Stadt  hinein'.  — 
4*  ist  wieder  übervoll,  denn  ein  la!b6Jba^if>jmqhlqch  \  jömu*fxäd  usw. 
wSre  zu  hart.  Za*ir  wird  nur  erkUürende  Glosse  sein,  die  an  das  'tr 
von  3^  anknüpft.  Auch  nach  der  Tilgung  des  Wortes  kann  man 
übrigens  zweifeln,  ob  labd  mMddi  |  jGm\j^xdd  oder  wie  im  Text 
"Mi  mqhlifehKjjSm  |  *fxdd  zu  betonen  ist.  —  5*.  Das  überschieftende 
biMwm  halte  ich  fOz  eine  theologisierende  Glosse  (vgl.  zu  i,  9). 
Was  die  Nineviten  glaubten,  war  zun&chst  nur  das,  daß  der  Fremd- 
ling ihnen  die  Wahrheit  verkündet  habe.  Daß  Nineve  sich  dem 
Glauben  an  Jahwe  zugewendet  habe,  besagt  auch  der  echte  Text  des 
Folgenden  nicht,  denn  der  erz&hlt  nur  von  Äußerlichkeiten,  die  an- 
gewendet werden,  um  den  Zorn  des  (fremden)  Grottes  zu  bes&nftigen 
(wegen  S^  und  10*  s.  zur  Stelle).  —  6*.  ^hqmmilet^y ,  vgl.  M.  St.  11, 
§  50,  2,  a.  —  7*^.  Der  Text  ist  unsicher,  denn  es  sind  zwei  Füße  zu 
viel,  und  man  hat  die  Wahl,  ob  man  in  7*  wajj&mp'  und  lemdr^  oder 
aber  (wie  im  Text  vorgeschlagen  ist)  in  7^  die  ein  wenig  gar  zu  sehr 
specialisierenden  Worte  habbaqör  wQha^fdn  streichen  will.  Im  ersteren 
Falle  wäre  zu  lesen: 

fßqiJiM*aqh9mn9wf:  'Hnittä*qmhamin{lfth  u^doliu:hd*aädmto9hqhhemä, 
häbhaqär  wshof^     *al-jifäm4  m9*ilmä,     *al'jir'ü  «matm  *ql-jiHi. 

3,  8^,  ein  (dipodischer!)  Doppelvierer,  erweist  sich  schon  durch 
seine  Form  als  eingeschoben.  Sachlich  gehört  der  Vers,  wie  der  cor- 
respondierende  Einsatz  kt-soM  midd^rkdm  hara'ä  in  zo*,  zu  den  ten- 
denziösen Verschiebungen  des  alten  Sinnes,  deren  oben  zu  1,9  gedacht 
ist.  An  8*  schließt  auch  9*  stilistisch  viel  besser  an,  als  nach  dem 
Zwischensatz  8^.  Für  ünechtheit  des  Einsatzes  in  10*  spricht  neben 
dem  metrischen  Anstoß  auch  noch  ^fß-mq'Üm  'ihre  Veranstaltungen', 
d.  h.  doch  die  äußerlichen  Bußformalitäten,  zu  denen  die  Angst  die 
Nineviten  und  ihren  König  getrieben  hatte.  Von  innerer  Umkehr  kann 
daneben  nicht  viel  die  Rede  sein. 

4,  z.  Der  neue  Satz  fängt  mit  gpitem  Becht  mitten  in  der  Lang- 
zeile an:  die  metrische  Bindung  bringt  die  Gedankenbindung  zum 
Ausdruck,  denn  wqij6ra*  ^fi-jöna  usw.  muß  doch  heißen:  'und  ^dar- 
über>  geriet  Jona  in  heftigen  Zorn'.  —  «•  [wqjjifpqXUl  ^fß-jahwi] 
(vgl.  auch  den  Einschubsvers  2,  2)  ist  wieder  eine  Dämpfungsformel, 
die  Jonas  Ärger  und  Zorn  über  Jahwes  Verfahren  in  ein  milderes  Licht 
setzen  soU:  was  folgt,  ist  nichts  weniger  als  ein  Gebet.  —  a^.  tqrHiä 
schießt  über,  wie  i,  3*  (s.  zu  dieser  SteUe).  —  a^,  ein  dipodischer 
Doppelvierer  wie   der  Einsatz  3,  8^   (und  daher  wohl  von  derselben 
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Hand  ftuiunend  wie  dieier),  dient  Ähnlichen  Zwecken  wie  der  Einschnb 
in  4i  a*-  Dor  ganie  Yen  i«t  aufierdem  nnr  aus  Joel  2, 13  nnd  Ex.  34, 6 
(»  Ps.  86, 15,  TgL  auch  Ps.  X03,  8)  siuammengeatoppelt  Echter  Text 
braucht  durch  den  Einschub  nicht  TerdrSngt  su  sein.  Gerade  die 
springende  Kflrze  des  Ausdrucks  in  2^  charakterisiert  seht  hübsch 
Jonas  Aufregung.  —  3^  [jgh^]^  vgl.  su  i,  14".  —  4-5  und  bestritten, 
s.  Mabti  S.  255  f.  und  die  dort  angeführte  Literatur.  Birect  anstOfiig 
ist  aber  hier  doch  nur  Y.  5'.  Ist  in  dieser  Zeile  bof^el  mit  WsLLHAusnr 
u.  a.  für  eine  spfttere  Glosse  lu  halten  (was  auch  mir  sicher  eu  sein 
scheint),  so  yerr&t  sich  der  verbleibende  Best  schon  durch  seine  Fonn 
als  Einsäte,  denn  er  ist  ein  (deutlich  dipodischer!)  Sechser.  Wollte 
man  aber,  um  den  siebenten  Fnfi  eu  gewinnen,  das  anstößige  bif^ 
doch  halten,  so  bliebe  immer  noch  die  dipodische  Abstufung  der  Ton- 
höhen, die  sonst  unserem  Text  fremd  ist  (oben  Nr.  4).  Ist  danach  5*" 
sicher  interpoliert,  so  können  auch  daraus  keine  Schlüsse  auf  die  Her- 
kunft der  Torhergehenden  Yerse  gezogen  werden.  Y.  s*^  können  aber, 
auch  abgesehen  hiervon,  nicht  mit  Wdicklsb  hinter  3, 4  versetzt  werden, 
weil  sie  dort  nicht  nur  den  Zusammenhang  unterbrechen,  sondern  sich 
auch  nicht  in  das  Mettum  einfügen  würden.  Andrerseits  ist,  wie  mir 
scheint,  auch  Y.  4  an  seiner  Stelle  unentbehrlich,  denn  auf  Jonas  un* 
mutige  Bede  muß  doch  hier  ebenso  erst  eine  G^egenftnßerung  Jahwes 
folgen,  wie  das  bei  Y.  8  f.  der  Fall  ist.  Für  ebenso  unentbehrlich  halte 
ich  femer  hier  5*\  denn  die  folgende  Geschichte  mit  dem  ^qßjiti 
muß  doch  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden  sein,  wo  Jona  sich  min- 
destens tageweise  fest  aufhftlt  Hinwiederum  schließen  sich  Y.  5*^ 
nicht  glatt  an  Y.  4  an,  denn  zur  Füllung  von  Y.  4  reichen  die  Worte 
wqije^f  Jana  nicht  aus  (daß  man  nicht  etwa  an  hqh^Sb  xarS  |  lä^ 
denken  darf,  zeigen  Y.  9***).  Demnach  ist  offenbar  zwischen  4  und  5*** 
eine  Lücke  anzusetzen.  Yermutlich  ist  ein  Befehl  Jahwes  an  Jona 
ausgefallen,  der  diesem  aufgab ,  draußen  vor  der  Stadt  des  Weiteren 
zu  warten:  diesen  Befehl  führt  Jona  in  5*^  aus,  indem  er  sich  eine 
Hütte  baut,  an  der,  wie  man  annehmen  darf,  hernach  der  schützende 
^ajin  wächst.  —  6.  Die  Formel  jahwi-*  ff/Mm  (vermutlich  Beminiscens 
an  Gen.  2,  4 ff.:  s.  Marti  256;  zur  Geschichte  der  Formel  vgl.  übrigens 
jetzt  auch  M.  St.  n,  §  6s,  4.  66,  3  f.)  dient  hier  offenbar  nur  zur  Yers- 
füllung.  Deshalb  habe  ich  geglaubt,  sie  zu  gleichem  Zweck  auch  bei 
den  gleichgebauten  Parallelstellen  7*  und  8*  einsetzen  zu  dürfen,  wo  M 
einfaches  QiaYfUMm  bietet.  —  6^  bleibt  auch  nach  der  Besserung  von 
laiha^l  Jo  M  in  hihq^Vö  (Mabti  256)  stilistisch  schlecht  und  rhythmisch 
etwas  ungefüge.  Ich  würde  also  sehr  gern  mit  Wkllhausxn  u.  a.  die 
Worte  hhq^l  \t\d  mera'apö  als  Glosse  streichen,  wenn  ich  nur  wüßte, 
wie  dann  ihr  Platz  auszufüllen  wftre:  denn  ohne  die  beiden  Füße  läßt 
sich  der  folgende  Text  nicht  metrisch  constituieren,  mag  man  nun 
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in  7*.  8*  (^j^wiy  ergänzen  oder  nicht.  Es  wird  »Iso  wohl  am  rich- 
tigsten sein,  anzunehmen,  dafi  zognnsten  einer  in  den  Text  anfgenom- 
menen  Glosse  ein  entsprechendes  Stück  echten  Textes  verloren  gegangen 
ist.  —  Über  7.  8  s.  oben  zu  6*  Schlnß.  —  zx^  ist  rhythmisch  ungelenk, 
auch  sieht  mir  in  zz°  vSbhema  rqbba  etwas  wie  ein  Nachtrag  znr  Er- 
innerung an  3,  7 f.  aus.  Vielleicht  stand  also  ursprünglich  nur  da: 
ha'ir  hqgäöla,      'äip"j&  bäh     hqrbi  mOtSm  'girf 


3.  Zu  Deaterosacharja. 

A.  Einleitimg. 

1.  Zu  den  folgenden  Erörterungen  über  Sach.  9 — 14^) 
bin  ich  durch  das  Studium  von  Martis  Dodekapropheton 
(Tübingen  1904)  angeregt  worden«  Bezeichnet  Mastis  Be- 
handlung des  Textes  y  namentlich  was  dessen  Säuberung  von 
secundären  Störungen  und  die  AufGassung  von  seiner  Glie- 
derung angeht,  Überhaupt  einen  wesentlichen  Fortschritt,  so 
war  für  mich  persönlich  darin  die  energische  Betonung  des 
metrischen^  Gesichtspunktes  für  die  Kritik  besonders  wertvoll 
und  erfreulich.  Diese  hat,  wie  mir  scheint,  bereits  zu  einer 
Anzahl  schöner  und  unanfechtbarer  Besultate  geführt.  Aber 
ich  glaube,  man  wird  gerade  in  dieser  Richtung  noch  einen 
Schritt  über  Mabti  hinaus  tun  können,  wenn  man  neben  der  Ton 
ihm  fast  allein  ins  Auge  gefaßten  Strophenbildung  durch- 
gehends  auch  noch  die  Verschiedenheit  der  Yersarten  und  der 
Stilgattungen  berücksichtigt,  die  in  unseren  Texten  begegnen. 

2.  Von  diesen  Yersarten  ist,  wie  überall,  so  auch  hier, 
der  Doppeldreier  am  leichtesten  zu  erkennen  (und  eventuell 
am  sichersten  zu  emendieren),  wegen  der  straffen  Geschlossen- 
heit seiner  Gliederung  und  der  ausgeprägten  Schwere  seiner 
Gäsur,  die  den  Vers  in  zwei  nahezu  selbständige,  auch  inhalt- 
lich meist  wohlgetrennte  und  gleichwertige,  und  vor  allem 
formgleiche  Teiktücke  zerlegt.     Soweit  der  Doppeldreier  Ld 

X)  Den  Text  dieser  Capitel  s.  unten  nach  Nr.  27. 
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Betracht  kommt,  hat  daher  meine  naditragliche  Analyse  die 
Ansätze  Mabtis  nnr  schlechtweg  besifitigen  können. 

3..  Dagegen  beginnen  unsere  Auffassungen  bereits  bei 
der  nachstrerwandten  Yersart,  dem  Sechser,  zu  differieren. 
Dieser  tritt  (abgesehen  von  der  interpolierten  Zeile  lo,  12) 
in  unseren  Texten  nur  einmal  auf,  in  12, 9  f.  (s.  unten  TextlX^). 
Hier  setzt  Masti  *drei  Tristicha'  an,  während  ich  ^dreimal 
das  Schema  6:3'  darin  finde.  Faßt  man  den  Sechser  als 
Äquivalent  des  Doppeldreiers  (vgl  M.  St.  I,  §86),  so  kommen 
sich  die  beiden  Ansätze  schematisch  nahe:  aber  nicht  in  der 
Ausführung  im  einzelnen.  Nach  Martis  Übersetzung  (S.  446) 
wäre  die  Gliederung  diese  (ich  setze  die  beiden  ersten  ^Stichen' 
jedes  ^Tristichons'  auf  ^ine  Zeile): 

9  W9haiä  bqjjöm  hqhm  ^äbqqqei       hhtßmiä  'ff-kgl'hqggciiim 

10  tD9SafachH  ^qi-beß  dawid        W9*ql  jöieb  J9niidlem 
rux  ocen  W9}qxtmnim, 
wohMitü '{!-...  ^Mfr-daq€^rü,     W99af9dü  ^aXäu  h»misped  'gi-hqijaaüd, 
iv9hamer  'aläu  kohamer  ^gl-hqtib^dMr. 

Dann  sind  aber  die  einzehien  ^Stichen',  mag  man  betonen 
wie  man  will,  nicht  gleichen  Umfangs.  9*^  sind  nur  drei- 
hebig  zu  messen,  bei  9^  kann  man  zwischen  4  und  3  He- 
bungen schwanken  (am  natürlichsten  wären  mir  4,  bei  Gäsur 
nach  *äbqqqei\  bei  10*^  zwischen  je  3  und  2  (letzteres  empfinde 
ich  als  das  Natürlichste),  bei  10^^  aber  kommt  man  in  keinem 
Falle  um  die  Annahme  von  4  Hebungen  herum.  Es  fehlt 
also  dieser  Gliederung  das  nach  meiner  AufEnssung  unent- 
belftrliche  Moment  wirklicher  Strophengleichheit,  und  daher 
halte  ich  meine  Zerlegung  des  Textes  in  ^dreimal  6:3'  fllr 
richtiger,  zumal  sie  mir  die  natürliche  Sinnesgliedemng  noch 
etwas  schärfer  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheint  als  der  oben 
gegebene  Text. 

4.  Noch  stärker  werden  die  Differenzen  da,  wo  der 
Siebener  als  führendes  Metrum  auftritt.  Wieweit  Mabti 
diesen  als  besondere  Yersart  anerkennt,  kann  ich  aus  seinen 
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metrischen  Angaben  nicht  deutlich  ersehen.  Nach  meiner 
Analyse  spielt  er  auch  in  nnserer  Sammlung  neben  dem 
Doppeldreier  die  Hauptrolle,  imd  zwar  tritt  er  in  zweifacher 
Bindong  auf,  entweder  gepaart  bez.  zu  dritt  (also  in  zwei- 
bez.  dreizeiligen  Strophen  des  Schemas  7 : 7  etc.),  oder  in  dem 
^tristichischen'  Verband  des  Systems  7:3.  In  der  Ansetzung 
der  einzelnen  'Stichen'  trifft  meine  Analyse  mit  der  Mastis 
natürlich  in  sehr  zahlreichen  Fällen  zusammen,  namentlich 
wo  die  Casuren  zugleich  noch  Sinneseinschnitte  sind:  ander- 
wärts gehen  wir  oft  da  auseinander,  wo  das  Enjambement 
und  die  Cäsurverdeckung  (s.  unten  Nr.  16,  e  und  sonst)  eine 
Bolle  spielt.  Sehr  gering  sind  endlich  unsere  Berührungen 
beim  Strophenansatz,  insbesondere  vermag  ich  mir  Mastis 
'Tristicha'  nicht  anzueignen,  weil  ihnen  wiederum  oft  die 
wirkliche  Strophengleichheit  fehlt. 

5.  Die  Frage  nach  der  Gonstanz  der  metrischen 
Form  ist  aber  auch  bei  unseren  Texten  wieder  von  der 
größten  Wichtigkeit,  weil  sie  auf  Schritt  und  Tritt  mit 
Fragen  der  höheren  Kritik  (und  natürlich  auch  der  niederen) 
zusammenhängt.  Es  wird  daher  unerläßlich  sein,  auf  die 
Formfrage  näher  einzugehen.  Zu  diesem  Behufe  lasse  ich 
zunächst  eine  Tabelle  folgen,  die  einerseits  über  den  me- 
trischen Befund,  andr^iseits  über  die  von  mir  vorgenom- 
mene Textzerlegung  orientiert. 

a)  In  dieser  Tabelle  bezeichnen  die  Buchstaben  A  bis  G 
die  Gruppen  Mastis,  die  fetten  Ziffern  I  bis  XT  die  in  sich 
zusammenhängenden  und  selbständigen  Stücke,  die  ich 
unterscheiden  zu  müssen  glaube.  Gewisse  Einschübe  frag- 
mentarischer Natur,  die  sich  in  diesen  Stücken  finden,  be- 
zeichne ich  mit  P  usw.  (im  Textabdruck  unten  folgen  die 
Nummern  mit  Buchstabenexponenten  jedesmal  auf  die  Haupt- 
nummer ohne  Exponenten,  zu  der  sie  gehören).  Die  ausge- 
zogenen Querlinien  deuten  die  Schnitte  Martis  an,  die 
punktierten  Linien  Schnitte,  die  ich  neu  hinzugefügt  habe 
(vgl.  jedoch  dazu  unten  die  Fußnote  zu  Nr.  5,  c);  durch  fette 
Linien    (einerlei   ob   ausgezogen   oder  punktiert)    wird   ein 
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Wechsel  des  Metnims  von  Si&ck  za  Stück  markiert.  Außer- 
dem sind  die  Angaben  Über  die  Metra  der  selbsi&idigen 
Stücke  durch  Fettdruck  heryorgehoben.  Mit  Antiqua- 
Bchrift  bezeichne  ich  femer  diese  selbstimdigen  Stücke  im 
einzelnen^  mit  Cursivschrift  eingerückt  und  in  [— ]  die  oben 
erwähnten  Einschübe,  soweit  diese  aus  alten  Quellen  ent- 
nommen zu  sein  scheinen.  Eigentliche  Interpolationen  vom 
Umfimg  mindestens  einer  ganzen  Langzeile  (anderes  ist  in  der 
Tabelle  nicht  berücksichtigt)  sind  abermals  eingerückt  in 
Gursivschrift  und  in  fetten  Klammern  ([— ]  bez.  (— )) 
gegeben.  Auf  der  rechten  Seite  der  Tabelle  endlich  ist  je- 
weilen  nach  }  die  Gesamtrerszahl  und  eventuell  die  Strophen- 
form der  einzelnen  selbständigen  Beden  angemerkt^  desgL  die 
der  in  sich  wieder  durch  eigentliche  Interpolationen  gespal- 
tenen Einschübe. 


A) 

I.  9, 1-2^ 
9,5-6- 
9,9-10 

b)  Tabelle  i. 

—  3  Doppeldreier  (anyoUst) 

-  J-)  «=  SVWil  7  :  S  (WIWB«*.)] 

»  3  Doppeldreier 
»  6  Doppeldreier 

12  Doppeldreier 

(4x3) 

B) 

[9,  //  (- 

(9,/' 
9t  'J 

IL  9, 14-17 

J*)    »/mal  7:3 
^imal4:4) 
'^imal7:s\ 

»  6  Doppeldreier 

\I^^2fMl7:S\ 

6  Doppeldreier 

1        (3x2) 

C) 

IIL  10,  i-a«» 

»  4  Doppeldreier 

4  Doppeldreier 

1        (2x2) 

0) 

IV.  10,3-6 

Uo,7 
10,8—11 
[lo,  12 

=  4mal  7  : 3 
'm  2  Di^peldreier\ 
«4inal  7:3 
—  /  Sedk8er\ 

8mal  7:3 

V.  11, 1 

11,2* 

«  I  Doppeldreier 
=  /  Siebener] 
»  I  Doppeldreier 

2  Doppeldreier 

VL  11,3 

»  2  Doppeldreier 

2  Doppeldreier 

Alttebtamentliche  Miscellen  3. 
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E)    vn. 


",4-5 
[11,6 

11,7-14 


t  2mal  7:3 
'  S  Siebener] 
:9y,inal  7:3 


iiV,mal  7:3 


VIII. 

",  15-17^ 

=  3V;mftl7:3 

3Vtmal  7:3 

F) 

IX. 

12, 2-4 

=«  6  Siebener 

[12,  s  {zu 

JX-) 

=  /waZ  7:j?] 

10  Siebener 

12,6 

«=  2  Siebener 

(5x2) 

[/^,7(*t*/X-) 

a»  ^iSVedener] 

l  [iX-  Itontm 

[12,8  {ßu 

IX-) 

=  7:7.-J?] 

[12,^10 

(-JJT*) 

==:  jma2  ö:  j] 

[/X*.?maZö:j] 

12,  II— 12» 

«  2  Siebener 

[12,  12^- 

'I4 

=  lV(»a]                        J 

X. 

13,  1-6 

=  10  Siebener 

ioSiebener(5x2) 

(E) 

XI. 

13,7-9 

=  4mal  7:3  (mit  Vorschub) )  4  mal  7  :  3 

G) 

XII. 

14,  1-5 

»  9  SiDbener 

|9Siebener(3x3) 

XIU. 

14,6-11 

»  8  Siebener                  ] 

8  Siebener  (4x2) 

XIT. 

14,  12 

»  2mal  7:3 

[i4,fS'-^4 

i^XIV 

)«  jifiol  7:^] 

Smal  7:3 

U4,  'S 

=^2  Siebener] 

[X/yjmdl7:s] 

14,  16-19 

as  6mal  7:3                    i 

XV.    14,  20—21 


=  6  Siebener  (rnivolUt.)    )  6  Siebener  (3x2) 


c)  Zum  Vergleich  sei  noch  folgendes  angefahrt.  In 
Gruppe  A  findet  Marti  6  'Sechszeiler'  (d.  h.  Strophen  von 
6  Enrzzeilen  «»  3  Langzeilen),  in  B  5  'Vierzeiler',  in  C  desgl. 
10  ^Tetrasticha';  Ton  E  betrachtet  er  11,4 — 16  als  Prosa, 
II,  17  +  13^  7 — 9  ftls  '4  Sechszeiler  oder  Tristicha,  deren 
Zeilen  in  der  Mitte  eine  Cäsur  aufweisen',  von  F  12,  11 — 14 
nnd  13,  3 — 6  als  Prosa,  das  übrige  als  metrisch,  aber  ohne 
feste  Form  (yorwiegend  Tristicha);  in  G  endlich  zeigt  sich 
vielfach  'das  Schema  des  Vierzeilers',  doch  treten  daneben 
anch  andere  Formen  (z.B.  'Tristicha')  anf.^) 

i)  G  wird  von  Masti  450  in  eine  Reihe  von  ^Teilen'  zerlegt,  die 
bis  auf  die  Abtrennung  der  Verse  14,  6  ff.  von  dem  Folgenden  mit 
meinen  Scheidungen  zusammentreffen.     Doch  scheint  mir  Mabti  hier 
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6.  Dafi  an  den  von  Marti  acceptierten  oder  eingefBluten 
Schnitten  nicht  zu  rütteln  ist^  scheint  mir  vollkommen  klar 
zn  sein:  die  Fngen  sind  inhaltlich  sichergestellt,  bisweilen 
auch  durch  den  Wechsel  des  Metroms  (so  weist  z.  B.,  wie 
schon  Mabti  S.  430  hervorgehoben  hat,  Gruppe  A  dreizeilige, 
Gruppe  B  aber  zweizeilige^)  Strophen  auf).  Neben  diesen 
'alten'  Fugen  macht  sich  aber  auch  noch  eine  Anzahl  'neuer' 
Fugen  bemerkbar.  Das  augenfälligste  Merkmal  dafür  ist 
abermals  der  Wechsel  des  Metrums,  den  ich  an  verschie- 
denen Stellen  ansetzen  muß,  wo  Mabti  eine  einheitliche 
Strophenform  wahrzunehmen  glaubt  Dieser  Wechsel  selbst 
steht  aber  wiederum  nicht  für  sich  allein,  sondern  er  geht 
regelmäßig  Hand  in  Hand  mit  gewissen  Veränderungen 
des  Gedankenzuges  oder  der  Darstellungsform  und  des 
literarischen  Charakters,  und  gerade  durch  diesen  Zu- 
sammengang der  metrischen  und  der  inhaltlich -stilistischen 
Eriteria  wird,  wie  mir  scheint,  die  Annahme  von  Störungen 
der  ursprünglichen  Zusammenhänge  innerhalb  bisher  noch  als 
einheitlich  betrachteter  Partien  zur  unabweisbaren  Notwendig- 
keit gemacht.  Den  Versuch,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen, 
möge  die  folgende  Analyse  der  Ghoippen  A — G  machen. 

7.  Gruppe  A:  Erste  Rede  (I).  a)  Gleich  im  Eingang 
dieser  Gruppe  heben  sich  formell  9,  $ — 6*,  9  und  10  deutlich 
als  geschlossene  dreizeilige  Doppeldreierstrophen  heraus. 
Inhaltlich  schauen  sie  nur  vorwärts:  ihr  Schema  ist:  Türchte 
dich,  denn  . . .',  und:  'Freue  dich,  denn  . . .'.  Der  Stil  ist  der 
denkbar  einfachste:  kurze  Sätzchen  allgemeinsten  Inhalts, 
paarig  gebunden  nach  dem  Princip  des  Parallelismus,  liefern 
fast  den  ganzen  Textbestand  der  drei  Strophen.    Nur  einmal. 


eher  an  Teile  eines  zusammenhängenden  Ganzen  als  an  selbständige 
Stücke  zn  denken:  ich  habe  darum  in  der  Tabelle  die  Schnittlinien 
punktiert  gegeben.  Ist  diese  meine  AufÜMsung  unrichtig,  so  würden 
die  Pnnktlinien  durch  ausgezogene  Linien  zu  ersetzen  sein. 

I)  Nach  Mabtis  Terminologie  sind  es  Sechs-  und  Vierzeiler,  da 
er  die  einzelnen  Eurzverse  zählt,  während  ich  nach  Langzeilen  rechne, 
soweit  solche  vorhanden  sind. 
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bei  9^,   ist   die  Strenge  des  Bindongsprincips   etwas   durch- 
brocken. 

b)  Geht  man  von  hier  auf  9^  iff.  zurück^  so  liefern  zu- 
nächst V.  I.  2*  (ersterer  mit  der  Ergänzrmg  von  <i9Ätrf>  und 
den  weiteren  evidenten  Besserungen  von  Elosterhann  und 
Mabti^  s.  dort  S.  427)  zwei  Doppeldreier  genau  der  gleichen 
Art.  Allerdings  weisen  sie  nicht  in  die  Zukunft^  aber  sie 
greifen  auch  nicht  in  die  Vergangenheit  zurück,  femer  spe- 
cialisieren  und  differenzieren  sie  nicht.  Sie  sagen  nicht  mehr 
als:  'Jahwe  ist  Herr  über  die  Lande  aller  Feinde  Jerusalems', 
und  das  ist  ein  guter  Vordersatz  für  g,  5  f.:  'Drum  zittert^ 
ihr  Feinde';  und  weiterhin  g,  9 f.:  'Du  aber,  Jerusalem^  freue 
dich'.  Es  kann  also  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
genannten  beiden  Zeilen  den  Eingang  einer  weiteren  drei- 
zeiligen  Strophe  bilden ,  die  den  Kopf  zu  den  drei  unter  a) 
besprochenen  Strophen  enthält.  Es  fragt  sich,  wo  die  fehlende 
Schlußzeile  imserer  Strophe  zu  suchen  ist. 

c)  Die  Liste  der  Gegner  Jerusalems  kann  sehr  wohl  durch 
das  folgende  ^ör  oder  die  Gruppe  9dr  w9fidon  fortgesetzt  ge- 
wesen sein.  Dann  aber  folgt  jedenfalls  ein  Bruch,  denn 
IciyjxddmnäsjVM^öd  läßt  sich  *mit  dem  Vorhergehenden  nicht 
yerbinden,  auch  nichi^  wenn  man  xdch^mä  nach  LXX  in  xäch^mü 
corrigiert.  Gegen  den  Gedanken,  daß  Jahwe  Sidon  (oder 
Tyrus  und  Sidon)  strafen  wolle,  'weil  sie  so  weise  sind',  ist 
an  sich  nichts  einzuwenden«  Aber  von  diesem  Gedanken  steht 
nur  die  zweite  Hälfte  da,  und  die  erste  läßt  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  gewiß  nicht  supplieren,  man  müßte  denn 
etwa  wieder  auf  das  unyersiändliche  und  auch  nach  den  vor- 
geschlagenen Zwangsdeutungen  (vgl.  z.  B.  Wellhausen  46, 
NowACK  389)  unpassende  (Makti  427)  *en  ^aetam  von  M  zurück- 
greifen wollen,  unpassend  erscheint  mir  im  Zusammenhang 
der  einfachen  Zustandsschilderung  von  V.  i,  die  Marti  mit 
glücklicher  Hand  herausgeschält  hat,  überhaupt  jede  Moti- 
vierung, die  auf  positive  Einzelheiten  ausgeht.  Diese  Specia- 
lisierung  steigert  sich  aber  noch  in  V.  3:  'Tyrus  baute  sich 
Befestigung    und    häufte    Silber    wie   Staub    und   Gold    wie 
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StraBendreck':  da  sind  wir  mitten  in  einem  historischea  Bück- 
blick in  die  Einzelheiten  der  Vergangenheit^  also  in  einem 
ganz  andern  Darstellungstypns  als  bei  den  Strophen  yon  a 
und  b.  Rechnet  man  nun  dazu,  daß  Y.  3  und  4  zweimal 
glatt  das  metrische  Schema  7  :  3  liefern  (statt  der  Doppel- 
dreier der  übrigen  besprochenen  Strophen)^  so  dürfte  es  sicher 
sein,  daß  wir  es  hier  mit  einem  ersten  Einschub  QL')  zu 
tun  haben.  Und  dieser  Einschub  wird  redactionell  sein.  Den 
Berührungspunkt  zwischen  dem  alten  und  dem  eingeschobenen 
Texte  bildete  offenbar  die  Nennung  der  Namen  Tyrus  und 
SidoU;  die  gewiß  in  beiden  Texten  vorkamen.  Da  hat  denn 
der  Redactor  den  alten  Text  gleich  nach  der  bloßen  Nennung 
von  för  abgeschnitten;  um  mit  ic9^dSn  etc.  fortfahrend  die 
detailliertere  Ausführung  seines  zweiten  Textes  (der  auch 
Tyrus  noch  einmal  vorbringt)  anzuschieben.  Für  den  Ein- 
schubtext ist  der  Dreier  w9sidön,  UyjODdch9miuiMi*6d  formell  ganz 
am  Platze ;  da  der  folgende  Siebener  vor  sich  einen  solchen 
Eurzvers  verlangt,  und  auch  grammatisch  ist  der  Text  in 
Ordnux^,  da  der  Specialvorwurf  sich  nun  auf  Sidon  allein 
bezieht  (von  Tyrus  wird  hernach  etwas  ganz  anderes  gesagt). 
Der  Sing,  xdchanih  verrät  also  auch  noch  den  Quellen  Wechsel: 
das  acdehamil  von  LXX  fügt  demnach  nur  ein  weiteres  Bei- 
spiel zu  dem  großen  Contingent  willkürlicher  Nachcorrecturen 
dieses  Textes  hinzu. 

Der  Einschub  P  ist  im  Eingang  Fragment.  Dagegen 
mag  W9h%  hd*ü  te'achel  4^  wohl  der  alte  Schluß  der  Bede  sein, 
aus  der  unsere  Verse  entnommen  sind. 

d)  An  die  zweite  Strophe  des  alten  Textes  I  teri  ^qiq9Ün 
usw.,  9,  5 f.,  schließt  die  dritte ^  9,  9,  mit  dem  gewiß  beab- 
sichtigten Gontrast  giti  m9*öd,  bap-^an  stilistisch  sehr  gut 
direct  an.  Dieser  Zusammenhang  ist  aber  durch  einen  zweiten 
Einschub  (P)  =  %  6^ — 8  zerrissen.  Dieser  ist  wieder  voll 
von  specialisierenden  Details,  läßt  im  Gegensatz  zu  I  Jahwe 
in  erster  Person  reden  und  zeigt  dreimal  das  metiische 
Schema  7:3.  Den  Anknüpfungspunkt  für  ihn  bildete  für 
den  Redactor  die  Nennung  der  vier  Philisterstädte  Jn  I  9,  5  f. 
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Auch  P  dürfte  im  Eingang  Fragment  sein^  wiederum 
macht  aber  auch  kt^'attd  ra^ijn  b9^endi  ganz  den  Eindruck  eines 
kräftigen,  gut  pointierten  Schlusses. 

Trotz  der  Gleichheit  des  Metrums  stammt  I^  aus  einer 
andern  Quelle  als  I*:  dafür  zeugt  der  ganze  Inhalt  und  der 
Wechsel  von  Jahwe  in  dritter  und  erster  Person,  auch  der 
eben  erwähnte  zweite  Schluß. 

9.  Gruppe  B:  Zweite  Rede  (II).  a)  Mit  9,  10  geht, 
wie  Marti  gezeigt  hat,  die  erste  Rede  zu  Ende:  formell,  weil 
die  nächste  Partie  in  Doppeldreiern  (9,  14 — 17)  zweizeilige 
Strophen  aufweist  im  Gegensatz  zu  den  Dreizeilern  in  I,  in- 
haltlich, weil  die  Kämpfe  dieser  'zweiten  Rede'  (ygL  dazu 
unten  c)  sich  nicht  mehr  an  die  Errichtung  des  Friedens- 
reiches in  9,  10  anschließen  können. 

b)  Zwischen  I  und  dem  hier  angesetzten  Anfang  von  II 
(9,  14)  steht  aber  ein  dritter  Einschub  9,  u — 13,  den  ich, 
weil  er  auf  I  folgt  und  vor  11  steht,  als  P  numeriere. 
Mabti  zieht  dies  Stück  als  Eingang  zu  unserem  II.  D^egen 
spricht  aber  wieder  der  Wechsel  der  Darstellungsform  (in  P 
Jahwe  in  erster,  in  U  in  dritter  Person)  und  der  parallele 
Wechsel  des  Metrums.  Entfernt  man  nämlich  den  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang  der  Rede  Jahwes  passenden  V.  12, 
dessen  zweite  Hälfte  bereits  Marti  430  beanstandet  hat^), 
so  bietet  P  wieder  (zweimal)  das  Schema  7:3,  das  schon 
in  P  und  P  begegnete.  Im  kleinen  verrät  sich  die  Fuge 
zwischen  13  und  14  auch  noch  durch  die  Unmöglichkeit,  die 
banS  jawän  von  13  und  das  ^älSm  von  14  ohne  Gorrectur  in 
Einklang  zu  bringen  (Mabti  43 1  f.).  Auch  entgeht  man  gern 
der  Unbequemlichkeit,  die  &9nf-$^'  15*  gerade  auf  die 
Griechen  deuten  zu  müssen. 

c)  Dem  Text  von  II  fehlt  der  Eingang,  denn  das  'älim 


i)  Der  Vers  ist  mit  Beinen  'äsir^hqttiqwä  an  das  ^äairqieh  von  11 
angeknüpft,  unerträglich  für  den  Zusammenhang  ist  gleich  eingangs 
der  Imperativ  Obu,  den  man  —  als  Symptom  der  Interpolation  — 
nicht  wegcorrigieren  darf.  Auch  die  metrische  Form  stimmt  nicht, 
denn  der  Vers  ist  ein  Doppelvierer. 
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Yon  9^  14*  steht  ganz  ohne  Beziehung  da.  Daß  das  Stück 
in  dieser  yerstümmelten  Gestalt  bereits  in  die  erste  Samm- 
lung eingestellt  gewesen  sei^  ist  nicht  gerade  wahrscheinlicli. 
Man  hat  also  wohl  entweder  anzunehmen,  daB  auch  unser  II 
nicht  ein  ursprünglicher  Bestandteil  der  ersten  Sammlung, 
sondern  ein  fragmentarischer  Einschub  nach  Art  yon  I'^  sei, 
oder  zu  yermuten,  bei  der  Einf&gung  yon  P  sei  der  Anfang 
der  bis  dahin  noch  unyersehrten  'zweiten  Bede'  (II)  redactionell 
weggeschnitten,  um  die  Bindung  zu  yerbessem  (ygL  oben 
Nr.  7,  c).  Die  letztere  Hypothese  halte  ich  für  wahrschein* 
lieber,  und  zwar  aus  einem  Formgrund,  der  erst  später  zur 
Sprache  gebracht  werden  kann  (s.  Nr.  19,  d.  20,  a). 

10.  Qrappe  0:  Dritte  Rede  (ULI).  In  bezug  auf  die 
Reconstruction  yon  10,  i — 2  brauche  ich  fast  nur  auf  Mabti 
zu  yerweisen.  Nur  bezüglich  2^  weiche  ich  yon  ihm  ab. 
m  besteht  aus  zwei  zweizeiligen  Doppeldreierstrophen  (mit 
einer  unechten  Anhangszeile:  Marti  433);  in  2^  ist  aber  die 
zweite  Hälfte  des  Doppeldreiers  um  einen  Fuß  zu  kurz.  Dem- 
nach ist  offenbar  das  Subject  zu  x^J9nqxemAn  ausgefallen 
bez.  zu  ergänzen,  und  das  zwingt  dann  weiterhin  dazu,  in 
der  ersten  Yershälfte  doch  mit  Stade  wahqidomSß  iäu  jddgbru 
zu  lesen. 

11.  Gruppe  D:  Vierte  Rede  (IV)  und  zwei  ein- 
st rophige  Sprüche  (V  und  VI).  Die  Partie  10,  3  — n,  3 
wird  auch  yon  Mabti  noch  als  einheitliche  Prophetie  gefaßt. 
Mir  scheint  sie,  wie  angedeutet,  in  drei  Teile  zu  zerfallen: 

a)  In  der  yierten  Rede  (TV)  =  10,  3 — 6.  8 — zz  ver- 
kündigt Jahwe  in  erster  Person  (über  3^  und  5^*  s.  Nr.  30) 
den  Sturz  der  Fremdherrschaft  und  die  Rückkehr  der  Zer- 
streuten. Das  Metrum  ist:  8 mal  das  Schema  7  :  3.  Als 
secundär  markieren  sich  danach  schon  formell  die  bereits  yon 
Marti  436  yerworfene  Schlußzeile  10,  12  (ein  Sechser)  und 
der  Einschubsyers  10,  7  (zwei  Doppeldreier).  Letzterer  zer- 
reißt überdies  nicht  nur  sachlich  den  Zusammenhang  yon 
10,  6^  kiyj^änt  jghwi  ^fohirn  w9^f*fUm  und  8  *fir9qS  lahim  wq^qab^^ 
sondern  auch  formell  einen  Langyers  (ygl.  M.  St.  II,  §  44). 
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b)  Hierauf  folgt  in  zz,  i — 2  ein  Klageruf  der  ge- 
stürzten Mächte  (T).  Anszuschalten  ist  daraus  mit  Marti  43 7 
die  secundäre  Siebenerzeile  2^  Dann  bleibt  eine  zweizeilige 
Doppeldreierstrophe  übrig.  Dem  Wechsel  der  redenden  Person 
steht  also  wieder  ein  Wechsel  des  Metrums  zur  Seite.  Auch 
zwischen  10,  11  (12)  und  ii,  i  ist  mithin  ein  Schnitt  zu 
legen. 

c)  Eine  weitere  zweizeilige  Doppeldreierstrophe  (VI) 
folgt  fernerhin  in  ii^  3.  Die  metrische  Form  bleibt  die  gleiche^ 
aber  nicht  die  redende  Person^  denn  hier  spricht  offenbar  der 
Dichter  selbst.  Ich  halte  es  daher  für  richtig,  auch  diesen 
'Spruch'  von  dem  vorhergehenden  abzutrennen.  Er  weist 
auch  mit  seinem  präsentisch  gedachten  qöl  stilistisch  in  eine 
andere  Zeit  als  der  imperatiyisch  vorwärts  deutende  Spruch  Y. 

12.  Gruppe  B:  Siebente  und  achte  Bede  (VU  und 
VJLLI),  die  beiden  Reden  vom  Hirten.^)  a)  Aus  Vll  = 
iiy  4 — 14  sind  zunächst  die  drei  Siebener  des  Verses  6  aus- 
zuschalten (Mabti  438).  Dann  bleibt  für  die  Hauptmasse 
II  Vi  mal  das  Schema  7  :  3  übrig,  und  zwar,  entsprechend  der 
erzählenden  Darstellungsform  ohne  strophische  Gliederung, 
aber  mit  häufigem  Enjambement,  s.  namentlich  11,  8*.  9^ 
12^.  14'  (das  ist  offenbar  für  Mabti  der  Anlaß  gewesen,  das 
Stück  nebst  dem  An&ng  von  VIII  für  Prosa  zu  erklären: 
oben  Nr.  5,  c). 

b)  DaB  VII  als  selbständiges  Stück  gemeint  war,  zeigt 
die  Behandlung  des  Schlusses,  denn  hier  fehlt  der  hinter  dem 
Siebener  sonst  zu  erwartende  Kurzvers,  ohne  daB  man  sachlich 
eine  Lücke  empfände.  Man  hat  anzunehmen,  daß  der  Dichter 
beabsichtigte,  seine  Bede  mit  dem  Langvers  voller  ausklingen 
zu  lassen.  Bei  einem  nicht  strophisch  gegliederten  Text  ist 
das  nicht  nur  ganz  unanstoßig,  sondern  durchaus  wirkungs- 
voll. Daß  Absicht  vorl^,  zeigt  die  Wiederkehr  derselben 
Erscheinung  am  Schluß  der  inhalteverwandten  Nr.  Vlil. 


i)   Über  13,  7 — 9,   die   auch  von  Marti  zur  Gruppe  E  gezogen 
wird,  8.  unten  Nr.  14. 
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o)  Ylll  verlauft  in  xx,  15 — 17^  genau  in  derselben  Form 
wie  VII:  dreimal  7  :  3  mit  abschließendem  Langvers  (beachte 
das  Enjambement  11^  16®  f.).  Daran  ist  dann  noch  eine 
ziemlich  elende  und  die  Wirkung  nur  abschwächende  An- 
Schubszeile  X7®  gehängt  ^  die  auch  nicht  in  das  metrische 
System  paßt  (Siebener  nach  Siebener);  daß  sie  nicht  ur- 
sprünglich ist,  wird  sich  auch  noch  aus  einem  DetaUgmnd 
bei  Nr.  14,  b  ergeben. 

d)  Gegen  die  Annahme  gewollter  Selbständigkeit  von  VIU 
scheint  das  *öd  yon  11^  15*  zu  sprechen.  Dies  Wort  läßt 
sich  aber  nicht  in  den  Vers  bringen^  ohne  daß  man  von  den 
sonst  üblichen  Betonungsweisen  und  Arten  der  FnßfÜllung  in 
empfindlich  störender  Weise  abweicht  (s.  Nr.  32  zur  Stelle). 
Ich  nehme  also  an^  daß  das  'öd  erst  nachträglich  redactionell 
eingesetzt  ist.  Bei  der  inhaltlichen  Verwandtschaft  der  beiden 
Beden  lag  ein  solcher  Einsatz  nahe  genug.  —  Vgl.  übefdies 
noch  Nr.  32  zu  11,  8'. 

13.  Gruppe  F:  Neunte  und  zehnte  Rede  (IX  und  X) 
nebst  zwei  Einschüben  (IX*  und  IX^).  a)  Dieser  Abschnitt 
hat  wieder  sehr  starke  Störungen  seines  ursprünglichen  Be- 
standes erfahren.  Um  dies  klarzulegen  wird  es  zweckmäßig 
sein,  innerhalb  der  ganzen  Masse  zunächst  nach  dem  Inhalt 
die  beiden  Hauptabteilungen  12,  i — 14  und  13,  x — 6  zu  unter- 
scheiden. Letztere  ist  einheitlich,  kann  also  ohne  weiteres 
yorläufig  mit  X  bezeichnet  werden.  Von  der  ersten  Ab- 
teilung (IX)  sind  aber  noch  zwei  Einschübe  (IX*  und  IX^) 
auszusondern. 

b)  IX,  eine  Rede  an  die  Heiden,  enthält,  wie  die 
Tabelle  ausweist,  nach  der  secundären  Überschrift  samt  Doxo- 
logie  (Metrum  der  letzteren  6 : 3)  zehn  gepaarte  Siebener 
(oder  fünf  zweizeilige  Siebenerstrophen).  Zwischen  diese 
Strophen  sind  eingesprengt:  a)  die  Verse  12,  5.  7.  8  von  sehr 
unsicherem  Metrum,  —  ß)  in  X2,  9 — xo  ein  Stück,  das  dreimal 
das  Schema  6  :  3  aufweist.  Der  Schluß  endlich,  yon  miipqxii^p 
beß'damd  12^  an,  ist  öde  Prosa  und  fallt  daher  von  vom 
herein  außer  Betracht. 
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c)  In  den  Siebenerstrophen  von  IX  spricht  Jahwe  in 
erster  Person^  in  a  der  Dichter.  Außerdem  biegt  a  insofern 
tendenziös  yon  IX  ab,  als  es  einen  Gegensatz  zwischen  Juda 
und  Jerusalem  statuiert,  von  dem  sonst  nicht  die  Rede  ist 
und  der  auch  nicht  in  die  Zeitverhältnisse  paBt,  die  im 
übrigen  die  Grundlage  unserer  Texte  bilden.  Aus  diesen 
Gründen  hat  Marti  4  45  f.  die  drei  Strophen  von  a  als  Glossen 
ausgeschieden.  Da  sie  aber  immerhin  yielleicht  nicht  not- 
wendig erst  von  dem  Glossator  selbst  verfaßt  zu  sein  brauchen, 
sondern  von  ihm  aus  einer  andern  Quelle  entnommen  sein 
können,  habe  ich  sie  vorläufig  doch  als  besonderen  'Einschub' 
IK*  im  Text  belassen.  Ich  schalte  sie  aber  doch  aus  der 
folgenden  Discussion  zunächst  soweit  aus  wie  es  nur  möglich 
ist:  erst  in  Nr.  33,  b  wird  noch  einiges  Nähere  über  sie  bei- 
gebracht werden. 

d)  In  12,  9 — 10  (Schema  6 : 3)  wird  wieder  Jahwe  redend 
eingeftihrt.  Aber  trotzdem  klafft  eine  Fuge  zwischen  dieser 
Partie  und  den  Siebenerstrophen  von  IX.  Nach  V.  4  und  6 
des  letzteren,  die  bereits  eine  völlige  Vernichtung  der  Feinde 
Judas  verheißen  haben,  kommt  das  ^öSbqqgü  yotl  Y.  9  ganz 
unmotiviert  nachgehinkt.  Auch  paßt  die  Ausgießung  der 
rtuMsSn  w9ßa3Dnünim  und  was  darauf  folgt  gar  nicht  in  den 
sonstigen  Gedankenzug  der  Siebenerstrophen.  Es  besteht  nur 
eine  äußerliche  Bindung  durch  die  doppelte  Totenklage  in  10 
einer-  und  ii.  12*  andrerseits.  Aber  gerade  diese  Doppelheit 
der  Kl^e  mit  den  starken  wörtlichen  Anklängen  ist  wieder 
anstößig:  sie  wirkt  ganz  wie  eine  gewöhnliche  Dublette.  Man 
wird  also  annehmen  dürfen,  daß  auch  die  6/3-Partie  (:=IK^) 
um  der  Ähnlichkeit  des  Inhalts  willen  redactionell  einge- 
schoben sei. 

e)  Nach  Ausscheidung  von  IX*  und  IX^  schließt  X2,  iz 
direct  an  12,  6  an.  Dann  ist  aber  unverständlich,  wie  Jeru- 
salem dazu  kommen  soll,  eine  so  große  Totenklage  über  die 
gefallenen  Feinde  zu  erheben,  und  wollte  man  selbst  das 
6/3 -Stück  IX^  als  Zwischenglied  beibehalten,  so  bleibt  immer 
noch    der   Vergleich    der   Totenklage    Judas    mit    der   doch 
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sicherlich  heidnischen  Klage  über  Hadadrimmon  auffällig. 
Dieser  Vergleich  paßt  noT;  wenn  es  sich  um  die  Parallelisie- 
ning  zweier  Heidenklagen  handelt.  Es  ist  also  anzunehmen, 
daß  das  den  Sinn  störende  nnd  auch  kanm  in  den  Vers  zu 
bringende  biriüalem  in  Y.  ii*  redactioneU  eingesetzt  ist,  um 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Einschub  IX^  und  der 
Siebenerstrophe  ii.  12^  herzustellen.  Von  dem  gleichen 
Standpunkt  aus  ist  sodann  die  sachlich  ebenso  falsche  Aus- 
fflhrung  der  Worte  io98df0dä<jha^<irff  müpaxoß  miipaa^ß  h/bäd 
durch  den  Prosaanhang  12^ — 14  beigefügt  worden. 

f )  Überblickt  man  nun  den  so  gereinigten  Text  von  IX, 
so  sieht  man  sofort,  daß  yon  den  5  Siebenerstrophen  die 
letzten  4  sämtlich  mit  der  Formel  (tMht^jä)  bajjöm  hqhu  ein- 
setzen. Nur  Str.  i  entbehrt  dieses  Einganges.  Zugleich  ist 
aber  12,  2*  zu  kurz,  und  nur  dann  direct  auf  das  erforderliche 
Maß  zu  bringen,  wenn  man  aus  der  vorhergehenden  Doxologie 
das  n9*üm'jghißf  herausnimmt  und  in  unsere  Zeile  einsetzt: 
n9^üm^qhfot:  \  1^hifMAJ*anochi^Jdm  \  usw.  (für  die  Doxologie  selbst 
bliebe  dann  ein  Siebener  übrig).  Man  muß  zugeben,  daß 
diese  Constitution  des  Verses  möglich  ist.  Nach  dem  eben 
Bemerkten  ist  mir  aber  etwas  wahrscheinlicher,  daß  man  das 
hinne  yon  M  durch  hqjjSm  hqhti  zu  ersetzen  hat  (ygl.  auch 
Nr.  13,  g  und  15,  b  zu  X  und  XITT). 

g)  Der  Bede  gegen  die  Heiden  (IX)  folgt  mit  13,  i — 6 
als  Parallelstück  X  eine  Bede  an  die  Juden,  welche  Ab- 
schaffung des  Götzendienstes  und  der  (falschen)  Prophetie 
fordert.  Sie  yerläuft  wie  Nr.  IX  in  zweizeiligen  Siebenei^ 
Strophen.  Deren  sind  es  5,  und  yon  ihnen  haben  3  wieder 
den  Eingang  mit  (wohe^a)  hqjjöm  hqhü.  Bei  der  Schlußstrophe 
12,  5^£  war  allerdings  diese  Formel  durch  den  Inhalt  aus- 
geschlossen. Dagegen  glaube  ich,  daß  sie  bei  der  dritten 
Strophe  (=  12,  3)  zu  Unrecht  fehlt.  Der  Text  dieses  Verses 
fügt  sich,  wie  er  überliefert  ist,  nicht  in  das  Maß  der  zwei- 
zeiligen Sieb^erstrophe:  er  ist  zu  yoU  dafür.  Man  hat  also 
die  Wahl,  entweder  den  ganzen  Vers  für  eingeschoben  zu 
erklären,  oder  anzunehmen,  daß  er  durch  Interpolationen  über 
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das  zulässige  MaB  hinaus  angeschwellt  sei.  Ich  glanbe,  hier 
kann  die  Wahl  nicht  schwer  sein.  Für  den  Zusammenhang 
ist  der  Yers  nicht  wohl  entbehrlich,  denn  der  Gedankengang 
soll  doch  offenbar  sein:  'wer  da  (noch)  als  Prophet  auftritt, 
der  wird  erschlagen,  und  wer  es  früher  getan  hat,  der  schämt 
sich  dessen  und  sucht  es  zu  verheimlichen':  und  das  ist  ein 
recht  guter  Gedanke.  Ist  danach  der  Vers  echt,  so  muß  er 
Interpolationen  enthalten.  Von  diesem  Standpunkt  aus  lenkt 
sich  dann  die  Aufmerksamkeit  auf  das  zweimalige  *abiu  v)9Hnm$ 
johdau,  das  einen  überflüssig  crassen  Zug  in  das  Gemälde 
bringt.  Löst  man  diese  Worte  aus,  so  gibt  3^  sofort  einen 
untadeligen  Siebener,  und  in  3*  gewinnt  man  Baum  genug, 
um  dort  das  überlieferte  einfache  tD9hßjä  zu  der  typischen 
Formel  iü9hajaKjh<^jijimKjhqhü  zu  ei^^mzen')  (über  die  weitere 
Detailfrage,  ob  in  3*  das  *öd  zu  streichen  ist  oder  nicht, 
B.  unten  Nr.  34  zur  Stelle). 

14.  Als  elfte  Bede  (XI)  betrachte  ich  das  Stück 
13,  7 — 9,  das  seit  Ewald  als  Fortsetzung  bez.  Schluß  von 
ViU  =  II,  15 — 17  angesehen  wird. 

a)  Die  allgemeine  Ähnlichkeit  des  Themas  von  Vll, 
Vin,  XI  liegt  ja  auf  der  Hand,  aber  sie  geht  doch  wiederum 
nicht  soweit,  daß  sich  XI  ohne  erheblichen  Gedankensprung 
anschlösse:  VILL  redet  von  Jahwes  Zorn  gegen  den  ruchlosen 
Hirten,  der  die  Herde  vernachlässigt,  hier  in  XI  will  Jahwe 
den  Hirten  schlagen  und  die  Herde  zerstreuen,  so  daß  ihrer 


I)  Zweimal  lassen  sich  die  beanstandeten  Worte  auf  keinen  Fall 
halten,  welches  Metrnm  man  auch  probieren  mag:  sie  müssen  minde- 
stens an  der  zweiten  Stelle  getilgt  werden.  Dann  kann  man  allenfalls 
so  constituieren: 

^Mu  W9*imm6  joMäu:  3 

3''    >2^  ß^i,      MyJ(qpr  dfbhärta      hdUm  jqhwi!€  6 

udqarfihü  h9hinfMÖ9*6.  3 

Aber  dann  f&llt  wieder  die  Zeile  3''  melodisch  und  in  der  Tonlage 
ganz  aus  dem  Tenor  des  Übrigen  heraus  (vgl.  diese  Beziehte  1904,  i54ff)- 
Mithin  ist  dieser  Ausweg  praktisch  unmöglidi. 
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nur  wenige  übrig  bleiben,  und  diese  wenigen  werden  erst 
nach  scharfer  Lauterang  sich  wieder  Jahwe  zuwenden  und 
von  diesem  in  Gnaden  angenommen  werden.  Das  ist  denn 
doch  ein  wesentlich  anderes  Thema  als  das  ron  YIII.  Dazu 
kommen  stilistische  und  metrische  Differenzen.  In  ersterer 
Beziehung  ist  zu  beachten,  daß  in  XI  die  Anwendung  der 
Formel  n9'um  jqhtoi  (pta^öß)  an  zwei  Stellen  (13,  7^  8')  me- 
trisch sichergestellt  ist,  daß  sie  dagegen  in  VU  und  Vlil 
fehlt,  und  zwar  mit  Recht,  weil  sie  nicht  in  den  erzählenden 
Typus  dieser  Stücke  paßt  (dem  entspricht  vielmehr  das  kö 
*amär  jqhwt  *eld%  VII  1 1,  4*  und  wqjjotnfr  jqhwt  'eW»  VII  II,  13* 
und  YIII  II,  15*).  Als  'Erzählimgsstücke'  entbehren  femer 
VII  und  Vni  gänzlich  der  strophischen  Gliederung  (oben 
Nr.  12,  a  und  c),  das  'Spruchstück'  XI  aber  ist  zwar  auch 
nicht  eigentlich  strophisch  abgeteilt,  aber  doch  annähernd 
strophenmäßig  g^liedert  und  ohne  Enjambement,  und  ent- 
behrt daher  auch  des  Schlußdreiers  nicht,  der  bei  VII  und 
Vin  aus  gutem  Grunde  fehlt  (oben  Nr.  12,  b).  Endlich  ist 
auch  nicht  zu  übersehen,  daß  sich  der  Eingangsvers  von  XI 
in  seiner  überlieferten  Gestalt  nicht  einmal  mit  dem  eigent- 
lichen Schlußvers  von  VIII  (oben  Nr.  12,  c)  verträgt,  denn 
die  zweimalige  Erwähnung  des  Schwertes  in  11,  17^  und 
13;  7^  giht  eine  stilistisch  entschieden  anstößige  Dublette  (vgl. 
auch  Nr.  35  zu  13,  7).  Ich  muß  nach  allem  dem  unser  XI 
(trotz  der  äußeren  Gleichheit  des  Versschemas  7  : 3)  wiederum 
als  selbständiges  Stück  ansehen. 

b)  Auf  der  anderen  Seite  scheint  es  auch  mir  sicher, 
daß  XI  in  der  schriftlichen  Überlieferung  ursprünglich  einmal 
unmittelbar  hinter  VIII  gestanden  hat,  und  zwar  aus  einem 
sehr  äußerlichen  und  vielleicht  für  manchen  Betrachter  sehr 
unscheinbaren  Grunde,  der  aber  doch  seine  philologische  Be- 
deutung hat.  XI  beginnt  in  13,  7*  mit  x^ih  ^nti  'äl-ro^t  vm^oL- 
gib  fr  ^änüft.  Das  klingt  ja  ganz  wie  der  Anfang  einer  drohenden 
Strafrede.  Aber  das  Metrum  geht  nicht  aus,  und  anstößig 
bleibt  für  unsere  Sammlung  auch  das  xir^t  als  einziger  Bel^ 
für  Segolat  mit  schwebender  Betonung  und  Überdehnung  der 
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Endsilbe.  Sodann  aber:  was  beißt:  "Schwert^  erwache  gegen 
meinen  Hirten'?  Hat  das  Schwert  so  lange  'geschlafen'? 
Metaphorischer  Gebrauch  des  Qal  von  'ur  und  speciell  die 
Möglichkeit^  es  mit  einem  Worte  wie  a!4r§b  zu  yerbinden,  wäre 
erst  durch  stricte  Parallelen  wahrscheinlich  zu  machen,  ehe 
man  ernstlich  damit  rechnen  kann.  Ist  aber  danach  an  unserer 
Stelle  Sinn  und  Metrum  zugleich  gestört,  so  wird  der  Fehler 
doch  wohl  in  dem  stilistisch  auffälligen  Worte  *un  stecken. 
Wie  konnte  dann  aber  jemand  darauf  kommen,  diese  Sonde]> 
barkeit  in  unseren  Vers  einzuschwarzen?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  gibt  der  echte  Schlußvers  von  VHI,  nämlich 
II,  17^  Hier  hinkt  wieder  Sinn  und  Metrum  zugleich: 
xirß  ^ql'Z9rd*6  |  iv9'ql'^in  J9min6  ist  keine  gute  Parallele,  wir 
erwarten  vielmehr  'deinen  Arm  treffe  das  Schwert,  und  dein 
rechtes  Auge:  —  Blindheit',  also  das,  wgis  der  ungeschickte 
Verfasser  von  17®  durch  sein  m»*^  j9mind  kahS  püMt  weitläufig 
umschreibt.  Da  nun  17^  zugleich  am  Schlüsse  einen  Fuß  zu 
wenig  hat,  so  wird  man  den  fehlenden  Begriff  'Blindheit' 
unbedenklich  durch  <'»«war^>  er^nzen  dürfen.  Und  dies 
)*]^iy  öder  )1i*)y  ist  offenbar  die  Quelle  ftr  unser  ''•Ti:^  ge- 
wesen. Nachdem  X\y)y  durch  den  falsch  eingefügten  Schluß- 
vers 17*^  von  'enj9m%ni  abgesprengt  war,  hat  man  (d.h.  ein 
Interpolator,  s.  Nr.  35  zu  13,  7)  es  in  "^^ly  umgemodelt  und 
mit  x^^  etc.  verbunden.  Der  falsche  Imperativ  hat  dann 
insofern  noch  weitere  Frucht  getragen,  als  man  ihm  zu  Liebe 
das  in  dem  Gitat  Matth.  26,  31  noch  richtig  erhaltene  'qkk4 
von  7*  in  hoch  umcorrigiert  hat,  wenn  auch  mit  falschem 
Geschlecht  (LXX  corrigiert  dann  weiter  in  hqkhu). 

15.  Gruppe  G:  Zwölfte  bis  fünfzehnte  Bede 
(Xn — XV).  Der  Text  dieser  Gruppe  hat,  abgesehen  von 
allerhand  Glossen  u.a.,  nur  einmal  durch  den  Einschub 
14,  13 — 14  (=  XIV*)  eine  größere  Störung  erfahren.  Diese 
beiden  Verse  sind  bereits  von  Wellhausen  u.  a.  ausge- 
schieden worden.  Die  übrige  Masse  zerlegt  sich  in  vier  gut 
geschiedene  Reden  (vgl  dazu  oben  Nr.  5,  c  die  Fußnote  über 
Marti  450). 
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a)  XU  a»  X4y  I — S*  I)i®  Plünderung  JerusalemB  und 
Jahwes  kraftige  Hilfe:  3  dreizeilige  Siebenerstrophen. 

b)  Xin=  14^6 — II:  Die  'herrliche Endzeit'  (Marti 452), 
4  zweizeilige  Siebenerstrophen^  und  sachlich  an  sich  recht 
wohl  als  Fortsetzung  yon  XII  denkbar^  aber  formell  von 
dieser  Rede  geschieden  durch  den  Wechsel  der  Strophenform 
und  die  yiermalige  Wiederkehr  der  Formel  {fnha^jä)  hqjjöm  luihü 
(oben  Nr.  13,  f  imd  g),  welche  XII  nicht  anwendet  (dies  sagt 
dafür  einmal  in  der  Eingangszeile  14^  i*  hinnf  j6m  hä  bjahwi). 

c)  XIY  =  14,  13—19  (minus  V.  i3f.  =«  XIV',  s.  oben): 
'Die  Strafe  der  Völker,  die  wider  Jerusalem  zu  Feld  gezogen 
sind  und  der  von  ihnen  Übriggebliebenen,  die  Jahwe  nicht 
Verehrung  erweisen'  (Marti  453).  Die  Unabhängigkeit  der 
in  sich  gut  geschlossenen  Rede  gegenüber  XTIT  wird  auch 
äußerlich  durch  den  Formwechsel  garantiert:  statt  der  Siebener- 
strophen von  XII.  XIII  weist  XIV  8  mal  das  Schema  7  :  3 
ohne  strophenmäßige  Sinnesgliederung  auf. 

d)  XV  es  14,  20—21.  'Die  Heiligkeit  Jerusalems  und 
Judas'  (Marti  455).  Wiederum  geschlossene  Siebenheber, 
aber  fttnf^  die  in  der  Überlieferung  zu  2  -|-  3  gruppiert  sind. 
Da  sich  in  unserem  Corpus  innerhalb  geschlossener  Reden 
sonst  kein  derartiger  Wechsel  der  Strophenlänge  zeigte  wird 
auch  hier  Verderbnis  anzunehmen  sein.  Marti  ist  S.  455 
geneigt,  5®  als  Zusatz  zu  beanstanden.  Es  gibt  aber  noch 
eine  andere  Möglichkeit  der  Auffassung.  Es  befremdet  nämlich 
immerhin,  daß  in  der  'Strophe'  20*^  des  MT.  die  Rosse  und 
die  Töpfe  im  Tempel  zusammengepackt  sind,  und  dann  die 
folgende  Strophe  noch  einmal  von  Töpfen  redet  Hier  ist 
also  in  natura  Getrenntes  vereinigt  und  Qleichartiges  getrennt. 
Ich  halte  es  daher  fOr  wahrscheinlicher,  daß  der  Text  u> 
sprünglich  aus  6  gepaarten  Siebenem  bestand,  und  in  der 
ersten  Strophe  eine  Zeile  ausgefallen  ist.  Ob  das  gerade  die 
zweite  Zeile  gewesen  ist,  wie  unten  im  Text  der  Einfachheit 
halber  angesetzt  ist,  muß  dahinstehen.  Man  könnte  z.  B. 
auch  an  folgende  Ghruppierung  denken: 
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Dann  kämen  die  Eriegsrosse  weniger  unvennittelt,  und  man 
gewönne  drei  Strophen^  die  gleichmäßig  formelliaft  mit  dem 
emphatischen  jahwi  f9Za^6ß  schlössen.  Auch  scheinen  sich 
dann  die  Fragmente  besser  dem  monopodischen  Melodietypus 
von  Str.  2  und  3  anzuschließen^  und  der  Sprung  yon  Zeilen- 
mitte auf  Zeilenmitte  wäre  mindestens  nicht  auffälliger  als 
der  Tom  Schluß  einer  Langzeile  auf  den  Anfang  der  nächst- 
folgenden. 

Zur  metrischen  Technik.^) 

16.  a)  Strophen  habe  ich  unbedenklich  überall  da  an- 
gesetzt, wo  innerhalb  eines  Stückes  nach  Ablauf  einer  be- 
stimmtei),  aber  beschränkten  Anzahl  von  Lang-  oder  Halb- 
zeilen regelmäßig  ein  völliger  Sinnesabschluß  eintritt,  der  sich 
äußerlich  durch  den  Punkt  markiert  (einmal  in  lY  10,  9^ 
beim  Schema  7  :  3  durch  ein  Kolon).  Dies  Verfahren  war 
um  so  unbedenkUcher,  als  das  Maß  der  dreizeiligen  Strophe 
(M.  St.  I,  §  108)  in  unseren  Texten  nirgends  überschritten  wird. 

b)  Die  vorkommenden  Strophenformen  sind:  a)  Drei- 
zeiler:  je  einmal  aus  Doppeldreiern,  in  I,  und  aus  Siebenem, 
in  XII;  —  ß)  gewöhnliche  Zweizeiler:  je  viermal  aus 
Doppeldreiern,  in  U,  III,  Y,  VI,  und  aus  Siebenem,  in  IX, 
X,  XTTT,  XV;  —  y)  ^tristichische'  Zweizeiler:  einmal 
bei  dem  Schema  6  : 3,  in  IX^,  zweimal  bei  dem  Schema  7  : 3, 
in  P  (bei  der  Kürze  des  Fragments  könnte  der  strophische 
Charakter  allenfalls  zweifelhaft  sein)  und  in  IV;  über  XI 
s.  Nr.  14,  a. 

c)  In  den  zweizeiligen  Doppeldreierstrophen 
herrscht  überall  strenger  ParaUelismus  zwischen  Vers-  und 
Sinnesgliederung:  der  Sinneseinschnitt  am  Ende  der  Langzeile 
ist  jedesmal  stärker  als  der  am  Schluß  des  ersten  Halbverses, 

1}  Die  verBificierten  Glossen  etc.  von  9, 12.  10,  2.  7. 12.  11, 2.  6.  17. 
12, 1.  7.  14, 15  sind  hier  nicht  weiter  berücksichtigt,  ebensowenig  noch 
kleinere  Interpolationen. 
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es  findet  sich  auch  kein  Herübergreifen  des  Sinnes  ans  einer 
Langzeile  in  die  andere.  Die  Gliedenmgstechnik  nnterscheidet 
sich  hier  also  in  keiner  Weise  ron  der  für  den  Gesang  voraos- 
zusetzenden.  Vom  Formstandpunkt  aus  könnten  also  die 
'Reden'  11,  III,  V,  VI  ganz  wohl  auch  als  'Lieder'  ange- 
sehen werden,  und  auch  von  Seite  des  Inhalts  stünde  einer 
solchen  Annahme  meines  Bedünkens  nichts  Wesentliches  ent- 
gegen. Ob  sie  tatsachlich  zu  machen  ist,  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein. 

d)  Auch  die  dreizeiligen  Doppeldreierstrophen  Yon 
Nr.  I  zeigen  im  ganzen  dieselbe  Technik.  Nur  einmal,  beim 
Übergang  von  9,  5*  zu  5^,  wirkt  das  Verbum  der  ersten  Lang- 
zeile noch  für  die  zweite  Langzeile  fort.  Aber  die  zweite 
Halbzeile  ist  doch  wieder  in  sich  geschlossen,  und  auch  am 
Ende  der  ersten  ist  ein  normaler  Buhepunkt  groben.  Es 
handelt  sich  also  offenbar  um  einen  Orenzfall,  der  zwar  nicht 
ganz  dem  Normalen  entspricht,  wohl  aber  das  System  nicht 
stört.  Nr.  I  kann  also  derselben  Beurteilung  unterli^en  wie 
die  Zweizeilerstrophen  des  gleichen  Metrums  unter  c. 

e)  Da  der  Doppeldreier  das  beliebteste  VersmaB  der 
typischen  Gesangspoesie  (z.  B.  der  Psalmen)  ist,  so  kann  die 
Beibehaltung  der  Oesangstechnik  in  der  Gliederung  auch  pro- 
phetischer Texte  nicht  wundernehmen.  Ebenso  beliebt  ist 
aber  der  Siebener  in  der  typischen  Sprechpoesie  (vgl.  z.  B. 
sein  Auftreten  in  der  Genesis,  das  im  Text  meiner  M.  St.  H,  x 
bequem  zu  übersehen  ist,  sowie  oben  S.  36).  Er  ist  dort 
mit  allen  Eigenschaften  des  tjrpisdien  Sprechyerses  ausgestattet, 
arbeitet  also  besonders  mit  Enjambement  und  Sinnes- 
verdeckung  der  Gäsuren  (vgl.  auch  diese  Berichte  1904, 
S.  159 f.).  Es  ist  also  wiederum  nur  natürlich,  wenn  auch 
die  Siebenerstrophen  unserer  Sammlung  dieselbe  Technik 
der  Gliederung  zeigen.  Von  der  Gesangstechnik  her  ist  in 
ihnen  nur  der  Sinnesabschluß  nach  je  2  bez.  3  Zeilen  ge- 
blieben, aber  innerhalb  der  einzelnen  Strophen  ist  nichts 
gewöhnlicher  als  das  Herübergreifen  des  Sinnes  und  selbst 
Satzes   aus   einer  Langzeile   in  die  andere.    Auch  verdeckte 
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Gäsnren  sind  ganz  geläufig.  Die  Nummern  IX,  X,  XU,  XTTT, 
XY  gehören  qIbo  im  GFegensatz  zu  den  Doppeldreiergedichten 
Ton  c  und  d  sicher  der  typischen  Sprechpoesie  an,  sind 
also  auch  im  technischen  Sinne  sicher  als  ^Beden'  zu  be- 
zeichnen. 

f)  Auch  die  strophischen  Gedichte  mit  dem  tristichi- 
sehen  System  7:3  (I\  lY)  gehören  aus  ähnlichen  GhrOnden 
dem  Gebiete  der  Sprech poesie  an.  Gäsurverdeckung  findet 
sich  allerdings  nicht,  dagegen  ist  ganz  gewöhnlich,  daß  dem 
metrischen  Schema  —  |  —  ||  —  H  (bei  dem  der  Strich  —  je 
einen  Halbyers  bezeichnen  mag)  das  kreuzende  Sinnesschema 
—  1  —  I  —  1  zur  Seite  steht  (s.  z.  B.  9,  3.  4.  10,  3—6.  1 1'*. 
^3}  7-^9)*  Seltener  sind  andere  Kreuzungen  (so  z.  B.  Sinnes- 
spaltung des  ersten  Halbverses  in  10,  9*  bei  ba*gmmim  \:,  10,  9^ 
bei  'äqqbfSm  ||  ). 

g)  Auch  der  Sechser  ist  ein  Erzeugnis  der  Sprechpoesie 
(M.  Si  I,  §  86).  Wenn  wir  also  in  den  drei  Strophen  des 
Schemas  6  : 3  in  Nr.  IX^  zweimal  (bei  9*  f.  und  10«  f.)  ein 
Hinübergreifen  sogar  des  Satzes  aus  der  Langzeile  in  die 
Eurzzeile  finden,  so  ist  auch  das  entwicklungsgeschichtlich 
leicht  zu  yerstehen.  Auch  IX^  gehört  also  zur  Sprech- 
poesie. 

17.  Neben  den  strophischen  Stücken  unserer  Sammlung 
stehen,  yon  diesen  deutlich  abgehoben,  auch  mehrere  un- 
strophische Reden,  und  zwar  mit  sehr  beachtenswerter 
Art  der  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Metra: 

a)  Beim  Doppeldreier  und  Siebener  finden  sich  keine 
Belege,  dagegen  stehen  bei  den  Reden  des  Schemas  7:3 
den  zwei  (bis  drei)  strophischen  Texten  1%  IV  (XI,  s.  Nr.  14,  a) 
nicht  weniger  als  sechs  unstrophische  Nummern  zur  Seite, 
nämlich  P,  P,  VII,  Vm,  XIV  und  XIV  (über  IX»  siehe 
Nr.  13,  c.  33,  b).  Als  Gharakteristica  der  letzteren  (Gruppe 
mögen  (neben  dem  Fehlen  des  Sinnesschlusses  nach  jeder 
dritten  Halbzeile)  erwähnt  werden  die  häufige  Verdeckung 
der  Gäsur  (vgl.  9,  13^*  11,  7»[?].  ii».  i2»[2mal].  i5\   14,  12». 

PhiL-hitt.  KlMM  1906.  6 
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19*  [2  mal].  is\  14OO  ^^d  ^^  engere  Sinnesyerbindiuig  der 
Eurzzeile  mit  der  folgenden  Langzeile  statt  mit  der  vorher- 
gehenden (vgl.  9,  13*.   II,  8*.  I2^  i4».  i6*.   14,  I6^  17*.  13^). 

b)  Der  durchgehende  strophischen  Gruppe  der 
Doppeldreier-  und  Siebenertexte  steht  also  bei  den 
7/3-Texten  eine  überwiegend  unstrophische  Gruppe 
gegenüber  (Verhältnis  6  :  2  [bis  3,  s.  Nr.  14,  a]).  Woher 
dieser  auffallige  Gegensatz?  Am  Metrum  allein  kann  die 
Differenz  nicht  wohl  liegen,  denn  wenn  auch  bei  den  Doppel- 
dreiern ihrer  ganzen  Natur  nach  (vgl  oben  Nr.  2)  die  Strophen- 
form an  sich  gewiß  das  Nächstliegende  ist,  so  trifit  das  doch 
für  den  Siebener  nicht  zu.  Dies  führt  uns  denn  von  selbst 
auf  die  weitere  Frage,  wie  überhaupt  unsere  ganze  Sammlung 
zustande  gekommen  ist. 


Zur  Entstehung  der  Sammlung. 

18.  Den  Ausgangspunkt  für  die  Erörterung  der  Frage  möge 
abermals  eine  Tabelle  (s.  S.  67)  über  den  Formbestand  der 
einzelnen  Nummern  geben.  In  dieser  Tabelle  bezeichnet  'R.' 
eine  selbständige  'Bede'  (bez.  eventuell  ein  selbständiges  'Lied'), 
'E.'  einen  'Einschub'.  Die  arabischen  Ziffern  geben  die  Zeilen- 
zahlen der  einzelnen  Stücke  an  (bei  den  'tristichischen'  Stücken 
ist  dabei  die  Kurzzeile  ebenso  als  volle  Zeile  mitberechnet 
wie  die  Langzeile).  Ein  Stern  neben  einer  Zahl  gibt  an,  daß 
das  Stück  irgendwie  Fragment  ist,  d.  h.  daß  ihm  mindestens 
der  Eopf  fehlt  (kleinere  innere  Lücken  sind  nicht  berück- 
sichtigt). Cursivdruck  markiert  unstrophische  Texte  (bei  IX' 
ist  wegen  Unsicherheit  der  Form  Antiquadruck  verwendet). 


i)  An  zwei  Stellen  ist  sogar  völliger  Wegfall  der  (schwächeren) 
Cäsur  im  Viererstück  des  Siebeners  anzusetzen :  wdhebi]^  *f]^hd£:hlisfß 
hd*ii  13,  9*  und  W9zdßoHhjiJhdm\mqggefä  *äS§f\jiggöf  14,  12*.  Das 
scheint  auch  anderwärts  vereinzelt  vorzukommen,  die  ganze  Frage  be- 
darf aber  natürlich  noch  einer  eingehenden  Untersuchung. 
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Tabelle  2. 
A.  Erste  Übersohriffc. 


Schema:  | 

Doppel 
R. 

[dreier 

E. 

Sieb 

R. 

Dner 

E. 

7 
R. 

:3 
E. 

6:3 
R.     1    E. 

I 

P 
P 

n 
in 

IV 

T 

YI 

vn 
vm 

19 

4 

2 
2 

— 

— 



16 
7 

5* 
4* 

— 

— 

B.  Zweite  Übenohziffc  und  Doxologle. 


IX 


X 

XI 
XII 

xni 

XIV 
XV 


IX* 
IX^ 


XIV 


— 



zo 

10 

9 
8 

6 

[7*?]') 

_ 

8 
'4 

1     1     1     1     1     1     1     1   g   1 

_» 

[6<*T 


19.   Diese  Tabelle  lehrt  zunächst  folgende  Tatsachen: 

a)  Die  ganze  Masse  der  Texte  ist  durch  die  beiden 
Überschriften  vor  I  und  IX  in  zwei  Teile,  A  und  B, 
zerlegt. 

b)  Sämtliche  Doppeldreiertexte  stehen  in  A  zu- 
sammen, sämtliche  Siebenertexte  in  B.  Nur  die  7/3- 
Gruppe  läuft  durch  beide  Abteilungen  durch.    Das  isolierte 


i)  IX*  ist  hier  nur  probeweise  untergebracht:  das  Metrum  ist  un- 
sicher, s.  unten  Nr.  33,  b. 

6* 
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Beispiel  ffir  6  : 3,  Nr.  IX^,  steht  in  B,  was  natürlich  Znfall 
sein  kann. 

c)  Unter  den  ^Einschüben'  begegnet  nirgends 
das  Doppeldreier-  oder  das  SiebenermaS.^)  Diese  Yers- 
arten  liefern  nnr  selbsl&idige  Stücke,  die  bis  anf  die  in 
Nr.  Tj  bc  und  9,  c  erwähnten  Defecte  in  I  nnd  am  Anfang 
Yon  n  zugleich  vollständig  erhalten  sind.  Das  Schema 
7  : 3  zeigt  dagegen  neben  5  selbständigen  Stücken 
zugleich  4  fragmentarische  Einschübe.  Das  Schema 
6 : 3  ist  überhaupt  nur  durch  einen  'Einschub'  vertreten,  der 
vermutlich  auch  nur  fragmentarisch  ist. 

d)  Äußerst  merkwürdig  ist  femer  das  Verhältnis  der 
Zeilenzahlen  der  einzelnen  selbständigen  Stücke.  In  der 
Gruppe  A  bilden  die  Zeilenzahlen  der  Gedichte  in  Doppel- 
dreierstrophen nach  der  überlieferten  Folge  die  absteigende 
Reihe  12,  6  (unvollsISndig),  4,  2,  2,  in  der  Gruppe  B  die 
Siebenertezte  die  analoge  Reihe  10,  10,  9,  8,  5  (oder  aber  6, 
s.  oben  Nr.  15,  d);  für  die  7/3 -Texte  lautet  die  Reihe  ganz 
unregelmäßig  16,  23,  7,  8,  14. 

20.  Aus  diesen  Tatsachen  ziehe  ich  folgende  Schlüsse: 
a)  Die  Doppeldreier-  und  die  Siebenertexte  bil- 
deten einmal  jede  Gruppe  für  sich  eine  besondere 
kleine  Sammlung;  zur  ersten  gehörte  vermutlich  die  erste 
Überschrift,  zur  zweiten  die  um  eine  Doxologie  vermehrte 
zweite.  (Charakteristisch  für  die  verschiedene  Art  der  beiden 
Sammlungen  ist,  nebenbei  bemerkt,  daß  die  erste  nie  die 
Formel  hqjiom  hqhü  verwendet,  die  zweite  sie  dagegen  in  jedem 
Gedicht  gebraucht*),  manchmal  sogar  Strophe  für  Strophe, 
s.  oben  Nr.  13,  fg.  15,  b.)  Innerhalb  jeder  dieser  Samm- 
lungen waren  die  einzelnen  Stücke  absteigend  nach 


i)  Letzteres  ist  vielleicht  zu  restitaieren  für  IX*,  aber  diese  Nummer 
fällt  überhaupt  aus  dem  Tenor  des  ganzen  Corpus  heraus,  s.  Nr.  13,  c. 
33,  b. 

2)  Nur  einmal  steht  dafür  in  XII  14,  i  die  gleichbedeutende 
Variation  tMhinnS  jöm  bä  hjqhwf. 
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der  Zeilenzahl  geordnet.^)  Da  beide  Sammlnngen  das-' 
selbe  System  der  Ordnnng  besitzen^  werden  sie  wohl  von 
gleicher  Hand  geordnet  sein.  Den  ältesten  Grundstock 
der  Endsammlnng  Sach.  9—14  bilden  also  somit  zwei 
'Büchlein',  das  'Doppeldreierbüchlein'  nnd  das 
'Siebenerbüchlein',  die  wir  zusammen  als  das  'alte 
Doppelbüchlein'  bezeichnen  können. 

b)  Das  Anordnnngsprincip  der  alten  Sammlung  war 
in  der  Hauptsache  ein  äußerliches,  nach  Metrum  und  Zeilen- 
zahl; doch  trifft  die  Scheidung  nach  den  Metren  insofern 
auch  mit  tiefergehenden  Differenzen  der  Texte  zusammen,  als 
die  Doppeldreiertexte  mehr  liedmäBigen,  die  Siebenertexte 
rein  redemäBigen  Charakter  haben  (oben  Nr.  16  f). 

c)  Neben  dem  alten  Doppelbüchlein  (x)  existierte 
einmal  für  sich  eine  zweite  Sammlung  y.  Diese  um- 
fiskBte  alle  die  Stücke  des  Metrums  7  : 3  mit  Ausnahme  des 
den  Zusammenhang  eines  7 -Stückes  durchbrechenden  Ein- 
schubs XIY%  der  auch  aus  andern  Ghünden  von  7  abzutrennen 
ist  (s.  unten  Nr.  26,  c).  Trotz  gewisser  Ähnlichkeiten  des 
Inhalts  unterscheidet  sich  die  Sammlung  7  nicht  unwesentlich 
von  X.  Einmal  differiert  das  Metrum  an  sich  (Schema  7:3 
gegen  Doppeldreier  bez.   Siebener).      Ferner   enthält  x  nur 

i)  Da  die  Annahme  eines  solchen  Anordnungsprincips  anf  Be- 
denken stoßen  könnte,  erlaube  ich  mir  herzusetzen,  was  H.  Grasskinh 
in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda  I  (Leipzig  1876),  8.  2  über  die  An- 
ordnung der  Lieder  dieser  großen  Sammlung  ermittelt  hat :  ^In  jedem 
dieser  Bücher  (2 — 7)  macht  die  Sammlung  der  an  Agni  gerichteten 
Lieder  den  Anfang,  und  darauf  folgt  die  Sammlung  der  an  Indra  ge- 
richteten, an  diese  letzte  schließt  sich,  wenn  solche  Lieder  in  dem  Buche 
vorkommen,  die  Reihe  der  Lieder  an  den  Qebetsherm.  Dann  folgen 
in  einer  oder  mehreren  Sammlungen  die  Lieder,  welche  an  (}ötter- 
scharen  gerichtet  sind,  dann  ebenso  die,  welche  Oötterpaare  oder  ein- 
zelne (Götter,  denen  keine  besonderen  Sammlungen  gewidmet  sind, 
besingen.  In  jeder  dieser  Sammlungen  sind  die  Lieder  ein- 
fach nach  ihrer  Yerszahl  geordnet,  so  daß  die  Lieder,  welche 
die  größte  Yerszahl  haben,  beginnen,  und  die  mit  der  geringsten  Yers- 
zahl schließen,  nnd  jedes  Lied  entweder  ebenso  viel  oder  weniger 
Yerse  enthält  als  das  n&chstvorhergehende'. 
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'stropIliBche  Texte,  in  dem,  was  von  y  erhalten  ist^  überwiegt 
die  unstrophiflche  Form.  Endlich  herrschte  in  x  das 
Princip  der  Anordnung  nach  der  Zeilenzahl,  f&r  y  läßt  sich 
dieses  mindestens  nicht  erweisen.  In  y  folgte  jedenfalls  ein- 
mal das  längere  Gedicht  XI  mit  mindestens  8  Zeilen  un- 
mittelbar auf  das  kürzere  YIII  mit  nur  7  Zeilen  (oben  Nr.  i4,b). 
Wollte  man  also  jenes  Princip  auch  für  y  in  Ansprach  nehmen, 
so  müßte  man  in  YIU  einen  größeren  Defect  statuieren  (der 
allerdings  vor  11,  17  nicht  unmöglich  wäre,  denn  man  yer- 
mißt,  zumal  nach  der  Analogie  Ton  VII,  ein  Mittelstück,  das 
die  Ausführung  von  Jahwes  Befehl  berichtet). 

d)  Die  Sammlung  y  hat  später  ein  Bedactor  in 
das  alte  Doppelbüchlein  x  hineingearbeitet,  und  zwar 
derart,  daß  er  teils  ganze  Reden  von  y  zwischen  die  einzelnen 
Nummern  von  x  einfügte,  teils  aus  solchen  Beden  Fragmente 
heraushob,  die  ihm  zur  Ergänzung  der  x-Texte  tauglich 
schienen,  und  sie  in  diese  hinein  interpolierte  (nur  einmal, 
bei  P,  steht  ein  solcher  'Einschub'  überleitend  zwischen 
zwei  selbständigen  Stücken  von  x;  über  XTV*  s.  Nr.  38).  Es 
ist  also  genau  dasselbe  Redactionsprincip,  wie  das  der  Re- 
dactoren  des  Hexateuchs,  bei  dem  ja  auch  'Bücher'  (yer- 
schiedener  Schulen,  und,  was  hier  wesentlicher  ist,)  verschie- 
dener Form  in  ganz  analoger  Weise  durcheinandergeschoben 
sind  (vgl.  dazu  jetzt  auch  meine  M.  St.  U). 

e)  Über  das  restierende  6/3-Stück  IX*  s.  unten  Nr.  26,  b. 
Jedenfalls  ist  auch  dieses  ebenso  wie  IX*  (Nr.  13,  c.  26,  a) 
und  XIY*  (oben  c)  erst  redactionell  oder  doch  mindestens 
nachträglich  an  seine  gegenwärtige  Stelle  geschoben.  Ich 
fasse  diese  drei  Stücke  im  folgenden  als  die  Bestgruppe  z 
zusammen. 

21.  Die  hier  aufgestellten  Hypothesen  scheinen  mir  zu- 
gleich geeignet  zu  sein,  einige  weitere  Tatsachen  zu  erklären, 
die  sonst  nicht  leicht  befriedigend  zu  deuten  sind: 

a)  Den  Mangel  eines  inneren  Zusammenhangs  bei  der 
Abfolge   der   einzelnen   Stücke  von   x   (vgL  namentlich   die 
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Reihe  11 — ^IVf.):  er  folgt  aus  dem  äußerlichen  Princip  der  An- 
ordniing  nach  der  Zeilenzahl. 

b)  Die  fast  ungestörte  Erhaltung  der  beiden  Folgen  des 
Grundbüchleins  x  im  Gegensatz  zu  der  Zersplitterung  von  y: 
diese  ist  die  Folge  der  Einarbeitung  von  y  in  x. 

c)  Die  Stellung  der  fragmentarischen  Einschübe^  die 
offenbar  mit  der  Absicht  an  ihre  gegenwärtigen  Plätze  ge- 
bracht sind;  einen  Anschluß  zu  finden.  Dieser  Anschluß  ist 
bisweilen  rein  formell,  so  bei  y  I*:  9,  i°  und  P:  9,  5  f.  (s.  oben 
Nr.  7,  c  und  d);  [von  z  IX*  wird  12,  5  wohl  wegen  seines 
*glfe  j9hüdä  unmittelbar  Tor  IX  1 2,  6  gestellt  sein,  wo  dieselbe 
Formel  begegnet  (s.  jedoch  auch  unten  Nr.  33,  b  zur  Stelle), 
12,  8  aber  ist  vermutlich  von  12,  5  losgerissen  und  hinter 
1 2,  6  gebracht,  um  zu  dem  J9hüda  dieses  Yerses  eine  Parallele 
mit  jöSeb  j9rüialem  zu  bringen,  und  das  hat  dann  wieder  die 
Verschiebung  von  12, 7  verursacht].  P  wird  dagegen  mit  Marti 
als  Versuch  einer  sachlichen  Einleitung  zu  U  zu  betrachten, 
[endlich  z  XIV*  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  die  Wirkimg 
von  y  14,  12  zu  steigern].  Auch  die  Stellung  von  z  IX^ 
hinter  den  Eampfscenen  von  y  IX  und  z  IX*  ist  verständlich. 

d)  Unklar  bleiben  dagegen  die  Gründe,  welche  die  selb- 
ständigen Stücke  von  y  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  gewiesen 
haben.  Begreiflich  ist  die  Einfügung  von  VII.  VQI  am 
Schlüsse  des  ersten  Halbbüchleins  von  x,  d.  h.  vor  dem  Be- 
ginn der  &aj[;(J»-Ä9ÄÄ- Gruppe  (oben  Nr.  20,  a),  aber  dunkel 
ist,  warum  dann  das  erste  Hirtenstück  No.  IV  von  VII.  VHI 
getrennt,  und  vor  allem,- warum  das  vierte  Hirtenstück  XI 
(«=  13^  7 — 9)  von  VII.  Vni  losgerissen  ist,  zumal  dabei  XI 
(ebenso  wie  auch  XIV)  in  die  6aj[;öm-/iaÄÄ- Gruppe  von  x 
hineingeraten  ist,  obwohl  beide  Stücke  diese  Formel  nicht 
anwenden  (die  Fragmente  der  Bestgruppe  z,  also  IX*,  IX^ 
und  XIV*,  sind  in  dieser  Beziehung  richtig  untei^ebracht, 
ebenso  umgekehrt  aus  y  die  Fragmente  I*,  P,  P  und  die 
Vollstücke  IV,  VII,  VUI  in  der  ersten  Gruppe  von  x). 
Möglicherweise  waren  rein  äußerliche,  z.  B.  raumtechnische, 
Gründe  im  Spiel. 
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22.  Bis  zu  dem  in  Nr.  20  bestimmten  Punkte  läßt  sich 
nach  dem  Gesagten  die  Vorgeschichte  des  in  MT.  vorliegenden 
Miachtextes  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen:  aber 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  beiden  Samm- 
lungen X  und  7  selbst  ist  damit  noch  nichts  ermittelt. 
Insbesondere  beweist  die  Tatsache  der  redactionellen  Ver- 
arbeitung zweier  Quellenbücher  (wenn  diese  hier  zu  Recht 
angesetzt  wird)  noch  gar  nichts  in  Sachen  der  Eigentums- 
frage, denn  natürlich  können  ebenso  gut  zwei  Gedichtsamm- 
lungen eines  und  desselben  Verfassers  miteinander  verschmolzen 
werden,  wie  Sammlungen,  die  zwei  verschiedenen  Dichtem 
angehören  oder  gar  schon  jede  für  sich  Anthologien  aus  den 
Werken  verschiedener  Verfasser  waren.  Wir  müssen  indessen 
versuchen,  auch  in  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen. 

28.  Mit  den  bisher  angewandten  Mitteln  der  Ejitik  hat 
sich  eine  Verschiedenheit  der  Verfasserschaft  für  die  einzelnen 
bis  dahin  in  Sach.  9 — 14  angenommenen  Stücke  nicht 
sicher  erweisen  lassen  (die  S.  63  Fußnote  erwähnten  Glossen 
u.  ä.  kommen  dabei  nicht  in  Betracht).^)  Bei  dem  zusammen- 
gesetzten Charakter  unseres  Textes,  der  Stücke  aus  x  und  y 
bunt  durcheinander  wirft,  mithin  auch  in  diesem  Zustand 
nicht  gestattet,  die  Gesamtmasse  in  natürliche  Gruppen  zu 
zerlegen  und  diese  auf  etwaige  gegenseitige  Charakteristik 
hin  zu  prüfen,  kann  das  nicht  im  mindesten  befremden.  Jetzt 
aber  ist  die  Frage  genauer  auf  das  Verhältnis  von  x  (bez. 
seiner  beiden  Teile)  zu  7  und  z  abzustellen. 

24.  Innerhalb  x  vermag  ich  zunächst  keine  Spur 
von  technischen  oder  sachlichen  Differenzen  zu  ent- 
decken, die  uns  veranlassen  müßten,  die  innere  Einheit  des 
Büchleins  zu  bezweifeln.    Daß  ein  Dichter  neben  mehr  lied- 


i)  Die  von  MijiTi  433  gegen  die  'Echtheit'  von  10,  i  f.  zweifebid 
geltend  gemachten  Gründe  (d.  h.  wesentlich  die  Betonung  des  Mangels 
an  Zusammenhang  des  Stuckchens  mit  seiner  Umgebung)  erledigen  sich 
jetzt  wohl  durch  den  Nachweis  des  mechanischen  Anordnungsprincips 
von  X.  Gelvisse  Divergenzen  der  Darstellimg  von  Cap.  12  und  14 
erklärt  Mabti  selbst  S.  397.  443.  446  mit  Recht  für  nicht  beweisend. 
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mäßigen  Stücken  auch  Sprechgedichte,  hier  speciell  Reden 
(oben  Nr.  i6,  c — e)  rerfaBt  haben  könne ,  darf  für  selbstyer- 
standlich  gelten,  nnd  niemand  wird  ihm  auch  das  Recht  be- 
streiten können,  sich  yerschiedener  YersmaBe  zu  bedienen, 
zumal  wenn  er  sich  bei  der  Wahl  dieser  Versmaße,  wie  nicht 
unwahrscheinlich,  einer  herrschenden  Tradition  anschloß  (vgl. 
a.  a.  0.).  Alles  übrige  Technische  aber  ist  einheitlich:  überall 
herrscht  die  Strophe  (s.  a.  a.  0.),  und  Dreizeiler  finden  sich 
neben  den  üblicheren  Zweizeilern  in  beiden  Halfben  des  Büch- 
leins (I  xmd  XII).  Sämtliche  Stücke  von  x  sind  femer  streng 
monopodisch  gebaut,  also  auch  ohne  irgend  erhebliche 
Schwankung  der  Tonhöhe  von  Hebung  zu  Hebimg.  Für  mich 
endlich  fallt  zugunsten  der  Annahme  eines  einheitlichen  Ver- 
fassers noch  schwer  in  die  Wagschale,  daß  die  Tonlage  aller 
Stücke  (vgl.  diese  Berichte  1904,  154  ff.)  ein  und  dieselbe  ist 
(sie  liegen  für  den  niederdeutschen  Leser  alle  mäßig  tief,  für 
den  hochdeutschen  normalerweise  alle  mäßig  hoch).  Über 
die  einzige  größere  Sachdifferenz  vgl.  S.  72  Fußnote. 

26.  Eine  wesentlich  andere  Technik  zeigt  da- 
gegen y.  a)  So  befremdet  im  Verhältnis  zu  z  gleich  das 
Zurücktreten  der  strophischen  Dichtung  gegenüber  der 
unstrophischen  (oben  Nr.  17).  Femer  sind  alle  Stücke  von  7 
dipodisch  gebaut  (mit  lebhafter  Tonbewegung  von  Hebung 
zu  Hebung:  dadurch  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den  drei 
Stücken  IX*,  IX^  XIV*  der  Restgrappe  z).  Die  Tonlage 
ist  in  7  wieder  gleichmäßig,  aber  sie  weicht  von  der  yon  x 
ab  (sie  ist  für  den  Niederdeutschen  höher,  für  den  Hoch- 
deutschen tiefer). 

b)  Aber  die  Unterschiede  Ton  z  und  7  gehen  weiter 
und  tiefer.  Es  mag  ja  Zufall  sein,  ist  aber  immerhin  nicht 
zu  übersehen,  daß  in  7  das  Bild  vom  Hirten  die  Grundlage 
von  nicht  weniger  als  rier  ausgeführten  Reden  (IV,  VU, 
Vin,  XI)  bildet,  während  es  in  x  nur  einmal,  und  in  sehr 
unbestimmter  Form,  in  dem  abgerissenen  Zweizeiler  VI  auf- 
taucht. Vor  allem  aber  ist  die  Blickrichtung  von  x  und  7 
wesentlich    verschieden.       Was    in    dieser    Beziehung    oben 
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Nr.  7;  B;  b  und  c  über  ein  paar  Einzelfalle  bemerkt  wurde, 
gilt  80  ziemlich  für  ganz  x  nnd  ganz  y.  In  z  haftet  der 
Blick  in  erster  Linie  auf  der  fernsten  Zukunft,  unter  zehn 
Stücken  sind  nicht  weniger  als  f&nf  rein  eschatologische 
Beden  mit  dem  typischen  hqjjSm  hahu  (oben  Nr.  20^  a);  und 
Ton  den  übrigen  fünf  gehen  zwei  weitere^  I  und  II;  auch 
wieder  auf  das  herrliche  Endziel  aus^  das  Juda  einst  erreichen 
wird.  Nicht  eschatologisch  sind  also  in  x  nur  die  vierzeilige 
Mahnung  HI  und  die  beiden  zweizeiligen  Sprüche  V  und  VI. 
Neben  der  Zukunft  tritt  allenfalls  noch  die  Gegenwart  in 
das  Gesichtsfeld  von  x,  vgl.  I,  III,  V,  VI  (die  Perfecta  luibU 
9,  5  und  jarqd  iiy  2,  hAddaäa,  Sudddd  ii,  3  malen  doch  auch 
nur  den  gegenwärtigen  Zustand).  Von  historischer  Vergangen- 
heit ist  kaum  etwas  zu  spüren^  denn  {jq!hwi)  nilxam  . . .  ksifimu 
MOaxämS  bsjSm  q9rdb  14^  3  ist  ganz  allgemein  gedacht  (Marti 
450  f);  und  die  Anspielung  auf  die  Totenklage  über  Hadad- 
rimmon  .12,  11  könnte  nur  dann  hierher  gezogen  werden, 
wenn  es  sich  bei  dieser  um  ein  einmaliges  Ereignis  und  nicht 
vielmehr  um  einen  fortbestehenden  Brauch  handelte  (vgl.  dazu 
Marti  447).  Ganz  anders  bei  y.  Rein  eschatologische  Beden 
im  Sinne  von  x  fehlen,  wie  das  dort  charakteristische  hQjjSm 
hqh4.  Man  hat  den  Eindruck;  daß  die  Dinge^  die  in  y  erwartet 
werden;  in  näherer;  greifbarerer  Zukunft  liegen,  nicht  in  der 
traumhaft  verlorenen  FemO;  in  die  x  sie  rückt.  Zweimal, 
in  VII  und  VIII;  erzählt  y  ausführlich  von  vergangenen 
Dingen ;  die  der  Zeitgeschichte  angehören  (vgl.  dazu  die  Er- 
wähnung des  Mauerbaues  von  Tyrus  in  P  und  der  Bückführung 
der  Israeliten  aus  Aegypten  in  IV  [vgl.  unten  Nr.  30  zu  lO;  gf  ]), 
und  auf  der  Zeitgeschichte  fußt  auch  die  Ankündigung  des 
Bjimpfes  gegen  die  Griechen  in  P.^) 

c)  Bechnet  man  alle  diese  Gegensätze  zwischen  x  und  y 
zusammen;    so   wird   man    doch   nicht  umhin   können;    die 

i)  Man  beachte,  daß  dementsprechend  von  den  vier  Punkten,  die 
man  überhaupt  zur  genaueren  chronologiflchen  Festlegung  unserer  Capitel 
hat  benutzen  kOnnen,  drei  in  die  Gruppe  y  fallen  (I*,  VE,  VIII),  einer 
in  die  Gruppe  z  (IX*'),  keiner  aber  in  die  Gruppe  x. 
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Ornppe  j  einem  andern  Verfasser  zuzuschreiben^  als 
die  Grnppe  x. 

26.  Von  der  Restgruppe  z  sind  die  einzelnen  Stücke 
gesondert  zu  betrachten. 

a)  IX^  ist  in  der  Überlieferung  so  zerstückelt,  und  wahr- 
scheinlich zugleich  durch  Übercorrectur  so  entstellt,  dafi  die 
metrische  Form  zweifelhaft  bleibt.  A  potiori  würde  man  auf 
Siebener  raten,  jedenfalls  nicht  auf  das  Schema  7  :  3  (vgl. 
unten  Nr.  33,  b).  Dadurch  entfernt  sich  das  Stück  ebenso  von  y, 
wie  durch  den  Gebrauch  der  dai/öw-ÄoÄu- Formel  (Nr.  25,  b), 
und  durch  abweichende  Tonlage.  Aber  auch  in  x  hat  es  aus 
sachlichen  Gründen  (s.  Nr.  13,  c)  keinen  rechten  Platz,  auch 
differiert  wiederum  die  Tonlage  ein  wenig  (sie  halt  etwa  die 
Mitte  zwischen  der  yon  x  und  der  von  y).  Mithin  gehört 
das  Stück,  wie  schon  Mabti  (mutatis  mutandis)  annahm,  in 
der  Tat  nicht  zum  alten  Bestand  Ton  x  und  y.  Mag  es  nun 
bloße  Glosse  oder  irgendwie  der  Tradition  entnommen  sein, 
so  wird  es  jedenfalls  erst  bei  der  Redaction  von  xy  einge- 
schoben und  nicht  bereits  vorher,  sei  es  in  x,  sei  es  in  y, 
eingestellt  gewesen  sein. 

b)  IX^  entfernt  sich  von  x  durch  das  Metrum  und  die 
Tonlage,  von  y  durch  das  Metrum,  den  monopodischen  Bau 
der  Verse  (s.  Nr.  25,  a)  und  den  Gebrauch  von  bqjjSm  hqh4, 
während  die  Tonlage  so  ziemlich  zu  y  stimmt.  Auch  IX^ 
kann  daher  nicht  dem  alten  Bestand  von  xy  zugerechnet 
werden.  Der  umstand,  daß  das  Stück  im  MT.  unmittelbar 
auf  IX*  folgt,  laßt  vielleicht  vermuten,  daß  beide  Einschübe 
gleichzeitig,  d.  h.  eben  wieder  bei  der  Redaction  des  Corpus  xy 
ihren  Weg  in  den  Text  gefunden  haben. 

c)  Ein  Gleiches  wird  endlich  auch  von  XIT*  gelten 
müssen.  Es  hat  zwar  dasselbe  Metrum  wie  XIY,  durchbricht 
aber  den  Zusammenhang  dieses  Stückes  (oben  Nr.  1 5),  ge- 
braucht bqjjSm  hqhü,  hat  monopodischen  Versbau  (Nr.  25,  a) 
und  abermals  andere  Tonlage  als  XIV  oder  y  überhaupt. 
Gegen  Entnahme  aus  dem  alten  Bestand  von  x  spricht  neben 


76  Eduard  Süsyers: 

wiederum  abweichender  (mittlerer)  Tonlage  das  yerschiedene 
Metrum,  der  Mangel  strophischer  Gliederung  und  schließlich 
auch  noch  der  Umstand  ^  daß  dies  das  einzige  Beispiel  fSr 
redactionelle  Ergänzung  eines  y- Textes  aus  x  wäre  (rgl. 
Nr.  19,  c). 

37.  Die  Resultate  der  vorstehenden  Erörterungen  lassen 
sich  in  der  Hauptsache  etwa  wie  folgt  präcisieren  bez.  er- 
weitem: 

a)  Zu  dem  Corpus  Sach.  9 — 14  haben  in  erster  Linie 
Dichtungen  zweier  Autoren  beigesteuert,  die  man  als  Yer- 
£Mser  von  x  und  j  etwa  als  X  und  D  bezeichnen  kann. 
Außerdem  sind  bei  der  Vereinigung  ron  x  und  j  noch  drei 
weitere  Stücke,  die  Fragmente  IX%  TX\  XIV*  zugesetzt 
worden,  die  aus  der  flottierenden  eschatologischen  Literatur 
stammen  mögen,  und  von  denen  jedenfalls  eines,  IX%  in  jüngere 
Zeit  hinweist 

b)  Der  G^dankenyerband,  in  dem  einzelne  Folgen  von 
Stücken  im  überlieferten  Gontext  zu  stehen  scheinen,  ist, 
wenn  er  überhaupt  beabsichtigt  war,  nicht  das  Werk  der 
beiden  Verfasser,  sondern  das  des  Redactors.  Die  ursprüng- 
lichen (Lieder?,  s.  Nr.  16,  c.  d),  Beden  und  Sprüche  der  Samm- 
lung waren  durchaus  formell  unverbundene  Sieinstücke,  so- 
zusagen Situationsdichtungen,  deren  jede  eine  einzelne  Situation 
oder  einen  relativ  einfachen  Qedanken  krilftig  und  eindrucks- 
voll zu  behandeln  gewußt  hat.  Die  häufigen  Parallelen 
erklären  sich  aus  der  gleichgerichteten  Zeitstimmung,  die 
sehr  wohl  einen  Dichter  dazu  treiben  konnte,  ein  und  dasselbe 
Grundthema  in  mehrfEU^her  Gestalt  variierend  zu  bearbeiten. 
Durch  die  knappe  Form  wie  durch  die  etwaige  Wiederholung 
dürften  die  alten  Eleinstücke  auch  kritfkiger  auf  die  Zeit- 
genossen gewirkt  haben,  fiOr  die  sie  zunächst  bestimmt  waren, 
als  das  die  vielfach  verschlungenen  und  dadurch  in  der  Qe- 
dankenführung  oft  unklar  gewordenen  Gebilde  zu  tun  vermögen, 
die  im  MT.  vor  uns  liegen.  In  diesen  ist  der  directe  Appell 
an  die  zeitgenössischen  Hörer  verschwunden:   um  so  besser 
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mochten  sie  aber  dem  Geschmack  späterer  Generationen  von 
grüblerischen  Lesern  entsprechen,  denen  die  Dunkelheit  vieler 
Zusammenhänge  willkommenen  Anlaß  zu  speculativer  Ver- 
tiefung in  bloße  Scheinprobleme  bieten  mochte. 


B.  Die  Texte. 

!•   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  9. 
I       (,J9^§y^  ^'^f?  xqdrdeh,       tD9dqmmiS§q  m9nüxap$: 
ki^J^jqhw^  *arf  ^äräm*,        {2) w9^g$ti'Xämäp  Uibgl'bäh, 

^ÖT    XXZ    XXj^,  xxz    xxjt    xxz. 

5       ieri  ^qkptön  i09pira,        W9*qzeä  wgßaa^l  m9*öd, 

W9*fqran,  ki-hötii  mibtaxäh\         %09*dbqd  mi^ieh  me'qezä, 
(6)      no9*qi^WnUi  feiib,         {6)w9Jai^  mqmzer  b9*qid$d. 

9  gilt  mal*  öd,  hqP-fijjtn,  haiV%,  bdp^9nUaUm: 
Aitmf  nuj^lküih  jo^öMch:  ^qddiq  w9noiä*  hü, 
^ani  woroMb  *ql^m^,        i09*ql-*äir  b^n-^äßonöß, 

10       wohichfiß^  richß  me'ffraim,        tc9Mk  xxz  mlruialem, 
W9n4d^r9fduqfi^  müxcmd,        wgdibbir  iatöm  Iqggojim, 
umiälS  müjäm  *<fd-jdm,        uminnahär  ^od-^äfM-^äi^. 

I\   Erster  Einschab  (Metrum  7:3). 
Cap.  9. 

XXZXXJL  xxzxxz  XXJIXXZXX^^ 

2"  w9fidSn,  1ä\jxäeh9mäKnn9^öd. 

3  wifMifn  9Ör      ma^Sr  Iah,      wqUifbfr-k^ff  kf'aför, 

w9xarÜ9  ka^  xü9$ß. 

4  hinnS  *ädonäi     jörüfnna,      tD9hikkS  hqijätn  odeläh, 

W9ht  ba'ä  U^acheX 


I.  I  dafür  die  Überschrift  mqüä  ddbar-jqhw^  M;  die  Besserung 
nach  Marti  2  so  Klobtxbmakh:  *en  adam  M,  darauf  tD9chSl  sittS 
jUrd'ü  (Dreier):  gestrichen  Ton  Mabti  3  so  Wbllhaübsn:  m^thatdh  M 
4  so  LXX,  Wbixh.  etc.:  vj^hu^vrqtl^'  M 

I*.    I  xach^mü  LXX 
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P.   Zweiter  Einschab  (Metram  7:3;  anstrophieoli). 
Cap.  9. 
6^  X  X  ^  w9fMirdUl      g9*tn  psHüHm,      (7)  wqhHröfi  damäu  mippiu, 
(7)  w9iiqqu9Su  mibbfn  Sinnäu, 

wdnii^qr  gqm-'hä^      tookajä  1c9*^ff^      Wmäd,  W9*fqritn  Inbüät, 
8  j[iC9xamfi  hbept  mi^fabd 

me^obSr  umiUäÖ,      W9l8-jq*tör      *älftn  'Öd  noi^, 
h^'q^  ra'ipt  Wendi! 

P.   Dritter  Einschub  (Metrum  7:3;  unstrophiBch). 

Cap.  9. 

II    gqm'*qU  (^J9riJMimy     hddqm  Imi^ch     HUäxH  *äs*räich  nUbbar^: 

13  H-dargthU  U  J9hüda\ 

müUfi  ^ffräim,      tcp'örard  banqich,      ^on,  *ql-h9nf*  jawdn^ 
tD9Sqmtfch  h9xir0  g%bh6r. 

n.   (Metram  Doppeldreier.) 
Cap.  9. 

14  rosjghwi  'äUm  jera^f,         toajci^d  chgbbaräq  xi^fo, 
wädondi  ^  bqSSöfär  jißqä%  W9halach  bnqWSß  temdn. 

15  m^*  '^ß^  wajachM'',         w9chäb^Jb9nf^-qffd\ 
w^pü  datndm^  kdmö-jdin,         umah'd^yjchzawijjöß  miehix, 

16  w9hdSi'äm  jqhtof  ^(lohhn,  kqssdn^  (^jir'emy  'ql-*qdmaß6: 

17  k%\Anä'ftuöäh  umS-jjgfjäh?         da^än  iü9pir6i  J9nöd6b. 

P.  I  danach  UU^nü  M      2  so  Wrllh.  :  WqUuf  M  —  I*".  i  danach 
'en  mqim  bö  M  (über  die  Tilgung  s.  Marti  430),  darauf  der  Doppelvierer 
12    sübd  hbif^rÖn,      ^ätüri  haUiqwd: 

gqm-hqjjöm  mqggtd:      "kmiSni  ^(dibJldchJii. 
2  danach  qgifP  M      3  so  LXX  etc.:  banqich  M 

II.  I  danach  ^'o^trf  M  2  davor  jo^t^f  pba^oß  M  3  so  Elostbr- 
manm:  W9^ach9lü  M  4  so  Wbllh.:  ^qbne-  M  5  so  LXX,  Kloster- 
HAim  etc.:  hamü  M  6  danach  kqmmizraq  M;  gestrichen  von  Marti 
7  von  hier  ab  lautet  der  Text  in  M:  [bqjjöm  hqhü\  k98ön  'qmmö  [H 
*q!bne-nez(rm%Jmö898öf]  'qh'^qdmafö  ||  (i7)A;f  mä-^üßö  umä-jjgfjö;  dagan 
\bqa^mm\  W9fiirös  J9nöbet  [b9jnUöß] ;  die  Emendation  nach  Wblloaubsn 
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III.   (Metrnm  Doppeldreier.) 
Cap.  zo. 

2  InJhqtrafim  dibbQru-'äun,         tD9hqqqds9mlmiuauigü  iiq^, 
W9hqxlomSß  Sau  *  J9dqbrii,  x  x  x  x^hfi  J9nqxemAn  *. 

IT.   (Metrum  7  :  3.) 
Cap.  zo. 

3  ^äl-haro^%m      xarä  'qppi,      tc9*ql-ha^qttüdtm  *§fq6d, 

Jn-faqäd  jqhwp  '§ß-'fdr$l 

4  mimm^nü  finnS,     mimm^nnü  jafSd,     mimm(nnü  qff^  milxama, 

(5)  jqxddu  (5)  ß  nilxämä,       Jn-jahißt  Ummdm,       <^  w9hiJckü  ^ibborim 
f09hobÜü  roeh9bf  sudm.  [bammHxamä*, 

6  W9^ibbqrli  J9hüdd*,      tcajdsef^  ^öSf,      wqhHböJi^^  kiKjHxgmHm, 
W9hßj4  kq^ip-^lS-zonfi^m. 


nnd  Martz.  Der  letztere  bemerkt,  daß  die  eingeklammerten  Worte 
zusammen  einen  Yers  bilden:  es  ist  ein  Siebener:  hqjjSm  hqhii  \  k9*qbnf- 
nizfr  I  tn%ßnö898oß  bqxurim  ^uy^fulöß  ||  {k9*q^ni  Wbllh.).  Vgl.  dazu 
Nr.  36  zu  13,  s'*»  und  oben  S.  41  zu  Jona  i,  9. 

III.  I  danach  b9^ep  mqlqoi  M;  gestrichen  von  Mabti  2  so  Mabtz: 
ttnUqr-g§ipn  jitten  Idhpn  M  3  so  Stadb  :  wqxhmöß  hqiiau  M  4  hier- 
auf in  M  noch  der  Doppeldreier 

*q^lc6n  tKUd^it  ch9mö'$on,         jq^nü,  la-^fn  ro^i 
(gestrichen  von  Marti) 

IT.  I  danach  pba^öp  M  2  danach  *§}>-beß  J9hüdä  (gestrichen 
von  Welle.),  dann  W9iam  *ößam  k9SU8  hödö  bqmmilxamä  M  3  jqxdau. 
(5)  W9hajü  ch9^ibbi>nm  bösim  batlt  xu§öß  bqmmüxamä  W9nilxämü  In 
jqhwi  ^immam  M  (s.  Kr.  30  zur  Stelle)  4  davor  'fp-beß  M  5  109'^^ 
beß  j.  M     6  so  Wbllh.  u.  a. :  iMhöhbößim  M 
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(8)  kkj'änt  jqhwi      'ffohim  W9'fn^  ^•      (8)  '^hr9gß  lah^m  wq'qgbfSm  % 
W9ratfü  k9m8  roM. 

(10)  f09iähü  (io)me*^ff^*  mi^rgim:  [^^b9nim, 

uwie*qiiir  ^äqgb^Sm,     W9^^*ir^  gtTdd  *'      ^äfH'Sm,  wsHö^jimma^ 
II  w9^dlf^(iUjy  haijäm  miardim^*,  [lah^m, 

wMbfjt  mi^^  jaair^^. 

Y.   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  II. 
I       p^fox,  hbanon,  doilaliich,         togßöchSl  *ü  bqWaefeh^: 
2^      htUlü  *qü6fif  haidn,         lü^aräd  ja^gr  hqbbofir*. 

TL   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  II. 
3       qil  jibläp  haroHm,         In^Mdd9däu*qddir§p  (^luqr^tßäym  *: 
qöl  itfldp  k9ßrim,  In^jsuddäd  g9'dn  hqjiq,rden. 


7  danach  zwei  Doppeldreier 
7  W9haji  d»^ibbSr  ^ffrdim,       W9iamäx  Ubbdm  k^mö-jdin, 
ubntm  jir'ä  w9kLme^xA,        ja^el  libbdm  hajghtc^, 
8  danach  kt  f9di}im  M:  gestrichen  von  Mabtx     9  so  Wbllh.  (wa^ffsra^em 
Mabti):   tD9*§sra^em  M       10  jiß1e9nint  M       11    so  LXX,  Wbllh.  etc.: 
f09X(i^ü  M     12  davor  toghüböpim  M      13  danach  utbanön  M,  gestrichen 
von  Mabti       14  so  Wbllh.:   W9^abqr  {W9*ab9rü  LXX)  hqjjam  ^ard  M; 
danach    der    Dreier    w9kikkS   bqjjäm    gqlUm:    gestrichen    von    Marti 
15  w9hotiüu  M      16  danach  als  Schlußvers  der  Sechser: 

12  :kf09pbbgrHfn  baijghwf,      v^bthno  jifhqXla^chüik      n9^üm  jghwf, 
gestrichen  von  Marti  (1.  mit  Wbllh.  u^hurapdm  und  nach  LXX  jipiqÜa^li) 
T.    I  danach  der  Siebener: 

2*  htm  b9rSi,      U-nafSL  'irie,      'äi^r  'qddiHm  iudda.dü, 
gestrichen  von  Mabti      2  habbofür  Kethib  M 

YI.    I  nur  mqr^ipam  Nowack:  ^qddqriam  M 


ÄLTTESTAHENTLIOHf:    MiSÖELLEN    3.  81 

yil.   (Metrum  7:  3;  unstirophiach.) 
Cap.  XI. 

4  kö  ^arnär     jghw^  ^eläi^:      >r9*f  *ih9^  hqhre^i, 

5  'äi^r  jqhn^ün  qonhi\ 

w9lo  jfia^mü,      wnochdrtn  jöm9r(üy^:      har^h  jahw^  wa^Hrl 
tc9ro*em  lÖK^qxmSl  ^äl^i:*, 
7**  wa'§qqää>-tt      hnW  maqloß:      h'qxßd  qaräpi  nd'dtn, 
7*^  uVaxdd  qarä^  x6b9Um,  • 

7*  wa^fr^i  ^§P'^    .  hghre^ä  Uchnt^^n^f^      Ju^n:  (7*)  wa*^*i  'fß- 

8  w9nichxädyJ9löi§ß  ^ääarim^  [hq^^, 
bsj^qx^fxdd,    wqUiqi^qr^mqfUJbahim,    tD9^qm-nqßäm  lMxälS{?)hi, 

9  wa^omdr:  >lÖKj'fr'^  ^§ßch^: 

hqmmeßä  pamüß,       W9hqnn%chxid^}    tikkcLxid,       tD9hdnnii*ar6p 
'iM  'fß-b9iär  r9%päh!€  [iöeh9ldn' 

10  wa^fqqäx  'fP-niqqH      *§^nö^qm,  wa*§idä*      *op$  Uhafir  *§ß'b9ript 

*äSfrJcardUi  ^fP-kfl'ha^qmmim. 

11  wqttufdnjhqjjnm\jhqh4,    wqjjed9*4uchnq*nijjf^    hqffSnhqUdm9rim 

ktyjdsibär  jqhw^  hÜ,  [<^*opi, 

12  ica^omdr^^ä&m:  >'tfii-fdi5      h9^inechim,  ha!bu      hchari,  tM^im-lS, 

wqjjüq9liki*iß'i9€hari,  [xädailil€ 

(iZ)  hloSfmkäsif,      {iz)wqjjömdn^qkv}isj^eldi:     i^hqiUdieu  (^Uy\  ^^dfr 
^äi^r  jcuiqrH  me^äUmlH.  [hqiqär 

wa^^xä  i9lo8m      hqkkfs^f  wa^qiUch      'ofo  bep^qhw^  ^§l-ha*öfär^, 
14  wa^f^dd^  '^ß-mqqU  hqUent, 

*ePuhdxob9Um,      laihafir  'fß-ha^qxwa      hen<^9hüds  ubin  fjUra*il. 


YU.   I  so  Mabti:  ^(lohai  M      2  qonehfn  jqhqrj^un  M      3  so  LXX: 
jömqr  M      4  danach  drei  Siebener  eingeschoben  (s.  Wbllh.): 
6  kiyJS  *§xmol      ^öd  ^ql-johbt      ha*dr§^,  fa^üm-jqhwf, 
W9hinne  ^anocht     mqm$i  *§P-ha'adäm      'Ö  bajäd-ro^iu  [re^eu  M] 
ubjäd  mqOcS,      w9chiU9fü  ^§ß'ha^dr§9,      ^"^^  'W^'  mi^joädm. 
5  so  LXX,  Klostermann  etc. :  lachen  (bez.  chen)  ^änüje  M     6  wa*qehx%d 
*fß'S9hi§ß  haroHm  M      7  töehqlnä  M      8  dafür  *§l-hqjijÖfer  M      9  so 
Wellh.:  'hqjjö^er  M     - 

FliU.-biit.  KlMM  1905.  6 
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YUI.   (Metrum  7:3;  nnstrophisch.) 
Cap.  II. 

15  wajjompr  jqhw^      *eläi^:  T^qqx-läeh      k9tt  ro*^ 'fwiU: 

16  kisJiinni'^anodit  me^m 

ro^i  ba^drcf,      hqfmidix§d§ß^  lö-jif^d,      hqnna*gr(?)  lÖ'J9bqqqei, 

w9hqnniSb^^  lö  J9rqppi, 
(jw9yhqnn%9^aM  {If)      lö  JKhqScdl,      ubiar  hqln%*S  jödM^ 

17  Ädt  roH  ha^mU\ 

^0M9h%  hq^Sn:     xirß  *ql-Z9rö^d,      W9^gl'*in  jgmtno  <*f«?twirön>/«* 

IX.   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  12.* 

2  bqiij5m  hqhü*      ^afwM  iäm      *§ß-J9riSaUmsjeäf'rq^ql 
l9chfi'ha*qmmtni      säUb,  w^hajä      nia^Sr^  *dl'J9nüaUm. 

3  tDohqjä  bqjjSm'      hqhü  ^cUim      '^ß-JTrukiUmsj^ibpn  mq^mcud 
Mt^ha^qmmtm  *,      ic9nf89fiLß^aipi      kÖl  göjf  ha^ctr^. 

4  bq^ÖmJhqhÜ\J*qJdc^    chgl-sus  bqttimmahon,    wgröMbdJbaüigga^an 
W9^ql'biß  jiküdä      ^§fqdx  *pß-'enäi,      wnhöl^  ha^qmmlhn  ^qkkf'^. 

6   bqjjÖmKjhghilu^aßm      ^pP-*qlf^^  J9hüda      Jc9(^ijjSr  *ii  bo'e^m, 
uMqpp^  'iS      bg'amir,  ws'acMü  *      '(P'k^hha'qmvihn  satib  ^^, 


YUI.  I  danach  ^Ö^  M  2  so  Wellh.  :  fiqnnidixadöß  M  3  da- 
nach ufqrsehfn  J9fareq  M  4  so  Wrllb.  :  ha'fUl  M  5  danach  in  M 
eine  sehr  lahme  Schlußzeile  (Siebener?): 

17*"  g9ro^S  jäbSi      Hbäi,  W9^in      J9nnnS  kahS  ßichh^. 
IX.    I  V.  I  be^nnt  mit  der  Überschrift  fnqiiä  d9bqr*jqhu>^  ^ql- 
jiira^el,  dann  folgen  die  Verae  (d.:  3) 

n9^üm'jqhwf  not^  iamdim  %09JoM  ^äris, 
wsjo^ir  rüx-^addm  b9qirb6. 
2  hinne  M  3  so  Mabti  :  W9^qm  ^ql-J9hüda  j%hi^  bqfMiMi§df  4  danach 
kgWom9Bth  \  äarot  jiiiare^tu  (Vierer):  grestrichen  von  Marti  5  danach 
n9^um-jqhw^  M  6  danach  süa  M  7  danach  ba^iuncaron  8  so  Wsllh.  : 
'qüufe  M  9  danach  'ql-jamln  W9^ql-S9möl  M  10  danach  iDOJahbä 
J9rüidletn  ^öd  tqxt^ha  btrüiaUm  M 
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1 1    hqjjSm  hqhü     jildai  hqmmisjM  "      k9mi8päd  hädädrmmin 
(12)  b9tfq*äf  m^^iddSn,       (12)  W98äf9dä^ha^ärf^      miipaxoß  miipqxSp 

[IX\   Vierter  Einschub  (Metrtim?). 
Cap.  12. 

8  bqjjSm  Tuihü     ja^dn  jahw^      Wää  jdiib  J9rHiaUm, 
wdhc^ja  hannichiäl      bah^^  kadawtd,      übfp  dawtd  kelöMm, 

k^mqVäeh  jqhto^  Ufnem. 
5   tD9*dm9riu*qlfe^     J9huää  b9libbäm:      ^f^gm^c^U  jahbS  j9rüi(Mn 

bsjghyoi  99ha'$ß  *(lohem!€ 
7   W9höii*  jqhwi      ^§ß-^ghU  J9hüdS      barUanä,sA9fnä*qn  lö-Pi^däl 
tir^fß  beß-datäd      wßirirfP  joUb     J9riiaUmj*dl^9hüäd.] 

(IX^    Fünfter  Einschub  (Metrum  6:3). 
Cap.  12. 

9  wsihtyoubqjjihnsjhqhu      *äbqqqü  hhqimfd      *§ß-kil'hqggöjim 

hqbba*fm  *dl'J9nüalim. 

10       w9iafqehU   *ql-J^ß\jdawid       W9*ql\jjöiSb  J9ruiälim       rüx^ocin 
wgihibUf^  ^fji'^^iüir'daqa^ri,  \w9ßqxwMm, 

W9sdf9dikj'dldu      ksmiapid  ^ql-hqjjaaid,      wohcmtir  *aidu 
k9hamer  *4i'häbh9eh^.] 

X.   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  13. 
I     '»bqjjSm  hqhü     itT^'f  tnaqSr      niftäx  hhfß  dauiä 
(2^)  ufjobU  J9rüiaUm     hxqffdß  >  ulniddSf€     (2^)  n^'üm  jqhtof  feba*$ß. 

2*  i^w9hajti  bqijSm    hqhS(2^yqchfiß    ''^ß-hm^ßha^^Hmmin'hd'drf^, 
2'"  W9l8  jieeäch9rü     sj'dd*,  v^^fß-r^x     Jtqttum^ä  ^q'btr  min-ha^dr^l^ 


II  danach  bi^'^itiaUm  M      12  danach  ein  langer  ProBaanschnb  von 
12^  miipqaqß  heß-dawid  Ubad  unUm  hbad  bis  Schluß  von  V.  14. 
IX\    I  danach  bqjjdm  hqhü  M      2  so  Wsllm.:  *qüufe  M 
IX\    I  BO  z.T.  LXX  Luc,  und  Job.  19,  37:  'dqi  'eß  M 
X.    I  laxqtfäß  M      2  danach  W9j^qm  *fß-hqnn9bi*im  M 

6* 
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3    tc9haja  (ybg^ihk>Jiqhüy      kt'j%nnahkj*U\      W9^dm9rü<j*eliu*:  »low 


4    W9haiä  hqjiBm      hfM  jebdiü      ftotidt'lm  ^Uumex^jand^, 

(5)  ^1^  jübüü      'qdd4r§p  ie*är      Umq'qn  kqxei,  (s)  W9*amdr: 

(6)  >  lösAidbi  ^anoehi  ^,    ki\j*damd  qinjani  *    min'üräi!  « <6) w9*dm9r(^ü^Jy 

*eldu: 
> mäyjhammgkkoß  ha'iü4     hetu^adfch ? €  W9*amär :     » *äifrsJiukkipi 

hff  m9*ghbdi!€ 

XI.   (Metrum  7:3;  halb  strophisch.) 
Oap.  13. 
7"  i^qkki^  ^fp-liaro^i,      upfü^^n  hq^^a      {7^)  n9*üm  jqhwf  ^aiba^oß, 
7*  "S^wqhüböf^  jaäi  ^gl-hq^'ifim*, 

8  icghc^jaJt9<^gl'ha*är§^€,    w^üm-jahct,    i^'hnqimJbaiKJikkaT9ßu*, 

tD9hqiUS*P  jiwwäßfr  bah, 

9  W9hed^ß  ^fP'häihimß  ba'a,      ufrqf^  kifröf  'fjhhqkkisff, 

ubxqn^m  hibxön  ^^ß-hagzahab: 
hÜK^iqrS  hiSmt,      wq,*niJ*fn^*o^,      *amdf^:  ^qmimt  hÜ, 
W9h^  jömqr  * :  '  (Midi  !  € 

XII.   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  14. 
i^  hinnf  jäm      hd  l9jqhuf,      (2*)w9nfs9fU\Jkil'hqggöj%m 
2^  ^äl^'jnwkäßm*,     iD9niTk»däJhaHr,     (\^)w9xuXlqq  hlaldh  hdqirbdh*, 
2^  wnuüdssu  hqbbatHm,     wdhqnfMÜtn  tiÜa^eldn  \     to^'ofa  xä^\jha'ir 
bqggdld*. 


3  danach  ^ö^  M  4  danach  *a^u  (bez.  *dbihu)  tr9'tmmö  joUdäu 
M  (Dreier)  5  danach  hahinnabd'oßö  M  6  danach  'is  ^obed  'ädamä 
'anocht  M      7  so  Wella.:  'adam  hiqngnt  M 

XI.  I  80  WsLLH.  etc.  nach  Matth.  26,  31:  hack  M  (ht^ku  LXX), 
und  davor  als  7*  xftfb  'üri  'gl-roH  W9^ql'g^fr  'ämißi,  dann  7*  M 
2  so  Wellh.:  Jiqffo^änm  M     3  danach  ji^UTa/«  M     4  danach  j^Aio^  M 

XII.  I  W9^asqß%  *$ß'  M  2  '0-  M  3  danach  IqrnmOxaviä  M 
4  hlalech  bogirbeth  M  5  tiiiaj^qlnä  M  6  danach  wstj^ßpr  ha^am  lö 
jückareß  min-ha^ir  M  (Vierer) 
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3    wsja^S  jqhtv^      W9n%lxqm  haggqfim      hahimJlaijiym^ilkLxämS 
(4)  bsjSm  q9räb ,     {^)iC9'dm9äü^jrq^Ulu''     ^ql-hdr  hqzeef^^  miqq^dpn, 
W9nibqa*  hdr      hqzzej>im  mex^jö*      gi  gsdölS  ma!*6d. 

unM  xä^f      hahär  ^fbna,      W9x^j9  niiha  x  x  ji, 
5   ^-jqggi*  h§hai4m      '0-*^0,  i09ni8tdm      x  x  ^  fnipp9nf  hard*qi  ", 


XIII.   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  14. 

6  W9hc^ä  hqüSm      hahü  lÖ-jihj^      ocSm  W9qaiiiß^  W9qippa^$n*, 

7  W9hajdj0m-*p:dd*,     lö-jomw9lö-Jdil*,     wdhc^ah^eß-^^fbjihj^'^Ör, 

8  W9hajä  hqjjüm      hqhü  je^^Ü      mditn'Xqjjtm  nürüSaUm, 

xf9Jäm  tnüraxä^,      W9x^jäm  jämmS^:      bqqqdif  ubqx6r$f  jihiü''. 

10  (^w9haQä  hqJiSm      hqhüy  jissSö      kgl-ha^dr§§  kq^räbä 

miggibq*  hrimfiSn     n^^^d  J9rüSdlein,     tD9ramd^  tMJaie^ä  ßtfxt^h^- 

9^  bqjj5m  hqhü     jif^i  jqhw§      ^§xäd,  usmS  *fxdd, 

1 1  W9xerfm  Id     jif^i'^Öd,      wajtihbä  J9ruialem  lah^qx. 


7  danach  hqjjöm  hqhü:  Hehlt  mit  Recht  in  den  babyl.  Codd.' 
Mabti  8  danach  *äS{r  *ql-p9ne  J9rÜ8älefn  M:  gestrichen  von  Mabti 
(samt  miqqidpn)  9  danach  mieraxä  wojammä  M:  gesiaichen  von  Mabti 
10  y.  5*  lautet  in  M:  [f09nqgtfm  ge-harqi]  ht-jqggV  ge-harim  ^fl-^a^ql; 
io9nq8^m  [kq^Sfr  nqstpn]  mippone  harq*qi  {tUme  'tuieijjä  mflfch-J9hüdä] 
(über  die  eingeklammerten  Stücke  s.  Nr.  36  zur  Stelle);  LXX  vocalisiert 
überall  (w9)ni8tqm  und  liest  hitne  für  mipp9ne  11  ^fiohqi  M  12  so 
LXX:  Ummach  M 

XIII«  I  so  Wbllh.  nach  LXX:  'ör  J9qarö}  M  2  sa  Qere: 
l^KSp*^  Eethib  M  3  danach  hü,  jitcwadq*  Zs^'oAirf  M:  ausgeschieden 
von  Wbllh.  4  lailä  M  5  'fl-hqjjam  hqqqqdmöni  M  6  ^fi-hqijam 
ha*qxärdn  M  7  so  Wbllh.:  jif^  M;  danach  Y.  9*  W9haia  jqhw^ 
hmfifeh  'ql-kgUha^arf^  (Prosa  oder  Yersbruchstück?)  8  w9ra*ämä  M 
(Tgl.  Mabti  453)  9  danach  hmüiq^qr  hinjamin  *qd'm9qdm  iq'qrharUön 
*qd'iq*qr  hqppinmm  umi^dql  xänqn^el  *qd  jiqbe  hqmm^lfch  (10)  W3Jakibu 
tah  M  (Prosa):  zum  größten  Teil  bereits  ausgeschieden  von  Mabti 
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XIY.    (Metxam7:3;  unstrophiscfa.) 
Cap.  14. 

12  w9g6ßütihjf<Mmmqggefä  *äifr<jiggÖf    jqhwi  '^ß-k^l-ha^qmmim 

hamiq   b9iar6,       tc9hüsj*omed\j*ql'n^^lau,       v:9^enau  iimm9qän^ 
uUönö  Ummaq  b9f%ku^.  \h9xorin, 

16  W9haid  kgl-hqnnößär      mikkQl-hqggöjim      hqbba'hii  ^äl'J9rüMem, 

w9'd^ä^JmiddkJiand  d9ian8 
Uhiitaxäwöp      bmfifdi  jqhwi  ',      W9laxöf  ^t^-^l  hqssukk^p. 

17  W9hqjä  ^difr  Jö-jq'ti 

me^ePuni4ip9xdpJhd'dr§9  *      hhütqxätcöp      bmflfch  jqhwf  f9ba^6p, 
W9lö\j*äl^m  jiA;!  hqggdifm. 

18  wim-müpaxqp    mifrqim       lö'J>q^l^\jW9lö^tä'ä,        wq'ßm''    tü^t 

'äifr^iggöf  jqhwf  'fß-hqggdjim^  [hqmmqggefa 

19  Köpuü^t  3B9tt9ß      mifräim  ic9xgt^äp      kgl-ht^ggofim  'äi(r  tö^q'lü 

ic^i  *th^l  hqasukkdß, 

[XIYS    Sechster  Einschub  (Metram  7:3;  nnstrophisch). 

Cap.  14. 

13  W9h4i^d  hqjijifmJiqhÜ      tihii  mahwmäß-     jghw^  rqbhä  bah^, 

W9hfaxtqu  *ikjj9ä  re'iu, 
(14)  w9^dl9piu^adB      ^ql-jäd  re'iu,      {1^)  W9^dm  J9hüdd  UUaxem 
X  X  z  X  X  z  bnaiaUm. 
u:9*U88äf  xil      kgl'hqggößm      sabfd,  zahäb  wat^if, 
ubiadhn  laHSb  m9*6d.\ 

XY,   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  14. 

20  hqjjj9m  hqhü     jihji  ^al'm9f%üSß      hqsiüs:  qbä^  lajqhw^, 

XX^XXjt  XXJLXXZ  XXZXX^XX^ 


XIY.    I  iimmqqna  M      2  so  Wsllh.:  b^fihftn  M.  —  Y.  13,  14  6. 
hernach  unter  Nr.  XIY*;  dann  folgt  ein  interpolierter  Doppelsiebener: 
15  wdthhi  tihjt      ^f^g^f^ß  hqea&s,      hqpp^fd  hqggamdl  v»kqxm&r, 
wdchffl'hqihemd      *äi^r\jQ%hji  bqmmqxnSp      hahSmmä  kqmmdggefä^ 

hqgMSp. 
3  danach  ^ta'oß  M      4  danach  ^^hjdrrüdUm  M.      5  so  LXX,  Wbllb. 
etc.:  w9lö  *äiem  M      6  danach  ^äip-  lö  jq^lü  kußo^  *tP'^i  hqssukköf  M 
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W9haja  hqmrSp      b9bfp  jghtcf     kqmmizra^m  lifni  hqmmieb^, 
2 1  wihajä  kgl-sir      InrüidUm  übihüdä      qdd^  lajahw^  ^a*<&p. 

u^'«  kgl'      hagzob9xim  W9laq9xÜ      mehpn  ubiihlikjbahim , 
ujiW-jü^t     ek9nq*nt  ^Öd      bodfß  jqhwf  f9ha*$p  K 


Xy«    I  danach  bqjjom  ?Mhu  M 


C.  Amnerküngen. 

28.  Über  I  und  die  Einflchübe  1%  1\  I«  s.  oben  Nr.  7. 
16.   17,  a.   19,  ac.  20,  d.  21,  c.  25,  b. 

I  und  P  geben  zn  Specialbemerkungen  keinen  Anlaß.  —  Bei  P 
ist  der  fehlende  Eingang  Ton  9,  6^  nicht  mehr  sicher  zn  ergänzen,  da 
der  Zusammenhang  fehlt.  ->  In  7*'  paßt  der  erläuternde  Zusatz  [Ulohenu] 
ebensowenig  in  das  Metrum,  wie  in  eine  Bede  Jahwes.  Der  technische 
Sinn  von  W9nis*gr  bleibt  auch  nach  der  Streichung  des  Wortes  be- 
stehen. —  8.  Die  Bedenken  Martis  (S.  429)  gegen  diesen  Vers  erledigen 
sich  zum  Teil  durch  die  andere  Stellung,  die  jetzt  dem  ganzen  Stuck 
zugewiesen  wird.  Aber  die  internen  Schwierigkeiten  bleiben,  denn 
einmal  dürfte  xanä  min-  «»  'sieh  lagern  zum  Schutz  vor  . . .'  an  sich 
sprachlich  bedenklich  sein,  andrerseits  bleibt  *iüim  unerklärt.  Treibt 
die  erstere  Schwierigkeit  ^azu,  mi^otba  mit  Stade  in  mq^§abd  oder  mit 
Ewald  in  mu^^hd  zu  ändern,  so  fordert  das  ^äUm^  wie  es  scheint,  in 
8*  notwendig  ein  pluralisches  Yerbum,  zumal  xantfü  massatd  etc.  in 
der  Tat  kaum  von  Jahwe  gesagt  werden  kann.  Ist  es  unter  diesen 
umständen  erlaubt  zu  vermuten,  daß  W9xafdfi  aus  wdxanA  entstellt 
sei:  ^und  sie  lagern  sich  (als  mq^ahaf)  um  mein  Haus,  und  nie  wird 
über  sie  (d.  h.  dies  Schutzheer)  je  wieder  ein  Zwingheix  hinwegschreiten'  ? 
Der  Gedanke  wäre  dann,  daß  die,  die  einst  die  bittersten  Feinde  Judas 
waren,  nun  nach  ihrer  Au&ahme  in  das  Volk  sogar  die  Schutzwacht 
um  den  Tempel  bilden  werden.  Ich  weiß  freilich  nicht,  ob  ein  solcher 
Gedanke  als  zulässig  erscheinen  wird.  —  Will  man  an  dem  min-  von 
mi^^hd  festhalten,  so  dürfte  übrigens  zu  fragen  sein,  ob  nicht  im  Ein- 
klang mit  dem  Folgenden  vielmehr  mif^tS  zu  vocalisieren  ist:  'als 
Schutz  gegen  die  Feinde,  mOgen  sie  kommen  oder  gehen'.  Das  Yerbum 
Mas  ist  in  j  14,  12^  belegt.  —  no^ei  kehrt  in  j  noch  10,  4^  wieder. 

P.  9,  II.  Daß  Jerusalem  oder  Zion  angeredet  wird,  ist  klar:  das 
Metrum  zeigt,  daß  ein  solcher  Name  direct  in  den  Text  einzusetzen 
ist.  —  la.  Wie  das  abweichende  Metrum  zeigt,  ist  nicht  nur  mit 
Mah^i  die  zweite  Hälfte  dieses  Verses,   sondern   der  ganze  Vers  als 
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Glosse  zn  entfernen  (s.  überdies  S.  53  Fußnote).  —  13^.  müUfi  *^fraim 
mnß  ich  mit  Wellhaubkn  n.  a.  gegen  Mabti  doch  auf  den  Köcher  be- 
ziehen (er  impliciert  sachlich  die  Pfeile).  Wenn  dieser  abgekürzte  Aas- 
druck verständlich  war,  so  muß  das  auch  für  ein  ebenso  abgekürztes 
ki'dardchfi  U  J9hüäa  13*  gelten;  ich  habe  danach  q^p  gestrichen,  das 
nicht  in  den  Vers  geht. 

29,  Zu  II  und  III  vgl.  oben  Nr.  9  und  10,  sowie  i6,bc. 
19,  c.  2i,a.  25,  b. 

9,  14^.  15*.  Die  Streichungen  der  Gottesnamen  dürfen  bei  der 
Strenge  des  Doppeldreiermetrums  für  sicher  gelten.  —  16.  Bei  dem 
zerstückelten  Einsatzyers  (S.  78  Anm.  7)  beachte  man  auch  das  in  den 
ersten  Teil  von  x  nicht  passende  bqjjSm  hqh4  (vgl.  Nr.  20,  a). 

30.  Das  Allgemeine  über  IV  =  10,  3  — 11  s.  oben  Nr.  1 1. 
16,  af.  21,  ad.  25,  b. 

10,  3^.  Der  Wechsel  der  ersten  Person  mit  jahtc^  hier  und  in  5* 
ist  doch  ein  wenig  auffällig  (alle  übrigen  ähnlichen  Fälle,  die  Marti  434 
im  Auge  hat,  erklären  sich  hier  durch  Quellenwechsel),  aber  doch  wohl 
zu  belassen.  In  5*  könnte  man  ja  etwa  *änf  far  jqhwt  einsetzen,  ohne 
das  Metrum  zu  stören,  aber  nicht  in  3^,  man  müßte  denn  etwa  lä'faqad^ 
^§P'hip  J9hfida  schreiben,  d.  h.  die  offensichtliche  Glosse  statt  des  durch 
sie  erklärten  Textwortes  aufnehmen  wollen.  —  Unerträ.glich  ist  dagegen 
in  3^,  und  nicht  nur  wegen  der  Fortsetzung  der  Rede  in  dritter  Person, 
W9kun  ^ößam  k9su8  hödö  bammüxamä:  das  ist  ganz  prosaisch  gedacht, 
unterbricht  mit  seinem  ^ößam  (über  dies  fgl.  auch  unten  zu  6*)  den 
grammatischen  Znsammenhang  zwischen  *^'*§dro  und  den  Sufßxen 
der  folgenden  mimmpinü  4,  und  geht  nicht  in  das  metrische  Schema. 
^-  4^.  5*  ist  ganz  corrupt  überliefert  und  nicht  sicher  zu  emendieren. 
Mein  Restitutionsyersuch  geht  von  folgenden  Erwägungen  aus.  Das 
jqxddu  von  4*^  gehört,  wie  Mabti  435  gesehen  hat  und  das  Metrum  es 
erfordert,  mit  5*  zusammen.  Die  beiden  Hälften  dieser  Zeile  sind  aber 
offenbar  umgestellt,  denn  an  jqxddu  schließt  sich  wohl  nilxäfnü  etc., 
aber  nicht  5^  an,  auch  bedeutet  die  überlieferte  Wortfolge  eine  Ab- 
Schwächung,  nicht  die  zu  erwartende  Steigerung.  Außerdem  ist  $•<' 
überfüllt.  Es  fällt  nicht  schwer,  böstm  b9fit  xü§öp  als  eine  (mit  Be- 
nutzung von  j  9,  3**  gearbeitete)  steigernde,  aber  in  den  gehobenen 
Stil  des  Stückes  schlecht  passende  Glosse  zu  erkennen.  Den  verbleibenden 
Rest  v39haQd  cJi9^ihbofim  hqmmilxamd  kann  man  zur  Not  im  Text  be- 
lassen, aber  er  ist  doch  auch  etwas  matt,  und  es  fehlt  die  rechte  An- 
knüpfung an  das  folgende  WQhotisü  rochalbt  südm  5^.    Deshalb  habe 

ich  vermutet,  daß  3  mi  (etwa  vermittelt  durch  ein  corrigiertes  *nni; 
vgl.  auch  den  interpolierten  Vers  7')  aus  ursprünglichem  tsn*)  verderbt 
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sei.  Dann  fügt  sich  5^  als  Parallelglied  gut  an  s^  an;  die  Saizbindung 
entepricht  der  in  Nr.  16,  f  erwähnten  stilistischen  Neigung  von  y.  — 
6*  ist  wieder  nbervoll,  denn  man  kann  doch  bei  der  sonst  so  glatten 
Technik  des  Dichters  nicht  etwa  lesen  W9^%bbarti  ^§]t'bePujüdä(J)  \ 
tü9*§ß'bfp  jösef  \  'öiff%  wqMiböpim,  Jn-rixamUm.  Der  Ausweg,  eines 
der  beiden  letzten  Yerba  zu  streichen  und  das  verbleibende  in  tcghHbopi 
(^*oßdym  bez.  kl-rixdmti  ^^ofäym  aufzulösen,  ist  nicht  gangbar,  denn 
y  wendet  'g^-  c.  suff.  ganz  stilgerecht  nur  in  vulgo  'prosaischen  Texten', 
richtiger  gesagt  in  unstrophischen  Gedichten  an  (11,  9*.  10*.  II^  13°. 
13,  9*':  das  *öfam  in  Y.  3^  unseres  Capitels  zählt  nicht  mit,  denn  es 
steht  in  einer  Glosse,  s.  zur  Stelle;  im  übrigen  vgl.  Nowack  380).  Ent- 
behrlich sind  aber  sonst  nur  etwa  die  beiden  '^ß-heß  (vgl.  einfaches 
jaihüda  9,  13*,  ^(frdim  13^):  daher  habe  ich  diese  gestrichen.  —  Über 
den  eingeschwärzten  Y.  7  s.  Nr.  11,  a;  er  ist  auch  stilistisch  ganz 
schlecht.  —  9  f.  sind  in  Unordnung,  nach  Sinn  wie  Metrum.  waiäZu  : 
toghiiböpifn  am  Schluß  von  9  und  Anfang  von  10  sind  klare  Dubletten 
und  stören,  nebeneinander  gedacht,  das  Schema  7:3.  Offenbar  ist 
wghitböpim  nur  aus  6*  heruntergekommene  Yariante.  Nimmt  man  dann 
t€9idZU  zum  Anfang  von  10  herüber,  so  kommt  auch  die  Langzeile  9* 
metrisch  in  Ordnung.  Dann  bleibt  aber  bei  der  gewöhnlichen  Deutung 
(s.  z.  B.  WiLLHAusEN  192)  uoch  dor  stilistische  Anstoß,  daß  zweimal 
hintereinander  ziemlich  tautologisch  von  einer  Ausfahrt  aus  Aegypt^n 
die  Rede  ist,  in  lo^  und  ii^  (denn  daß  an  der  letzteren  Stelle  vom 
ägyptischen  Meer  die  Rede  war,  scheint  mir  mit  Wbllbaubbn  unzweifel- 
haft, selbst  wenn  in  ^ra  nicht  direct  mifraim  stecken  sollte).  Diese 
Wiederholung  scheint  mir  nur  erträglich,  wenn  das  erste  Mal  von  dem 
Auszug  unter  Mose  die  Rede  war,  der  als  Parallele  angezogen  werden 
sollte.  Demgemäß  ist  aber  '^äl'nsT'^  in  *^3n2T  zu  ändern,  und  auch 
W9xijjü  als  echtes  Perfectum  zu  fassen,  und  für  ira'^ra'^  M  Well- 
HAUSENS  wa^^zrem  aufzunehmen.  Der  Sinn  ist  dann:  '(8)  . . .  und  sie 
werden  so  zahlreich  werden  wie  sie  einst  waren.  (9)  [Schon,  einmal] 
ließ  ich  sie  unter  den  Yölkem,  und  in  der  Entfernung  haben  sie  meiner 
gedacht  und  [in  dieser  Gesinnung]  ihre  Kinder  großgezogen,  und  sind 
heimgekehrt  aus  dem  Lande  Aegypten.  (10)  So  will  ich  sie  [denn 
auch  diesmal]  aus  Assur  sammeln'  usw.  —  11^.  tcMtUu  M  gibt  an- 
erkanntermaßen keinen  Sinn,  ist  aber  eher  in  wssjd^üü  zu  ändern,  als 
mit  Wkllbausen  in  iD9hobiij  denn  letztere  Lesart  bringt  einen  unmoti- 
vierten Personenwechsel  in  die  Rede  Jahwes  und  zieht  noch  zwei 
weitere  Änderungen  nach  sich  {wahörJd  und  jadr  für  W9hwrää  und 
jasAr).  —  Über  la  s.  Nr.  11,  a. 

31.   Über  die  Trennung  von  T  und  TI  s.  oben  Nr.  1 1,  b 
und  c.     Weiteres  s.  Nr.  16,  bc.  21,  a.  25,  b. 
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In  Yf  ist  II,  3*  ^  der  zweiten  Hälfte  zn  kurz,  nnd  die  Besserung 
problematiBcli.  Die  Richtung,  in  der  sie  zu  suchen  ist,  hat  Nowack  400 
durch  den  Hinweis  auf  die  Parallele  Jer.  25,  34  ff.  gezeigt.  Von  dieser 
Stelle  kommt  namentlich  V.  36  qöl  ^q>*qd}  haro^im,  \  W9J%IM}  ^addirf 
?ui§f$n,  II  In-iodid  jqhw^  *§P'mar^ißäm  in  Betracht.  Aus  diesem  Vers 
scheint  11,3  direct  ausgezogen  zu  sein.  Ich  entnehme  ihm  deshalb 
nicht  nur  mit  Nowack  das  schließende  mqr*ifdm,  sondern  lasse  vor 
diesem  Worte  von  cn^lK  auch  noch  ^(^dd^^p  bestehen,  das  an  die 
^qddiri  hq^^an  von  Jer.  25, 36  (und  auch  noch  25,  34.  35)  anknüpft  (das 
mag  auch  die  ungewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  erklären).  Bei 
Annahme  eines  ursprünglichen  Dn*^9*ni3  n^^K  erklärt  sich  die  Lücke 
durch  Abirren  des  Auges  Ton  dem  einen  nn  auf  das  nächste.  Durch 
die  Schließung  der  Lücke  gewinnen  wir  außerdem  die  gute  Parallele 
'qdd^fP  3'  :  99'on  3^. 

32.  Das  Allgemeine 'über  VII  und  VIII  s.  oben  Nr.  12. 
14.  17,  a.  21,  d.  25,  b.  Der  Text  von  VE  ist  ziemlich  stark 
verderbt. 

II,  5*  habe  ich  das  überlieferte  'd^|r  qqnin  jqhr9pm  zu  'ds^ 
jahr9^ün  qonin  umgestellt,  um  die  unnaturliche  Überdehnung  in  ^äÜir 
zu  T ermeiden.  Dann  schließt  auch  jghn^ün  besser  an  das  vorhergehende 
^fß-son  hqhre^d  an.  —  s°  habe  ich  w9ro^ein  belassen,  weil  das  Masculin- 
Buffix  allerdings  mit  Mabti  zur  Not  auf  die  Käufer  und  Verkäufer 
bezogen  werden  kann.  Natürlicher  erscheint  aber  auch  mir  to9ro*en, 
das  ich  sicher  (vgl.  die  zweifelnde  Bemerkung  von  Nowack  401)  als 
Singular  fasse.  Auch  der  Dichter  weidet  ja  hernach  die  Schafe  allein, 
ebenso  wie  in  YIII  und  XI  nur  von  ^inem  (Ober-)  Hirten  die  Bede  ist. 
Die  Vorstellung  von  einer  Mehrzahl  von  Hirten  scheint  mir  überhaupt 
nur  aus  dem  ganz  unverständlichen  und  daher  sicher  verderbten  V.  8* 
(6.  unten  zur  Stelle)  abgeleitet  zu  sein.  Ich  ändere  daher  auch  jqxm&l 
nicht  in  jqxm9l4,  wie  das  gewöhnlich  geschieht.  —  7  ist  ganz  in  Un- 
ordnung. Äußeres  Symptom  dafür  ist  der  Mangel  metrischer  Gliederung: 
so  wie  die  einzelnen  Satzstücke  aufeinander  folgen,  lassen  sie  sich  in 
kein  Metrum,  namentlich  auch  nicht  in  das  laufende  Schema  7 : 3  ein- 
ordnen. Außerdem  ist  aber  auch  die  Gedankenfolge  gestört,  denn  es 
gehört  sich  doch,  daß  der  künftige  Hirt  sich  erst  sein  Hirtengerät  (den 
Hirtenstab  bez.  die  Hirtenstö.be)  beschafi^,  ehe  er  sein  Hüteramt  antritt. 
Stellt  man  danach  7»  tca*^'4  —  ÄW^  hinter  7^,  so  ist  auch  das 
Metrum  in  Ordnung.  Möglicherweise  ist  absichtlich  umgestellt,  um 
die  Wiederholung  wd*^^i  *§ß'f6n  hahre^ä  :  wa^fr^i  'fp-hq^^  zu  ver- 
meiden. Aber  diese  CoUision  ist  nicht  zu  hart,  denn  das  erste  Glied 
ist  erzählend,  das  zweite  (aufnehmend)  Vordersatz  zum  Folgenden:  ^Cnd 
wie  ich  so  die  Herde  weidete,  da'  usw.  —  Es  folgt  der  sinnlose  Vers  9\ 
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Zur  Beseitigung  der  durch  diese  Zeile  hervorgerufenen  Schwierigkeiten 
nimmt  man  gewöhnlich  Lücken  u.  ä.  an.  Im  Qegensatz  dazu  glaube 
ich,  daß  der  Vers  einfach  zu  emendieren  ist  (in  das  metrische  System 
paßt  der  Dreiheber  als  solcher  ohne  weiteres).  Wie  das  Folgende  zeigt, 
kann  hier  nicht  von  Hirten,  sondern  nur  von  Herden  die  Rede  sein, 
und  zwar  von  Herden,  die  zugrunde  gegangen  sind,  soU  anders  Y.  9^ 
verständlich  sein,  das  mit  w9hqnnichxidf^  Hkhaxid  offenbar  das  Verbum 
von  8*  (in  M  falsch  wa*qchxiä)  citierend  aufnimmt.  An  den  Herden 
liegt  auch  die  Schuld,  nicht  am  Hirten,  denn  darum  gerade  sagt  sich 
der  Hirt  in  10  von  der  Herde  los.  Es  ist  also  in  8*  einfach  zu  schreiben 
W9nkhxäd  hlöifß  'ädofitn.  Dadurch  rückt  denn  auch  das  Thema  von 
Vn  noch  deutlicher  von  dem  von  VÜI  ab.  In  YH  taugt  weder  der 
ursprüngliche  Hirte  (s.  zu  5")  noch  die  Herde  etwas,  und  der  Versuch, 
die  Herde  durch  einen  neuen  Hirten  zu  bessern,  mißlingt:  YIÜ  hat  es 
dagegen  mit  dem  ruchlosen  Hirten  allein  zu  tun.  Dieser  wird  wohl 
sachlich  mit  dem  Hirten  von  s'^  identisch  sein,  aber  die  Situation  ist 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  angeübßt  (vgl.  Nr.27,b  Schluß).  — 
Wenn  die  Deutung  der  Stelle  von  Rubinkam  (s.  Marti  439)  richtig  ist, 
so  dürfte  der  alte  Text  absichtlich  umcomgiert  sein,  und  zwar  von  dem 
Standpunkte  aus,  der  in  YIÜ  eingehalten  wird.  —  8^.  Was  in  Inucälä 
steckt,  weiß  ich  auch  nicht  zu  enträtseln:  jedenfalls  entspricht  aber 
NowAcxs  Vermutung  ga^älS  trefflich  dem  zu  erwartenden  Sinn.  — 
9^.  Über  tö€h9ldn  für  iöchdlnä  M  s.  M.  St.  I,  §  225;  iöchglnä  paßt  hier 
ebenso  schlecht  in  den  Vers  wie  iimmqqnä  j  14»  i^^"  und  tiUa^alnä  z 
14,  2«;  in  y  13,  7"  ist  *psiBn  noch  direct  überliefert.  —  10*.  Vgl.  unten 
zu  14^  Schluß.  —  13*  ist  ziemlich  hoffnungslos  verderbt:  was  ich  in 
dei^  Text  gesetzt  habe,  will  auch  nicht  mehr  sein  als  ein  Notbehelf. 
Klar  ist,  daß  hqiUchiu  ^fl-ha^ö^r  metrisch  ausgeschlossen  ist  und  daß 
auch  ^idfr  hqiqär  weder  den  Anfang  des  folgenden  Kurzverses  bilden 
kann,  noch  den  Schluß  der  Langzeile  in  ihrer  überlieferten  Gestalt, 
die  viel  zu  voll  ist.  Danach  habe  ich  es  für  erlaubt  gehalten  zu  ver- 
muten, ^fl'ha^ö^r  (bez.  ^§l'hqjjö9^  M)  möge  eine  aus  13'  herauf- 
gekommene Qlosse  sein,  die  ein  durch  sie  erklärtes  und  metrisch 
besser  passendes  Wort  des  alten  Textes  verdrängt  hat:  eine  Ortsangabe, 
die  auch  dem  beP-jqhw4  von  13*"  gerecht  wird,  kann  ja  nicht  gefehlt 
haben.  Weiter  schien  mir,  daß  das  verdrängte  Wort  ein  einf^hes 
^Uy  gewesen  sein  könne :  hqiUchiwXfiy^  ^i^fr  hqiqär  ist  metrisch  un- 
tadlig und  gibt  auch  einen  guten  Sinn,  wenn  man  an  dem  folgenden 
jqqgrH  von  M  nicht  rüttelt  (dafür  jqqqrta  Wkllbadsbn  u.  a.).  Der  Satz 
enthält  meines  Erachtens  eine  Rückbeziehung  auf  V.  11.  Die  Händler 
haben  dort  wohl  erkannt,  daß  Jahwe  hinter  dem  Hirten  steht,  den  er 
eingesetzt  hat,  und  doch  verletzen  sie  ihn  wieder  ungescheut  durch 
die  Geringschätzung,   die  sie  seinem  Hirten  und  dadurch  ihm  selbst 
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zuteil  werden  lassen.  —  14''.  jikrd'ü  ist  gewiß  falsch,  aber  ich  wage 
nicht,  mit  Wbllhausrh  dafüi  J9rüidUm  einzusetsen,  weil  ich  nicht  sehe, 
wie  das  zum  Inhalt  des  ganzen  Stückes  paßt.  Man  erwartet  docdi, 
wieder  von  einer  AufU^sung  des  Bundes  zwischen  Jahwe  und  Juda  au 
hören,  also  etwa  ein  ^ben%y  utin  J9hüdä,  bei  dem  das  Suffix  Ton  beni 
sich  wie  bei  l»r%ft  10*  (ygl.  auch  hardm  lo**)  der  Sache  nach  auf 
Jahwe  bezieht.  Neben  einem  (an  sich  doppeldeutigen)  bloßen  htni 
wäre  am  Ende  auch  ha^qocwd  zu  ertragen,  das  neben  einem  ausge- 
sprochenen hen-jqhwf  doch  wohl  be&emden  müßte.  Die  Stelle  mag 
tendenziös  umcorrigiert  sein  (V.  10  konnte  eher  bleiben,  weil  da  von 
kgl'ha^qmmim  die  Rede  ist.    Oder  ist  auch  das  Correctur?). 

Vin.  11,  15*.  Über  die  Tilgung  von  'öd  s.  Nr.  12,  d.  Das  Wort 
ließe  sich  nur  halten,  wenn  man  betonen  wollte  tcqjjömgr^ghwfu^eläi:  \ 
'Öd  usw.  Die  Drückung  des  Subjects  jqhtc^  kann  man  sich  zwar  wohl 
13*  im  Zusammenhang  eines  Contextes  gefallen  lassen,  in  dem  das 
Subject  schon  einmal  dagewesen  ist  (s.  V.  4),  aber  nicht  zu  Eingang 
eines  selbständigen  Stückes.  —  16*^.  Über  hanna'(^r  und  hqnnt^fobd 
weiß  ich  nichts  zu  sagen,  außer  daß  letzteres  des  Metrums  halber  vor 
sich  ein  <^tc9y  erfordert.  An  J9chalkel  möchte  ich  doch  nicht  rütteln 
(wie  NowACK  405  das  tut),  wegen  des  Gegensatzes  zu  hqbn^i:  für 
hqnnis§abd  erwartet  man  nach  beiden  Indicien  {jdchfikü  wie  hqhrVK) 
und  im  Hinblick  auf  die  vorausgehenden  Participien  zwar  nicht  Ewalds 
rein  adjectivisches  'die  mageren',  wohl  aber  ein  participiales  'die  aus- 
gehungerten'. —  16**.  Das  unverständliche  ufarsehfn  J9fareq  wird  durch 
das  Zeugnis  des  Metrums  als  Glosse  erwiesen.  —  17^.  Über  die  Er- 
^nzung  von  (^'itotoarony  und  den  unechten  Schlußvers  17'  s.  oben 
Nr.  14,  b. 

33.  über  IX  s.  oben  Nr.  13.  16,  be.  19,  a,  über  die  Be- 
deutung der  Überschrift  für  die  Gliederung  der  Sammlung 
Nr.  19;  über  IX*  Nr.  13,  c.  20,  e.  21,  c.  26,  a.  27,  a,  über 
IX**  Nr.  13,  d.  16,  bg.   i9^b.  20,  e.  21,  c.  26,  b. 

a)  12,  a*.  Über  die  Correctur  des  Eingangs  s.  Nr.  13,  f.  —  2^  habe 
ich  nach  Mastis  Emendation  gegeben,  ich  bin  aber  nicht  sicher,  daß 
damit  schon  die  definitive  Heilung  des  verderbten  Verses  gefunden  ist. 
Speciell  dürfte  8a!Hb  vielleicht  aus  6^  heraufgekommen  sein,  wo  es 
besser  in  den  Sinn  paßt  (in  3^  fehlt  ja  auch  das  Wort).  Dann  müßte 
aber  der  Rest  des  Verses  anders  constituiert  werden.  —  4^.  Die  ün- 
brauchbarkeit  des  überlieferten  Textes  von  toodidl  an  hat  Mabti  445 
sehr  richtig  hervorgehoben.  Es  ist  aber  nicht  das  ganze  Sätzchen  als 
Glosse  zu  streichen,  sondern  nur  die  beiden  incriminierten  WOrter  aus 
und  ba'iwwarön  müssen  fallen:  damit  gewinnen  wir  auch  einen  guten 
Contrast  zwischen  den  beiden  Hälften  der  Zeile.  —  6^  ist  wieder  stark 
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interpoliert;  'ql-jamMn  109^ al-hmol  soll  steigern,  sagt  aber  weniger  als 
das  folgende  soM  und  ist  damit  allein  wohl  schon  ausgeschlossen; 
der  Schluß  aber  ist  aus  14,  10^  hergeholt.  —  ii\  Über  [&iri«ifa/em]  s. 
Nr.  13,  0. 

b)  IX*  ist  das  böseste  Stück  der  ganzen  Sammlung,  weil  es  in 
der  Überlieferung  zerrissen  und  stückweise  durcheinandergeworfen  iat. 
Ich  habe  darum  im  Texte  die  einzelnen  BibeWerse  zwar  in  der  Ord- 
nung gegeben,  in  die  sie  wie  ich  glaube  zu  bringen  sind,  aber  nicht 
yersucht  (abgesehen  von  der  Streichung  von  bqjjöm  hqhü  8^),  sie  auf 
ein  einheitliches  Metrum  zu  reducieren.  Wären  die  Verse  mit  Mabti 
als  bloße  Qlosse  zu  betrachten  (s.  oben  Nr.  13,  c),  so  brauchte  man  an 
der  Unregelmäßigkeit  der  Form  vielleicht  keinen  Anstoß  zu  nehmen. 
Aber  für  eine  Glosse  sind  mir  namentlich  8*^  zu  gut,  und  so  wird  man 
die  Formfrage  doch  noch  aufrollen  müssen.  Dabei  ergibt  sich  Fol- 
gendes. Die  erste  Unregelmäßigkeit  beginnt  mit  dem  Kurzvers  S«" 
gegenüber  den  beiden  Siebenem  S**".  Mit  8^  könnte  der  Gedanke  voll- 
kommen gut  abgeschlossen  sein,  und  komal^gch  jghwf  lifnim  bringt 
statt  der  zu  erwartenden  Steigerung  wieder  (vgl.  oben  zu  6^)  eine  Min- 
derung der  Emphase  mit  dem  Abstieg  von  '(lohtm  auf  den  bloßen 
mqVqch  jahw^.  Die  Zeile  ist  also  dringend  des  £inschubs  verdächtig: 
sie  sollte  vielleicht  den  Vergleich  utfp  dawid  keJohim  abschwächen 
(vgl.  über  secundäre  Einführung  des  mqVaeh  jqhwi  in  der  Genesis 
M.  St.  II,  282 f.  zu  Gen.  16,  y»).  —  Den  zweiten  metrischen  Anstoß 
bietet  V.  5,  der  so,  wie  er  überliefert  ist,  nur  als  7 : 3  gefaßt  werden 
kann,  vorläufig  aber  zugleich  der  Erkläi-ung  spottet:  er  paßt  eigentlich 
weder  vor  noch  nach  7  (daß  8*  den  Eingang  bilden  muß,  hat  schon 
Masti  betont).  Stellt  man  5  zwischen  8  und  7,  so  müßte  man  darin 
wohl  eine  Beschwerde  Judas  über  eine  in  dessen  Augen  ungerechte 
Bevorzugung  Jerusalems  suchen;  stellt  man  den  Vers  hinter  8,  so  er- 
wartet man  einen  Jubelruf  über  das,  was  Jahwe  an  Juda  getan  hat. 
Für  beide  Möglichkeiten  stört  mich,  um  von  anderem  abzusehen,  das 
b9libham  5*,  denn  weder  die  Beschwerde  noch  den  Jubelruf  wird  man 
sich  als  bloß  heimlichen  Gedankenproceß  vorstellen  mögen.  Dazu 
rechne  man  die  Überlänge  des  Verses  (Langvers  -f  Kurzvers  statt  ein- . 
fachen  Siebeners),  und  man  wird,  denke  ich,  besonders  bei  der  tenden- 
ziösen Haltung  der  ganzen  Stelle,  die  Annahme  nicht  zu  kühn  finden 
können,  daß  auch  dieser  Vers  durch  Interpolationen  erweitert  sein 
möge.  Ich  sehe  die  gemutmaßten  Einsätze  in  ^qlfi  jshüdd  (das  aus 
dem  im  MT.  folgenden  Vers  6'  geflossen  sein  kann)  und  entsprechend 
in  johhe  J9rüialem,  vermute  also,  daß  es  ursprünglich  nur  hieß: 

W9*am9ru  b9libbdm:      >*qm§a  U      hs^jahwf  ^Za^oß  ^flohen! < 
und  übersetze:  ^so  daß  sie  denken:  Stark  bin  ich  (oder  sind  wir,  oder 
was  man  sonst  aus  ^qm^a  U  machen  will)  durch  Jahwe  der  Heerscharen, 
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unsem  Gott'.  Gegen  die  hierin  liegende  Überhebung  richtet  sich  dann 
y.  7,  der  mir  übrigens  wegen  seines  recht  nndentlichen  banionä  auch 
den  Eindruck  eines  späteren  Zusatzes  macht.  —  Schematisch  ist 
allerdings  auch  eine  Aufteilung  auf  lauter  Siebener  ohne  Streichung 
möglich: 

8«  k9mql*^h  jghw^      Ufnhn,  (S)w9*afn9rü      *qlfi  J9kuäd  MObam: 
(5)  >*afn9S  U,     johU  jnwkaUm,      hsdqhicf  fglba^Öß  *fUMm: 
aber  ich  weiß,  wie  schon  oben  angegeben,  diesen  Worten  keinen  ver- 
ständlichen Sinn  abzuringen,  und  halte  daher  diesen  Ausweg  nicht  tat 
angezeigt. 

c)  IX^.  Hierzu  ist  nur  zu  bemerken,  daß  in  Z2,  lo^  das  Metrum 
weder  das  'elat  *eß  M  noch  die  Annahme  einer  Lücke  gestattet,  während 
die  namentlich  durch  Joh.  19,  37  gegebene  Lesart  vollkommen  gut  in 
den  Vers  paßt. 

34.  Über  die  Textconstitution  von  X  im  allgemeinen 
8.  oben  Nr.  13,  g.    Vgl  femer  Nr.  16,  be. 

13,  z^  ist  um  drei  Füße  zu  kurz,  V.  1  bis  zum  ersten  min-ha^dr^ 
um  drei  Füße  zu  lang,  außerdem  kommt  in  dieser  Zeile  das  n^'üm 
jqfhiwi  ^ha$ß  etwas  unpassend  nachgehinkt,  da  es  sich,  bei  seiner 
Mittelstellung  innerhalb  seiner  Zeile,  nur  auf  diese  und  nicht  auch  auf 
das  Vorhergehende  zu  beziehen  scheint.  Schieben  wir  die  Worte  an 
den  Schluß  von  i**  an,  so  ist  alles  in  Ordnung.  —  2^  ist  eine  Cruz. 
Das  zweimalige  min-ha^dr§§  am  Schluß  von  2°  und  2^  ist  gewiß  nicht 
schön:  aber  bloßes  *a*dtr  würde,  soviel  ich  sehe,  dem  Sprachgebrauch 
widersprechen,  der  den  Zusatz  einer  Richtungsbestimmung  fordert. 
Muß  aber  das  zweite  min-ha^dr§^  bleiben,  so  ist  der  Vers  übervoll, 
auch  wenn  man  im  Eingang  to9lö-jiezdch9rik/od  nur  zweihebig  betont. 
Der  Fehler  scheint  mir  in  W9^qm  *(P'?umbVim  zu  liegen,  denn  dieses 
durchbricht  die  Folge  von  ^§P-hm$P  ha*^qbbtm  und  w9*fP-^r4x  haffum^d 
durch  die  Einfügung  eines  unpassenden  Mittelstückes  von  persönlichem 
Charakter.  Streichen  wir  die  Worte,  so  bekommen  wir  den  Sinn:  ^ich 
werde  die  Namen  der  Götzen  und  den  Gteist  der  Unreinheit  aus  dem 
Lande  ausrotten,  (und  die  Folge  wird  sein,  daß  nun)  die  Leute  selbst 
sich  gegen  die  Propheten  (als  die  Vertreter  jenes  unreinen  Geistes) 
wenden,  und  die,  welche  irüher  als  Propheten  aufgetreten  sind,  ihr 
Tun  ängstlich  zu  verbergen  trachten'.  Das  dürfte  auch  genügend  ver- 
ständlich sein,  obwohl  unleugbar  ein  kleiner  Sprung  von  2'  auf  3* 
vorhanden  ist.  Ich  nehme  an,  daß  dieser  Sprung  eben  durch  tra^gm 
'fP-hqndi'tm  hat  verdeckt  werden  sollen.  —  Über  die  Streichungen 
und  die  Ergänzung  in  3  s.  Nr.  13,  g.  Unentschieden  wurde  dort  ge- 
lassen, ob  in  3*  das  überlieferte  ^ö^  beizubehalten  sei  oder  nicht.  Ln 
Verse  wäre  es  allenfalls  unterzubringen  bei  Annahme  der  fireilich  recht 


Alttestamemtliche  Miscellen  3.  95 

harten  Betonung  ki'jinnabe<j*Uu*Öd:  ich  möchte  aber  doch  glauben, 
daß  es  erst  gleichzeitig  mit  dem  iD9gqm  ^fP-hqnWim  von  2'*  in  den 
Text  eingesetzt  ist.  Nach  2^  hätte  Jahwe  (nach  dem  interpolierten 
Text)  bq^&m  hqhü  bereits  die  vorhandenen  Propheten  ausgerottet:  da 
mußten  es  also  neue  Propheten  sein,  von  denen  V.  3  redet,  und  darum 
wurde  *öd  eingeschoben:  Venu  aber  wieder  ein  Prophet  auftritt'  usw. 
—  Sachlich  wird  übrigens  durch  die  vorgeschlagenen  Tilgungen  nicht 
allzuviel  geändert:  aber  die  Darstellung  gewinnt  ein  viel  discreteres 
und  würdigeres  Colorit,  und  das  hat,  wie  ich  glaube,  der  interpolierende 
Redactor  in  der  üblichen  Weise  durch  die  Einstellung  gröberer  Effecte 
gestört,  ohne  der  Sache  zu  nützen.  —  4*.  b9hinnad9*oßö  ist,  (abgesehen 
von  dem  Formfehler)  aus  dem  correspondierenden  Schlüsse  der  vorher- 
gehenden Zeile  heruntergeholt.  —  s^.  'ü  *oded  ^ädamä  *anoeht  ist 
ErläuterungsgloBse  zu  dem  von  Wellbausen  so  glücklich  hergestellten 
InK/dama  qif^ant.  —  6*.  tD9*amSr  ^elau  oder  W9*dmanj^el&u  ist  im  Zu- 
sammenhang des  sonst  so  flüssigen  Rhythmus  der  Stelle  (und  des 
ganzen  Stückes)  zu  hart:  ich  habe  darum  den  Plural  hergestellt,  der 
außerdem  Sprecher  und  Gegenredner  besser  auseinanderhält.  —  Übri- 
gens würde  auch  6^  durch  Einsetzung  von  Tct^j  für  *äifr\j  rhythmisch 
nur  gewinnen. 

35.  Über  XI  im  allgemeinen  s.  oben  Nr.  14.  17^  a. 
21,  d.  25,  b. 

13,  7  ist  in  Unordnung,  denn  mit  x^§b  als  Yersanfang  läßt  sich 
der  Text  in  keiner  Weise  nach  dem  von  ^akkf  oder  mindestens  von  8* 
an  herrschenden  Schema  7 : 3  constituieren  (auch  wenn  man  nach 
Nr.  14,  b  das  fehlerhaft  aus  11, 17''  eingeschleppte  '«n  streicht).  Aller- 
dings bildet  -»xirß  'aZ-ro't  |  icd^ql-g^p-  'dwt^/«  |  n9*üm  jahw^  phd*$P 
an  sich  einen  untadligen  Siebener,  aber  dann  versagt  für  die  Fort- 
setzung das  Schema.  Versetzt  man  aber  die  Worte  nal*üm  j.  ß.  aus 
dieser  Zeile  in  die  metrische  Lücke  hinter  hq^n,  so  läuft  wenigstens 
von  da  an  das  Schema  glatt  durch.  Diese  Umstellung  halte  ich  abo 
(wie  hei  13,  i  f.)  für  notwendig.  Dann  bleibt  für  den  Eingang  der 
Vierer  xir^b  'ql-ro^i  \  wd^ql-gibp-  ^ämißi  übrig,  und  der  paßt  wieder 
nicht,  weil  er  einen  Fuß  zu  viel  hat.  Dem  abzuhelfen  gibt  es  zwei 
Mittel.  Man  kann  annehmen,  der  Vers  sei  unvollständig,  beispiels- 
weise also  ansetzen: 

X  X  j.  X  X  JL      X  X  j.  XX  ±      XX  j.  ^wihebipiy  xir^b 
*ql-roH  W9*ql'gff^pr  ^ämipi. 
Das  klingt  aber  lahm,  namentlich  im  Gontrast  zu  dem  emphatischen 
(neuen)  Einsatz    'qkk^  '^ß-haroH  usw.;   außerdem  käme  n9*üm  jqhic^ 
f9ba*6ß  an  der  Stelle,   wohin  wir  es  weisen  müssen,   abermals  nach- 
gehinkt (vgl.  zu  13,  I  f.).   Weiterhin  ist  gßfr  'ämßt  recht  befremdlich, 
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mag  man  es  deuten  wie  man  will,  denn  einmal  ist  es  der  einsige 
Beleg  fOr  g(bfr  mit  abhtogigem  Substantiv  oder  mit  substantivischer 
Apposition  im  ganzen  AT.,  andrerseits  steht  ^amtß  wohl  iimal  als 
terminus  technicus  (notabene  ab  Bezeichnung  einer  Person)  im  Leviticus, 
sonst  aber  wieder  nirgends  als  hier,  und  drittens  sieht  man  nicht,  was 
der  ganze  Ausdruck  neben  roH  eigentlich  soll.  Ist  nun  'üri  ans  'ttrtoardn, 
dem  Schlußwort  von  ii,  17^,  verderbt  (Nr.  14,  b),  dann  aber  zwischen 
II,  17^  und  unseren  Worten  in  11,  17''  noch  ein  unechter  Zwischenvers 
eingeschoben  (Nr.  12,  c),  sind  außerdem  unsere  Worte  wieder  mit  ihrer 
Fortsetzung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  in  sich  anstößig,  so 
wird  man  wohl  berechtigt  sein,  zu  der  oben  angedeuteten  zweiten 
Möglichkeit  zu  greifen  und  sie  auch  für  das  Machwerk  eines  Liter- 
polators  zu  erkl&ren.  So  begreift  sich  auch  die  Verstellung  des  n^^üm 
jqhwi  ^hd*6p  leichter.  Diese  schmeckt  etwas  nach  Redactionsarbeit, 
und  80  dürfen  wir  möglicherweise  auch  unser  x^rfi  etc.  auf  das  Conto 
des  Redactors  setzen,  der  XI  von  VTII  losgerissen  und  hierher  gestellt 
hat.  ^  7^.  Das  von  Wellhausin  verworfene  hq^o^ärim  M  geht  auch 
nicht  in  den  Vers.  —  9*.  Über  den  Mangel  der  Cäsur  im  Viererstück 
des  Siebeners  s.  S.  66  Fußnote.  —  g**.  Für  die  Tilgung  des  über- 
schießenden jqhwi  spricht  auch  die  Parallele  Hos.  2,  25,  die  sichtlich 
das  Vorbild  für  unsere  Stelle  gebildet  hat  (Mabti  443). 

36,  Zu  XII  Tgl.  oben  Nr.  15,  a.  16,  be.  Eine  einiger- 
maßen befriedigende  Emendation  des  stark  yerderbten  Textes 
ist  nur  bei  Annahme  dreizeiliger  Siarophen  (wie  bei  I) 
möglich. 

14,  I.  2.  Der  überlieferte  Text  ist  ganz  unbrauchbar  (Mabti  450  f.), 
die  Heilang  aber  ist  meines  Erachtens  nicht  mit  Marti  dnreh  Ans- 
Schaltung  des  ganzen  V.  2  zn  suchen,  sondern  durch  Umstellung  und 
entsprechende  Einzelemendation.  Zun&chst  muß  das  verfrühte  traomOdg 
hlalich  h9qirh4ch  an  die  Stelle  zurückversetzt  werden,  wohin  es  nach 
der  natürlichen  Abfolge  der  Dinge  gehört,  d.  h.  hinter  w9n{0(»däJkaHr  2^ 
(vgl.  Marti  45  r).  —  Sodann  ist  in  2*  W9*a8df^  ^t^hgl-hqggöjim  doppelt 
anstößig:  einmal,  weil  hier  von  Jahwe  sonst  in  dritter  Person  geredet 
wird,  zweitens  wegen  des  merkwürdigen  Zwiespalts  in  dem  Eingreifen 
Jahwes,  der  erst  die  Völker  gegen  Jerusalem  versammelt,  dann  aber 
selbst  wider  sie  kämpft.  Den  ersten  Anstoß  könnte  man  durch  die 
leichte  Correctur  von  W9^(i$dßi  in  W9*a8af  beseitigen,  aber  nicht  den 
zweiten.  Es  wird  also  die  übliche  Niralconstruction  (vgl  IX  12,  3^ 
und  femer  i  Sam.  13,  5.  2  Sam.  23,  9.  Micha  4i  ii-  >  Chr.  11,  13)  ein* 
zusetzen  sein.  —  In  2^  ist  femer  wie  so  oft  das  falsche  'f  2-  in  'du-  zu 
corrigieren  und  das  überschießende  IqmmUxamd  als  verdeutlichende 
Glosse  (vgl.  2  Sam.  23,  9.   i  Chr.  11,  13)  zu  streichen;  —  in  i**  endlich 
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sind  die  nun  nicht  mehr  passenden  SnfQxe  der  2.  Pers.  Sing.  Fem.  zu 
ändern:  sie  werden  erst  in  den  Text  hineincorrigiert  sein,  nachdem 
die  Halbzeile  an  eine  Stelle  verschlagen  war,  wo  die  Suffixe  der 
3.  Person  allerdings  nicht  mehr  verständlich  waren.  —  2°.  Wegen 
tükipldn  fElr  UHa^t^ä  M  s.  Nr.  32  zu  11,  9^.  — -  Der  Überschuß 
waijißfr  ha^dm  \  lö^jikkariß  min-haHr  1  (Vierer)  verrät  sich,  abgesehen 
von  der  Form,  auch  noch  durch  seine  Geschmacklosigkeit  als  Inter- 
polation; das  löy^ikkariß  könnte  durch  XI  13,  8*  eingegeben  gewesen 
sein.  —  4*.  Von  der  Ortebestimmung  ist  das  schließende  miqqidpn  als 
unitastößig  beizubehalten,  da  sonst  der  Vers  um  einen  Fuß  verkürzt 
wird.  —  Ebenso  ist  in  4*"  auch  gi  ggdölä  m9*6d  gegen  Maxti  im  Vers 
zu  belassen,  und  mit  Mabti  nur  mutraxä  fcaiamma  zu  tilgen,  über  deren 
Herkunft  unten  zu  8^  zu  vergleichen  ist.  —  4'  ist  zu  kurz,  und  Mabti 
hat  bereits  mit  Recht  die  Ergänzung  eines  Verbums,  als  Parallele  zu 
umdi^  verlangt.  Ob  man  an  jUrdd  (*«  'wird  talabwärts  g^worfen^) 
denken  darf?  Vgl.  zu  $*•  —  5*  ist  ganz  corrupt,  aber  doch  der  Heilung 
vielleicht  näher  zu  bringen.  Daß  die  Beziehung  auf  das  Erdbeben  zur 
Zeit  Üzzias  herauszunehmen  ist,  steht  fest;  vom  Übel  ist  aber  auch 
das  dreimalige  DrD3(i},  das  auch  seinerseits  wohl  auf  Interpolation 
weist.  Davon  ausgehend  löse  ich  aus  dem  Überlieferten  zunächst 
die  Worte  toonqstim  ge-haräi  (?)  |  ka^iir  nqstim  l  himt  'tuzijjS  \  m^^ 
J9hüdä  y  heraus:  'und  dann  werdet  ihr  nach  dem  Tal  X  fliehen,  wie 
ihr  einst  flöhet  zur  Zeit  des  üzzia'  (ich  behalte  also  hier  die  Vocali- 
sation  nqsi^  von  M  bei).  Diese  Worte  bilden  zusammengenommen 
einen  (freilich  recht  dürftigen)  Doppelvierer,  und  waren  einmal  als 
Glosse  beigeschrieben,  die  dann  zerstückelt  in  den  Text  geriet  (einen 
ähnlichen  Fall  s.  in  II  9,  16,  oben  S.  78  Anm.  7).  Durch  diese  Glosse 
sind  vermutlich  das  Verbum  von  4°  und  das  Subject  des  verbleibenden 
crD3^  (hier  &=  tognistam  mit  LXX)  verdrängt  worden.  In  dem  Best 
von  s*  fasse  ich  ge-hatim  als  Fehler  für  hfharim^  und  bsK  bx  als  ';2- 
'^fl;  ich  übersetze  also:  'denn  er  schlägt  die  Berge  zur  Seite,  und  so 
verstopft  sich  . . .  durch  die  Gewalt  des  Erdbebens'  (causales  m%pp9ni). 
Man  kann  sich  die  Sache  graphisch  etwa  folgendermaßen  vorstellen. 
Die  Glosse  war  zwischenzeilig  eingefügt,  das  Schlußwort  etwa  in  den 
freien  BAum  der  etwas  kürzeren  Zeile  4°: 

Jrrir?]  ir^r^  nnaa  rsn*i  n3iB:i  nnn  '':in  \oöi 
^po  ST^tj  iTs'^a  oroa  ^ckd  ^nn  «''3  oroai 
ü5nn  ''JBti  DnD3*i  bsK  b«  ti^'^nn  y^r  "^5 

Bei  dieser  Anordnung  würde  sich  die  Verderbnis  von  h§hartm  durch 
das  darüberstehende  """^n  m'i:;  leicht  erklären,  und  auch  der  Ausfall  des 
Verbums  nni'i  (wenn  dieses  eben  richtig  vermutet  sein  sollte)  durch 
das  darauffolgende  n^iin*^.     Der  verlorene  Name  hätte  da  gestanden, 
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wo  die  zweite  Portion  der  Glosse,  nämlich  ka*S§r  nqstfm,  eingeflickt 
wurde,  d.  h.  hinter  dem  fälschlich  als  W9nqst§iit  aufgefaßten  cnODl 
W9nistam  des  alten  Textes  (dies  Mißverständnis  könnte  geradezu  zur 
Streichung  des  Namens  geführt  haben).  Was  sich  der  Glossator  unter 
dem  *in  fi^'^a  gedacht  hat,  mag  dahingestellt  bleiben:  bei  dem  'ver- 
stopften X'  aber  kann  es  sich  doch  wohl  nur  um  die  Schlucht  des 
Kidrontales  handeln,  über  deren  einstige  Stätte  'hinweg  nun  Jahwe 
vom  ölberg  nach  Jerusalem  hinüber  zieht,  oder  vielmehr  dorthin,  wo 
sein  Erscheinen  überhaupt  zu  erwarten  ist,  nach  dem  Zion.  Auf  den 
letzteren  scheint  mir  auch  das  unverständliche  und  schon  von  Marti 
beanstandete  Tib«  von  M  zu  weisen,  das  sich  leicht  in  ^n  bx  bessern 
und  dann  weiter  durch  <^^  r''^^  soweit  ergänzen  läßt,  wie  die  bestehende 
metrische  Lücke  es  verlangt. 

37.  über  die  Abtrennung  von  XIII  s.  oben  Nr.  15,  b. 
Vgl.  auch  Nr.  16,  e. 

7.  Wegen  läü  für  Idilä  M  s.  M.  St.  I,  §  191,  i.  IT,  §  64,  2,  b.  — 
Der  Schluß  der  Zeile  ist  etwas  hart.  Lies  etwa  uVeP-^frgd  jihj^  '^r?  — 
8*.  Die  Richtungsangaben  '§l-hqjjam  hqqqadmöni  und  \l-hqjjam  ha^axärdn 
passen  nicht  in  den  Vers.  Sie  sind  erläuternde  oder  umschreibende 
Glossen,  welche  die  ursprünglichen  Textworte  ihizrdxä  und  jdmmä  ver- 
drängt haben:  diese  selbst  sind  dann  ganz  unpassend  nach  V.  4^ 
(in  XII)  hinaufgeschoben  worden.  —  V.  9 — xx  sind  arg  entstellt.  An  die 
Schilderung  der  Naturvor^änge  in  8  muß  sich  die  Schilderung  weiterer 
Vorgänge  ähnlicher  Art  in  i  anschließen,  ebenso  gehört  aber  9**,  das 
jetzt  diesen  Zusammenhang  unterbricht,  als  Vorderglied  zu  1 1 :  mithin 
ist  umzustellen,  und  9*  als  Glos:>e  zu  entfernen.  Die  Lücke  in  xo* 
fordert  stilistisch  die  Ergänzung  durch  \c9hajä  hqjjdm  hqhü,  s.  oben 
Nr.  15,  b.  —  Die  Ausscheidung  des  topographischen  Excurses  am 
Schlüsse  von  10^  ist  selbstverständlich. 

88.  Über  XIT  und  XIV*  vgl.  oben  Nr.  15,  Eingang 
und  c.   17,  a,  zu  XIV  auch  20,  e.  21,  c.  26,0. 

XIV.  14,  12*.  Wegen  des  Mangels  der  Cäsur  im  Viererstück  vgl. 
S.  66  Fußnote.  —  12".  Über  timmdqän  für  timmaqnä  M  s.  Nr.  32  zu 
I  r,  9*.  —  15.  Die  eingeschobene  Detailliste  in  abweichendem  Metrum 
durchbricht  den  Zusammenhang  von  12  und  16,  und  nicht  gerade  in 
geschmackvoller  Weise.  Der  Gedanke,  auch  das  Vieh  hier  herbeizu- 
ziehen, ist  dem  Dichter  selbst  gewiß  nicht  gekommen.  —  16".  Die 
Tilgung  von  ^ha^öß  läßt  sich  schematisch  vermeiden,  wenn  man 
hhistqxwöp  bm^lgch  \  jqhw^  ^^a^oß  spricht  und  betont;  das  verändert 
aber  die  Tonlage  der  ersten  Vershälfte  stark,  und  widerspricht  der 
durch    17^   festgelegten   zweihebigen   Betonung   von   Uhütqxäwöß.    — 


Alttestamentliche  Misoellen  3.  99 

17^-  *§l'J9rüiälem  gebt  nicht  in  den  Yers  nnd  kann  ebensogut  fehlen 
wie  in  i6^f.  i8».  — -  Der  Anhang  an  i8^  ist  ganz  überflüssiger  Weise 
aus  16"  nnd  19*  repetiert. 

Xiy\  Daß  14,  13.  14  aus  dem  Zusammenhang  von  XIV  auszu- 
scheiden sind,  hat  Wkllhausen  gezeigt.  Für  die  Beurteilung  des  In- 
haltes (vgl.  Marti  453 f.)  ist  aber  zu  beachten,  daß  nach  Ausweis  des 
Metrums  birüialem  14**  durch  eine  Lücke  von  W9^qm  J9hüda  tülaxem  14' 
getrennt  ist,  daß  man  also  nicht  übersetzen  darf  ^und  auch  Juda  streitet 
gegen  Jerusalem'.  Die  Meinung  ist  vielmehr  die,  daß  zunächst  Jahwe 
einen  panischen  Schrecken  über  die  Feinde  konunen  läßt,  so  daß  sie 
in  äußerste  Verwirrung  geraten  und  gegeneinander  die  Hand  aufheben. 
Dann  greift  auch  Juda  in  den  Kampf  ein  (wie  hernach  das  birüsal^n 
in  den  Gedanken  einzufügen  ist,  bleibt  unsicher),  und  erbeutet  sieg- 
reich die  Habe  der  Feinde.  Möglicherweise  geht  übrigens  der  ur- 
sprüngliche Text  des  Fragments  mit  tillcucem  14*  zu  Ende,  denn  die 
detaillierte  Liste  von  14°*^  macht  einen  wenig  poetischen  Eindruck, 
tmd  ihr  Verfasser  könnte  etwa  mit  dem  gleichgesinnten  Verfertiger 
von  14,  15  (s.  oben  unter  XIV)  identisch  sein. 

39.  Wegen  XV  ist  lediglich  auf  Nr.  15,  d.  16,  be  zu 
verweisen. 


[Berichtigung.  Im  ersten  Teil  dieser  MisceUen  (s.  diese  Be- 
richte 1904,  151  ff.)  lies:  S.  163,  Z.  9  meßSm.  —  167,  3  ihr;  —  Z.  15 
Fragezeichen  hinter  23^.  —  174,  3  der  Gefahr.  —  178,  10  v.  u.  fuxxai 
und  'äqqUaßön.  —  184,  16  v.  u.  p9qadicha.  —  185,  4  und  i  v.  u.  mej^m.'] 


Draokferiig  »rklArt  21.  lY.  1906.]  .j« 


INHALT. 


8«ito 
Eduard  Sievers,  Altietitamentliche  Miscellen  2  and  8 85 


Druck  TOB  il.  O.  Trabaer  ta  Lalpalg. 


■1  s.^  niu.i\ 


BERICHTE 

ÜBER  DIE 

VERHANDLUNGEN 

DER  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 

GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 
ZU  LEIPZIG 

PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  KLASSE 

SIEBENÜNDPÜNFZIGSTER  BAND. 
1905. 


HI. 


LEIPZIG 

BEI   B.  G.  TEÜBNER. 

1905. 
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tlber  Arbeitslieder  bei  Johannes  Chrysostomos — 

Patristiseh-Literarisches 

zn  K,  Bttcbers  „Arbeit  nnd  Rhytbmns**. 

Von 
Anton  Naegele  in  Ehingen  a.  D. 

Unter  der  yerhältnismäßig  geringen  Zahl  Yon  klaasischen 
Zitaten  nnd  Anspielungen  anf  alfgriechische  Dichter  nnd 
Dichtungen  in  den  umfangreichen  Werken  des  Libaniosschülers 
Johannes  Chrysostomos^)  darf  wohl  besonderes  Interesse  eine 
homiletische  Digression  beanspruchen,  die  bisher  unbeachtet^ 
durch  neue  Parallelen  beleuchtet^  einen  mehrfoch  erwünschten 
Beitrag  zu  den  neuesten  Untersuchungen  über  ^^Arbeit  und 
Rhythmus'^  bilden  soll.  Die  Publikation  dieses  neuen  Specimen 
Chrysostomeum  mag  mit  dem  Dank  ihres  Verfassers  auch 
in  ihrem  Teil  dokumentieren,  welch  yielseitige  Anregung 
und  reiche  Förderung  selbst  die  biblischen  und  patristischen 
Wissenschaften  aus  Karl  Böchebs  Werk  gewinnen  können, 
wie  nach  Ulrich  von  Wilamowitz-Möllbndorfps  schrift- 
lichen und  mündlichen  Ausführungen  das  schönste  an  dem 
schönen  Buche  sei,  daß  es  wieder  einmal  die  Einheit  der 
Wissenschaft  deutlich  mache  ^  weil  es  in  keine  Einzel- 
disziplin  gehöre,  jede  fordere.  *)   Hat  doch  kaum  eine  literarische 

i)  Daß  diese  Aufschlüsse  über  die  klasslBche  Literatur  nicht  nach 
den  FonchnngBergebniBsen  der  bisherigen  Chrysostomosliteratnr  be- 
messen werden  dürfen,  glaube  ich  schon  in  meinen  allgemeinen  Unter- 
suchungen über  des  Antiocheners  Verhftltnis  zum  Hellenismus  in  der 
Byzant.  Zeitschrift  XITl  (1904)  S.  73—103  zur  Genüge  erwiesen  zu  haben. 

2)  Vgl.  u.  a.  die  Besprechung  Ton  Wilamowitz  in  der  Deatschen 
Literatorzeitung  1900  Sp.  9if. 
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Arbeit  eines  Fachgelehrten  der  letzten  Zeit  so  allgemeine, 
tiefgehende  Teilnahme  heryorgerufen  wie  diese  grundlegenden 
Untersuchungen  des  Leipziger  Nationalökonomen,  der  die  viel- 
gesuchte  Wurzel  aller  Poesie  und  Musik  in  der  Arbeit  ge- 
funden und  diese  mit  dejn  Aufgebot  reichhaltigsten  Materials 
aus  den  entlegensten  Forschungsgebieten  dargestellt  hat. 

An  die  geheimnisToUe  Quelle  der  Dichtkunst  und  Musik, 
die  e  i  n  e  vorzüglichste,  nach  Bügh£&  einzige,  nach  Wilamo  witz' 
mit  Recht  wohl  einschränkender  Zustimmung  nicht  einzige, 
weil  nur  bis  an  die  Pforte  führende  Wurzel  aller  Poesie,  fuhrt 
uns  ein  ganz  merkwürdiger  Exkurs  des  byzantinischen  Kirchen- 
lehrers über  die  neuestens  sogenannten  Arbeitslieder,  d.  h. 
Gesänge,  die  Körperbewegung,  Musik  und  Dichtung  im  engsten 
Bunde  zeigen,  eben  jene  Trias,  deren  Einheit  und  wechsel- 
seitige Beziehung  BüCHBRs  yerdienstvolle,  auf  Technik,  Lite- 
ratur und  Kulturgeschichte  ausgedehnte  Forschungen  erstmals 
ins  rechte  Licht  gestellt  haben.  Wenn  Büchbrs  Behauptung, 
daß  auch  die  alten  Oriechen  neben  ihren  kunstmäßigen  Liedern 
derartige  volkstümliche  Gesänge  kannten^),  bereits  durch  klas- 
sische Zeugnisse  genügend  gestützt  erscheint,  so  dürfte  doch 
des  spftthellenischen  Rhetorenschülers  Kenntnis  von  einem  fStst 
vollständigen  System  der  Arbeitspoesie  bei  der  spärlichen 
Tradition  und  dem  noch  spärlicheren  Besitz  an  Besten  der 
Arbeitspoesie  aus  Altertum  und  Mittelalter  um  so  freudiger 
begrüßt  werden.  Es  ist  eine  der  bei  Chrysostomos  so  be- 
liebten Digressionen  zu  Beginn  der  387.  in  Antiochien  ge- 
haltenen Homilie  zum  Psalm  XLl  (Migne  Patrol.  Gr.  LV 
Opp.  S.  Chrysost.  V  (1858)  p.  156).  Schon  das  Proömium 
ist  bezeichnend  und  läßt  die  Zuhörer  einen  seltenen  poetischen 
Genuß  ahnen  zur  Belohnung  ihrer  Ausdauer  bei  der  letzten 
langen  und  schwierigen  Predigt:  0iQ£  ovv  ifiiv  aiioißiiv 
axod&iiev  ixaivov  tov  tcövov  oiita  yäQ  ixiteiveLv  äel  x'^v 
öidvoivav  %&v  aKifO€c%&v  (diaQ(f^yw%m  yaQ  tccxdmg)^  o^e 
Xcclav  iel  xal  iviivav  xal  yccQ  ivrsvd-w  ay^oxiga  yiyvBtai 


i)  Arbeit  und  Rhythmus  3.  A.  1902  S.  49. 
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TcäXiv.  z/tö  noiTiClXaiv  xf^  tb  rfig  SiSa^xaltag  aldog  . . .  &6%bq 
ovv  töte  ileyov  Sti  ol  noifiiveg  t&v  Ivxov  iniövtmv  rg  noiii^ 
vg  tifif  övQiyya  aq^Bvteg  triv  öq>Bv66vriv  netaxeiQi^ovtav,  ovtcD 
vvv  öij  nccQ€X&ov0&v  tmv  ioQtcJv  t&v  *Iovdaia)v  . . .  tr^v 
6fpBvd6vriv  ndhv  aq>ivtBg  i%l  r^v  övQiyya  i7tavC(onBv  . . .  ti^v 
XLd-aQctv  aitiiv  tov  AavXS  yLBta%BVQii6iLBvoi  (hom.  in.  ps.  4I;  ^ 
ibid.  p.  155).  Zur  Begründang  und  Lobpreisung  der  Psalmodie 
geht  der  Redner  auf  die  Bedeutung  von  Gesang  und 
Musik  überhaupt  über:  IIoXkoi>g  t&v  avQ'QAxav  xartdcbv 
6  @Bbg  ^a^notBQOvg  tivrag  .  • .  ^BXqiSlav  ävd[it^B  tfj  XQ0(p7i- 
tBlcf  (die  Psalmen);  Xva  tp  ^v^yiw  tov  nBlovg  ijwxccycayov- 
lUvoi  TtccvtBg  [latä  nollfig  tfig  nQod^iiiag  tovg  iBQOvg  &va- 
jtin^oötv  cpdt^  vfivovg.  Nachdem  so  der  altchristliche  Homilet 
ebenso  wie  die  alten  HeUenen  den  Ursprung  der  Musik  und 
Poesie  auf  die  Gottheit  zurückgeführt  hat^  stimmt  er  begeistert 
in  den  Hymnus  auf  die  herrliche  Gottesgabe  ein:  ovdhv  yaQ^ 
oiShv  ovtcog  ivi6trjtfv  irvxiiv  xccl  ntBQol  xal  tfjg  yijg  ixaX- 
XätBi  xal  t&v  TOV  c6iiatog  ixok'ABi  ds0ii&v  xal  ipUo0oipBlv 
TtoiBl  xal  nävtcov  xatccyBX&v  t&v  ßv<otix&v^  i)g  nBlog  avyL^fo- 
viag  xal  ^vd'[i^  6vyxBi(iBvov  d'Btov  q^iia  (ebd.  p.  156).  Zum 
speziellen  Beweis  der  heilsamen  Macht  des  Liedes  führt  er 
hierauf  eine  ganze  Reihe  yon  Arbeitsgesängen  auf,  wie  sie 
kaum  Yollständiger  in  einem  antiken  Zitat  bis  jetzt  nach- 
gewiesen sind. 

Freilich  sind  die  Bezeichnungen ,  deren  sich  der  antio- 
chenische  Presbyter  bei  Anführung  der  einzelnen  Gattungen 
des  Arbeitslieds  bedient,  nicht  mehr  jene  spezifisch  antiken 
Termini,  deren  Deutung  schon  den  Alexandrinern  schwer  ge- 
worden war,  wie  das  merkwürdige  Fragment  des  Tryphon 
(Fr.  1 1 3)  bei  Athenaios  (Deipnosoph.  XIV,  6 1 8^—6 1 9  ed.  KaibelHI. 
p.  363S8),  die  einzig  ausführliche  Angabe  über  altgriechische 
Arbeitspoesie  zeigt:  l^alog^  CovXog^  alXivog  (Bücher  S.  49 
htkivog\  vielmehr  nennt  er  außer  der  einen  Art,  der  aöfiatcc 
fCaiiixA^  Ammen-  oder  Wiegenlieder,  je  nur  die  betreffende 
Arbeit,  zu  der  jene  A8al  oder  (iBlpdia  bald  im  Einzelgesang, 
xad"*  iavzöv^  bald  chorweise,  6vn<p(ov(og  gesungen  werden.    Ohne 
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jede  Einschraiiknng  anf  bestimmte  Yolkskrelse  oder  Nationen 
bezeugt  Cbrysostomos  die  Allgemeinheit  der  menschliclien 
Sitte,  durch  Gesang  oder  Musik  ((SvO^/ip  rov  iiB'lovg  tl^^vx^ya- 
yovfiivot  Tcdi'Tig)  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern,  nach  Büchers 
technischem  Ausdruck,  die  Emporhebung  des  bloßen  Mecha- 
nismus der  automatischen  Bewegung  durch  das  poetisch-musi- 
kalische Begleitelement,  und  er  erweist  sich  so  auch  auf 
diesem  kulturhistorisch  interessanten  Gebiet  wie  auf  seinen 
Reisen  und  in  seinen  Briefen  als  scharfsinnigen  Beobachter. 
Der  moderne  Forscher,  gestützt  auf  eine  Masse  ethnogra- 
phischer Berichte  und  Beobachtungen,  die  uns  Gesang  und 
Arbeit  in  engster  Beziehung  zeigen,  bestätigt  nicht  ohne  Ab- 
weisimg einiger  Opposition  jene  Universalitat  des  Arbeits- 
gesangs, den  jede  Arbeit,  jedes  Spiel,  jeder  Tanz  besonders 
für  sich  hat,  der  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  gesungen 
wird,  der  ohne  die  Arbeit  bezw.  Eörperbeweg^g  gar  nicht 
vorkommt;  „diese  Beobachtungen  erstrecken  sich  über  eine 
so  große  Zahl  von  Völkern  und  Kulturstufen,  daß  man  schlecht- 
hin sagen  kann,  sie  gelten  für  die  ganze  Menschheit,  wenn 
sie  auch  je  nach  der  Charakteranlage  bei  dem  einen  Volke 
sich  häufiger  machen  lassen  als  bei  den  andern.  Von  manchen 
Völkern  kann  man  geradezu  sagen,  daß  bei  ihnen  jede  körper- 
liche Tätigkeit  mit  Gesang  begleitet  wird,  und  auch  bei  den 
heutigen  Eultumationen  finden  wir  noch  zahlreiche  Reste 
dieser  Gewohnheit/'*) 

Die  Ammen-,  Kinder-  und  Wiegenlieder  stellt  Chry- 
sostomos  voran  als  augenfälligste  Demonstration  seiner  These: 
Ovto3  yovv  'linöv  ij  q>v6ig  xgbg  rä  a^iiara  xal  rä  fkikri  fjUcDg 
Ix^t  xal  oUslag^  hg  xal  xä  inofiälia  naiSia  xkav%'iiVQil6- 
fieva  xal  övöxBQaCvovxa  oCto  xaraxot^Li^Bö^ai.  AI  yovv 
rCx^ai  iv  xatg  &yxdkaig  aixä  ßaöxd^ov^ai^  nokkaxig  &Kiov6aC 


i)  a.  a.  0.  S.  40  f  Die  Allgemeinheit  des  Gebi^uchs  der  Aibeits- 
poesie  behauptet  und  erweist  auch  fär  da«  höchste  Altertam  des  Orients, 
besondeis  Ägyptens,  der  Franzose  E.  Yickiuboux,  der  in  seinem  groß 
angelegten  Werk  Dictionnaire  de  la  Bible  U.  1899  Paris  p-55i  einige 
von  BücH£B  nicht  verwertete  Berichte  samt  Abbildimgen  enthält. 
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TS  xal  hcavtovöat  xaC  xiva  ccvrolg  %axE%a8ov0ai  &0(iara 
naidixd^  oihtog  avt&v  rä  ßlitpoQa  xazaxoi^itovöt  (hom.  in 
ps.  41,  I  opp.  Chrys.  MigneV,  156).  In  die  Kinderetnfe 
der  kolturarmen  Menschenrassen  wie  in  das  Kindesalter  des 
Enlturmensclien  geht  auch  der  neuere  Erforscher  der  Arbeits- 
gesänge zurück,  um  den  fast  überall  untrennbaren  Zusammen- 
hang Yon  Gesang  und  rhythmischer  Bewegung,  Arbeit  im 
weiteren  Sinn,  herauszustellen  am  Einderlied,  „wo  das  Kind 
passiy  im  Rhythmus  des  Gesangs  mitwirkt,  indem  sich  die 
von  den  Armen  der  Mutter  ausgehende  schaukelnde  Bewegung 
seinem  Körper  mitteilt''  (Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus 
S.  325).  Als  Illustration  hierfür  bot  uns  Bücher  aus  dem 
sonst  so  reich  durch  alle  Natur-  oder  Eulturyölker  fließenden 
Strom  solcher  Yolkspoesie  leider  nur  jenes  deutsche  Schaukel- 
lied, das  zu  hören  kein  weiter  Weg  yonnöten  ist  (a.  a.  S.  325).^) 
Der  Spuren,  die  der  gelehrte  Nationalökonom  für  Erforschung 
des  Arbeitsgesanges  im  Altertum  und  Mittelalter  bei  den 
Philologen  gesucht,  sind  es  wenige  und  einige  der  wenigen 
mögen  ihm  auch  entgangen  sein.  Eine  antike  Parallele  zu 
der  patristischen  Angabe,  wohl  nicht  die  einzige  erhaltene,  ist 
uns  in  Theokrits  Idyllen  als  Nachbildung  eines  griechischen 
ßavxttXr^liay  auch  xataßavxdlri6Lg  genannt,  überliefert  (Idyll.  1 9, 
al.  24,  7fiE),  wie  es  der  Sohn  eines  in  der  Götterreligion  des 
Hellenismus  geborenen  Patriziers  Ton  Antiochien  wohl  noch 
gehört  haben  mag;  nicht  umsonst  eifert  er  öfters  gegen  die 
Ammenmärchen'),  die  den  Eindem  erzahlt,  rielleicht  auch 
vorgesungen  wurden: 


i)  Als  Fundgrabe  för  ähnliche  Lieder  ist  S.  127  A.  i  angegeben 
£bk-Böhme,  Dtsch.  Liederhort  HI  S.  579 ff.,  vgl.  anch  die  reiche,  eben 
vor  BücHSBB  3.  Auflage  erschienene  Sammlung  G.  Dalmaits,  Palftstinen- 
Bischer  Diwan  Leipzig  1901  8.  165— 173.  Ich  verweise  besonders  noch 
auf  F.  E.  VON  Erlach,  die  Volkslieder  der  Deutschen  v.  15 — 19.  Jahr- 
hundert IV.  1835.  S.  400  ff. 

2)  HomiL  n.  Thess.  1,1  und  2,4  (Mionb  Opp.  Chrys.  11,470  nnd 
478);  vgl.  dazu  meine  Abhandlung  (Byz.  Zeitschr.  XIII  (1904)  S.  107); 
meine  Vermutung  bekräftigt  die  weitere  Stelle  ans  Origenes  c.  Gels.  VI  34: 
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y^EvSsr   iiia  ßgitpsa  yXvxegbv  xul  iydQöiiiov   vxvovy 

5Xßu)t  eivdie^ß  xal  Ußiot  a&  ldoi,t€^'. 

Glücklicherweise  sehen  wir  dieses  wenig  Natur  und  Leben 
abgelauschte  Schlummerlied;  das  nach  dem  alexandrinischen 
Idyll  Alkmene  ihren  auf  Amphitruos  Schild  gebetteten 
Zwillingen  Herakles  und  Iphikles  singt^  weit  übertroffen  durch 
frühere  Proben  althellenischer  Ljrrik.  Die  höchste  dichterische 
Weihe,  deren  Nichtbeachtung  trotz  des  neuerwachten  Interesses 
für  solche  Poesie  auffallen  muß,  scheint  das  Wiegenlied 
sicherlich  in  den  Tragödien  der  beiden  größten  Dramatiker 
des  Altertums  gefanden  zu  haben.  Im  Philoktet  des 
Sophokles  (v.  827  ff.)  stimmt  der  Chor  ein  wundervolles 
Schlummerlied  an  mit  der  Bitte  an  Hypnos,  den  Dulder- 
helden in  festen  Schlaf  zu  wiegen: 

"'Tbrv'  di^vccQ  iäaTJg^  "Tkvb  <J'  &kyimv 

Bvakq  rifitv  Bkd'oi^y 

evcU&v  evaiiov  mvcc^, 

buiMcöi  d'  ivxUs%oig^ 

tdvd'  cUyXaVj  &  thatcci  tä  vvv. 

Sanften,  seligen  Schlummer,  dessen  Segnungen  Orestes  nach 
seinem  Erwachen  preist  (v.  211  ff):  &  tpCkov  iixvov  d'sXyri- 
rrJQioVy  inCxovQov  vööovj  —  ^Slg  i^dv  [loi  ngoöfjXd'sg  iv  diovtl 
T£*  —  G)  %6tvia  AiJO-iy  x&v  xax&v^  &g  el  öoqyij^  —  xal  xol6i 
dv0zvx<ov0iv  cixtaia  d'eög,  begleitet  Euripides  in  seinem 
sonst  wenig  gerühmten  Drama  Orestes  mit  einem  Wiegen- 


ygaüg  i%l  r^  ßavncelllcai  naidiov  iivd'ov  indy[9]owfa.  Seltsam,  miß- 
verständlich oder  wenigstens  mehideutig  scheint  nur  die  chiysosto- 
meische  Bezeichnung  xatdmie  ^ciuxxcl^  cfr.  Theocrit  Jd.  24  (Liebes- 
lied). Ein  anderes  von  Bbbgk  Griecb.  Lit.,  S.  352  A.  121  angeführtes 
Wiegenlied,  auf  einer  etroskischen  Vase  in  Caere  gefunden,  wird  mit 
Recht  wegen  seiner  Silbenhaftigkeit  zu  den  ,Jiiedem  ohne  Worte*^ 
gerechnet. 


Über  Arbeitslieder  bei  Johannes  Chrysostomos.      107 

gesang;  der  mit  dem  sophokleischen  um  die  Palme  ringt^ 
(v.  i74fiFed.  Fix  Paris.  1843 1  34): 

nötvittj  Tt&tvia  v6ij 
i)7Co8&teiQa  t&v  TtoXvndvmv  ßgor&v^ 
kQ6ß6%sv  Iti^  fiöXi^  (löXs  xaräytrs^og 
rbv  l4y€cii€iiv6vvov  iyri  d6[iov' 
4>7tb  yäif  AXyscDv  i)%6  te  (Sv[iq>oQäg 
8toix6n€d'\  oix6(is^a. 

Und  der  vielgewandte  Meister  der  Chorlyrik,  Siraonides, 
,,der  sich  am  besten  verstand  auf  malerische  Wirkung  durch 
das  Ineinandergreifen  von  Wort,  Melodie  und  Bewegung" 
(Christ,  Griech.  Litt  1898  S.  163)  laßt  in  einem  rührenden 
Fragment  eines  Threnos  (fr.  37  B£BGK,  22  Hillee-CküSiüs) 
Danae  ihrem  mit  der  Mutter  in  einer  Eiste  ins  Meer  ge- 
worfenen Kinde  Perseus  ein  klagerfülltes  Schlummerlied  — 
das  wenigstens  nach  der  Auffassung  von  Cbusius,  J.  v.  Müller 
u.  a.  —  mitten  auf  wogender  See  singen. 

Den  Gedanken  unseres  Kirchenlehrers  drücken  ähnliche 
literarische  Notizen  über  die  Wiegenlieder  bei  den  Alten  aus, 
so  bei  Athenaios  (XIV,  618^),  der  als  Bezeichnung  für  die 
pdal  t&v  tit^eovö&v  xaraßaxneodiitSsig  angibt,  bei  Philodem 
in  den  Herkulanischen  Rollen  (IV,  113  ed,  Sudhaus  4,497), 
der  von  den  xaraxoi^Löiiol  t&v  ßQBtp&v  x^g  cad^g  tf^g  ayQaitr 
4idrov  weiß,  sowie  bei  Sextus  Empiricus  agbg  fLOXHfixovg  7,  32 
(ed.  Bekker  p.  754,  31):  elxa  x&v  x&v  ävayxaCmv  imäQx^^fh 
dvvd\u^u  io}Qlg  liovöixilg  ii^nstrQiug  aix&v  ijcoXaiitvv'  vr^ma 
yovv  ififjisXovg  ^iwgC^iiaxog  xaxaxoiiovxa  xotf^i^exai^  wozu  er 
als  Analogon  beifügt  xcd  xä  &koya  x&v  ^ihiov  inh  avXov  xaX 
tfÖQiyyog  xrjkeixav^  ol  xb  daXfptveg  &g  Xöyog^  aiX&v  [iriXcDdicug 
x£ga6n€voi  7C(fo0vijx^''^^^'  Besonders  aber  möchte  ich  auf 
den  von  den  Byzantinern  als  d-aiötaxog  laxQÖg  stets  hoch 
gehaltenen  großen  Vermittler  althellenischer  Wissenschaft  an 
den  Orient  wie  Occident  der  christlichen  Ära  hinweisen.  In 
seiner  schon  im  Altertum  populär  gewordenen  Gesundheits- 
lehre  entwickelt  Galen   unter   den   verschiedenen  nach   den 
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Lebensaltern  mitgeteilten  hygieinischen  Anweisungen  eine  nach 
Ilbergs  ^)  sachkundigem  Urteil  besonders  lesenswerte  Wiegen- 
pädagogik unter  bemerkenswerten  Seitenhieben  auf  die  bar- 
barisch harte  und  abhärtende  Eindererziehung  unserer  ger- 
manischen Vorfahren  und  spricht  dort  im  ersten  seiner  vyi- 
Hv&v  köyoL  (ed.  Kühn  VI  p.  36  c.  7 — 8)  in  einer  för  unsere 
Beobachtungen  wohl  nicht  unbedeutsamen  Weise  vom  Ein- 
singen und  Einwiegen  der  Säulinge:  TQta  yoQ  oh/  ijdri  xavta 
ratg  tgoipoig  ^(«li^i^ra^  x&v  naidCav  x^g  Ai^sn^^  Uk^uxxa  rg 
TtBiQa  Sidax^süfcas^  ev  [ihv  xb  vvv  dii  kcyöfisvovj  htqu  d\ 
di5o,  xCvfjöCg  te  [isxQCa  xal  fpmvf^g  ififiikecd  x^g^  olg 
XQfoiABvai  SlA  ^avxbg  oi  TcaxcacQovvovöi  futrov,  iklä  xcä  slg 
vnvov  aixä  indyovtSi  drjXoriffrjg  ai  xiv  x^ds  xi^g  ffvöemg,  5xt 
scQog  (lovövxilv  xal  yvftvaöxtx'^v  olxBiag  didxsivxat. 
Kai  Zöxig  oiv  Ixavög  iöxi  xaX&g]  XQfjöd'aL  xalg  xi%vaig  tav- 
xaig^  o{nog  xal  6&yLa  xal  irv^iiv  xatSeikfei  xaXki6xa,  Talg 
yovv  XQOfpotg  at  x&v  xatSCcov  xctn^ösig  sv  xe  Xixvoig  xal  öxifi- 
7C061  xal  xalg  öipojv  avx&v  AyxaXaig  S^BiiQrivxai,  Kai  x&g 
Toi)  d"'  exBQov  iiiilv  6xi(ifia  xgbg  iyuiag  XTJQrjatv  ävayxaiö- 
xaxov^  ^j46xXfjntddov  (ihv  ävxixgvg  xdx  rot)  q)av£Qoxdxov  xjax- 
eyvmxöxog  yviivaöiov^  ^EgaöiöxQdxov  dl  dxoXfiöxsQOv  dxoq)Ti(Sa- 
(idvov^  xijv  avxiiP  ^Aexlriniddxi  yvAurjv  ivS£CXWiiiv<yv^  x&v 
6XX(ov  öxeöbv  axdvxav  laxQ&v  inaivojivxmv  oi  xgbg  svs^iav 
liövov  aXXa  xal  XQog  iyisiav  aixd.^ 

Von  unserer  der  chrysostomischen  [laxgoXoyCa  bei  der 
Fülle  des  neuen  reizvollen  Stoffes  fast  nahe  kommenden  Di- 
gression  zurückkehrend  finden  wir  an  zweiter  Stelle  in  dem 
Arbeitsliedexkurs  des  Ghrysostomos  angeführt  den  Gesang 
der  bdoinÖQoi:  dta  xovxo  xal  bdomogoi  noXXdxig  xaxa  [Uffrifir 
ßgiav  iXavvovxBg  ino^vyia  adovxsg  xovxo  xoiov6i^  xijv  ix 
xrig  bdovTtoQvag  xaXaiTttoglav  xalg  Adaig  ixeCvavg  xccQccfiv&ov- 
lievot..     Die  Mühsal  des  Weges  für  Mensch  und  Tier  durch 

i)  Aas  der  antiken  Medizin,  Neue  Jahrbücher  für  das  klassiBche 
Altertum  XIII  (1904)  S.  42of.,  vgl.  auch  Tboels-Litnd  ,  Grosundheit  und 
Krankheit  in  der  Anschauung  alter  Zeiten  S.  156. 

2)  Weiteres  über  Wiegenlieder  im  Anhang  s.  u.  S.  131  ff. 
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Gesang  zu  erleichtem  oder  die  Gangart  za  regulieren^  ist 
eine  allgemein  beobachtete  Sitte,  mag  auch  die  Auffassung 
der  bdotxÖQoi.  des  Homileten  als  gegen  Mittag  ziehende 
Karawanen^)  oder  um  Mittagszeit  aufs  Feld  fahrende  Land- 
leute, Feldarbeiter  oder  Viehtreiber  doch  wohl  eher  für 
letztere  (Gattung  entschieden  werden.  In  diesem  Falle  als 
Treib(er)gesang  gedeutet,  bieten  Occident  wie  Orient  eine 
Fülle  der  psychophysische  Phänomene  und  Probleme  mancher- 
lei Art  enthaltenden  Texte  und  Melodien,  in  denen  gerade 
die  hier  erwähnte  talcciTtaQia^)  eine  Rolle  spielt,  je  nach 
der  Gattung  der  imo^vyia,  Kamel,  Ochs  oder  Pferd  oder 
deren  Verwendung.  Als  klassischen  Beleg  SXr  solche  Treiber- 
lieder, Fahr-  oder  R^itgesänge,  speziell  für  die  Auffassung 
der  bdoixÖQOi  tä  imo^vyia  iXavvovreg  verweise  ich  auf  die 
schon  oben  zitierte  Athenaiosstelle,  wo  es  (XIV,  6i8^)  gegen 
Ende  heißt:  ^Hv  di  xal  xotq  iiyov(idvoig  x&v  ßoöxTiiidtav  6 
ßovxokiatSiibg  xaXoviuvog.  /^CoyLog  d'  fyf  ßotncoXog  UtxsXiättig 
6  nQ&tog  BhQBtv  xh  sldog'  iivi^iiovsvst  d'  ainov  'EjtliaQfiog 
iv  'Akxvövi  (p.  220  L.)  xal  iv  X)dv66et  Navay^  (p.  248  L.), 
und  ähnlich  wieder  619':  Kai  x&v  nno^tox&v  äi  xig  ^1/  &ö^ 
xibv  dg  xoi)g  ayQO'bg  q)on(ovx(ov  &g  TrjXsxXsidrig  (pr^ölv  iv 
/i(iq>ixxvo6iv  (I,  2i2,S[).  Eine  überraschende  christliche  Pa- 
rallele nennt  uns  Philostorgios'  Eirchengeschichte  h.  e.  2,  2 
(MiGNE  P.  G.  65,  466),  die  von  Arius  zur  Verbreitung  seiner 
Häresie  gedichteten  ödoijiogLxä.  Dabei  können  wir  das  in 
der  Ilias  18,  525  ff.  geschilderte  Austreiben  der  Hirten  zum 
Vergleich  heranziehen,  wozu  nach  Berqk  Parallelen  bei 
ApoUonios  Rhodios  i,  576  und  Euripides  Phaet.  775,  25  sich 
finden'),  sowie  die  von  Maspero  gefundene  ägyptische  chanson 
des    faiiers*)    und    endlich    das   von   Diogenian   (5,  31)   uns 

i)  E[arawanenlieder  föhrt  Büchbr  S.  236,  FuhrmannBlieder  S.  145  f.  an. 

2)  Beispiele  u.  AasfOlirangen  über  die  Treiblieder  bei  Büchbb  S.  134  f. 

3)  Vgl.  BuioK,  Qriech.  Literatorgescliichte  S.  352. 

4)  G.  Mabpbbo,  Etudes  Egyptiennes  t.  II.  f.  i  (1888)  p.  89;  Hiatoire 
ancienne  de  TOrient  1895  t.  Ip.  340BB;  vgl.  E.  Viooüboüx,  Dictioimaire 
de  la  Bible  IL    1899  p.  551. 
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überlieferte  ulid  von  Horaz  (Ep.  1,17,20)  wiedergegebene 
Reiterlied  im  Sprichwort:  vxnog  ft^  qp/pct,  ßcc6tXt6g  fu  tQStpBi 
verweisen. 

Unter  den  nun  folgenden  Arbeitsgesängen  im  eigent- 
Kchßten  Sinn  des  Wortes  nehmen  in  der  Anfeählung  des 
antiochenischen  Homileten  die  erste  Stelle  die  zum  Weinbau 
in  Beziehung  stehenden  Lieder  ein:  Oix  bdoixögoi  6}  fiövov 
aXkä  xal  yrjnövoi  Xrjvoßccrovvrsg  xal  rgvyövtsg  xal  A^nikovg 
^£Qcc3i£'6ovts$  xal  SXko  briovv  IgyaldpLevoi  %oXX&xig  adovfSi. 
So  bestätigt  schon  ein  Zeuge  aus  altchristlicher  Zeit  des 
modernen  Forschers  nach  massenhafter  Materialbeischaffung 
aufgestellte  These:  „Fast  alle  Arbeiten,  welche  mit  dem  Wein- 
bau in  Beziehung  stehen,  haben  ihre  besonderen  Lieder  bei 
den  Alten  und  viele  gewiß  auch  ihren  eigenen  Rhythmus, 
sodaß  TibuU  in  doppeltem  Sinne  Recht  haben  dürfte,  wenn 
er  vom  Weine  sagt  (El.  1,7,  37  f.):  Die  liquor  docuit  voces 
fiectere  cantu,  |  Movit  et  ad  certos  nescia  membra  modos.^'^) 
Als  älteste  aus  der  Israeliten^)  wie  der  Griechen  Bibel  ihm 
bekannte  Weinbergsarbeit  und  Weinbergspoesie  nennt  Chry- 
sostomos  vor  allem  das  a^fia  r&v  Xrjvoßato'övtojv^  das 
altgriechische  ixilriviov  iiiXog^  das  Athenaios  Vp.  199* 
bei  der  Schilderung  eines  von  Ptolemaios  Philadelphos  in 
Alexandrien  veranstalteten  Festzugs  zu  Ehren  des  Dionysos 
erwähnt  und  die  Anakreonteen  uns  in  einer  spät  geprägten 
Form  überliefern.*)  Mag  dieses  Kelterlied  schon  damals 
unter  Anakreons  Namen  in  aller  Munde  gewesen  sein  oder 
nicht,   der   antiochenische   Prediger,   der    seine   Zuhörer   oft 

i)  BüoasB  B.  a.  0.  S.  380,  verweist  auf  die  SteUensammluiig  bei 
Maobbstbdt,  Der  Weinbau  der  Böxaer  (Bilder  aus  der  röm.  Laadwiri- 
Schaft)  S.  183  ff. 

2)  Isai.  16, 10,  Jerem.  25.30;  48,33  und  andere,  von  Büchbr  nicht 
angeführte  Stellen  wie  lud.  9,  27  (21,  21)  und  die  Pss.  8.  8r.  84,  worüber 
unten  S.  120  ff.  Parallelen  aus  dem  heutigen  Palästina  bei  Dalman  a.  a.  0. 
S.  25  ff.  und  Schneller,  Kennst  du  das  Laud?  10.  A.  S.  124,  bei  den 
Ägyptern  s.  Brman,  Ägypten  u.  ägypt.  Leben  S.  278;  Bücher  120  ff. 

3)  Anacreont.  52  Berctk  p.  833:  Thv  iislav6xQayüoc  §6xqvv  .  .  .  Od.  57 
der  Anthol.  lyr.  ed.  Hiller-Crusiub  1897  P-  3^3- 
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genug  vor  der  gerahrlichen  Gkbe  des  Dionysos  warnen  mußte, 
wie  auch  vor  den  ebenso  oft  gerügten  ausgelassenen  Tanzen, 
Gesängen  und  Schmausereien,  brauchte  jedenfalls  seinen  in 
Denk-  und  Lebensweise  vielfach  noch  im  Heidentum  steckenden 
Landsleuten  den  Namen  des  weinfrohen  Dichters  nicht  erst 
zu  nennen:  noch  lange  werden  auch  in  der  byzantinischen 
Ära  beim  Stampfen  der  Kelter  und  dem  die  Arbeit  der 
Keltertreter  symbolisierenden  Tanz  der  alten  Dionysosfeier, 
der  von  Longos  (Past.  2, 36)  noch  genannten  iieiXi^viog  ÜQxv^i'Sy 
jene  mutwilligen  Lieder  und  Anrufungen  des  Weingottes 
geklungen  haben,  als  Reste  des  Hellenismus,  gegen  dessen 
unvertilghare  Überbleibsel  wir  den  Christ  gewordenen  Rhetoren- 
schüler  so  häufig  und  heftig  Krieg  fuhren  sehen.*) 

Dem  Kelterlied  läßt  unser  Autor  das  Weinleselied 
folgen,  dessen  ältestes  Vorbild  das  nach  der  Darstellung  des 
Achilleusschildes  von  dem  phorminxspielenden  Knaben  ge- 
sungene Linoslied  ist  (Jl.  18,  5 69 ff.*)),  nach  Pollux  das  Lied 
der  öxaxccvsigy  worunter  nach  Bergk  vorzugsweise  Winzer 
gemeint  sein  dürften. '^)  Ob  wir  nicht  mit  den  von  Chrysostomos 
genannten  singenden  tQvyäfvrsg  die  viel  gedeuteten  rQxyyadoC 
des  Aristophanes  (Wespen  650.  1534)  identifizieren  und  so 
eine  neue  Belegstelle  f&r  den  Weinlesegesang  statuieren  dürfen?^) 


i)  Vgl.  z  B.  hom.  de  Laz.  6,  7  (Opp.  Chrys.  Miqne  i,  1038); 
h.  in  Matth.  57,  4 f.  (7.  563  sq);  t.  in  Rom  24,  3  (9,  625  sq.);  h.  in 
Matth.  481  5  (7,  493  ßq)  n.  a. 

2)  Vgl.  hierzu  die  Abhandlnng  von  C.  Hientes,  Die  Arbeitsgesänge 
in  den  homerischen  Gedichten.  Philologus  60  (1901)  N.  F.  14.  S.  374 ff. 
Diesen  homerischen  Arbeitsgesang  fahrt  auch  W.  v.  Christ,  Griech. 
Litteraturgeschichte  3.  A.  1898  8.  113  an;  vgl.  anch  über  ländliches 
Leben  bei  Homer,  Rhein.  Mus.  57  (1902)   S.  303  ff. 

3)  Griech.  Literatnrgesch.  S.  352,  A.  1x9.  Ist  nicht  vielleicht  zu 
Chrjsostomos*  ^egaifi^ovtsg  &nn^}.ovg  sc.  6%oindvji  zu  ergänzen,  wodurch 
eine  Verdeutlichung  jenes  ökonomischen  Ausdruckes  erreicht  würde? 

4)  Andere  fassen  es  als  Mostsänger,  die  sich  mit  Hefe  das  Gesicht 
bestrichen,  nach  der  irrtümlichen  Herleitung  des  synonymen  yLm\i,(od6g 
Horaz  Ars  po8t.  275,  oder  als  Soldsänger  nach  Schol.  z.  Aristophanes 
Ach.  473.  —  SiTTLS  Griech.  Literaturgeschichte  I  8.  73  bringt  als  Beleg 
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Als  weitere  Art  der  Weinberglieder,  die  sonst  nirgends 
genannt  zu  sein  scheint,  zählt  der  Redner  die  Gesänge  der 
d-eQazavovrsg  tag  i^neXovg  auf;  diese  sind  kaum  identisch 
mit  den  Kelter-  und  Leseliedem;  der  Wortlaut  wie  die 
Annahme  eines  der  verschiedenen  Arbeit  entsprechenden 
verschiedenen  Rhythmus  schließt  solche  Vermutung  aus. 
Analogien  zu  solchen  Rebbauliedern  bilden  die  ander- 
weitig bekannten  Gesänge  beim  Hacken  des  Feldes,  beim 
Mais-  und  Kohlbau  und  anderen  Feldbestellungsarbeiten ^), 
die  wohl  mit  dem  letzten  Glied  der  chrjsostomeischen  Wein- 
bergsliederreihe gemeint  sind,  den  Gesangen  der  yqxövoL 
&kXo  öriovv  iQyatöiisvoij  vor  allem  wohl  Ackerbauer-  und 
Schnitterlieder,  von  welch  letzterer  Gattung  ims  auf  einer 
attischen  Vase  ein  antikes  ndi^yg  erhalten  ist:  ^  Zsv  xdtaQ 
ai^ts  xko-öei^g  ysvoiiii]v.  "Hör^  gidvy  Ijdti  nldov  vxa^ßißcocBv 
und  ein  anderes  von  Athenaios  14,  618"^  genanntes  mit  dem 
Refrain:  %Xb16xov  ovXov  lai  ovXov  Isi.^)  Nicht  unwillkommen 
dürfte  der  Hinwjeis  auf  das  Bücher  entgangene  merkwürdige 
Schnitterlied  sein,  das  Champollion  1828  auf  einem  Grab 
in  Eilethya,  heute  El-Kab,  gefunden:  „la  chanson  des  bceufs 
qu'on  chantait  pendant  le  depiquage  du  ble^',  das  der  große 
Entdecker  der  Hieroglyphen  in  seinen  Lettres  äcrites  de 
TEgypte  XH.  Paris  1833  p.  195  s.  mitteilt.  Eine  interessante 
Illustration  hiezu  bildet  eine  im  Grab  des  Ti  in  Saqquara 
gefundene  im  Museum  Gulmet  befindliche  bildliche  Darstellung 
solchen  Erntegesanges  mit  Flötenbläser  und  Sänger,  excitant 
les   moisonneurs   au  travail,   abgebildet   bei  £.   Yiqouboux, 


für  Wiazerlieder  im  Altertum  ein  bei  Hieron jmua  in  Jes.  5,  10  ge< 
nanntes  xiXtvcyia  vor;  die  Stelle  findet  sich  indes  weder  in  denHomüien 
noch  in  dem  Kommentar  des  H.  an  diesem  Ort. 

1)  Z.  B.  bei  Bücher  S.  usf.,  224 ff.,  238 ff.,  246 ff.,  256 ff. 

2)  Annal.  d.  arcb.  Instit.  1837,  183  nach  Bebok,  Grieoh.  Literatur- 
gesch.  S.  353  —  ev.  auch  Lieder  beim  Dreschen,  Worfeln  oder  Mahlen 
des  Getreides  vgl.  Büchse  148 ff.,  264 f.;  58 ff.,  67 ff.  —  Mehr  vielleicht 
über  altägypt.  Schnitterlieder  in  der  eben  erschienenen  Arbeit  von 
H.  Schafes,  Die  Schnitterlieder  eines  ägypt.  Bauern. 
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Dictionnaire  de  la  Bible  II.  Paris  1899,  p.  551^  Fig.  190. 
Athenaios  spriclit  XIV  619*  ebenfalls  von  der  ^ij  t&v 
^bqiötQv,  die  AixviQ6riq  genannt  werde.  Auf  erstere  Gattung 
mag  sich  beziehen  Clemens  Alexandrinas  Strom.  7^  7  (Migne 
P.  G.  9,  451):  ysmQfovfiBv  alvoih^cg. 

Es  folgen  weiter  die  Ruder-  oder  Schifferlieder: 
Tcal  vavrai  xoicriXarovvrsg  tovto  Ttoiovöi  sc.  ytoXkdmg  ^dsiv. 
Wenn  es  noch  nach  den  neuesten  Forschungen  unentschieden 
gelassen  wird,  ob  die  Griechen  den  Rudergesang  gekannt  und 
geübt  haben ^)^  so  mag  das  mehrdeutige  Zeugnis  Xenophons 
in  den  Hellenica  (5,  i,  8:  U^oav  te  ^6q)m  t&v  xiXevöt&v 
ivtifpcDvilg  %Q(Qniv(ov  xal  staQccytoyfi  t&v  xmx&v)  unzwei- 
deutige Er^nzung  erhalten  durch  die  unbeachtete  Mitteilung 
unseres  sachkundig  beobachtenden  Antiocheners  aus  dem  christ- 
lichen Altertum.  Ein  lateinisches  celeu(s)ma  ist  uns  tat- 
sachlich erhalten^  durch  Dümler  zuerst  vor  Jahren  in  Haupts 
Zeitschrift  für  das  Altertum  XVII,  523  veröffentlicht.*)  Der 
dort  gesungene  Kehrreim  naheia  heleia  naheia  naheia  heleial 
ahnlich  dem  aristophanischen  cd  sla  elä^  hat  seine  Analogie 
in  dem  neugriechischen  Schi£Eerlied  mit  seinem  ia  Idöa^  iu 
(löXa.*)    Für  den  frühen  Gebrauch  altchristlicher  Schifferlieder 

i)  Vgl.  Bücher,  S.  205,  der  auch  die  AristophaneBstelle  FiOsche 
207  ff.  heranzieht  und  auf  Becker,  CharikleB  I,  S.  212  verweiBt. 
A.  Breubino,  Nautik  der  Alten,  Bremen  1886  bringt  ebenBO  wie  in 
seinem   nautischen  Wörterbuch   nichts  von  xiXevcrfMe  und  ttfitiga^Xrigl 

2)  Vgl.  Rhein.  Mus.  f.  PhiloL  N.  F.  XXXII,  S.  523:  BAsnRnra 
Anal.  Catoll.  p.  70;  Neues  Archiv  d.  GeBellschaft  f.  d.  GeBchichtskunde 
VI,  190;  Bücher  a.  a.  0.  S.  203,  2.  —  Der  yortreff liehe  Beobachter 
der  Yolkssitten  und  VolkBpoesie,  dessen  Zeugnis  über  die  Existenz 
von  Buderges&ngen  aus  dem  griechischen  Altertum  sonst  kein  Seiten- 
BtAck  bis  jetzt  gefunden,  nur  durch  das  von  DOmler  entdeckte  celeuma 
urkundlich  bestätigt  wird,  hat  sicherlich  auf  seinen  eigenen  Fahrten 
auf  dem  Orontes  solche  gehört;  erz&hlt  doch  der  antiochenisohe 
Patriziersohn  einmal  ein  anderes  köstliches,  liierarhiBtorisch  wohl  zu 
beachtendes  Erlebnis  auf  dem  Flusse  seiner  Heimatstadt  in  einer  der 
HomiUen  zur  Apostelgeschichte  hom.  38,  5  (9,  274). 

3)  S.  Bücher,  8.  214.  Weitere  griech.  Schifferlieder  bei  Faurul, 
Nengziech.  Volkslieder  U,  12  f. 

PliU..hiat.  KlMM  190&.  8 


114  Akton  Nakoei.b: 

kauB  ich  noch  auf  zwei  freilich  weniger  unzweideutige  Stellen 
verweisen;  Clemens  von  Alexandrien,  der  in  seinen  Stro- 
mata  T,  ^  (Migne  P.  0.  9>  450  ^^^^  ^'^^  ^^  festlichem  Ge- 
sang oder  Gotteslob  verbundenen  Arbeiten  auch  hervorhebt: 
xXdofiBv  viivovvrsgf  und  Philostorgios'  im  Auszug  des 
Photios  erhaltene  Kircheugeschichte  (bist.  ecd.  2,  2  Migne 
P.  G.  65,  466)^  der  nach  Athanasios  zu  berichten  weiß,  ort 
tbv  "Aqblov  axoxr^dii6avta  r^^  ixxXrfilag  qnfil  affyuxxd  xje 
vavtixä  .  .  .  yQfhlMu.^)  Während  nun  im  neugriechischen 
Volkslied  manch  klassische  Reminiszenz  durch  die  Jahr- 
hunderte aufbewahrt  geblieben  oder  oft  überraschende  Paral- 
lelen zu  dem  Besten  der  verlorenen  Poesie  des  Hellenismus 
geboten  sind  —  Wachsmuth  „das  alte  Griechenland  im  neuen^' 
beweist  es  treffend^)  —  soll  der  Schiffsgesang  an  den  Gestaden 
Italiens  heute  verstummt  sein.^  Einen  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  gesungenen  und  den  venezianischen  Gondo- 
lieren  abgelauschten,  unter  den  in  Italien  vielfach  studierenden 
jungen  Klerikern  der  Beuroner  Benediktinerkongregation  and 
der  Germaniker  in  Rom  heute  noch  nachgesungenen  Gondeüer- 
gesang  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  in  Text  und  Melodie 
mitteilen  zu  können: 


i)  Vielleicht  läßt  sich  zu  dieser  Gattung  auch  einbeziehen, 
Origenes  contra  Celsum  6,  39  (ed.  Kobtscbau  II,  p.  108)  erzählt:  ti  lu 

no\ii,nlyMvg  tpfovdg'^  jedenfalls  aber  die  Nachricht  des  Angustinas  (De 
canüco  noyo  c.  2  (Mioxe,  P.  L.  40,  679)  u.  Sidonius  ApolÜHaris 
(Epistol.  2,  II,  M.  P.  L.  58,  488  =»  M.  Q.  H.  Auct.  Ant.  VIII,  35)  vom 
Alleluja  als  christlichen  celeusma. 

.    2)  Eine  Barkarole  dw  iUyrist^en  Küstenschififer  von  heute  führt 
Bücher  S.  312  an. 

3)  Bücher  440  nach  Erbtzschicar,  Führer  durch  den  Konzertsaal 
IS.  191.  Leipzig  1888.  Nur  die  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  von 
den  heute  stnxnm  gewordenen  Lagunenschiffem  als  Lieblingslied  ge- 
sungene Anfangsstrophe  von  Tassos  Jerusalem  wissen  diese  als  venezi- 
anischen Gondeliergesang  anzugeben.  Obige  Mitteilung  und  Trans- 
scription verdanke  ich  Herrn  P.  Ctrill  Welts  in  Beuron. 
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Sott'  il     pon-  te,  sott'  11  pon  -  te     dl   Ri  -  al  -  to   fer  -  me- 
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det  -  ta,    la   Re  -  gi  -  na,    la  Re  -  gi  -  na    sei  del   mar'. 

Unter  der  reichen  Fülle  aus  den  fernsten  Gebieten  hergeholter 
Schiffsgesänge,  die  Bücher  aufzählt  und  im  Wortbut  mit- 
teilt, hätte  wohl  das  herrliche  Ruderlied  in  Flotows  Oper 
Stradella:  ,,Durch  der  Lagunen  blauende  Wellen^'  eine  Stelle 
oder  wenigstens  Erwähnung  yerdient. 

Endlich  folgt  der  detaillierteste  Aufschluß  über  die 
einstens  bedeutungsvollste  Frauenarbeit  und  den  ,,Liebling 
der  Arbeitspoesie^'y  den  Flachs  und  die  Lieder  zum  Web- 
stuhl und  zur  Spindel;  wie  sie  Ghrysostomos  am  heimischen 
Herd  aus  dem  Munde  seiner  edlen  selbst  von  einem  Libanios^) 
gepriesenen  Mutter  Anthusa  oder  deren  Mägden  gehört  haben 
mag:  "Hdtj  dl  xal  yvvalxes  töxovQyovcai  xai  xfi  kbqMi 
xovq  öti^iiovag  6vyx€%viiivovs  ÖULXffCvovöai^  xoXXaMQ  fihv 
xal  wxMf  iavtiip  ixäöxfi^  TtokXdxtg  dh  xal  övfMpAvmg  Sxaöiu 
ulttv  xivä  itBkatSCav  ^Sovöl     Sind  wir  über  die  Gesänge  am 


i)  Bafial,  I91]  olai  naQ&  X^ictunfots  fowaHiq  Bhi,  en&hlt  ChrjBO- 
stomoB  selbst  den  Aussprach  seines  Lehrers  ad  vid.  iun.  2  (Miam  Opp. 
8.  Ghrys.  i,  601);  vgl.  daza  A.  Poech,  S.  Jean  Chiysostome,  Paris  1900, 

p.  135. 

8* 
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Spinnrad  aus  alter  und  neuer  Zeit  gut  unierrichtet  ^);  so 
wissen  wir  über  Lieder  am  Webstuhl  weit  weniger;  es  hat 
dies  nach  Bügheb  (S.  95)  seinen  Grund  wohl  darin,  daß 
diese  Tätigkeit  sich  viel  schwerer  in  Gesellschaft  ausüben 
läfit  und  daß  die  Unterhaltungen  der  Sklavinnen  der  Alten 
und  der  unfreien  Weiber  in  den  Frauenhausem  der  mittel- 
alterlichen Frauenhöfe,  über  deren  Gesang  wir  doch  Nachrichten 
haben,  als  einföltig  und  der  Betrachtung  unwert  gegolten 
haben.  ^)  Daß  es  einförmige  Texte  und  Melodien  nach  Art 
der  erhaltenen  Zähbeime')  gewesen  sind,  geht  aus  den  Worten 
unseres  Autors  hervor,  ob  aber  die  ywatxeg  lötovQyovifiu 
Sklavinnen  oder  Freie  waren,  wird  nicht  angedeutet.  Indes 
Geschichte  und  Sage  bezeugt,  daß  freie  Frauen  wie  das  Spinnen, 
80  auch  das  Weben  geübt^),  und  zum  Singen  am  Webstuhl 
mußte  der  taktmäßige  Gang  des  Schiffleins  wie  die  Lang- 
wierigkeit und  Einförmigkeit  der  Arbeit  einladen.^)  Dieser 
Gesang  der  yvvalxsg  l6tovQyov6€ci  wird  nach  Athenaios  zum 
Unterschied  von  der  taXaawv(fy&v  ^i{,  dem  ÜovXog,  mit  dem 


i)  Vgl  Gboihb,  Bilder  zur  Geschichte  vom  Spinnen,  Weben, 
Nähen,  2.  A.  Berlin  1875,  8.  286  ff.,  wo  indes  anßei:  Silimi  ItaUcna 
ohne  Zitat  (Qebet  der  Spinnerinnen  an  Minerva:  Huc  ades  o  Regina) 
S.  288  keine  ,,weiteren  Stellen  der  Alten'*  folgen;  s.  BOchsb  87,  A.  2. 

2)  S.  BoECDBL,  a.  a.  0.  S.  CXXVn;  Bucher  S.  95- 

3)  8.  BücHM  z.  B.  S.  89  f.,  97  f. 

4)  Vgl.  den  Gesang  der  webenden  Göttinnen  bei  Homer  Od.  5, 
61  f.  (Kalypso);  10, 22 1  ff.  (Kirke);  13, 107  (Nymphen);  D.  3, 125 ff.  (HelenaX 
22,  440  (Andxomache);  vgl.  daen  Hehtzk,  die  Arbeitsgesänge  in  den 
homerischen  Gedichten,  Philologus  60  (1901)  S.  27off.;  fezner  Yergil 
Georg.  I,  293  ff.  (Bauernfrau),  Tibull  El.  2,  1,65;  auch  Horas  Od.  3, 
12,  3,  die  Bücher  nirgends  nennt;  vgl.  auch  das  Weben  des  Athene- 
peplos  durch  attische  Jungfrauen  und  die  webenden  Walkfiren. 

5)  Ober  Webstuhllieder  verhältnismäßig  weniges  bei  Büghbb  a. 
a.  0.  S.  95 ff.;  273 f.;  was  Gabtom  Paris  über  Chansons  de  teile  mit- 
zuteilen weiß,  konnte  ich  nicht  feststellen;  vgl.  Gröber,  Grundriß 
der  rem.  Philol.  II,  i,  S.  661.  Über  Singen  beim  Spinnen  und  Weben 
in  den  Kl  Ostern  des  M.  A.  s.  Gbsith,  Mystik  im  Predigexorden  8.  374 
u.  377.  £ine  Nachbildung  des  katuUisohen  Panenlieds  (64,  265  ff.)  ist 
wohl  das  Spinnlied  von  Fsrhow. 
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alten  Namen  atkivo$  bezeicbnet,  &g  'EnCxagiiog  iv  ^AtaXAvtmg 
ItStoget  (XlVy  ^^^)i  uides  spricht  dieser  Sammler  nur  Yon 
Männern,  die  Wolle  und  Linnen  weben,  Chrjsostomos  schreibt 
Arbeit  und  Gesang  nur  Weberinnen  zu.  Das  IffrovQyBlv  in 
der  Sprache  des  Homileten  als  Spinnarbeit  zu  fassen,  wie 
tatsachlich  lötög  bei  Späteren  häufig,  auch  bereits  einmal 
bei  Bacchylides  in  Stobaios  Florilegium  55,  3,  gebraucht  wird, 
geht  ^es  technischen  tftijitoves  und  xefxig  wegen  kaum  an. 
In  letzterem  Fall  würden  reichere  Angaben  und  Proben  aus 
der  alten  und  neuen  Welt  dem  Autor  yon  „Arbeit  und 
Rhythmus^'  wie  dem  Verfasser  dieses  Nachtrags  zu  Gebote 
stehen.  Jedenfalls  dürfte  aus  letzterer  Gattung  die  Erwähnung 
von  Haydns  Spinnlied,  des  herrlichen  Gesangs  der  Spinnerinnen 
in  Wagners  Fliegendem  Holländer,  und  besonders  ron  Clemens 
Brentanos  Spinnlied  der  Mutter  in  der  Chronik  eines  fahrenden 
Schülers  (hg.  v.  Erbiten,  München,  Huttier  1888,  S.  12:  „Es 
sang  vor  langen  Jahren  wohl  auch  die  Nachtigall,  das  war 
wohl  süßer  Schall,  da  wir  zusammen  waren'')  künftig  nicht 
fehlen. 

So  erhalten  also  nach  dem  antiochenischen  Homileten 
die  verschiedensten  S1»nde  xrnd  Arbeiten^)  durch  das  Lied 
ihre  Weihe,  die  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  besaßen,  die 
auch  das  Christentum  modifizierend  bestätigt  hat.  Dehnt 
ja  doch  Chrysostomus  den  Gebrauch,  Arbeit  mit  Gesang  zu 
begleiten,  an  eben  diesen  langen  locus  classicus,  abschließend 
auf  die   &IX0   6rtoOv  i(fy€^6iiBV0L  aus,  desgleichen  die  Auf- 

i)  Auffollend  dürfte  nur  die  Nichterw&hnimg  der  z.  B.  in  der 
Bibel  Jer.  25,  10 ;  Apocal.  18,  22  (vgl.  dazu  Dalmah,  Palästin.  Diwan, 
S.  22ff.)  in  der  Antike  Pollax  (Onom.  4,  55  ntufcinbv  iUXog\  Athen. 
XIV,  618*  liuxU^g  4  imn^Xiog  iuxXoviiivri\  Plntarch  conviv.  Sept.  Sap.  c.  14 
(Bkrok  Po.  Lyr.  Gr.  p.  1035);  Homer.  Od.  20,  105 ff.;  in  der  Patriatik 
PhilostorgioB  über  die  Arianischen  a^ncera  IniyLvXiu  (bist.  eccl.  2,  2 
MiOHB  P.  g.  65,  466)  —  viel  Material  bei  Büchbb,  S.  58 ff.,  63 ff.;  73 ff.*; 
dazu  IhsTBicH  Abraxas,  Stadien  z.  Religionsgeschichte  d.  späteren 
Altertams,  Leipzig,  1891  S.  79,  A.  10  —  erwähnten  Mühlenlieder  sein, 
Bofem  sie  nicht  anter  yrin6voi  &ü,o  hxio^  iQYai6iuvoi  a.  den  &XX(x  fyfa 
inbegriffen  sind. 


118  Anton  Naboele: 

forderang  zum  Psalmengesaiig  oix  iv  Utxoi^  novov  oifd*  iv 
tolg  Skloig  iQyoig  (ibidem  V^  p.  157);  und  in  seiner  zahlreiche 
antike  Beminiszenzen  und  Anspielungen  enthaltenden  Anrede 
an  die  Katechumenen  (U,  3  Mioke  II,  237)  empfiehlt  er 
ebenfalls  als  Ersatz  für  die  Gesäuge  des  Hellenismus  zur 
Arbeit  die  Lieder  Davids:  zHQorixvf^g  el-^  xa^e^ötiivog  iniXXs 
. .  (idyag  öwöiiilog  6  ^aA^g*  oidlv  ivtsv^sv  vxoöxiia^ 
dsUbv  AkX  &g  iv  f/Lovaoxrnfip  dwtja^  xa^egccf^ai.  0  Die 
Beziehung  zwischen  Arbeit  und  Gesang,  die  unser  orientalischer 
Kirchenlehrer  ebenÜEiUs  andeutet,  ohne  entscheiden  zu  lassen, 
ob  dabei  mehr  Gewicht  auf  das  musikalische  oder  das  poetische 
Element  gelegt  werden  will'),  jene  Beziehung,  die  auch  von 
der  modernsten  Fosschung  zum  Einteilungsprinzip  eiv 
hoben  ward^,  ist  entweder  bloß  angenehmer  Zeitvertreib  bei 
einförmiger  Verrichtung  oder  der  rhythmische  Charakter  der 
Arbeit,  „des  Regulators  von  Dichtung  und  Musik^',  der  Arbeit 
nämlich  im  Auftakt  oder  Wechseltakt,  mit  wachsender  oder 
gleichzeitiger  Kraftaufbietung,  der  Einzel-  oder  Gemeinschafts- 
arbeit (Ghrysostomos  1.  c:  xal  Tcatf  iavtijv  ixd^ttf  xal 
öviigmvag  ajucöai),  der  „bloßen  rhythmischen  Bewegung  oder 
der  zur  Arbeit  gewordenen  rhythmischen  Verrichtung'^^) 


i)  Ähnlich  Baeilios  d.  Gr.  in  seiner  Regel  37,  2  (Mionb  31,  1012), 
bei  der  Arbeit  Awiivetv  iv  tffaXfiots  xorl  todalg  xal  viivoig)  u.  besondere 
AugOBtinuB  De  opere  monach.  17,  20  (M.  50,  565). 

2)  Vgl.  hierüber  Büghbbb  iheoietiflehe  Ansfilhrungen  S.  4off.t 
einige  Gedanken  s.  auch  bei  K.  BBUcHiuim,  Poetik  1898,  8.  9 ff.; 
Ratzbl,  Völkerkunde  m,  1888,  8.  147  u.  YisiuuifDT,  AibeÜBweise  d. 
Natorrölker,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  I,  1900,  117  ff.,  besonden  132  ff. 

3)  Auch  HwMTot  in  der  angegebenen  Abhandlung  über  die  home- 
rischen Arbeitagesange  (8.  374)  akzeptiert  diese  Einteilung. 

4)  Zu  den  reinen  Bewegnngsges&ngen  dürften  neben  den  an  der 
Hauptstelle  genannten  Wiegenliedern  auch  die  anderwärts  von  Chrysto- 
Stornos  oft  genannten,  aber  verpönten  weltlichen  noch  üblichen  alt- 
heidnischen Tanz-  u.  Hochzeiteprozessionslieder  ges&hlt  werden:  z.  B. 
hom.  Col.  12,  5  (Mioint  11,  387  sqq.),  h.  I.  Cor.  12,  5  (M.  10,  103  eq.) 
propter  fomic.  2  (M.  3,  210  sq.);  de  non  iter.  coniug.  4  (M.  i,  615); 
dazu  die  Nachricht  von  Sokrates,  bist.  eccl.  6,  8  (Miohb  67,  637  e.)  u. 
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Was  aber  als  tiefstes  Problem  auf  diesem  eigenartigen 
Gebiet  des  Arbeits-  und  Gesangslebens  den  Forscher  be- 
schäftigt; Ursache  und  Wirkung  dieses  kulturgeschicht- 
lichen Phänomens  der  engsten  Verbindung  zweier  an  sich 
entgegengesetzter  Faktoren,  auch  das  hat  der  „Christ  ge- 
wordene^' hellenische  Lobredner  des  Lieds  der  Natur  als 
trefflicher  Beobachter  bereits  abgelauscht;  wenn  er  schließlich 
rekapitulierend  erklärt:  Uoiovöi  dh  voüto  xal  ywcaxeg  xal 
ytpi&vov  xal  vavtai  t^  aöfiaxi  thv  ix  t&v  i^yrnv  xövov 
ytuffecfivd'ijöaö^ttL  öTttödovreg^  &g  tijg  iroxi^g^  el  [iHovg 
ixoiiöBU  xal  ^dfjg^  fäov  &xavta  iveyxitv  dwctfidvrig  xä 
6x^V9^  ^  i^^xova.  'Exel  &6v  oixeiiog  i^itv  XQbg  rovto 
B%fi  th  sltog  tfjg  xiqifBmg  ^  ^^^  ■  -  *9  ^^^  f^4  no^vixä 
Söfucta  ol  datfiovig  dgdyowBg  navta  ivtctginmöc  ^  toi)g 
ifaX(iai>g  ixstsixi^tv  6  Beög^  &6tB  bfio^  xal  ^doi/^v  tb 
XQäyiia  xal  AtpikBiav  Blvav  (ibid.  V,  157).  Wie  demnach 
alle  die  genannten  Gesänge  zu  und  während  der  jeweiligen 
Arbeit;  nicht  wie  Hentze  in  dem  öfters  angeführten  Aufsatz 
über  die  homerischen  Arbeitsgesänge  8.  376  polemisierend 
gegen  Bergks  (Ghiech.  Literaturgeschichte  I  323)  Auffiusung 
des  Weinleselieds  nennt;  als  blofie  Ausläufer  der  Arbeit  in 
Gesang  und  Spiel  und  Tanz  — ;  gesungen  werden,  so  steigern 
sie  die  Lust  und  Kraft  zu  und  bei  der  einzelnen  oder  gemein- 
samen Verrichtung  oder  nach  BOchebs  grundlegender  Theorie; 
der  TonrhythmuS;  durch  den  Arbeitsrhythmus  bedingt;  hebt 
die  Intensiyität  der  Arbeit^);  es  ist  jene  Erscheinung  auf 
dem  Grenzgebiet  der  Psjohophjeik;  die  vom  modern  physio- 
logischen;   psychologischen,    kultur-    und   literarhistorischen 


SozomenoB,  bist.  eccl.  8,  8  (M.  67,  1535)  über  des  Chrjsost.  eigene  Pro- 
2eBBi<ni«ge8äiige.  Ober  beiderlei  Gattangen  «.  Bücbsb  46 f.,  76  f.,  169 f., 
375 f.,  237,  309  A.  4. 

i)  vgl.  besonders  S.  38 ff.  u.  4i4ff.  Eine  ganz  merkwürdige  Parallele 
zu  meiner  Chrysostomosatelle  findet  sich  inAugastinsDeop.  monach. 
17,  20  (MioNB  P.  L.  40,  565):  Cantica  divina  cantare  etiam  manibus 
operantes  facile  possunt  et  ipsum  laborem  tanqnam  celeumate 
consolari. 
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Standpunkt  aus  neaestens  erst  ont^ersncht,  ein  hocliangesehener 
Homilet  der  alten  Eäiohe  in  einer  scheinbar  ungerechtfertigten, 
uns  indes  reich  entschädigenden  kostbaren  Digression  aof  das 
geistliche  Leben  und  die  fLslfdta  xvsviuctixii  anwendet,  um 
seine  Ausführungen  in  einen  herrlichen  Hymnus  auf  die  Macht 
des  Oesanges  ausklingen  zu  lassen. 

Bei  AnfDhrung  einer  so  friippanten  Stelle,  die  fiber  ein 
neues  yielerörtertes  Problem  der  Literatur-  und  Eultuigeschichte 
mitten  aus  einer  der  bisherigen  Forschung  fremd  gebliebenen 
Welt  der  altchristlichen  Literatur  des  griechischen  Orients 
in  etwa  neues  Licht  verbreitet,  verlockt  es  und  verlolmt  es 
sich  wohl,  nach  der  Herkunft  eines  solchen  bis  jetzt  einzig- 
artigen patristischen  locus  classicus  über  „Arbeitsliedei^  zu 
fragen.  Hat  man  bislang  unseren  Autor  für  denjenigen  unter 
den  griechischen  Kirchenyätem  gehalten,  der  am  meisten  ^^ent- 
hellenisiert^'  die  Bibel  zur  ausschliefllichen  Richtschnur  oder  gar 
Quelle  für  christliches  Lernen  und  Lehren  in  homiletischen  und 
asketischen  Werken  genommen  hat,  so  wird  man  bei  solchem 
auch  für  einen  einstigen  Libaniosschüler  wie  Johannes  Ghry- 
sostomos  unrichtigen  Standpunkt  der  Au£GMsung.  von  Helle- 
nismus und  Christentum^)  geneigt  sein,  dem  von  einem  sonst 
verdienstvollen  Biographen  Böhrinoer')  so  genannten  „bib- 
lischsten'^  Kirchenvater  die  Digression  in  einer  Psalmenhomilie 
als  eine  Frucht  seiner  aus  der  Bibel  geschöpften  Kenntnis 
vom  Arbeitsgesang,  vielleicht  ergänzt  durch  die  eigene  Er- 
fiihrung  aus  dem  Leben  des  Volkes,  zuzuschreiben  und  dort 
die  Quelle  der  von  Ghrysostomos  entwickelten  Arbeit8lied«^ 
theorie  zu  suchen.  Kennt  ja  das  Alte  Testament  die  nach  dem 
Ausweis  der  trefflichen  von  Bücher  in  der  neuesten  Auflage 
noch  benützten  Sammlung  von  Dalman,  Palästinensischer 
Diwan  Leipzig  1901  heute  noch  wie  einst  im  Orient  besonders 
übliche  Verbindung  und  Begleitung  der  Arbeit  mit  Oesang 
und  wird  deshalb  vom  Verfasser  von  „Arbeit  und  Rhythmus*' 

1)  vgl.  Bysani  Zeitflohrift  XIII  (1904)  S.ysff. 

2)  Die  Kirche  Christi  und  ihre  Zeugen  IX.  Band.  Joh.  Chyaosto- 
mu8  und  Olympias  2.  A.  StuMtgaTt  1876.  .      . 
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an  drei  Stellen  seines  Werkes  (S.  loo,  120,  384)  angeftlhrt. 
Da  jedoch  diese  nicht  aof  alle  einschlägigen  biblischen  Angaben 
Bezog  nehmen^  nnd  die  yerdienstrollen  meistenteils  grund- 
legenden Untersuchungen  des  Leipziger  Nationalökonomen, 
gewiß  nicht  weniger  bedeutungsvoll  für  die  neuerdings  viel 
ventilierten  Fragen  der  hebräischen  Poesie,  Rhythmik  und 
Metrik^),  leider  wie  es  scheint,  bis  jetzt  in  den  neuesten 
exegetischen  Werken  und  sich  häufenden  Bibelkommentaren 
aus  beiden  theologischen  Richtungen  und  Lagern  keinen  die 
Erklärung  mancher  Stellen  sicher  fördernden  Einflufl  aus- 
geübt haben,  letztere,  zahlreich  eingesehen^,  wenigstens  keinen 
verraten,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  aus  der  ver- 
suchten ZusammenstelluDg  eines  Nichtfachmanns  einen  Über- 
blick über  das  biblische  Material  zu  „Arbeit  und  Rhythmus^^ 
zu  gewinnen  und  so  festzustellen,  wieviel  etwa  Chrysostomos 
von  seiner  Kenntnis  der  Arbeitsgesänge  der  Bibel  verdankt. 
Es  hat  lange  genug  die  Ansicht  allenthalben  geherrscht^ 
es  habe  überhaupt  keine  profane  Dichtkunst  der  Hebräer  ge- 
geben, die  Religion  allein  habe  ihre  Poesie  geschaffen  und 
eine  weltliche  Dichtung  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Indes 
obwohl  das  Alte  Testament  nur  religiösen  Interessen  dienen 
will  und  auch  nur  nach  solchen  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt, seinen  Inhalt  bestimmt  und  umgrenzt  hat,  berück- 
sichtigt es  doch  an  manchen  Stellen  offenkundig  die  profime 
teils  volkstümliche,  teils  kunstmäßige  Dichtung  und  enthält 
Reste   von   solcher  Poesie,   deren  Verluste   nach   Buhl   aus 


i)  Ein  ganz  neues,  viele  R&tsel  nach  berufenen  Antoritftten  lösendes 
System  wird  nach  eigenen  und  des  Wiener  Exegeten  Bbbitbabd  SchIfbbs 
Mitteilangen  P.  Kivabd  Schlöol  0.  Cist.  in  Heiligenkrenz  in  Bftlde  ver- 
öffentlichen, 

2)  Z.B.  die  einschl&gigen  Kommentaze  ans  dem  „Handkommentar 
znm  Alten  Testament**  (GOttingen),  dem  Knrzen  Handkommentar  zum 
AT.  (Tübingen);  dem  Gnxsus  Scriptorae  Sacrae  (Paris),  verschiedene 
Arohftologien,  Bealenzyklopftdien  nnd  BibelwOrterbücher;  das  neueste 
von  GiTTHB  1903  p.  124  spricht  unter  Dichter  und  Dichtung  nur  von 
„sonstige  Volkslieder**  Nnm.  21  (Brunnenlied),  nichts  von  Kelter-,  Milhlen- 
n.  a.  Gesängen. 
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kulturhistorischem  und  ästhetischem  Interesse  nur  zu  bedauern 
sind  ^),  deren  Nennung  und  teilweise  Überlieferung  die  Existenz 
von  Oesängen  der  Hebräer  bei  allen  wichtigen  and  kleinen 
Anlässen  und  Beschäftigungen  beweist 

Bekannt  vor  allem  ist  das  sogen.  Brunnenlied  im 
4.  Buch  Mosis  (Num.  21,  16 — 18),  das  nach  der  früher  all- 
gemeinen^  jetzt  meist  aufgegebenen  Auslegung  als  ein  beim 
Wasserschöpfen  gesungenes  Lied  gegolten;  Parallelen  zu  solchem 
Wasserschöpflied  böte  Büchbbs  Werk  in  großer  Zahl  (8.  looff.)^ 
wie  es  auch  das  griechische  Altertum  nach  einer  im  Papyrus 
Rainer  VI  enthaltenen  Stelle  aus  der  Hekate  des  Kallimachos 
eine  besondere  Gattung  von  Liedern  der  ivrlrjrcu  kannte.^ 
Indes  mag  auch  dsM  merkwürdige,  ob  fragibentarisch  oder  kom- 
plet  überlieferte  Lied  zum  erstenmal  beim  Graben  des  Brunnens 
oder  nach  anderen  Exegeten  bei  Eröffnung  oder  symbolischen 
Ergreifung  und  Besitznahme  des  kurz  zugedeckten  Brunnens 
oder  bei  Begrüßung  des  hervorquellenden  Wassers")  gesungen 
worden  sein,  so  liegt  doch  die  Annahme  sehr  nahe,  dasselbe 
Lied  sei  nach  Ausgrabung  der  .für  künftige  Geschlechter  so 
bedeutsamen  und  gefeierten  Wasserquelle  auch  gesungen  worden, 
so  oft  man  dort  Wasser  geschöpft.^) 

1)  Realenzykl.  f  prot.  Theol.  IV«  1898  S.  öiyflF. 

2)  8.  GoMPBBz^  AuB  der  Hekate  des  Kallimachos.  Mitteilg.  aus  der 
Sammlung  des  Papyrus  Rainer  VI  Wien  1897  S.  12,  ygl.  Bücher  a.  a.  0. 
8.  50  A.  3. 

3)  vgl.  Baehtsch  im  Handkommentar  zum  A.T  I,  2  Exod.  Levit. 
Numeri  GOttg.  1903  S.  sSof,  wo  im  Anschluß  an  Goldkirkb  und 
BuDDB  an  die  Nachricht  des  Neilos  erinnert  wird,  in  der  Wüste  um- 
hersiehende  Araber  hatten,  als  sie  eine  Quelle  £uiden,  diese  mit  Gesang 
begrüßt:  npoöxoffBvcvtig  %al  v^^  nriyiiv  &wiivov9xeg;  weitere  Literatur 
zu  dieser  Stelle:  C.  Flöckhxb,  de  carminum  in  libro  Num.  reliquüs 
Progr.  Beuthen  1872,  Buddb,  Actes  du  X°  congr^  intern,  des  Orien- 
talistes  1894,  S.  H,  p.  113SB.,  Preußische  Jahrbücher  1895,  492  ff.,  New 
World  IV  136 ff.;  U.  S.  TsBET,  The  Song  of  the  Well,  Bibliotheca  sacia 
1901,  p.  407 — 418.  —  Erw&hnung  verdient  in  diesem  Zusammenhang 
das  herrliche  Wassertr&gerlied  in  Gherubinis  Oper  „der  Wasserträger.^' 

4)  In  dem  von  einer  Reihe  von  Jesuiten  herausgegebenen  Cuzsos 
Scripturae  Sacrae  z.  d.  St.  Num.  21, 17  wird  auf  eine  Stelle  Philos  Vita 
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Mehrere  Stellen  wie  Isai.  i6^  lo,  Jerem.  25,  30;  48^  33 
mit  ihrem  Tpil  (Hedad),  zasammengehalten  mit  Jud.  9,  27-, 
21,11  bezeugen  auedrücklich  die  Existenz  von  Eelterliedern, 
die  unter  Widerspruch  Büchebs  (S.  121)  auffallenderweise 
Dalman  in  seinem  Palästinensischen  Diwan  ( 1 90 1  8. 2  7)  leugnen 
will.  Ein  weiteres  unbeachtetes,  aber  wohl  bedeutsames  Zeug- 
nis finde  ich  in  der  Grux  interpretum  der  Psalmenexegese, 
den  Aufschriften  der  3  Lieder  VIII,  LXXI,  LXXXI  nn-'an  bv, 
nach  Aquilas  und^  Theodotion  imkQ  tI}^  yst^Cxidog^  nach  Zither 
oder  Tonart  aus  Gath,  nach  Symmachos  aber  «=»  incl^  t&v  Xrjv&v 
oder  danach  flieronymus  pro  torcularibus,  ebenso  nach  dem 
Syrischen  der  Uexapla  und  dem  Midrasch.  Die  Psalmüber- 
schrift lautete  also  statt  des  früher  allgemein  angenommenen 
rätselhaften  n^X?|n  b?  (al  Haggittit)  rielmehr  mp^n  b?  (al  Hag- 
gittot)  mit  wenig  veränderter  Yokalisation,  die  auch  Baethoen 
in  seinem  Psalmenkonmientar^)  durchaus  billigt.  Sie  bezeugt 
den  (Gebrauch  dieser  3  Psalmen  als  Eelterlieder,  und  daß  beim 
Keltern  auch  der  Oottheit  in  fast  ausschlieBlich  religiösen 
Liedern  gedacht  wird,  erklärt  deutlich  das  oben  angeführte 
iiuXi^viov  iidXog  des  Anacreon  c.  58,  (idya  tbv  ^ebv  XQotavvtBg 
ixiXfjyioiövv  fiiivoig^  i^arbv  iti^oig  dff&vxBg  viov  ig  ^iovra 
Bi%%üv^  wo  das  laute  Stampfen  der  Eeltertreter  geradezu  als 
ein  Preisen  des  Gottes  aufgefaßt  wird.*) 

Daß  e§  auch  Ernte-  und  Schnitterlieder  in  Israel 
gegeben,  geht  aus  Ps.  65,  14  herror,  wonach  die  reichliche 
Ernte  mit  Liedern  begrüßt  wurde*)  und  läßt  sich  aus  Ps.  1 25,  6 

MoysiBl  46  hingewieeen;  weitere  Schöpflieder  bei  Dalmah,  Palästinens. 
Diwan  S.  52ff.;  ebensowenig  scheint  Büchebs  Werk  geschrieben  zu  sein 
für  die  neueste,  in  den  von  Wünsch  und  Dustsbich  herausgegebenen 
Beligionsgeschichtl.  Versuchen  und  Vorarbeiten  erschienene  Arbeit 
Ton  H.  Gbbssiiaiiii  über  Musik  und  Musikinstrumente  im  A.  T.  Gießen  1903, 
dessen  Stellensammlung  abgesehen  ron  einigen  sprachlich-etymologischen 
Versuchen  und  etwa  der  Zanberwirkung^hypothese  andere  Arbeiten 
über  denselben  Gegenstand  übertreffen. 

1)  Handkommentar  e.  A.T.  2.A.  1897  S.XIV. 

2)  Vgl.  dazu  BOcHSR  a.  a.  0.  S.  361. 

3)  Tgl.  auch  Buhl,  Realencykl.  f.  prot.  Thv)l.  IV*  1898  S.  628, 
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yermnten,  wie  aach  aas  ihrem  Gebrauch  in  allen  Teilen  des 
Orients  in  alter  und  nener  Zeit.^)  Das  ^^ied  der  Müllerin''')^ 
oder  die  Stimme  der  Mühle  D'^rri,  die  90m)  ptvlov,  erwähnt 
Jeremias  25,  10^  dem  nicht  ohne  Einschränkung  die  neutest»- 
mentliche  Stelle  Apocal.  18,  22  an  die  Seite  gestellt  werden 
mag.  Schlachtlieder,  Siegesgesang,  rhythmisdie  Rufe,  durch 
welche  sich  die  Kämpfenden  begeisterten  und  die  in  der 
Schlacht  hin  und  her  erklangen,,  bezeugen  Exod  3,  2,  6; 
Jes.   16,  2;  Jerem.  51,  14;  Jud.  5,  iiff.;  Sam.  i,  18;  29,  5. 

Endlich  laßt  sich  flir  unser  Problem  unter  den  vielfiichen 
Auslegungen  der  apostolischen  Spezifikation  der  Gesinge  in 
Ephes.  5,  19  (cfr.  I  Cor.  14,  26;  Eol.  3,  16)  wohl  ohne  zu 
gewagte  Exegese  die  Au&ahlung  der  iftckiiol  xal  Ofivot  xal 
dd€u  f&r  die  Gattung  der  Haus-  und  Arbeitsgesange  inner- 
halb des  christlichen  Hauswesens  in  Anspruch  nehmen.') 
Damit  scheint  m.  W.  das  biblische  Material  erschöpft  zu  sein, 
das  etwa  dem  bewunderungswürdigen  Kenner  der  hl.  Schrift, 
dem  „biblischsten^^  Kirchenlehrer  und  Homilet  von  Antioehien, 
als  Quelle  seiner  Kenntnis  von  Arbeitsliedern  gedient  haben 
könnte. 

Ein  erster  Blick  zeigt  alsbald  zur  Genüge,  daß  des  Ghry- 
sostomos  reichhaltige  Schilderung  des  Arbeitsgesangs  weder 
formell  noch  materiell  Entlehnung  aus  einer  mühseligen  Kom- 
bination dürftiger  biblischer  Angaben  sein  kann.  Cltwas  reich- 
hältiger  ist  die  Auskunft,  die  nach  Quellen  und  Literatur  die 
klassischen  Schriftsteller  des  griechisch-römischen  Alter- 
tums uns  bieten:  neben  einigen  spärlichen  oben  mitgeteilten 
Überresten  der  Arbeitspoesie^)  mehrfache,  mit  einer  Ausnahme 

1)  vgl.  BücHK»  256ff.,  262ff.;  271  (gans  religiÖB  Nr.  203);  28off. 

2)  Ohne  Zitat  wohl  nur  Jsssv.  25,  10,  angefOlirt  toh  Bughsb  S.  68. 

3)  So  sehe  ich  zuf &Uig  auch  von  Stbiobr  in  der  Realencykl.  f. 
prot.  Theol.  X>  8.  401  die  Stelle  gefafit. 

4)  Die  beiden  HanptTertreter  des  antiken  freilich  im  Gewand  der 
Kunstpoesie  überlieferten  Arbeitsliedes  sind  Theokrit  und  £[atall,  deren 
geist-  nnd  gemütToUem  Erkl&rer  in  Schrift  und  Wort,  Ludwig  von 
Schwabe,  Tübingen,  aach  hier  den  Tribut  dankbarer  Verehnmg  eines. 
Schülers  znm  nahenden  70.  Geburtstag  niedersülegen  verstatlet  sei. 
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fast  nur  zerstreute  literarische  Angaben  über  die  Verbindung 
Yon  Lied  und  Arbeit.  Ihrer  weitaus  größten  Anzahl  nach 
haben  jene  meist  nur  gelegentlichen  Anspielungen  und  Zitate 
ihre  Stelle  jeweils  geAmden  innerhalb  der  betreffenden  Yon 
Bügher  untersuchten  Liedergattungen  des  die  Universalität  der 
Weltliteratur  illustrierenden  und  umfassenden  Buches^)  oder 
sind  in  meinen  Yorangehenden  Nachtragen  aus  und  zu  Ghry- 
sostomos  noch  weiter  angeführt.  Nur  eine  klassische  SteUe, 
die  einzige  eigentlich  zusammenhangende  und  umfassende,  das 
wie  es  scheint  bis  jetzt  einzige  G^enstück  zu  unserem  pa- 
tristischen  Zitat,  scheint  der  gelehrte  Verfasser  von  „Arbeit 
und  Rhythmus^  auch  in  der  neuesten  Auflage  nach  der  ganzen 
Art  seiner  AJlegierung  und  Verwertung^  ihrem  Inhalt  und 
Umfang  nach  nicht  entsprechend  gewürdigt  zu  haben. 

Außer  dieser  altgriechischen  und  einer  *  unten  zu  he- 
handelnden  lateinisch -patristischen  Notiz  habe  ich  bis  jetzt 
in  Qudlen  und  Literatur  keine  Stelle  gefunden,  die  auch  nur 
annähernd  über  unser  Problem  solch  offenkundigen  Aufschluß 
gibt  und  schließlich  als  direkte  oder  indirekte  Quelle  der 
Kenntnis  unseres  Homileten  von  Arbeitsgesangen  mit  anderen 
gedient  haben  könnte,  wie  jene  merkwürdige  Mitteilung  der 
philostorgi  sehen,  im  Auszug  des  Photios  erhaltenen  Kirchen- 
geschichte  (Miqnr  P.  G.  65,  p.  466),  nach  des  byzantinischen 
Patriarchen  eigenen  Worten  „nicht  sowohl  Geschichte  als  Yiel-* 
mehr  Lobpreisung  der  Häretiker  (Arianer)  und  offener  An- 
klage und  Schmähung  der  Orthodoxen''*),  es  hatte  Ar  ins 
seine  Lehre  in  Schiffer-,  Müller-  und  Wanderliedern  und 
anderen  derartigen  Gesängen  niedergelegt.  Die  Vermutung 
Harnacks^)  daß  diese  Yon  Philostorgios  (bist,  eccles.  2,  2 


1)  Auadergriech.  Literatar  S.  29.  7$,  87,  95,  175,  202,  293,  308,  399; 
dasu  noch  im  Index  nicht  aufgesählte  ProBaiker  S.  39,  49,  357,  auB 
der  römischen  S.  28,  87,  293,  360 ;  daiu  Prosaiker  S.  365. 

2)  8.  BöoRXB  S.  49  A.  2 :  f,rg\.  das  interessante  Fragment  des  Thiyphon 
beiAthen.  XTVS.öiS^'S  DieeinschlagigenAngabengehenTonöiS"— 619*. 

3)  s.  Babumshjwsb  Pairologie  S.  352. 

4)  Qesch.  d.  altchrisU.  Literatur  I  532. 
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Phot.  Bibl.  G.  40)  genannten  Lieder  des  Arius  einen  Teil 
seiner  Yielbeaproelienen  Thalia,  eines  chrisÜiclien  Gegenstücks 
der  Saturae  Menippeae,  eines  teils  poetisch  teils  prosaisch  ab- 
ge&ßten,  nach  Athanasios  sogar  in  den  au^Iassenen  Sotadeoi 
gedichteten  Werkes  bilden ^)y  mag  kaom  zutreffen,  da  ja 
Athanasios  (de  deer.  syn.  Nie.  16  M.P.G.  24,  449)  jene  a^iuc- 
xu  von  der  Bulia  offenkundig  unterscheidet:  h  Tud  iv  ia- 
fuitoig  ^'jQBiog  xttl  hf  rg  iautov  dtdia  . . .  nv^okoyBi. 
Wie  dem  auch  sei,  auf  diese  arianischen  Hymnen  beziehe  ich 
eine  wenig  beachtete  Nachricht  aus  dem  Leben  des  Heiligen 
Yon  Eonstantinopel,  die  uns  die  Eirchengeschichtschreiber 
Sokrates  (bist.  eccl.  6,  8  Migne  P.  G.  67,  p.  63 7 sq.)  und 
Sozomenos  (bist.  eocl.  8, 8  M.  67,  15  35  sq.)  fiberiiefem:  Nadi 
ersterem  'ladvvtjg  ^Xaßij^$lg  fiij  Ti^  tav  iacXo%}6%i(fiov  vxh 
t&v  toiovtmv  wö&v  iip$kK\>6%ill  T^Q  ixxlrfiücsy  avt^tidufiiv 
ncvtolg  taifg  tov  Idiov  laov^  Zx&g  &v  Ttal  aitol  taig  wxts- 
Qivalg  i)iLvokoylaig  6%oXdlovxBg^  iiucvQdHUoöi  (ihp  xif»  htslvenf 
nsifl  xovxov  öytaviilv^  ßsßaiovg  dh  xoifg  oixsünjg  Xffbg  xi^v  iosvx&v 
xtöxi^p  i(fydömvx(a.  Von  diesem  antiarianischen,  damals  noch 
Yon  der  Sonne  der  Gunst  der  Kaiserin  Eudoxia  beschienenen 
Vorgehen  heißt  es  weiter,  daß  die  Leute  6Säg  innupAvovg 
ygQbg  x^  'AQBiavilv  döliav  öwxid^ivtsg  ^dov  und  nach  detail- 
lierteren Berichten  des  Sozomenos,  daß  die  Orthodoxen  etg 
avöTi/jiiaxa  iistfiidiuvoi  xatä  xbv  x&v  ivxnpAveiv  xqAxop  i^niXlov 
äxQOXsXevxia  öwxi^dvxeg  XQbg  xi^v  €cix&v  dil^av  TUTtovti" 
lidva  . . .  xelsvx&vxeg  öh  xai  nqhg  iffiv  xctg  aditg  nffOftBxt^söav^) 

1)  vgl.  über  daa  Rätselhafte  des  Titels  dieses  Werkes,  Loofs,  Real- 
encykl.  f.  piot.  Theol.  II'  S.  i2f.  ^  Die  Tendenz,  für  abweichende  Lehi- 
meinungen  in  Liedern  Propaganda  zu  machen,  ist  sehr  alt,  cfr.  Ophiten, 
Valentinianer,  Apollinaristen,  Gnostiker,  Bardesaniten,  Arianer,  Dona- 
tisten  u.  a.  vgl.  Harnack,  Poetisches  in  der  altchristl.  Literatar,  Oesch. 
d.  altchr.  Lit.  I,  795  ff-;  dasii  das  interessante  alte  Werk  ▼.  Salomoh 
Ernbsti,  De  propogatione  haeresiom  per  cantilenas.  Coboig  1708; 
Jena  171 5;  vgl,  Nbahdbr  d.  hl   Cbrysostomus  IP  1848  S.  52  A.  i. 

2)  Ähnliche  gegenseitige  Streitpoesie  bezeugt  die  Gesehichte  von 
Bardesanes  und  Ephraim  dem  Syrer,  die  beide  in  Text  und  Melodie 
Propaganda    für   heterodoxen   und  orthodoxen  Glaaben   betrieben  je 
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Ob  demnach  GhrysostomoB  außer.  Prozessionsgesängen  auch 
antiarianische  Arbeitslieder  singen  und  dichten  ließ?  Jeden* 
falls  zeigt  er  sich  als  jüngerer  antiochenischer  Presbyter  schon 
sehr  vertraut  mit  dieser  Gattung^  die  er  später  als  Bischof 
der  Hauptstadt  zu  bekämpfen  hatte  als  Mittel  orthodoxiefeind- 
licher Propaganda.  Ob  er  nun  diese  volkstümliche  Sanges- 
weise aus  dem  Volksleben  allein  kennen  gelernt  oder  aus  der 
im  Schwinden  begriffenen  althellenischen  Literatur  ihre  Kennt- 
nis zum  Teil  mit  geschöpft  oder^  was  bei  der  geringen  Selb- 
ständigkeit der  alte  Formen  mit  neuem  Inhalt  erfiillenden 
altchristlichen  Dichtung  kaum  anzunehmen  ist^  erst  aus  poe- 
tischen  Schöpfungen  der  neuen  Religion,  so  mag  es  immerhin 
erwünscht  sein,  die  drei  Vertreter  der  Arbeitspoesie  mit  ihren 
inhaltlich  und  formell  sieh  keinesfalls  deckenden  Zeugnissen 
erstmals  auf-  und  nebeneinander  gestellt  zu  sehen: 


Athenaios  Deipnosophist.  XIV 
p.  618  SB.  K. 

Kai  ddijg  dh  ivoiiaöiag 
xaxaXiysi  6  TQvq>Giv  rdgde 
(fr.  113)'  [[lalog  ii  ijtiiiii- 
Xtog  xakovnivtj  f^v  %aQ&  xovg 
aXdrovg  gtfov,  Cöog  ixb  tiig 
l^kiäog . .  'H  dh  t&v  l6tov(f' 
ySiv  adij  atXivog^  d>g  *Enl- 
XaQfwg  . . .  fötoQsL  ij  dh  t&v 
takaöiovQy&v  tovXog' 
Z'Q/io^  dh  .  .  .  q>rj6i'  xä  öffay- 


ChrjsostomoB  hom.  in 
ps.  51,  1. 

'Hg  xal  xä  imoiidtuc 
xaidia  xXuv^iiVQi^d' 
fuva  xal  övö%i(falvovxa 

O&TG)      7UCXaXOl{iii€60'€U. 

AI  yovv  tix^ai  iv  xatg 
dyxdXuig  cAxä  ßaöxd- 
^ovtSai^  xoXldxig  düuov- 
6aC  xe  xal  inaviov0ai 
xaC  xiva  avtolg  xatBic- 
ddov6ai  atffiaxa  nav- 


PhiloBtorgioB  hist. 
eccl.  2, 2. 

"Or*  xhv^'AQBiov 
dnoKf^Si^aavta  xf^g 
ixxXriöCag  qirifll  8.6- 
liaxd  xs  vavxixa 
xal  ini^iiXia  xal 
liäokicoQixd  yQd- 
ifai  xal  rotai>d' 
sxaQa  6vvxv&iv- 
xa  Big  iieXpSiag 
ivxelvai     &g     ivö- 


mit  großem  Erfolg,  vgl.  Babdbnhbwbr,  Oesch.  d.  altkirchl.  Literatur  I. 
1902  S.  337 ff.;  GcvAEBT,  Histoire  de  la  mosiqae  de  Tantiquitä  II. 
GkuQd  1881  p.  124;  Melop^e  autique  p.  63;  Möhleb,  Die  gziech.,  griech.- 
rOm.  and'altchristL-lat.  Musik  (Rom.  Quartalschr.  Suppl.  IX)  1898  S.  68 
A.  2 ,  wonach  die  antibardesanitiBchen  Lieder  Ephraims  noch  heute 
von  maroni tischen  Christen  gesungen  werden,  Proben  bei  BIsslbii, 
Aaswahl  altchrl.  Lieder.  Berl.  1888  8. 6ff.;  desgleichen  ffiir  den  Oecident 
Hilarins  cfr.  in  ps,  65  (Migne  Patrol.  Lat.  9,  425,  4). 
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[lata  x<bv  XQi^&v  aitä  xad^* 
ainä  XQO0ay6Qat}öov  ifidiag^ 
öwa^QOiö^dwa  x.  ix  xolX&v 
lUav  yipöiisva  idöfifiv  odXovg 
xal  iovXo%}g  . . .  tov^  il  X€cq- 
noig  X.  xoi}q  ^iivQvq  xo/bq  ilg 
xifif  ^Bov  (/Ji^iifixifa)  o&lovg 
xalovöi  X.  ioMov$'  dttfiii- 
tffOvXoi  X.  xalUcvloi  x.  xXbUS- 
rav  aiXüv  oHav  Ui^  üovJIa^v 
iBi'  6XXoi  Sifpaöiv  i(f&ovify&v 
alvai  xijv  ^iijv'  al  dh  x&v 
tit^Bovö&v  adal  xataßat}- 
xaXilj6ng  ivoiidtovtai'  fyf  Sl 
X.  ixl  xalg  iwQaig  xig  iii 
Hifiyövji  f^v  X.  äXUxw  Uyov- 
6ip  ^dii  ...  in  yäf  x.  vvv 
al  ywatxeg'  ^dov6iv  oAtov 
liiXri  xbqI  xäg  iagag.    *H  dh 

X&V  ^BQi^X&V    ^dil    AitV- 

iif6rig  xaXslxai.  K.  x&v  iitö- 
^mt&v  di  xig  fyf  ^Sil  x&v 
Big  xo'bg  iyQoiyg  q)oixAv- 
T(ov^  &g  Ih]X€xXeCärig  tprfilv 
...  X.  ßaXavi&v  äXXtu,  &g 
KQarfjg  . . .  x.  x&v  xtn/öov- 
6&V  SXXfi  xig,  &g  Aqv^xo- 
fpivrjg  iv  S€^iioq)OQiaioii6cug 
(USlKyHvdlx,xolgiiyoV' 
liivoig  x&v  ßoöxi^iidxav 
6  ßovxoXiöiibg  xaXoiifuvog 
. .  /H  d  htl  xolg  ^avdxoig  xal 
Xiinaig  Adij  öXoq>vQfibg  xaXsi- 
rai.  AI  61  lovXoi  xaXoi}(ie- 
vai  {id«l  di^iAfiXQi  X.  UeifUS' 
9>cDvg    X(fdxov6iv,    ^   Sh   slg 


dixd^  oßtmg  a&x&v  tä 
ßXdfpoQa  xaxaxoiiUioV' 
6i  dh  AUl  xovxo  xal 
b8oi%6ifoi  xoXXäxig 
xaxä  iie6ffiißf^v  iX»6- 
vopxBg  ixoiiiyM  adav- 
xBg  xovxo  xoiovöi  xijv 
ix  x^g  hioucoQiag  xaXai- 
xmQÜOf  xaig  jkdaXg  ixai- 
vaig  xaQa§iv&ov(iBvoi. 
Kai  yt^növoi  Xtivo- 
ßaxovvxBg  xal  xqv- 
y&vxBg  X.  iiixdXovg 
^BffaxBvovxBg  x.  &XXo 
bxiovv  i(fyi^6fiBV0i 
xoXXdxig  adovöi.  K, 
vavxai  xmxf^XaxoifV' 
XBg  xovxo  X010O61V. 
"Hdiq  Sl  xfä  yvvatxsg 
l6xovifyov6ai  xal  xfl 
xBffXidi  xoi>g  öxi^iio- 
vag  övyxBxviiivovg  iia- 
xgtvovöaij  xoXldxi;g 
fikr  xal  ^cad"*  iavxijiv 
ix&^xri^  xoXXdxig  dh  xal 
öviiq>6viog  Sxa6ai  fitav 
rii/c^  fuXpHav  adov6i. 
noioi>6i  ih  xovxo  xal 
yvvalxBg  xal  yrjxö- 
voi  xal  vavxai  TfS 
^öfiaxi  xbv  ix  x&v 
i(fymvx6vov  xaQafivdi^- 
6a6^ai  6XB'6dovxBg^  &g 
xf^g  irvxf^g^  bI  [liXovg 
ixo^öBU  xal  ^lig^  fäov 
axavta  ivsyxBtv  dwa- 


luievixJiffroigaQfuy 
ißiv  diä  T^  iv 
X€ag  luXmdüus  ijdo- 
v^g  ixxXisexmv  XQOi 
xitv  obuüxv  a6( 
ßBiav  TOt&s  o^- 
^B^xi^ovg  x&v  ttv 
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(iivi]s    tä    öx^fjQä    xal 
knlicova  xrX, 


l^it6lXmvtt  mdii  q>iXfjkiag  .  .  . 
ofhtiyyoi  di  aC  slg  ''A^tfiiv 
Ifiatog  ^i'^  lAvXa^Q&v 
ii/  dl  yi(ioig  iiidvaiog'  iv 
dh  niv^iöiv  IdXsfiog.  Xivog 
dh  xal  atXivog  oi  iiövov  iv 
7tävd'£6iv^  aXXtt  xal  in*  Bvrv- 
XbI  yLoXna  Tcatä  tbv  EHfQinC- 
driv  (Herc.  348).  KXioQXog 
ä'  iv  XQdnm  *EQ(orix&v  (F. 
H.G.  11316)  vöi^ov  xaXetö' 
&al  tivd  ipri6iv  ASif^  &%* 
HQiq)avCdog  yQdqxov  oßnog. 
Es  folgen  p.  620  die  tfvfi- 
jiööia  und  ^aifmdoL  ' 

Der  fast  einzigartig  bedeutsamen  Notiz  über  Arbeits- 
gesänge ans  der  griechischen  Patristik  vermag  ich  schlieBlich 
eine  ebensowenig  (yonHARNACK,  Bücher,  Bardenheweb  u.  a.) 
beachtete  lateinische  Parallelstelle  anzureihen,  die  von  ähn- 
lichem Interesse  für  das  neuerforschte  Problem  der  Verbin- 
dung von  Arbeit  und  Rhythmus  sein  dürfte.  In  einem  aus 
Bethlehem  ca.  386  datierten  Briefe  schreibt  Paula  und  ihre 
Tochter  Eustochium,  diese  durch  des  Hieronymus 
Briefwechsel  berühmt  gewordenen  Frauen  Roms,  an  Marcella, 
sie  solle  Rom  verlassen  imd  ebenfaUs  nach  Bethlehem  ziehen, 
um  dort  an  der  Geburtsstatte  des  Heilands  ganz  Christo  und 
ihrem  Seelenheil  zu  leben:  In  Christi  vero,  ut  supra  diximus, 
viUula  tota  rusticitas,  et  extra  psalmos  silentium  est.  Quo- 
cumque  te  verteris,  arator  stivam  tenens,  alleluia  decantat. 
Sudans  messor  psalmis  se  avocat,  et  curva  attondens  vitem 
folce  vinitor  aliquid  Davidicum  canit.  Haec  sunt  in  hac 
provincia  carmina;  hae  ut  vulgo  dicitur,  amatoriae  cantationes. 
Hie  pastorum  sibilus,  haec  arma  culturae  (s.  Hieronymi 
fipistolae  ep.  46,  11  Opp.  Hier.  I.  1859  Migne  P.  L.  22  p.  490). 
Nach   der  Beobachtung  dieser  gelehrten  Frauen  des  christ- 
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liehen  Roms  sind  also  die  alten  heidnischen  Arbeitslieder,  die 
meist  wie  die  bei  Bücheb  aus  anderen  Nationen,  Kultnren 
und  Zeitperioden  beigebrachten  Gesänge  erotischer  Färbung, 
beim  Pflügen,  Ernten,  Weinbau  u.  a.  gesnngen  wurden,  in 
dieser  Gegend  wenigstens  verstummt  und  dem  Psalmengesang 
gewichen,  den  sog.  alleluiatischen  Psalmen  oder  dem  nur  den 
verschiedensten  Arbeiten,  Stimmungen  und  Bewegungsrhythmen 
akkommodierten  und,  wie  alte  und  neue  Liederweisen  zeigen, 
auch  akkommodierfähigen  AUeluiahymnus.^)  DaB  indes 
selbst  ganze  Psalmen,  welche  die  rhythmischen  Arbeitsgesänge 
der  alten,  bald  entschwundenen  Welt  ersetzen  sollten,  diesem 
Bedürfiiis  angepaßt  werden  konnten  und  auch  tatsächlich 
angepaßt  wurden  —  eine  Rhythmisierung  bezw.  Entrhyth- 
misierung,  die  ohne  Vergewaltigung  des  Textes  und  der  Über- 
kommenen Melodie  natürlich  kaum  möglich  war  —  glaube 
ich  aus  einem  Schreiben  des  hl.  Athanasios  an  Marcellinus 
c.  27  SS.  (MiGNE  P.G.  27  (1837)  p.  38  SS.  entnehmen  zu  können. 
In  einer  Ausführung  über  Zweck  und  Nutzen  der  Psalmen 
und  des  Psalmengesangs  will  der  alexandrinische  Bischof 
nicht  unterlassen,  zu  betonen,  wie  und  warum  die  Psalmen, 
oC  köyoi  listä  iiiXavg  tcoI  aärig  ifdUovrai.  Tivhg  iikv  yäg 
x&v  JtttQ  fi(itv  ix€(fai(ov  (simpliciores),  xai  toi  xufxevövta^v 
elvai  ^söni^evöxa  xä  ^yfiaxcc^  S^cog  vo^lI^ovöi  Sim  xb  eikpmvov 
xal  xiff^amg  ivBxev  xfig  axc^g  luktpÖBlö^ai  xoi>g  tffttXfiovg. 
Ovx  iöxi  dl  ovx(og  . . .  M)  iceQißakkixm  [idvxoi  Ti^  oAxä  xoig 
i^cj^ev  jtid^avotg  ^7J(itt6i  fiijd^  xeiifaiha}  xäg  iiisig  fuxa- 
Ttoisiv  ^  oXiog  ivaXXä66£iv'  äXX  ovxGag  &xhxvß^g  xä  ysygaiifiiva 
ksyixfo  xal  tlfakkixa  (c.  30  p.  42).  Um  den  Psalmengesang 
melodischer  zu  gestalten,  haben  manche  die  Texte  der  bib- 
lischen Lieder  geändert  und  weltlichen  und  heidnischen 
Zierrat  in  Wort  und  Melodie  angebracht^  vor  allem  jedenÜEÜls 
um  sie  den  wechselnden,  stets  sonst  mit  Gesang  begleiteten 
Bewegungen,  Beschäftigungen  und  Lebensereignissen  zu  adap- 


I)  Über  ähnliche  Verwenduiigen  des  Allelaia  s.  Bmin,  Laacher 

Stimmen  52  (1897)  S.  431  f. 


Über  Arbeitsi jeder  bbi  Johannes  Chrysostomos.      131 

tieren.  Empfiehlt  ja  auch  ChrysostomoB  an  yielen  Stellen 
für  die  oft  genug  hart  angelassenen  Gesänge  bei  den  ver- 
schiedensten Anlässen  die  Psalmen:  jänb  [ikv  r&v  Il,io%'ev 
^öfidrav  ßX&ßri  xal  Ska^Qog  xal  xollä  ccv  elöax^elrj  dsiva' 
xä  yäQ  tt6Bkyi6XBQa  xal  TtaQavoiuhxsQa  x&v  aöfLäxav  xoiixmv 
xotg  x^g  irvxrjg  iiiQB^iv  iyyiyvöfisva  iöd'svsöxiQav  xal  naXa- 
xmxiQUv  xotovöL  xal  iah  Si  x&v  tj^aX^&v  x&v  nvBV(iaxLx&v 
noXi>  ^iv  xigSog^  nokXij  dh  ^  G)<pikeia^  nokvg  8\  ayucöfibg  xal 
xdör^g  ^ilo6o(plag  {mö^a^ig  yivoixo  av^  führt  er  am  Schlüsse 
unserer  oben  behandelten  längeren  Digression  über  die  viel- 
fachen Arbeitslieder  weiter  aus,  die  er  wohl  alle  zu  den  E^m^Bv 
aöiucxa  zählt.  Statt  der  noQvixa  ^ö^axa^  bei  deren  Gesang 
äaCiiovBg  imöooQBvovxaiy  sollen  die  Antiochener  die  Psalmen, 
die  ^dlrj  nvBvfiaxixä,  die  Seele  und  Mund  heiligen,  singen 
und  zwar  bei  allen  Arbeiten,  ovx  iv  l6xolg  [lövov  oidh  iv 
xolg  aXXotg  iQyoigy  aXXä  ^dhöxa  iv  xQaad^ij  und  sollen 
auch  ihre  Kinder  und  Frauen  diese  Lieder  singen  lehren 
(exp.  in  ps.  41,  I  und  2  M.  V  p.  157).  Wenn  diese  nun  die 
alten  rhythmischen  Gesänge,  die  auf  die  mannigfachsten  oben 
genannten  Arbeiten  berechnet  waren,  ersetzen  sollen,  so  wird 
eine  dem  Arbeitstakte  entsprechende  Modulation  und  Text- 
behandlung auch  in  den  neuen,  von  der  christlichen  Kirche 
gebotenen  Texten,  Liedern  oder  Musikunterlagen  stattgefunden 
haben,  manchmal  mit  gewalttätigen  oder  sinnlosen  Text- 
gestaltungen, wie  wir  sie  in  den  Arbeitsgesängen  der  verschieden- 
sten Völker  und  Bevölkenmgsklassen  authentisch  konstatieren 
können,  wie  sie  auch  schon  zu  Athanasios'  Zeiten  Anwendung, 
aber  auch  Anstoß  gefunden  zu  haben  scheinen. 

Anhang. 

Nachträge  zn  den  Wiegenliedern. 

Eine  nach  der  litterarhiBtorischen  wie  kultargeflchichtlichen  Seite 
hin  ganz  besonders  merkwiirdige  Gattnng  von  Wiegenliedern  ist  dem 
Autor  von  „Arbeit  und  Rhythmus**  entgangen;  sie  hier  zu  nennen,  ist  um 
so  verlockender,  als  meine  Nachträge  und  Ergänzungen  aus  dem  alt- 
philologischen  und  patristischen  Gebiet  dabei  nicht  auf  gelehrte  Notizen 
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oder  spärliche  Überreste  beschränkt  sind,  sondern  von  einer  verhälfaiis- 
mäflig  reichen  Sammlung  von  Liedern  aus  der  Vorzeit  begleitet  er- 
scheinen dürfen,  die  nicht  ausschließlich  mittelalterlichen  „Kindel- 
wiegenlieder*'  ^)  Produkte  der  Weihnachtsspiele  der  Kirche  des  Mittel- 
alters voll  Einfalt  und  Innigkeit.  Weihnachtsspiele  wurden  zuerst  in 
Frankzeich  üblich,  z.  B.  in  Ronen*),  verbreiteten  sich  bald  auch  in 
Deutschland,  vrorüber  uns  eine  Tegemseeer  Handschrift  mit  den  Liedern 
eines  Salzburger  Mönchs  aus  dem  14.  Jahrhundert  Aufschluß  gibt:  „Zu 
den  Weihnachten  der  fröhleich  Hymnus:  A  solis  ortus  cardine,  und  so 
man  das  Eindel  (»  Christkind)  wiegt  über  das  Resonet  in  laudibus, 
hebt  unser  Frau  (Maria)  an  zu  singen  in  einer  person: 

Joseph,  lieber  neve  mein!. 
So  antwort  in  der  andern  Person  Joseph 

Geren,  liebe  Mueme  mein! 

Danach  singet  der  Eor  die  andern  Vers  in  einer  Dienerweis,  danach 
den  Chor."*)    Das  wechselweise  mit  dem  Chor  gesungene  Wiegenlied 


i)  Erst  seitdem  Kabl  Weinhold  in  seinem  Werk  über  Weihnachts- 
spiele und  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien  Wien  1853 
3.  A.  1875  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  eine  wenig  be- 
achtete Gattung  des  Volksscbauspiels  gelenkt,  nach  dem  Vorgang  von 
Schmeller  und  Mone,  folgten  zahlreiche  Arbeiten  über  Weihnachts- 
spiele und  in  diesen  meist  nur  zerstreute  Angaben  von  und  über  Wiegen- 
lieder; vgl.  W.  Pailleb,  Weihnachtslieder  und  Krippenspiele  aus  Ober- 
Österreich  u.  Tirol  1881—84;  K.  J.  ScifRÖR,  Deutsche  Weihnachtsspiele 
aus  Ungarn  1862;  Mosen,  G.  Die  Weihnachtsspiele  im  sächs.  Erz- 
gebirge i86t;  £.  WiLCKEN,  Geschichtc  der  geistl.  Spiele  in  Deutsch- 
land 1872;  K.  SncBOCK,  Deutsche  Weihnachtalieder.  K.  A.  i86s  u.  a. 
Werke,  die  Hoffmakiis  von  Falubbslehbn  Material  (Gesch.  d.  deutschen 
Kirchenlieds  3.  A.  1861  S.  418  ff)  ergänzen  und  vermehren.  Über  das 
Fortleben  des  antiken  Mimus  auch  in  diesen  Mysterienspielen  inter- 
essante Beobachtungen  bei  Reich,  N.  Jahrb.  f  d.  klass.  Altertum  13 
(1904)  S.  733 ff.,  u.  Mimus  I.  S.  35  ff. 

2)  Vergl.  E.  MARTtNE  de  antiquis  ecclesiae  ritibus  IV  c.  12, 
p.  16;  Wbinhold,  Weihnachtsspiele  und  Lieder  S.  47. 

3)  Cod.  germ.  Monac.  715.  Vergl.  Hopfmann  von  Fallcbslebsn, 
Geschichte  des  deutschen  Kirchenlieds  3.  A.  1861,  S.  418.  Das  obige 
Wiegenlied  findet  sich  in  verschiedenen  Versionen  in  mehreren  Hand- 
schriften, worüber  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  418  A.  3;  419;  in  der  einen 
enthält  es  sieben  Verse;  im  Oberufer  Spiel  s.  Schröbb  S.  73  f.,  im 
St.  Oswalder  s.  Paillrr  II.  S.  268  u.  auch  in  N.  374  v.  11. 
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▼or  einer  in  der  Kirche  anfgestellien  Wiege  des  Christkinds  stimmt 
der  Chor  an: 

Joseph,  lieber  neve  mein, 

Hilf  mir  wiegen  mein  Eindelein; 

Dafi  Got  mdeß  Dein  loner  sein 

Im  himmelreich, 

Die  reine  Maid  Maria! 

Noch  bis  zum  Jahr  1804  wnrde  dieses  Lied  des  Salzburger  Mönchs  im 
Krenzgang  von  „Heiligkreuz"  in  Augsburg  zum  Eandelwiegen  gesungen 
nach  der  neuesten  Mitteilung  Ton  Baich,  Relig.  Yolksgebrftuche  im 
Bist.  Augsburg.  Katholik  23  (1901)  S.  546.  Zu  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts scheint  das  Kindelwiegen  in  den  Kirchen  Deutschlands  ziemlich 
allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.  Die  durch  jene  Sitte  reranlaßten 
Gedichte  sind  wegen  Mangels  an  Au&eichnung  vielfach  verloren,  so- 
weit sie  nicht  als  Bestandteil  von  Weihnachtsspielen  sich  erhalten 
haben,  wie  das  Lied  von  1422^): 

„Do  Gabriel  der  engel  klar 

Von  Himmelreich  gesendet  wart*' 

dessen  zweiter  Vers  den  Hymnologen  mit  seinem  meist  gelesenen 
Sausaninne  viel  zu  schaffen  gemacht  hat"): 

Sausa  minne,  gotee  minne 

nu  sweig  und  rui 

Noch  Luther  in  der  14.  Strophe  seines  Weihnachtsliedes:  „Vom  Himmel 
hoch  da  komm  ich  her'*  vom  Jahre  1636  erwähnt  das  Kindelwiegen") 
mit  dem  rätselhaft  gewordenen  Ausdruck: 

Davon  ich  allzeit  fröhlich  sei 

Zu  springen,  singen  immer  frei 

Das  rechte  Susaninne  schon, 

Mit  Herzenslust  den  su£en  Ton. 

Die  ganze  noch  zu  Luthers  Zeit  übliche  Sitte  mit  Gesang  und  Tanz  um 


i)  Bei  Hoffmahn  S.  420,  auch  Sihbock  S.  117. 

2)  Die  alte  Erklärung  sausa,  von  sausen  ==  schlafen,  Ninna  » Kind- 
lein, also  soviel  als  Schlaf  Kindlein,  der  auch  Wackernaobl,  Luthers 
geistliche  Lieder  S.  162  und  Kirchenlied  S.  871  folgt,  wo  auf  das 
niederdeutsche  Wiegenlied:  „Suse,  lewe  Nanne,  wat  ratschelt  im  Stro** 
verwiesen  wird;  nach  Hoffmahh's  Lesart  sausa  (Interjektion  » nja, 
sasea),  Ninne  aus  Minne  in  der  Volks-  und  Kindersprache.  Sausaninne 
wurde  zuletzt  so  zur  Bedeutung  von  Wiegenlied. 

3)  Noch  ohne  Widerwillen,  ja  mit  Wohlgefallen,  vgl.  Simbock,  Weih- 
nachtslieder S.  XXI  f ;  Wkihhold  S.  394- 
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die  Krippe,  die  Johannes  Boemns  1520  mit  übertriebenem  Sarkasmas 
mit  dem  Tanzen  der  Korybanten  in  der  Höhle  des  Ida  mn  den 
schreienden  Jupiter  vergleicht ') ,  sachten  Mathesins  n.  a.  eifirige  An- 
hänger der  Reformation  ans  der  Kirche  zu  entfernen  durch  Umdichtang 
des  alten  katholischen  ,,Jo8eph,  lieber  Joseph  mein**: 
0  Jesu,  liebes  Herrlein  mein. 
Hilf  mir  wiegen  mein  Kindelein.*) 

Wie  wenig  sie  jedoch  Anklang  gefunden,  trotz  der  Aufnahme  z.  B.  in 
das  Frankfurter  Gesangbuch  von  1658,  zeigt  drastisch  Christian  Gott- 
lieb Göz  in  seinem  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kirchenlieder,  Stuttgart 
1784,  S.  61,  der  unter  den  vielen  unschicklichen  und  elenden  Reimen 
nebst  „den  schönsten  Kirchenliedern*'  dieses  entkatholisierte  Wiegen- 
lied findet,  „das  der  Verfasser  (den  ich  hier  mit  Bedacht  verschweige), 
blofi  für  seine  Kindswärterin,  aber  gewiß  nicht  für  ein  Kirchengesang- 
buch bestimmt  haben  mag**.  So  erklärt  sich,  dafi  bis  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderte  in  Hamburg  das  alte  katholische  Josephslied 
samt  dem  aus  der  evangelischen  Kirche  allmählich  sich  verlierenden 
Kindelwiegen  sich  erhielt.")  Als  letzte,  uns  doppelt  interessante,  in 
der  Heimat  vergessene  Spur  vom  Kindelwiegen  in  der  protestantischen 
Kirche  hat  Hoffhaitn  von  Fallbrslbbbm  den  in  der  schwäbischen 
Universitätsstadt  Tübingen  bis  zum  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts 
(„noch  vor  20  Jahren**)^)  fortbestehenden  Brauch  aufgezeichnet  und  in 
seiner  Geschichte  des  deutschen  Kirchenlieds  bis  auf  Luthers  Zeit  i.  A. 
1854.  3  A  1861  S.  430  uns  überliefert.  In  der  Christnacht  um  zwölf 
Uhr  wurde  dort  nach  E.  Meier,  Sagen  aus  Schwaben  S.  464,  auf  dem 
Turm  der  Tübinger  Stiftskirche  in  einer  kleinen,   mit  Lichtem   um- 


i)  De  omnium  gentium  ritibus  (Aug.  Vind.  1520  f.  58  b). 

2)  8.  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  426  f.  doch  dichtet  er  auch  Wiegenlieder 
noch  (Weiwhold  S.  394). 

3)  Rambach,  Luthers  Verdienst  um  den  Kirchengesang  S.  146.  — 
Eine  Illustration  der  Volkstümlichkeit  dieser  Kindelwiegenlieder  ist 
die  von  A.  Jung,  Beiträge  zu  der  Geschichte  der  Reformation,  Straß- 
burg 1880  S.  73  mitgeteilte,  etwa  1523  im  Elsafi  erschienene  Parodie 
„Das  Kindel  Wiegen,  oder  Wyhenachten  Lied,  den  vermeynten  Geist- 
lichen zu  Lob  zu  gericht  zu  einem  guten  Jor**,  eine  Umdichtung  auf 
drei  Blättern  in  12*,  s.  Hoffmawn  S.  425. 

4)  Ebenso  noch  in  Weihholds  Weihnachtsspiele  u.  Lieder  1875. 
S.  49,  wo  A.  I  auf  einen  wenig  analogen  Gebrauch  auf  dem  Festland 
nach  der  Schilderung  von  Sandys  Ghristmas  Garols  p.  GXX  verwiesen 
wird.  Über  ein  altenglisches  burleskes  Hirtenwiegenlied  in  den  Townly- 
Mysteries  s.  Reich,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  13  (1904)  S.  723. 
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stellten  Wiege  das  Bild  des  Jesuskindes  gewiegt,  während  die  Musik 
den  Choral:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe'*  blies;  das  unten  versammelte 
Volk  sang  darauf  ein  weltliches  Wiegenlied.  Der  Choral  auf  dem 
merkwürdigen  Turm  ist  zwar  noch  nicht  verstummt ,  das  Wiegen  und 
Wiegenlied  aber  hat  aufgehört.  Auf  katholischer  Seite  dauerte  der 
Gesang  des  alten  Wiegenlieds  zum  Teil  im  Zusammenhang  mit  den 
Weihnachtsspielen  fort,  wie  auch  die  Produktion  neuer  Gesäuge:  so 
ein  lateinisch  und  deutsch  überliefertes  im  Kölner  Gesangbuch' 1610 
erhaltenes  Wiegenlied: 

Psallite  unigenito 
Christo  Dei  filio  etc.  etc. 

Singt  und  klingt 

Jesu  Gottes  Kind 

Und  Marien  Söhnelein 

Ünserm  lieben  Jesulein 

Im  Erippelein 
•   Beim  Ochslein  und  beim  Eselein  I  etc.  etc.^) 

Ein  anderes  reicheres  aus  dem  Jesnitenpsalterlein,  Dormi  Fili  betitelt, 
beginnt: 

Schlaf  mein  Kindlein!  schlaf  mein  Söhnlein! 

Singt  die  Mutter  Jung&au  rein. 

Schlaf  mein  Herzlein!  schweig  mein  Schätzlein! 

Singt  der  Vater  eben  fein. 

Singet  und  klinget,  ihr  Kinderlein  klein, 
Dem  süßen,  süßen  Jesulein! 
Singet  und  klinget,  ihr  Engelein  rein, 
Mit  tausend,  tausend  Herselein. 

oder  aus  dem  Andemacher  Gesangbuch  von  1608  mit  wechselndem 
Rhythmus  und  Refrain*): 

Kommt  her,  ihr  Kinder,  singet  fein! 

Nun  wiegen,  wiegen  wir!. 

Dem  allerliebsten  Jesulein. 

Perlen  altenglisch-normannischer  Weihnachtslieder  hat  der 
Herausgeber  der  Analeota  Hymnica,  G.  M.  Dbeveb,  S.  I.  im  49.  Band  der 
Stimmen  aus  Mari^Laach  1895  S.  491  ff.  aus  dem  reichen  Schatz   der 


1)  Andere  zum  Teil  aus  mündlicher  Überlieferung,  aufgezeichnet 
bei  fioFFMAmr  a.  a.  0.  S.  431  ff. 

2)  Ebenda  S.  481.  Weiteres  Material  bei  W.  Bäumkbb,  Das 
katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen  I.  1886.  S.  393 ff.; 
WAcusBUAesL,  Das  deutsche  Kirchenlied  Xu.  Nr.  240 ;  1332;  1333. 
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durch  Charlea  Dickens*  Novelle  weiteien  Kreisen  bekannt  gewordenen 
Chrisimas  Carols  herausgehoben  und  trefflich  übersetat,  darunter  ein 
weiterer  Verbreitung  würdiges,  wundervolles  Wiegenlied  der  Madonna 
in  16  Strophen^): 

This  endris  njght  Yerfloss'ne  Naoht 

I  saw  a  syght  Sah  ich  erwacht 

A  stare  as  bryght  as  day  Viel  lichten  Sonnenschein, 

And  erer  among  Dazu  erklang 

A  mayden  song  Des  Mägdleins  Sang: 

I^^ikJi  ^Ti  hy,  luUay«-  Schlaf,  Eindlein,  schlaf  ein! 

Oder  ein  im  Hinblick  auf  das  spätere  Kreuzesopfer  düster-wehmatigeB 
Weihnachtswiegenlied  von  12  Strophen: 

I.  A  new  zer,  a  new  zer  a  chyld  was  i-bom 
Üb  for  to  savyn,  that  al  was  lbr*lom 
So  blessid  be  the  tyme! 

5.  Lullay,  Lullay,  litil  chyld,  myn  owyn  dere  fode, 
How  alt.  thou  snfferin,  be  naylid  on  the  rode! 
So  blessid  be  the  tyme! 

7.  Lullay,  Lullay,  litil  chyld,  I  synge  al  for  thi  sake, 
Many  is  on  the  sharpe  schow  to  thi  body  is  shape. 
So  blessid  be  the  tyme! 

in  DsaviB*  Übersetzung: 

I.  Neu  Jahr,  ein  neu  Jahr,  ein  Kind  ist  gebor'n. 
Zu  erretten  uns  alle,  die  all*  wir  verloren. 
0  hochgelobte  Zeit! 

5.  Nun  heia  popeia  mein  Kindelein  sflB, 

Einst  nageln  ans  Kreuz  sie  dir  Hände  und  FüB*. 
0  hochgelobte  Zeit! 

7.  Nun  heia  popeia;  ich  wiege  dich  ein. 

Wie  werden  zerschlagen  sie  Fleisch  dir  und  Bein! 
0  hochgelobte  Zeit! 

Daß  noch  heute  diese  Naivetät  und  Innigkeit  religiöser  Poesie 
nicht  ausgestorben  gerade  in  dem  Land,  von  wo  aus  wahrscheinlich 
die  Weihnachtsspiele  ihren  Ausgang  genommen,  Frankreich,  beweisen 
die  mit  der  ganzen  Gattung  unbeachtet  gebliebenen  modernen  Dich- 
tungen eines  hochbegabten,   vielbewunderten  Dichters  unserer  Tage, 


i)  Dbbvbb,  a.  a.  0.  S  499  f.  und  496  ff.  vgl.  dazu  Sandys  Christmas 
Carols  p.  32.  33.  122. 
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dee  „priesterlichen  proven^ali sehen  Troabadoim'^  Lambbrt,  dessen 
Weihnachtslieder  „Bethlehem'*  W.  Erbitsh  1882  übertragen  hat  Zwei 
Wiegenlieder  enthält  die  Sammlung,  die  sicherlich  das  oben  zitierte 
Urteil  nicht  zu  förchten  brauchten  trotz  der  abschwächenden  Wirkung 
auch  der  besten  Übersetznngsproben : 

0  schlämm Ve  süfi,  mein  Jesulein,' 
Mein  Ai^ntrost,  mein  Sonnenschein  1 
Die  Mutter  wacht 
Und  wiegt  dich  fein, 
Nun  schlummre  sacht, 
Sttfi'  Kindelein    usw.  usw.  S.  71  f. 
und 

0  schlomm're  Und 
In  Sturm  und  Wind, 
Jesu,  Jesu,  Herzenskind! 
Aus  den  Talen  grün  gesogen 
Fromm  und  zahm  auf  deine  Hand 
Silbertäublein  konmit  geflogen, 
Tr&gt  am  Hals  ein  Königsband. 

0  schlummere  lind    usw.  usw.  S.  90  f. ') 

Aus  der  Masse  Ton  Weihnachtspielen  und  Liedern,  bei  deren 
Durchforschung  nur  seltene  Spuren  auf  das  eigentliche  Christkinds- 
Wiegenlied  und  dessen  Entwicklungsgang  führen,  sei  noch  eine  altehr- 
würdige Probe  ausgewählt;  Simrock  hat  sie  als  Kleinod  unter  seine 
Sammlung  alter  und  neuer  Weihnachtslieder  aufgenommen  (S.  109  if.), 
in  den  verschiedenen  Versionen  finde  ich  es  wieder  in  den  von  Weinhold 
herausgegebenen  Schlaupitzer  (S.  107)  und  Habelschwerter  Spielen 
(8.  113),  in  Westphalen  (Geistl.  Volkslieder,  Paderborn  1850  N.  57),  in 
Schieden  (Hoffmahm  u.  Richter,  Schles.  Volkslieder  N.  279),  in  Ober- 
Österreich  und  Tirol  (Paillbr,  N.  355  und  im  Spiel  von  St.  Oswald  U. 
S.  250  f);  ja  noch  in  dem  neuesten  „WeihnachtsgruA  eines  Münchener 
Kindl*'  1895  S.  36  als  beliebte  alte  Weise  wieder;  in  SiMBOoKscher 
Wiedergabe  lautet  der  i.  Vers: 

LaBt  uns  das  E[indlein  wiegen. 
Das  Herz  zum  Kripplein  biegen. 
Im  Geist  uns  zu  erfreuen 
Das  Kindlein  benedeien, 
0  Jesulein  süfi,  o  Jesulein  süfi! 

])  ygl.  über  Weihnachten  in  der  Provence  Krsitbh,  Laacher  Stimmen 
23  (1882)  S.  492  ff;  24  (1883)  8.  61  ff.  noch  ohne  Hinweis  auf  Weihnachts- 
wiegenlieder; ebenso  NoSls  40  provenceaux  suivi  de  3  no^ls  fran^ais. 
Marseille  1880. 
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Ähnliche  Wandenrngeii  in  den  verschiedensten  dentsdien  Ganen  und 
Dialekten,  selbsl  in  lateinischer  Sprache,  der  diese  Gesftnge  altdeafceeher 
Weihnachtssitte  fastgans  fremd  geblieben  sind  >),  hat  das  von  WnvHoi.D 
(8.  453  ff.)  hoch  Aber  alle  lateinischen  gestellte  Wiegenlied  eilebt: 

Still  0  Erde,  still  0  Himmel, 
Schweig  auch  stille,  Meer,  dazu. 
Still  o  Welt  nnd  dein  Getümmel, 
Euer  Gott  liegt  in  der  Rah. 
Schlaf  mein  Eindlein,  ohne  Sorgen, 
Schlaf,  du  hast  noch  volle  Zeit, 
Wird  dich  heut  doch  oder  morgen 
Wecken  schon  der  Jnden  Neid. 
Schlaf  o  Jesu,  bleib  nur  liegen. 
Schlaf  nnr  sanft,  auf  hartem  Heu. 
Lieg  ich  einst  in  letssten  Zügen 
Dann  erwach  und  steh  mir  bei  etc.  etc.*) 

Eine  Dialektprobe  aus  neuester  Weihnachtsliederpublikation,  die 
den  engen  Zusammenhang  von  geistlichem  und  weltlichem  Wiegenlied 
nach  Text  und  Melodie  illustriert*),  sei  hier  mitgeteilt  aus  Paii^iais 
handschrifüichen  AufEeichnungen  (N.  366  II.  S.  i6f): 


i)  In  den  vielen  Bänden  der  hymnologischen  Publikationen  von 
Dbbves  und  Bluxb,  Analeota  Hjnmica  (44  Bände)  findet  sich,  wie  es 
scheint,  kein  eigenüiohes  Wiegenlied;  eine  Bemerkung  über  W.  hat 
Dbsvss- Blums  in  Hymnol.  Beitrügen  IE.  S.  86.  Neben  dem  bekannten 
Dormi  fili,  doimi,  mater  cantat  Unigenito  (s.  B.  Sdcbock,  Lauda  Sion 
S.  76  f)  oder  0  dormi,  dormi  blaodule  Jesu  (Geistl.  Volkslieder.  Pftdb. 
1850.  S.  106)  kann  ich  noch  ein  späteres  Dum  viigo  vagientem  angeben 
(s.  DAinBL,Thesaurush7mnol.  IL  343) ;  bei  Paiij.krN.  3  56,  Singnoten  II.  S.  453. 

2)  Ergreifende  Antithesen  von  Wiege  und  Kxeux  ähnlich  wie  in 
den  englischen;  vgL  Snaoax  S.  120 ff.  und  das  ähnliche  Wiegenlied  bei 
Paillsb  N.  364  und  Bora,  Cantate.  N.  40 :  „Still  geschwinde  —  Still 
ihr  Winde  —  StOrt  dem  Eindlein  nicht  die  Ruh." 

3)  Solchen  finde  ich  auch  in  einem  mindestens  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert stammenden  Salzkammeiguter  Hirtenspiel  (Piillxb  II.  S.  224), 
wo  Hirten  das  Kind  wiegen:  „0  Heia,  gute  Neia  Liabs  Einderl,  schlaf 
ein!'*  oder  in  solchem  Hirtenlied:  „Hei,  hei  bumpei,  so  schlaf  denn  ein'V 
I.  S.  194  oder  in  einem  Kärntischen  Wiegenlied  bei  Lbxbr,  Kämt. 
Wörterbuch  S.  318:  „Singt  Hoja,  pumpaja,  o  Jesulein  lieb^^  oder  in 
der  Oberufer  Spielweise  nach  dem  Refrain:  „Heidi,  heidi,  pupeidi**  oder 
nach  einem  anderen  altdeutschen  Hirtenlied:  Hai,  haidl,  pohail,  wozu 
interessante  Nachweise  bei  Schböbb  8.  25.  73.  80. 
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I.  Du  Herzi  schöns  Kinderl, 
So  zart  und  so  fein, 
Die  Engel  thoan  wach  n, 
Du  schlaf  nur:    Hei!  Hei! 

4.  Dein  Nährrater  Joseph 
Stimmt  hoamli  mit  ein 
Beim  Wiagnliad  der  Jungfrau 
Schläfst  süßer;  Hei!  Hei!  etc.  etc.; 

oder  die  ia  ein  Weihnachtsspiel  aus  dem  Böhmischen  Erzgebirge  auf- 
genommenen lyrischen  Einlagen,  in  denen  zuerst  dem  Christkind,  dann 
seiner  Mutter  von  Hirten  ein  Schlummerlied  gesungen  wird: 

I.  Ich  preise  dich,  0  Jesulein,  0  du  schOnes  Eindelein, 

Ich  bin  dein  und  du  bist  mein,  o  laß  uns  dein  Eigen  sein. 
Heio,  popeio,  heio,  schlaf  nur  sanft  ein.  etc.  etc. 

I.  0  Maria  keusch  und  rein, 
Schenk  uns  dein  Jesulein; 
Sieh  uns  hier  zu  deinen  Füßen, 
Laß  uns  deine  Gnad'  genießen. 
Heio,  popeio,  heio,  popeio,  o  Maria  schlaf  nur  sanft  ein.  etc.  etc.  *) 

Das  merkwürdigste  Denkmal  des  Kindelwiegengesangs  in  der  Masse 
unserer  folkloristischen  Publikationen  dürfte  wohl  die  neuerdings  von 
Pailler  gefundene  Ischler  Handschrift  des  17.  Jahrhunderts  sein,  die 
eine  vollständige  Wiegordnung  in  und  mit  einem  Wiegenlied  ent- 
hält. Die  „Andächtige  Weyß  das  Jesukind  zu  wiegen^'  *)  und  offenbar 
mit  einer  Neuordnung  des  da  und  dort  entarteten  „Kindelwiegens'^ 
zusammenhängt.  Mit  dieser  Ischler  „Wiegung'\  die  der  Reihe  nach 
von  4  Kindern  nach  genauem  Zeremoniell  je  mit  dem  Refrain:  „Laßt 
uns  das  Eindlein  wiegen"  nach  mehreren  vorangesungenen  Versen 
dogmatisch  und  moralischen  Inhalts  vorgenommen  wurde  bis  zur 
josefinischen  Zeit,  scheint  ein  neuestens  für  die  Augsburger  DiOzese 
bezeugter  Brauch  ähnlich  zu  sein ;  nach  Raich,  Religiöse  Yolksgebriluche 
im  Bistum  Augsburg  (Katholik  23  (1901)  S.  546  f.)  bestand  noch  bis  ins 


1)  Pailler  IL  S.  447  u.  448.  Als  Material  für  die  Entwicklung  des 
Kindelwiegens  führe  ich  aus  diesem  großen  Werk  alle  Stellen  an: 
I.  S.  98.  (Mutter  Gottes  an  der  Wiege,  mehr  episch.)  149;  169;  181 ; 
186;    194;  238;  n.  S.  3ff.;  35;   I52;   190;    191 ;  224;  25I;268;  274;  298; 

447;  448. 

2)  Pailler,  Weihnachtslieder  und  Krippenspiele  H  (i  884)  S.  4  u.  1 7  ff. 
Aus  dem  Salzburgischen  stammt  auch  das  allbeliebte  „Stille  Nacht, 
hl.  Nacht**  s.  Pailler  N.  359. 
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19.  Jahrhnndert  herein  an  manchen  schwähischen  Orten  die  Sitte,  d&0 
am  Christfest  Nachmittags  drei  Uhr  die  Mädchen,  jedes  mit  einer 
kleinen  Wiege,  zusammen  kamen  nnd  dann  gemeinsam  nm  eine  große 
Wiege  nicht  n&her  bezeichnete,  jedenfalls  dem  Rhythmus  des  Wie^ns 
entsprechende  Lieder  sangen.^) 

In  jener  Schatzkammer  schwäbischer  Volksbr&nche,  die  Bibuvoebs 
Werke,  vor  allem  Volkstümliches  ans  Schwaben,  Freiburg  1861—62,  in 
sich  bergen,  weiß  der  eifrige  Sammler  nichts  von  Weihnachtsspielen 
und  deren  vielgestaltigem  Geleite  mitzuteilen.  Und  wenn,  was  Forscher 
wie  Paillbb  u.  a.  beklagen,  der  schwäbische  sangeskundige  dhd  sprach- 
reiche Stamm  seine  gewiß  reichen  Schätze  solcher  Volkspoesie  Terloren 
und  Teigessen,  um  so  erfreulicher  ist  es,  in  dunklen  heimatlichen 
Spuren  Trümmer,  in  dem  unbegriffenen  Namen  die  Erinnerung  an  das 
Ganze  wieder  zu  finden  nnd  sie  der  Vei^gessenheit  zu  entreißen.  In  der 
alten  schwäbischen  Reichsstadt  Biber  ach  a.  R.  wird  seit  Menschen- 
gedenken am  hl.  Abend  auf  dem  Gigelturm  und  am  Christfest  während 
des  Gottesdienstes  der  beiden  seit  der  Reformation  in  einem  merk- 
würdigen Simultaneum  vereinigten  Konfessionen  das  altertumliche 
„Pastoreil"  mit  Orgel-  und  Instrumentalbegleitung  vorgetragen,  dessen 
anonyme,  in  mehr  als  ein  Jahrhundert  alter  Handschrift  überlieferte 
Komposition  dem  Vater  Mozarts  traditionell  zugesehrieben  wird.  Dieses 
alte  beliebte  Pastorale  heißt  im  Volksmund  „s'Kindelwiegen'*,  und 
tatsächlich  zeigen  die  uralten  Orchesterweisen  wie  die  neue,  von  Musik- 
direktor Buttschardt  herausgegebene  Klavierbearbeitung  (Alte  Biberacher 
Melodien  ü.  S:  Am  Christfest.  Biberach,  Dom)  durchaus  Wiegen- 
rhythmus. So  schließt  sich  zweifellos  das  Biberacher  Wiegenlied  ohne 
Worte  als  letztes  Glied  unserer  auf  weitzerstreuten  Pfaden  festgestellten, 
in  ihren  Anftngen  erstmals  von  BowruAx»  voh  Fallebslkbkn  erforschten 
Entwicklungsreihe  an ;  deren  Kennern  bezeugt  der  noch  erhaltene,  nicht 
mehr  historisch  verstandene  Terminus  unzweideutig  die  ehemalige 
Existenz  und  Pflege  einer  der  eigenartigsten  Literaturgattung  seitens 


1)  Im  Nationalmuseum  zu  München,  Gothische  Abteilung,  sind 
solche  Wiegen,  z.  T.  aus  bairischen  Nonnenklöstern  stammend  auf- 
bewahrt; dazu  Pailler  11  S.  4.  Für  den  Gebrauch  solcher  Christwiegen 
und  alles  Zubehörs  wie  bei  lebenden  Wickelkindem  verweise  ich  auf 
handschriftliche  Nachrichten  aus  dem  Mittelalter,  veröffentlicht  in 
C.  Gkbxth,  Die  Deutsche  Mystik  im  Predigerorden  von  1250— 1350. 
Freiburg  1861  S.  2i4f.  u.  420.  Ein  kärntisches  Wiegenlied,  das  zweite 
im  Anhang  von  M.  Lsxer,  Käinth.  Wörterbuch,  Leipzig  1862  S.  313  ge- 
funden: „Eillet,  eillet,  nicht  verweillet  .  .  .  Schlaf  mein  Kindlein^^  .  .  . 
böte  mit  dem  Lied  N.  27  bei  Paillbb  I  S.  31  zusammengehalten,  Stoff 
zu  ergebnisreichen  Ursprungsuntersuchungen. 
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der  altreichsstädtiBcben  Altvordern,  deren  Vorliebe  für  solch  sinnige 
Volkepoesie  in  ihren  Nachkommen  nicht  minder  stark  fortzuleben 
scheint.  Hat  sich  ja  dort  auch  der  1904  wieder  erneuerte  Brauch  der 
„H^'c^^lt^Bung  des  Christkinds*'  unter  Gesang  der  katholischen  Schul- 
kinder und  Musikbegleitung  der  eyangelischen  „Alumnen''  fortererbt, 
ebenfalls  ein  Stück  Drama  neben  dem  Wiegenlied,  das  vor  allem  als 
Übergang  vom  Lied  zum  Spiel  gilt,  ja  in  seinen  meisten  angeführten 
Vertretern  soviel  dramatische  Elemente  enthält,  dafi  viele  Wiegenlieder 
als  eigene  Szenen  in  älteren  und  neueren  Weihnachtsspielen  eingefügt 
erscheinen.  ^)  Sympathie  und  Verstibadnis,  das  mit  Forschem  wie  Sm-. 
KocK,  Wbinhold,  Schböeb  u.  a.  zu  teilen  uns  kaum  zu  verdenken  ist, 
brauchen  uns  gegen  die  Schattenseite  des  unserem  modernen  Empfinden 
fremd  gewordenen  Wiegenbrauches  nicht  blind  zu  machen,  lassen  jedoch 
das  Verdikt  von  E.  Wilcxbn,  Gesch.  d.  geistl.  Spiele  in  Deutschland 
Göttingen  1872  S.  31  f.  (vgl.  aber  S.  62,  i)  als  einseitiges  Anathem  er- 
scheinen. 

Ein  denkwürdiger  Beleg,  dafi  dieser  einst  90  reiche  Liederschatz 
der  Neuzeit  nicht  ganz  vergraben  liegt,  ist  mir  aus  dem  württem- 
bergischen Frankenlande  zugekommen.  In  einigen  Kreisen  und 
Kirchen  dieser  einst  zum  Fürstbistum  Würzburg  gehörenden  Gegend 
wird  heute  noch  ein  vermutlich  aus  einem  alten  Weihnachtsspiel 
herübergenommenes,  von  Generation  zu  Generation  mündlich  über- 
liefertes Kindelwiegenlied  gesungen  und  seiner  Rarität  halber  manch- 
mal als  Einlage  in  Krippenspielen  verwendet.  So  z.  B.  liegt  es  gedruckt 
in  dem  Donauwörther  „Geistlichen  Ghiistbaum''  vor,  weiteren  Kreisen 
zugänglich,  in  denen  weniger  wie  in  jenen  Gegenden  mit  ihrem  langen 
Widerstand  gegen  den  römischen  Choralgesang  zähe  Anhänglichkeit  an 
das  alte  deutsche  Kirchenlied  sich  fortererbt  hat: 

Schlaf  wohl,  du  Himmelsknabe  du. 

Schlaf  wohl,  o  süfies  Kind! 

Dich  fächeln  Engelein  in  Buh 

Mit  sanftem  Himmelswind. 

Wir  arme  Hirten  singen  dir 

Ein  herzig  Wiegenliedchen  für. 

Schlafe,  schlafe,  Himmebsöhnchen,  schlafe,  etc.  etc. 


1)  Zu  den  oben  genannten  Mysterien  (auch  Christkomödien}  mit 
Kindelwiegen  vgl.  noch  das  Kasseler  Weihnachtsspiel  ed.  Fboxiho 
S.  904  f.  R.  Hbihzbl,  Beschreibung  des  geistl.  Schauspiels  im  Mittel- 
alter 1898  S.  81;  das  älteste,  vollausgebildete  Weihnachtsspiel,  der 
Typus  für  viele  andere,  Ludus  scaenicus  de  nativitate  Domini  aus 
Benedictbeurener  Handschrift  s.  XTTT.  (s.  Carmina  Burana  1847  S.  80 — 95. 
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SITZUNG  VOM  13.  MAI  1905. 

Herr    Sievers    gibt    eine    Fortsetzung    der    „Alttestamentlicben 
Miscellen",   4.  Zu  Maleachi;  5.  Zu  Hosea. 

Für  die  yon  der  Internationalen  Assoziation  der  Akademien 
unterstützte  kritische  Ausgabe  des  Mahabhärata  werden  zunächst 
für  drei  Jahre  von   1905  an  je  500  Mark  bewilligt. 

Es  wird  beschlossen,  Herrn  Dr.  Clemen,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  in  Zwickau,  für  die  von  ihm  geplante  Sammlung 
des  Briefwechsels  des  Zwickauer  Stadtschreibers  Roth  eine  Unter- 
stützung von  400  Mark  zu  gewähren. 
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Alttestamentliche  Hiscellen. 

Von 
Eduard  Sievess. 

4.  Za  Maleachi. 
A.  Der  Text. 

L    (Metrum  7E;  unstrophisch.) 

Cap.  I.* 

2   „^ahqbti  ^§ßch^**       —  ^amar  jqhwf  —       „tvq^mqrtpn:    :»bamma 

hälö''äx  'eidu  lajq'qöh?^  ['ähqbtänü?< 

(3)  ioa^oligh  ^tP-i9''^ob,    (3)  w^ß-'eidu  iandpi,    tva^oHm  ^fP-harau  hmama, 

tcfP-naxlaßd  naßatH  bmidbdr.^ 
4   ki'Pömqr  *{d8m:     >naiub*  tD9nibn4     xfraboß^,  kö^j^amqr  jghw§^: 
>hhnma  jtbnü,      ira'nf  *^r6s!€ 
KdqdrQ^ikjMpn      g9bül  rü^a,      u:dha''dmyj(ßp''Za^äm  jqhwf 
(5)  ^qä'^öldm,  {s)wyenechim  ttr'ftt*, 

wyattpn  iöfnorü:      >ji^dal  jqhw^      me'ql  li^tul  jüra^elfi." 

II«   (Metrum  Siebener;  unstrophisch.) 
Cap.  X. 
6   „xxz  bin     J9chqbbed  *äb,      W9'^fd  (^jiräy^  *ädonau: 

to9^im-^äb  *a^nf,      ^qjji  chalbödi,      wifn'*ädönim<j*änl\  Kj^qjji  möra^t 
lachpn^  bözf      hmi,  wq^mqripn:      ^hammf  bazinü  ^^^hrndchfa 

I.  I  Überschrift  i  mqüä  d^bqr-jqhu^  *§l'jiira^el  b9Jqd  niql^<Mhi  M 
2  danach  n^um-jahwl  M  3  so  Marti  461 :  bßqnnöß  midbar  M  4  davor 
ruiiqinü  W9-  M      5  danach  ^a^öp  M      6  tir^fnä  M 

II«  I  so  nach  LXX  ergänzt  mit  Smbnd,  Wkllh.  etc.  2  lies 
foim-^ädontm  ohne  das  'a,nt  von  M?  3  *amqr  jqhw§  ^ba^öß  lachpn 
hqkkohäntm  M 
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7   mnggiiSim  ^§1-  *  mizb9X^    l^x^m  m9^o*dl,     wq^mqrt^m:  »&^inm^^e'alnil ' 
(S)  (^*fP'y8ulxänjqhwf?€    hffnqrch§m^:>nibz^hii€,    {S)w9cM-ß(i^gü&n 

lizböx:  yenurä'€,      w9chA  ßaggiaü^ny     pissex  w9xojl^:  T^'enurd'/^ 
hqqrib^u  nä    \jlf§xaßäch,  häjir^(Jsu    mijjadydch ', '  öJkä^ma^fanich  l  • 

9  W9'atta  xqUü'ftä      f9ne'*^  übxanühu^,      häjüiä^^  mikklm  pantm!**^ 

III«   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  I. 

10  „m%  iqm'hachpn     wajisgdr  €blaßdim,     tD9tö-JtaHrii  müb9xt  xinndm: 
^en-Uuxef^^  hadhlm"       —   ^amär  jahwf^  —       „uminxa  lö-^^^f 

mijjfdch^  ! 

11  ki^nimmizrax-kpn^      W9^qd-m9bö^ö      gadöl  S9mi  bqggöjim, 
übchgl-maqöm      -fmugtär  muggäi      lihnJ  minxd*  t9horä.* 

12  tD9*qttim  m9xqU9^m     *öl>6  b§*mgrch^:     >iulxdn  ^ädonäi  m9^o*äl*, 
{ 1 3)  W9nihzl '^  ^gchld€,     ( 1 3)  wq^mqrtpn:  >hinne     mqtla^äl^  tD9hippqxiim 

wqhbejfpn  ^fß-haUwwer  ^     iüfß-TMppissex  w^Ji'hqxöli^^,    hq^fr^^  'ößäh 

14   w9*arUr  nöchel,      W9jei  b9'§dr5      zacfidr,  W9zöbex^°  mgkcäß 
Jajqhw^^^,  hiyjm(l§ch      gadöl  ^a^nl^*,      uhnt  nörä  bqggöjim!" 


4  80  nach  LXX:  ^ql-  M  5  ^e^qlnücha  M  6  bfmgrchpvi  steht 
▼or  iulxqn  M  7  hÖjir^eu  LXX  (z.  T.),  Marti  etc. :  hdyirs9cha  M  8  da- 
nach ^amqr  jqhw^  pba^öß  M:  gestrichen  von  Marti  9  wixgnnenü  M; 
oder  lies  iibxqnüni?  danach  mijj^dchpn  h€^9ß3  zzöf  M  (Dreier):  ge- 
strichen von  Marti       ig  oder  lies  mit  LXX  hq^^iä? 

III.  I  danach  ^bd*öß  M  2  so  Wellh.  etc. :  uminxä  M  3  da- 
nach V.  1 1«  kt-^adöl  $9mi  bqggöjim  \\  *amqr  jqhw§  pha^Öß  M  (Doppel- 
dreier): ^arnqr  etc.  gestrichen  von  Marti  4  danach  hü  M  5  so 
Wbllh.  etc.:  W9n%bö  nibz^  M  6  so  Graetz  etc.:  'Ö^^  M;  danach 
^amqrjqhwf  89bd*öß:  gestrichen  von  Marti      7  so  Wellh.  etc.:  gazul  M 

8  danach  wqhbeßfm  ^^P-hqmminxä  M  ( '  =».  wqhb.  *oßah  minxä '  Wellh.) 

9  danach  *amqr  jqfhw^  M  10  davor  w9noder  M  11  so  viele  Hss. 
von  M:  Vulgatlesart  lädonai  12  danach  ^amqr  jqhw^  pba^öß  M: 
gestrichen  von  Marti 

10* 
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IT«   (Metrnm  Siebener.) 
Cap.  2. 
I    „^älechim '  hqmmi^wä    hqezoß,  hakkohäntm,     (2^)  lapep  kaböd  Usmi  *: 
2»  Um-lo  pümd^i      W9lö '  ußaümü  *al-leb  *,      (2*)  tra'aro/i  ^§ß-bircJiö' 

3  hin9nt  lodV  •      lachim  *fß-haer6^  ^,      toQzerißi  firfs  'ql'p9nechpn  *, 

4  iüidq't^nuki\jiiUaxtt^       ^eßyjhqmmi^ä  hqzioß       hxqjjop^^  b9rij/i 

5  b9npt  'ttto      hqj9ßa^^  haxqjjim,      tc9hqikilöm ,  icd* ittanem-W , 
(^fC9napdttiy  mörS      wqjjira^eni,      utnipp^ni  89mi  nixqßJhu. 

6  töräß  *im^Jf      hajdpi  b9f%hu^      W9^qula  lö-nim^  Züfaßau: 
b98aldm  utmisör      halach  UUi,      iC9rqhbfm  JieHb  me'atcön^^ 

8  ic9^qUim  sqrtim^^,      hichiaUlm  rqhUm      hqUöra,  sixqtt§m  b^ript^*: 

9  W9^qm'*änt  naßqt^      ^fßchim  nibzitn,      uSfa^in  bch^l-ha'dm, 
Ä»/t  i§^en9ch(m  **    iam9rim  ^§p'd9rachqi    ic9noi9^tm  patuit  '•  bqttf.rä  f" 

Y.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  2. 
10       MlöJ*äb  ^^dd  l9chulldnü?  häldJ*el  *puid  b9ra*dnü? 

fnqddü'  nibgöd^  'iU>axiu  bxqUel  b9tiß  'q^oßen?^ 


lY.  I  davor  W9^qttä  M  2  danach  ^amqr  jqhw^  ^a^öß  M 
3  W9^im'lö  M  4  danach  2"  tD9Sillqxti  bach^m  *§P'hqmWä  M  5  da- 
nach v?9^qm  ^aröjnha  ki  ^en9chpn  iamim  ^ql-leb  M  6  so  Wellh.:  ^o'er  M 
7  80  Wellh.  :  'hqzz§rq^  M  8  danach  p^^  ocqggeckpn.  tD9naää  ^^ßchfm 
'etäu  M:   gestrichen  von  Wellh.  bez.  Mabti       9  danach  'älechpn  M 

10  li}\jöß  M       II  h<nJ9ßä  *ittö  M  (beachte  das  Paseq)      12  darauf  ein 
unechter  Einsatz  (7:4): 

7  ki-iifß^  chohen     jiSmorÜ-dä^  dß ,      W9ßörä  J9bqqii  nUpj^u, 
kisjmqVäch  jqhwf'      $9ba*öß  hÜ, 
13  danach  min-hqddfr^  M       14  b9nß  hqllem  M;  danach  ^amqr  jahtc^ 
89ba^öß      15  *äs^  ^en9chpn  M       16  so  Toriiby  (s.  Marti  468):  panim  M 
Y«    I   so  Marti:    ntbgqd  M        2  danach  ein  unechter  Einschnb 
(Metrum  7:7  und  8:4?): 

11  bapdd  J9hüdä      W9ßö'eba  nfigßa      bjÜra^^  tt^rüsaiem, 
1ci\jxilUluj(9h)üdäsjqpd^    jqftw^  'äsfr^^ah^b,    iiba^äl  bqß-^il  «€cAaV. 

12  jqchreß  jghw^      la^Ü  *ä8fi\jjq'iinnä         'ir  W9^ön^     me^ghlM  jd'qöh, 

umqgyU  minxa       hjqhw^  ^ha^oß. 
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YL   (Metrum  Siebener.) 

Cap.  a. 

13    t9chq8SÜ^dim'a    ^§ß'mizhaxjqhwf*    me^en^^öd  p9n6ß^§l'hqmminxa, 

(14)  wdlaqdxa}  rct^n      mijj fächern,  (14)  tra'mart^:      i^^ql-mS?€  ^okM- 

jqhw^ 
he'td  bendch      utenu^es^ß  n9^ürich,      ^äii^ryJqttä  ba^adtä  bäh*. 

• 
IS    to9*el*  *^dd      'aiä\jrUx  länü^,      uma  ha*^dd  tMhaqqei? 

zird^  ^flohim!      w^niimqrt^  b9rüxächpn,      ut^Ü^ß  fiB^ürfch  *ai- 

tibgöd^, 

16^  ktyjianf  BäÜäx     jqhw^''  wKhqssf*      xatnäs  ^dt-hbüio!^ 

YII.   (Metrum  Doppeldreier.) 

Cap.  2. 

17       „hö^qUün^   h9dibrechpn,    wa'mqrtim:  >&afnm4  höiä'ni?€ 

b§^mgrchpn: 
^kgl-'oik^ä'  0b\  *öu'qjji  'fohS  hqmmi8pdt?€ 

Cap.  3. 
I       hin^nf  lolix  mqVachi,  ufinna-d^ich  bfandi, 

ufiß^öm^abiKf^^l-hechald         7M*addn^*äi§r'*qtt^  tn9bqqUm\ 

5       fC9qarqtti  *älechim  Iqmmiipdt,  W9hajtßi  ^id  m9mqher 

bqmchqifjm  ubdmnd* äfxm ,  ubdnniSba%n  Iqisdqp'!*** 


¥!•    I  davor  w9Zöß  sentp  tq^^  M  (Dreier).  —  t9chq8SÜ]  ußchqssü 
Mabti,  kqssöß  M       2  danacli  b9cht  wq^fiaqä  M:  gestrichen  von  Marti 

3  danach  u:9hi  xäbp-täch  \  W9^ei§ß  b9ftßdch  M  (Vierer):  gestrichen  von 
Marti  4  W9lö-  M  5  'aiä  ui^ar  rüx  lo  M  {lanU  für  lö  Wbllh.) 
6  80  Wkllh.  :  'jibgod  M  7  jqhicf]  ^amqr  jqhtc^  ^ flöhe  jüra^el  M  (ge- 
strichen von  Wellh.)       8  so  Wellh.:  W9chis8ä  M      9  danach 

16^  ^amqrjqhwi     89ba*3ß,  „W9nihnqrt^     b9rüxächpn,w9lo  ßtbgo^du!** 

VII.    I   höiq'^tpn  jqhw^  M        2  danach  b9^enf  jqhw^,  \  ubah^ 

hüuxafe^  M  (Vierer):    gestrichen  von  Marti         3  danach  Nr.  VIII  M 

4  danach  ein  unechter  Anhang  (8:3): 

5"  „üb^öhq^  [i9chqr]'iacfär,      ^qlmand  wgjaßdm,  umattw-^ir,      W9W 

^cunqr  jqhw^  pba^oß.  [J9re^un!" 
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(Till.   (Metrum  8  :  4) 
Cap.  3. 

XX^XXJL  XXZXXJl  XXZXXZ  XX^XXjt 

i"*  utnqVädi  hqbb9rfß  ^      hinnf-tä*. 

2  umi  tMchqUcel      *fp'jöm  6ö'd,  umi  ha^omed      b^hera^ößo? 

ki-hikjk*Si  tMsaref     uchboriß  tMchabsim. 

3  wsjaiab  m9^ar^f^    tc9tüidr  h9ne  * -letct,       w9ziqqäq*o}äm     kazzahdb 

W9hajü^  tnqggUi      minxä  bi§daqa,  [ttdchqkkdsff, 

4  W9^dr9hä*utnifixäß     J9hüdä  unrüsalem         ktmt  'öldtn      uchsatum 

qqdmon^oß.} 

IX.    (Metrum  Siebener;  unstrophisch.) 
Cap.  3. 
6   „*änt^  jqhw^:      lö  sanlpi,      fC9^qttpn  t9ne'jq'qöb  b9U-Pöm^: 
8   hdfjq'qob*  ^adätn      ^flohim,  kiu^qttftn      'oq9btm*  ^ofi,  tcq^mqrt^: 
(10)  T^bqmm^  'äqqbnüch^?4(^      hqmmq'ier  iv9hqtrüm3!^      (lO)Aa^rü  'f^- 

kgl-hqmmq^ser 
^^l-bSp  ha^ösdr,      mhi\jt^(f  b9bepi,      uhxanüfiionä  bazoß'', 
^im-ld  ^fftäx      laeh^  ^epuärubbo}     hqsiamdim,  toqhriqöfi  lachfm 
{ii)  b9rachauqd'b9U'ddi,     {11) tc9^a'qrt%lach{m     ba^ochil,  tr9lö'jqsxfß^ 

^§Jhp9n  ha^damS,      tc9l6-p9sqkkel      Jachpn  hqggfffn  bqMctd^'', 
12    w9Uss9rÜJ' ^Jtchlm      kgl-hqggöjim ,      ki-pihjii\j^qttimu^(r§^yjx^f§^!"^ 


Till.  I  danach  ^äsp-  ^qttpn  xäfe^m  M  2  danach  ^amqr  jqhtc^ 
^9bd*öß  M  3  danach  umtqher  kfs^f  M  4  davor  ''fp-  M  5  danach 
hjqhw^  M:  gestrichen  von  Mabti      6  danach  hjqhw^  M 

IX.  I  davor  ki  M  2  lö  ch9lißfm  M;  darauf  eine  unechte 
Siebenerstrophe : 

7  hmlmS  ^ähop'echim      sqrtpn  mexttqqäi,      W9l6  hmqrtpn  (^mihnqrtiy: 
iübü  ^eldi,       W9^asubä  ^älech§m  ["amqrjqhw^  ^ta^öß],       wq'mqH^m: 

>&amm|  nasub?€ 

3  80  nach  LXX  Wkllh.  etc.  (und  entsprechend  bei  Note  4.  5) :  h^iqbq^  M 

4  qot9^lm  M        5  q9dq*nücha  M        6  danach  eine  unechte  Zeile  un- 
sicherer Form  (Prosa?): 

9  bqm'erä  'qtt^m  ne'artm  \  w9^oßt  'qtt^m  qob9Hm  |  hqggSi  kullo 
7  danach  'amqrjqhw^  ?9t>alöß  M      8  danach  lad^pn  M:  gestrichen  von 
Marti 
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X«   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  3.    • 
^3  ,/aläi^  dibredi^**    —*ainqrjghwf —    ,,wc^*mqrtpn:T^mä'nnidbärnü 

14  *ämqrtpn:  »Idfu     ^äböd  '{iMm,     umä-bbfyf^'  kiuiamdmü  miimqrt$? 

15  halachnü^  q9dorqnmp     mipp9nf  jqhw^^      (I5)fr9'atta  ma'wlifarfm* 

zedim: 
gqm-nitnü  ^osh^jrü^ä,      gqm  h<ixänü      *(lohJtn,  U'qjjimmak^tü!€ 

16  ^äz  nidb^rü     jir^i  jqhw§      'U  ^{l-re'Su  xxz 

X  X  j.  X  X  s      XX  j.  XX  ±,      wqjjqqSeb  jqhtoi  wqjjUmä^ 

u'qjjtkkaß^buse'ffr      ztkkaron  bfanau      Ure^Su^  ufxöhh^jhmo: 

17  „W9hqjü  li"      —  *amqr  jqhw^^  —      „Iqjjom  ^öi^^änt  ^oi^^. 

w9XßmdUl  'ä^m      kq^s^r^qxmdWis      'ql-b9n6  ha'obed  ^0^6, 

18  ir9Sqbtfm  ur^ppn^      ben^Jobed  ^(lohtm      Iq^s^r  lö  'äbadd. 

19  kt-hinne^Jiqjjdmubä      bo^ir  kattqnnuTf      tc^hajü  digl-zedJm^  qqs, 
w9lihdtu^oßäm\Jiqjj6m     hqbba^^  ^äs^yjlo-      je'aeeb^^  uJoc^^mu^or^ 

ic9^andf. 

20  tc9zdr9xäulachim     jir^i^i9mij^m^      ^daqa,  umqrpi  bichnafih, 

(2 1)  wt^aPim  ufiit^     ks'^^li  mqrbiq     (21)  bqjjam  "  v^'eöjiv'dfnf  'orf^/"  *° 

[XI«   Unechter  Anhang  (Metrum  7:4  bez.  6:4?). 
Cap.  3. 

22  „zichrü  töräp      »lofif  'qhdi,      ^äijru§iwtcißi  ^ößo  t9xoreö 

*ql'k^l'jürd*el      xuqqini  umispattm. 

23  hinni  *anocht      iolex  lach^m      ^eßu^elUja  hqnnaibi 

lifntsjho  jömKjjqhxci      hqggadol  W9hqnnöra. 

24  u'9hesfb  Üb-      ^aboß  *ql-bantm,      w9leb  bamm  'ql-^äböpdm, 

pfn-*äbd  wihikki^      ^^p-hd^dr^  xirpn."] 

X.  I  davor  xcut9q'a  M  2  davor  W9chi  M  3  danach  falba^öß: 
gestrichen  von  Marti  4  *änqxnü  m9*q889rim  M  5  hjir^e  jqhw^  M 
6  danach  ^a^öp  M  7  danach  89^ullä  M  8  danach  bin  ^qddiq 
brasa'  M  9  danach  w9chgh^oie  (n*«S9)  riS^ä  M  10  danach  *amqr 
jqhtß^  ^9ba^öP  M  11  so  Wellh.  :  Ja'rod  M  12  davor  in  2  t  tc9*qs8oPim 
rdiaHm  \  hi'jikjü  ^efir  \  tqxäp  kqppop  rqiUchim  M  (Siebener) 
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B.  Erläuterungen  und  Anmerkungen. 

!•  Die  moderne  Kritik  pflegt  das  'Buch  Maleachi',  soweit 
es  für  echt  gilt,  in  sechs  'Abteilungen'  zu  zerlegen:  A  =  i, 
'2—5;  —  B=  1,6—2,9;  —  C  =  2,  10—16;  —  D  =  2, 17 
—3,  5;  —  E  =  3,  6—12;  —  F  =  3,  13—21;  dazu  kommt 
noch  ein  unechter  Anhang  (vgl.  Marti  478 f.)  G  =  3,  22 — 24. 

Von  diesen  'Abteilungen'  entsprechen  A,  E,  F  ohne 
weiteres  den  Nummern  I,  IX,  X  des  vorstehenden  Textes.  Sie 
sind  auch  formell  dadurch  voneinander  geschieden,  daß  A  =  I 
sich  des  tristichischen  Schemas  7  :  3  bedient  (daneben  einmal 
7:4,  vgl.  M.  St.  II,  §  9,  I  etc.),  dagegen  F  =  X  in  stro- 
phisch gebundenen  Siebenern  abgefaßt  und  E  »s  IX  ein  un- 
ßtrophisches  Siebenerstück  ist.  —  Auch  der  Anhang  6  =  XI 
hebt  sich  wieder  durch  tristichischen  Bau  von  dem  vorher- 
gehenden F  ab. 

3.  Von  den  dann  noch  restierenden  'Abteilungen'  setzt 
sich  B  meines  Erachtens  aus  drei  selbständigen  Stücken  zu- 
sammen, die  ich  mit  II — IV  beziflfere.  Alle  drei  bedienen 
sich  des  Siebeners,  aber  II  =  i,  6 — 9  ist  unstrophisch,  III 
=  I,  10 — 14  und  IV  =  2,  I — 9  haben  zweizeilige  Strophen 
mit  je  einem  abschließenden  Dreizeiler  (vgl.  imten  Nr.  6,  a), 
deren  erster  für  HI  ebensogut  einen  Abschluß  sichert,  wie 
der  zweite  für  IV. 

Alle  drei  Stücke  sind  ferner  nach  der  herrschenden  Auf- 
fassung (vgl.  aber  Nr.  9)  an  die  Priester  gerichtet,  aber  auch 
dann  doch  zum  Teil  in  verschiedenem  Sinne.  Denn  wenn  II 
und  in  von  der  Herabwürdigung  des  Opfers  handeln,  stellt 
IV  die  Priester  wegen  ihres  Verhaltens  bei  der  töri  zur 
Rede.  Wiederum  stehen  sich  11  und  III  inhaltlich  so  nahe, 
und  zeigen  sie  so  viele  auch  wörtliche  Anklänge,  daß  ich 
(selbst  abgesehen  von  der  eben  erwähnten  FormdiflFerenz)  nicht 
glauben  kann,  sie  hätten  jemals  eine  wirkliche  literarische 
Einheit  bilden  können:  was  an  Wiederholungen  von  Gedanken 
und  Worten  in  zwei  Parallelgedichten  über  das  gleiche  Thema 
zulässig  ist,  läßt  sich  deswegen  doch  noch  nicht  ohne  weiteres 
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in  einem  einheitlichen  Gedicht  nebeneinander  ertragen.  Un- 
verkennbar scheint  mir  femer,  daß  II  mit  i,  9  kraftig  ab- 
schließt, nnd  in  in  i,  10^  mit  neuer  Wendung  selbständig 
einsetzt,  um  dann  mit  i,  14^  abermals  einen  pointierten  Ab- 
schluß zu  finden  (vgl.  Nr.  10). 

3.  a)  Noch  schärfer  ausgeprägt  ist  die  Uneinheitlichkeit 
von  D^)  =  YII  2,  17.  3,  i*V5  +  Vm  3,  1^—4,  formell  wie 
inhaltlich.  Zunächst  besteht  YII  aus  zweizeiligen  Doppel- 
dreierstrophen, VIII  zeigt  dagegen  das  seltene  Schema  8  :  4. 
Oft  betont  ist  sodann  die  Schwierigkeit,  den  mqVach  1iqbh9rip, 
(vgl.  dazu  jedoch  unten  Nr.  13  zu  3,  i*^)  von  VIII  3,  i®  mit 
dem  maVdch  von  VII  3,  i*  in  Ausgleich  zu  bringen.  Außer- 
dem richtet  sich  VIII  wieder  specieU  an  die  Priester  (ton«- 
^«  3y3%  während  VII  ganz  allgemein  gehalten  ist.  Gemein- 
schaftlich ist  den  beiden  Stücken  nur  der  Hinweis  auf  ein 
kommendes  Gericht,  und  (wenigstens  nach  der  Überlieferung) 
das  Wort  mqVäch,  Da  endlich  VIII  mitten  im  Text  von  VII 
steht,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß  VIII  erst  re- 
dactionell  an  seine  gegenwärtige  Stelle  gebracht  ist,  und 
zwar  ganz  mechanisch,  um  die  beiden  mqVdch  zusammenzu- 
bringen (Beispiele  für  ähnliche  mechanische  Verkoppelung 
s.  z.B.  Berichte  1905,  51  f.  71). 

b)  Ob  Vni  von  dem  Dichter  des  übrigen  herrührt,  ist 
mir  einigermaßen  zweifelhaft.  Schon  das  seltene  Metrum  fällt 
ein  wenig  auf  (vgl.  dazu  Nr.  6,  a).  Dazu  kommen  gewisse 
Unterschiede  in  der  Rhythmik  und  Vortragsart  (s.  Nr.  6,  c), 
und  auch  die  Tonlage  weicht  ab.  Indessen  ist  das  Stück 
doch  nicht  etwa  mit  dem  unechten  Schlußstück  XI  auf  eine 
Stufe  zu  stellen,  d.  h.  nicht  eine  ad  hoc  gemachte  Interpolation, 
sondern  Fragment  eines  einst  selbständigen  Gedichtes.  Ich 
habe  es  daher  im  Text  in  runde  (nicht  eckige)  Klammem 
geschlossen. 

4.  Für  die  Feststellung  von  Metrum  und  Text  ist  zu 
beachten,  daß  die  so  oft  überlieferte  Formel  jqhwi  ^hd*d}  von 

i)  Über  die  Trennung  von  C  in  die  Nummern  V  und  VI  8.  unten 
Nr.  12. 
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Maleachi  selbst  ofiFenbar  nicht  verwendet  worden  ist  (so  wenig 
wie  z.  B.  von  Arnos,  worüber  demnächst  ein  mehreres).  Das 
Wort  f9ta'6ß  schießt  neben  jahici^  metrisch  über  in  i,  4'.  lo*. 
3,  15*.  17*,  ebenso  aber  auch  die  ganze  Formel  ^amwr' 
iqhwi  99ba'dß  (die  bereits  Marti  an  vielen  Stellen  beanstandet 
hatte)  überall  da,  wo  sie  innerhalb  des  echten  Textes  auftritt: 

1, 6^  8^  9.  ii*'.  13*.  I4^  2, 2^•  4. 8.  I6^  3, 1°.  Io^  ii\  12. 

I9^  21  (desgleichen  auch  einfaches  ^atnär  jahw^  ';  I3^  wo  LXX 
das  f9ba^6ß  ergänzt).  Sie  wird  aber  auch  in  den  unechten 
Einschüben  3,  5**.  7^*  wohl  erst  nachtraglich  zugesetzt  sein. 
Nur  bei  der  ebenfalls  unechten  Zeile  umaggU  minxa  \  bjqhtcj^ 
99ba'6J>  2,  12^*  spricht  insofern  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  das  »»ba'oß  zu  deren  ursprünglichem  Wortlaut  ge- 
hört, als  diese  Zeile  mit  einem  Achter  im  Verband  steht, 
also  vermutlich  schon  von  Haus  aus  als  Vierer  gedacht  war. 

Secundär  ist  femer  der  Zusatz  [*amqr]  jqhw4  ['ffoJtejüra^el] 
2,  i6*  und  die  Formel  n^üm-jahw^  i,  2^ 

6,  Von  den  Berufungen  auf  Aussprüche  Jahwes  bleiben 
somit  für  den  echten  Text  nur  4  einfache,  parenthetische 
'amär  jqhw4  übrig  (I  i,  2*;  III  i,  10^;  X  3,  13*.  17*),  während 
diese  bez.  die  vollere  Formel  ^amär  jqhtcf  ^tta'oß  16 — 17  mal 
gestrichen  werden  mußte.  Das  ist  auch  für  den  literarischen 
Charakter  des  ursprünglichen  Textes  nicht  ohne  Bedeutung, 
denn  gerade  diese  so  oft  wiederholten  Berufungen  tragen  viel 
dazu  bei,  dem  überlieferten  Text  den  Charakter  des  Lehrhaften 
und  Abhandlungsmäßigen  aufzuprägen,  den  man  öfters  hervor- 
gehoben hat  (vgl.  dazu  auch  unten  Nr.  16).  Ohne  sie,  und 
nach  der  Zerlegung  der  Sammlung  in  die  oben  aufgeführten 
Kleinstücke,  gewinnt  der  Text  entschieden  an  Lebendigkeit. 
Viermal,  in  II,  IV,  VII,  IX,  läßt  der  Dichter  Jahwe  selbst  reden, 
ohne  jeden  einführenden  Zusatz,  zweimal,  in  I,  III,  des- 
gleichen mit  dem  erwähnten  einfachen,  parenthetischen  'omör 
jqhtc^,  nur  zweimal  spricht  der  Dichter  selbst,  in  V,  VI  (vgl. 
dazu  auch  VIII),  und  nur  einmal,  in  X,  bietet  er,  wie  es 
scheint,  eine  Verschmelzung  von  Jahweworten  und  eigener 
Rede.     Auch   des  rhythmischen  Schwunges  entbehren   seine 
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Verse  nicht,  dafern  sie  nur  erst  richtig  hergestellt  sind.  Ich 
kann  daher  auch  vom  Formstandpunkt  aus  nur  dem  günstigeren 
Urteil  Martis  (S.  459)  über  die  Leistungen  des  Dichters  bei- 
treten. 

6.  a)  In  bezug  auf  die  rhythmisch -metrischen 
Formen  scheint  mir  Maleachi  reicher  zu  sein  als  Marti  an- 
nimmt, der  ihm,  'ohne  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen 
Versarten,  kurzweg  nur  'Tetrasticha'  zuschreibt  (S.  461  u.  ö.). 
An  Versarten  verwendet  er  allerdings  mit  großer  Vorliebe 
den  Siebener  (II — IV,  VI,  IX,  X),  daneben  zweimal  den 
Doppeldreier  (V  und  VII)  und  einmal  das  tristichische 
Schema  7  : 3  (I;  Schema  8 : 4  steht  in  dem  mindestens  zweifel- 
haften Stück  VIII).  —  An  Strophenformen  finden  sich: 
durchgeführte  Zweizeiler  in  (V),  VII,  X;  Zweizeiler  mit  ab- 
schließender dreizeiliger  Endstrophe  in  UI,  IV,  Dreizeiler 
in  VI.  Ohne  strophische  Gliederung  sind  die  Siebenerstücke 
II  und  IX,  sowie  das  tristichische  Stück  I  (und  das  zweifel- 
hafte VIII). 

b)  Cäsurverdeckung  und  Enjambement  halten  sich 
im  ganzen  in  ziemlich  engen  Grenzen;  schwerere  Fälle  finden 
sich  eigentlich  nur  in  den  unstrophischen  Siebenerstücken  II 
und  IX. 

c)  In  I — VII,  IX,  X  herrscht  streng  monopodischer 
Versbau  ohne  Tonhöhenabstufung  der  Hebungen  gegen- 
einander. Gemäß  dem  vorwiegend  räsonnierenden  Inhalt  und 
der  oft  entsprechend  in  Frage  und  Antwort  zugespitzten  Rede- 
weise ist  überall  eine  energische  und  scharf  pointierende 
Vortragsweise  anzuwenden.  —  Weicheren  Vortragston  und 
dipodischen  Versbau  mit  Tonhöhenabstufung  zeigt  dagegen 
das  in  VII  eingeschobene  Stück  VIII  (oben  Nr.  3).  —  Dipo- 
disch  abgestuft  sind  endlich  auch  die  interpolierten  Verse 
2,  II.  12.  3,  5*^.  7.  9  (bis  506/tm?)  und  das  unechte  Schluß- 
stück XI. 

7.  Ein  formales  Anordnungsprincip  (nach  Metrum  und 
Zeilenzahl),  wie  es  bei  den  ursprünglichen  Sammlungen  von 
Deutero-Sacharja  hervortrat  (s.  Berichte  1905,  68  f.;  über  Ahii- 
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liches  bei  Arnos  und  Hosea  wird  demnächst  gehandelt  werden), 
macht  sich  bei  Maleachi,  soviel  ich  sehe^  nicht  bemerklieb 
(vgl.  dagegen  nnten  Nr.  i6). 

8«  Zu  !•  Man  beachte  den  Abschluß  des  sonst  tristichi- 
sehen  Stückes  durch  eine  Langzeile  (wie  bei  Sach.  ii,  14'' 
und  17^  8.  Berichte  1905,  55  unter  Nr.  12,  b).  Ähnlich 
unten  bei  VIII  3,  4. 

I,  a^  über  die  Tilgung  von  n^^um-jahw^  vgl.  oben  Nr.  4.  — 
4*  ist  überfüllt.  Da  '(ädm  im  Gegensatz  zn  dem  folgenden  jqhivi  steht, 
wird  man  es  weder  streichen,  noch  darch  den  Ansatz  einer  BetoniiD|? 
ki-PömqrJ*idbm:  rn^asnü  in  die  Senkung  bringen  dürfen.  Sonst  aber 
scheint  doch  nur  das  (überhaupt  an  sich  vielleicht  etwas  auffällige: 
vgl.  Wellhauskn  204)  russasnli  entbehrlich  zu  sein:  ich  habe  darum 
dieses  getilgt.  —  4''.  ^qd-^öldm  hatte  ich  M.  St.  I,  499  fälschlich  ein- 
geklammert, da  ich  das  Metrum  des  Stückes  noch  nicht  richtig  erkannt 
hatte.  Das  Wort  ist  vielmehr,  wie  sich  nun  zeigt,  mit  Enjambement 
zu  5*  hinüberzuziehen.  Martis  neuerliche  Befürwortung  und  Motivic> 
rung  der  Streichung  (S.  462)  kann  ich  mir  deswegen  nicht  aneignen, 
weil  ich  glaube,  daß  die  Worte  tv?^enechpn  tir^fn  5*  mit  der  über- 
lieferten Versabteilung  dem  Sinne  nach  nur  zum  Folgenden,  nicht  aber 
zum  Vorhergehenden  gezogen  werden  können:  'Und  ihr  werdet  mit 
euem  eigenen  Augen  sehen,  und  es  auch  aussprechen,  daß  Jahwes 
Gewalt  über  die  Grenzen  Israels  hinausgeht'.  Das  ist  ein  unanstößiger 
Gedanke:  dagegen  würde  die  Beziehung  des  ttr'^»  auf  die  genannten 
Namen  wohl  unmöglich,  die  auf  den  Relativsatz  ^äs^-za^äm  jqhwf 
stilistisch  jedenfalls  recht  hart  sein.  —  Möglicherweise  ist  übrigens 
'qd-^öläm,  ttyenechinisjtir'fn  zu  betonen. 

9«  Zu  II.  Die  Auffassung  dieser  Jahwerede  macht  einige 
Schwierigkeiten.  Nach  der  herrschenden  Ansicht,  die  an  das 
in  I,  ö''  überlieferte  halkohänim  anknüpft,  wäre  sie  an  die 
Priester  gerichtet.  Sieht  man  aber  einmal  Ton  diesem  einen 
Worte  ab,  so  könnte  ihr  ganzer  Inhalt  gewiß  ebensogut  auf 
die  Laien  wie  auf  die  Priester  bezogen  werden.  Ja  der 
Satz  8°:  'Versuche  es  doch  einer  von  euch  einmal,  bei  seiner 
weltlichen  Obrigkeit  eine  solche  Gabe  anzubringen'  (sc.  statt 
beim  Priester  zum  Zweck  des  Opfers),  scheint  mir  für  die 
Laien  sogar  besser  zu  passen.  Mag  dem  nun  aber  auch  sein 
wie  ihm  wolle:  das  Wort  hqkkohdnim  halte  ich  jedenfalls  för 
eine  erläuternde  Glosse  zu  lacJtim,  das  ich  (nach  der  notwen- 
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digen  Tilgung  der  Formel  'amär  jahwt  ?9bd*6p,  oben  Nr.  4)  mit 
dem  vorhergehenden  ^ajji  möra'i  zusammennehme:  'Wo  ist 
dann  die  Furcht  vor  mir  bei  euch,  die  ihr  meinen  Namen  so 
gering  achtet?'  Zur  Construction  (lachfm  +  Participium)  vgl. 
ic9edr9xikjlachim  jir'SJbmisJ^mfi  3,  2o*,  zur  Unbestimmtheit  der 
Anrede  die  analogen  Eingangszeilen  i,  2\  lo*.-  2,  17*.  3,  6.  13 
(nur  bei  IV  sind  in  2,  i  die  Priester  ausdrücklich  genannt, 
vgL  Nr.  1 1  zu  2,  i).  Beide  Wörter  nebeneinander  haben  im 
Vers  keinen  Raum,  und  haJckohäntm  an  Stelle  von  lächern  in 
den  Text  aufzunehmen,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  es  den 
Rhythmus  stören  und  dem  Viererstück  der  Zeile  dipodische 
Abstufung  (Nr.  6,  c)  aufzwingen  würde. 

I,  6*  ist  auch  nach  Aufnahme  des  notwendigen  (^firiy  von  LXX 
noch  um  einen  Fufi  zu  kurz.  Die  Lücke  wird  am  Eingang  der  Zeile 
zu  suchen  sein,  aber  ihre  Ausfüllung  ist  unsicher.  Ein  hälö  bin  würde 
der  üblichen  Betonungsweise  widersprechen  (die  vielmehr  hälö-ten  er- 
warten ließe)  und  auch  wohl  dipodische  Abstufung  der  Tonhöhe  haben 
müssen  (gegen  Nr.  6,  c).  Eher  ginge  schon  (JUnnty^  bei  dem  diese 
Bedenken  in  Wegfall  kämen:  nichtssagend  bliebe  aber  auch  das.  Mau 
wird  also  erwägen  müssen,  ob  nicht  etwa  der  Satz  hin  jdchqhhed  *ät,  \ 
iC9'^'h§d  fird  *ädanäu  (unbeschadet  seines  Anklangs  an  den  Dekalog: 
Marti  462)  als  Citat  eines  jussiv  gedachten  Spruches  ^ein  Sohn  soll 
seinen  Vater  ehren'  usw.,  gemeint  war,  den  die  Angeredeten  im  Munde 
führen,  ohne  nach  ihm  zu  handeln.  Das  würde  nach  Maleachis  be- 
kannter Technik  auf  (^^ämqrtpny  führen.  Das  contrastierende  ira'tm- 
schlösse  sich  dann  gut  an.  —  7*.  *§l-mizb9an  habe  ich  nach  ngbs  LXX 
geschrieben,  weil  C^sn  sonst  nicht  mit  *ql-  construiert  wird.  —  EQärlich 
falsch  ist  das  ^e^qlnüch{a)  von  M.  Daher  haben  Wbllhausen  und  Nowack 
den  ganzen  Satz  wq'mqrtlm:  hqmmi  ^e^qlnikh?  gestrichen,  dagegen 
ToRREY  und  Marti  (s.  bei  letzterem  463)  nach  LXX  das  ^e^qlnucha  in 
^e^qlnuhü  umcorrigiert.  Beide  Auswege  bereiten,  soviel  ich  sehe,  un- 
überwindliche metrische  Schwierigkeiten.  Der  erste  würde  eine  Lücke 
öffnen,  der  zweite  scheitert  daran,  dafi  ^e^qlnühü  (wie  man  doch  wohl 
betonen  müßte)  nicht  in  den  Vers  zu  bringen  ist.  Außerdem  scheint 
mir  mit  Wbllhausen  204,  daß  das  Object  von  ^e*qlnü{cha)  ebensowenig 
das  ^Opfer'  (lix^m)  wie  ^Jahwe'  sein  kann,  sondern  (wie  in  der  Paral- 
lele III  1, 12*)  nur  der  'Altar',  der  eben  vorher  durch  mizb9xi  eingeführt 
war.  Dieser  kann  ja  sehr  wohl  durch  die  Darbringung  von  l^xpa 
mQ^o^dl  selbst  md^o'dZ  werden,  mag  man  nun  das  Wort  mit  Wellhauhen 
als  'geringwertig  (gemacht)'  oder  mit  Marti  als  'befleckt'  erklären 
(das  erptere  ist  mir  aber  doch  wahrscheinlicher,  namentlich  auch  wegen 
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1,  12^^).  Das  fehlende  Object  zu  dem  aus  ^e*qlnü{cha)  auszuscheidenden 
^e^alnü  kann  man  aber  durch  Umstellung  des  bf^mgrcfipn  von  7^  und 
die  Ergänzung  eines  (JfP-y  leicht  gewinnen.  —  8°  ist  zu  kurz,  einerlei 
ob  man  mit  M  häjirse'ch  oder  mit  LXX  häjir^eu  liest.  Ich  habe  daher 
vermutet,  daß  die  Lesart  von  M  durch  Ausfall  einiger  Buchstaben  aus 
Mjir^(^eu  mijjadydch  1<"t'^^  '^n^x-i"«n  entstanden  (vgl.  dazu  noch  unten 
zu  9).  und  dann  von  LXX  aus  sachlichen  Gründen  corrigiert  sei.  In 
den  beiden  directen  Parallelen  uminxa  2ö-'fr^^  miij§dchpn  i,  10^  und 
ha*fr^t  ^öJKth  mijj§dch(m  i,  13^  fehlt  ein  entsprechender  Zusatz  zu  nsn 
nicht,  ebenso  nicht  in  der  etwas  entfernteren  wHaqdxap  ra^n  tnijj^dchpn 

2,  13^.  ~  9  ist  stark  verderbt.  Mit  Marti  463  muß  ich  zunächst  das 
ganz  unverständliche  mijj§deh^m  haj9pä  zzöß  aus  dem  überlangen  Vers 
ausscheiden.  Man  möchte  dabei  fast  fragen,  ob  bei  der  Interpolation 
nicht  eine  vom  rechten  Platze  um  eine  Zeile  nach  unten  verschlagene 
Correctur  des  verstümmelten  '^^ti'^n  durch  ']T''0  (oben  zu  8")  eine  Rolle 
gespielt  haben  könnte.  —  Mit  Recht  hat  femer  Mahti  a.  a.  0.  das 
u'ichgnnenü  von  M  beanstandet:  weder  gibt  das  Suffix  der  i.  PI.  einen 
brauchbaren  Sinn,  noch  ist  mit  dem  ganzen  Verbum  'erbarmen'  hier 
etwas  anzufangen.  Ich  vermute,  daß  sich  in  I3:n^i  eine  Form  des  bei 
Maleachi  beliebten  ',ns  (s.  3,  10**.  is**)  -f-  Suffix  verbirgt,  also  entweder 
'2:1121  uhxanüni  (vgl.  3,  10**)  oder  'rirns*:  uhxanüJiü  (beidemal  wegen 
des  Contrastes  mit  dem  Nachdruck  auf  dem  Suffix).  Beide  Formen 
kommen  dem  überlieferten  i^zn'*^  ungefähr  gleich  nahe,  -üni  sogar 
noch  etwas  näher  als  -ti/m,  aber  letzteres  paßt  besser  zu  der  folgenden 

3,  Person  hqjiUd,  Zieht  man  -üni  vor,  so  muß  man  jedenfalls  hernach 
auch  mit  LXX  hq^^Mä  lesen.  Nur  fällt  dabei  wieder  auf,  daß  gerade 
LXX  an  erster  Stelle  xai  68r,&rixs  (zu  ',3nrn?)  a^rov  schreibt,  und 
damit  ihrerseits  ebenso  auf  eine  3.  Person  hinweist,  wie  M  durch  hajissä. 
Schließlich  läuft  das  Ganze  aber  auf  eine  bloße  Stilfrage  hinaus  (leben- 
diger wäre  wohl  die  i.  Person:  vgl.  auch  den  ähnlichen  Personen- 
wechsel am  Schlüsse  des  folgenden  Stückes  i,  13^.  14).  Jedenfalls  aber 
wird  der  Sinn  unserer  Stelle  bedeutend  klarer,  wenn  man  einfach  lesen 
darf:  'Nun  so  versuchet  denn  Jahwe  gnädig  zu  stimmen,  und  versucht, 
ob  er  (oder  'ich')  euch  erhören  wird'  (oder  'werde'). 

10.  Zu  III.  Ln  Gegensatz  zu  II  ist  diese  Rede  ihrem 
Hauptinhalt  nach  deutlich  an  die  Priester  gerichtet,  und  nur 
in  V.  14  scheint  insofern  ein  unmotivierter  Umschlag  einzu- 
treten, als  dieser  Vers  von  den  Privatopfem  der  Laien  redet. 
Man  könnte  versucht  sein  zu  denken,  dieser  Vers  möge  etwa 
aus  einem  andern  Zusammenhang  hierher  verschlagen  sein. 
Dagegen  spricht  aber  zweierlei.    Einmal  ist  der  Schlußsatz 
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uimf  nöra  taggöjim  doch  gewiß  eine  beabsichtigte  Wiederholung 
bez.  Modification  von  gadBl  hmi  haggdjim  1 1*  (vgl.  dazu  Nr.  15  zu 
3,  21).  Sodann  aber  würde  sich  13^  stilistisch  recht  schlecht  an 
12.  13^  anschließen.  Diese  Strophe  handelt  von  den  gering- 
schätzigen Reden  der  Priester:  die  neue  Strophe  geht  dann  zu 
den  entsprechenden  Handlungen  über:  'Und  wenn  ihr  (so,  bei 
solcher  Gesinnung)  minderwertige  Opfer  darbringt,  werde  ich 
sie  da  gnädig  annehmen?  (Nein,  vielmehr)  verflucht  sei'  usw.: 
das  ist  der  natürliche  Zusammenhang.  Dieser  fordert  dann 
aber  wieder,  daß  auch  in  Y.  14  die  Priester  und  nicht  die 
Laien  die  Träger  der  Handlung  sind,  d.  h.  daß  das  einzige 
Wort,  das  mit  Sicherheit  auf  Privatopfer  hinweist,  nämlich 
w9noder,  gestrichen  werde.  Ein  Wort  schießt  ja  in  V.  14 
notwendig  metrisch  über,  entweder  das  anstößige  tonioder,  oder 
aber  hjähtcf  (bez.  lädondi).  Letzteres  scheint  mir  wiederum 
nicht  gut  entbehrlich,  denn  es  bildet  die  stilistische  Brücke 
zu  dem  folgenden  m{l§ch  gadol,  und  war  sicherlich  als  mit 
Nachdruck  zu  sprechen  gemeint:  'ein  mgsxäß  mir,  dem 
Jahwe!'  Die  'Herde'  14*  kann  doch  auch  wohl  auf  den 
Tierbestand  bezogen  werden,  aus  dem  der  Priester  das  täg- 
liche Opfer  bestreitet  (vgl.  Wellhausen  205  f.):  ja  diese 
Beziehung  scheint  mir  an  sich  natürlicher.  Ein  ea4:hdr  wird 
unter  normalen  Bedingungen  wohl  jeder  Herdenbesitzer  je- 
weilen  unter  seiner  Herde  aufzuweisen  gehabt  haben:  wozu 
also  da  die  Bedingung  w9j^  etc.?  Leichter  konnte  schon 
einmal  in  dem  regelmäßig  durch  das  Opfer  verminderten  Be- 
stand des  Priesters  ein  Mangel  eintreten.  Ich  übersetze  also: 
*  Verflucht  der  Betrüger  (unter  den  Priestern),  der,  so  lange 
noch  ein  zcichdr  unter  seinem  Bestände  ist,  mir  ein  m^xdp 
als  Opfer  darbringt'. 

z,  ix^  ist  stark  überfüllt,  es  kann  aber  nichts  anderes  gestrichen 
werden  als  die  stilistisch  unerträgliche  Wiederholung  ki-^adSl  sdmi 
bqggöjim  nebst  ihrem  Anhängsel  'amär  jahw^  ^hd*op.  Durch  die  von 
Wbllhausen  205  vorgeschlagene  Streichung  von  muggäi  würde  eine 
Lücke  im  Verse  entstehen.  Auch  scheint  mir  muqtär  für  den  Haupt- 
teil des  SatsKes  ein  wenig  zu  speciell,  da  es  doch  bei  der  minxd  hier 
auf  die  Darbringung  im  allgemeinen,  nicht  auf  die  besondere  Art  (die 


158  Eduard  Sievers: 

Verbreimung)  ankommt.  Ferner  ist  ^'^^T\  in  dem  erforderlichen  Sinne 
auch  bei  Maleacbi  beliebt,  vgl.  i,  7^  8*^.  Ich  meine  also,  daß  muggäs 
doch  neben  ^üp73  beizubehalten,  letzteres  aber  irgendwie  mit  dem 
Vorausgehenden  zu  verbinden  ist,  natürlich  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  Lesung  muq(ar  zugleich  irgendwie  unursprünglich  ist.  Man 
könnte  etwa  an  ein  'an  jedem  maqdm  ^wo  Opfer  dargebracht  wird^' 
denken.  Bei  einem  solchen  Sinne  wäre  n'^üpn  neben  ^"^yn  als  stilistische 
Variante  begreiflich.  Aber  ich  weiß  nicht,  wie  man  diesen  oder  einen 
andern  brauchbaren  Sinn  aus  der  Buchstabengruppe  *'.wp73  herausbringen 
kann,  wenn  man  nicht  etwa  ein  uhchgl'mdq&m  wiqtär  (bez.  miqter)  für 
möglich  halten  will.  —  za*.  Das  überschießende  hü  ist  auf  alle  Fälle  ent- 
behrlich, und  könnte  nach  dem  Muster  der  Parallele  i,  j^  eingesetzt  sein. 

11.  Zu  rV.  Von  der  zweiten  Strophe  (=  2^  ^)  an  lauft 
der  Text  des  Stückes  nach  Ausschaltung  einer  als  solcher 
bereits  anerkannten  Glosse  am  Schlüsse  von  2,  3  und  des 
unechten  V.  7  (s.  unten  zur  Stelle)  metrisch  fast  glatt  durch. 
Dagegen  enthalten  V.  i.  2  für  eine  Strophe  zu  viel,  für  zwei 
Strophen  zu  wenig  Gedanken-  und  Wortmaterial.  Dazu  kommt 
große  Unklarheit  des  Aufbaues  und  eine  Menge  stilistisch 
störender  Wiederholungen.  Es  ist  also  wohl  sicher,  daß 
V.  I.  2  starke  Interpolationen  erfahren  haben  (vgl.  Marti  466). 
Ein  erträglicher  Sinn  aber  läßt  sich,  wie  mir  scheint,  nur 
dann  in  den  Text  hineinbringen,  wenn  man  neben  der  Aus- 
scheidung des  Überschießenden  (s.  zur  Stelle)  zugleich  noch 
eine  Umstellung  vornimmt,  d.  h.  lapeß  katöd  lisnU  direct  hinter 
2,  I  bringt.  Damit  wird  denn  auch  dem  sonst  anstößigen 
hammi^ivä  von  2,  i  (vgl.  darüber  NoWACK  432.  Marti  466) 
seine  normale  Bedeutung  zurückgegeben. 

2,  z.  w9*qttä  markiert  nur  den  Eingang  eines  neuen  Stückes  und 
ist  als  nicht  zum  eigentlichen  Text  gehörig  zu  entfernen.  —  In  a*  läßt 
sich  woHm-  halten,  wenn  man  betont:  'tm-Zöu^ifm9'äwU7im-2ö-jaifm« 
^ql-Ub.  —  Von  a^ — a*  muß  sicher  fallen:  einmal  das  ^amqr  jakw^  f9ha*öß 
(wegen  Nr.  6,  c),  sodann  (mit  Marti  466)  der  Schluß  W9^qm  ^arößiha  etc., 
der  nur  aus  Stückchen  von  2^  und  2*  zusammengeschweißt  ist.  Auch 
dann  bleibt  noch  zu  viel  übrig.  Von  den  parallelen  Sätzen  to9HÜax^ 
hachfm  ^fp-hqm^era  und  w9*aropi  ^fß-birchößech^  hat  der  letztere  den 
Vorzug  des  charakteristischeren  Inhalts  und  der  gewiß  absichtlich  poin- 
tierten Form  des  Ausdrucks,  gegen  den  ersten  fällt  auch  noch  ein 
wenig  mit  in  die  Wagschale,  daß  das  Wort  hqm^era  noch  einmal  in 
einer  sicher  interpolierten  Stelle,  3,  9,  auftritt.  —  4.  Uhjiß  bdrtßi  'eß- 
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lern  scheint  mir  trotz  allem  von  den  Commentatoren  aufgewandten 
Scharfsinn  niiYerBtäadlich  und  damit  unhaltbar  zu  sein.  In  Y.  i.  2^  ge- 
bietet Jahwe  den  Priestern:  'Gebt  meinem  Kamen  die  Ehrel'  Also 
haben  sie  das  bis  dahin  nicht  getan,  und  durch  diese  Nichterfüllung 
ihrer  Pflicht  die  alte  b9riß  '§f-lem  gebrochen.  Das  neue  Gebot  soll 
denn  diese  b9tip  wieder  herstellen  (nicht  bloß  erhalten,  wie 
Mabti  467  ansetzt).  Für  ni'^h^  ist  also  wohl  einfach  n*i*«nb  hxqjjoß 
zu  lesen:  'Und  ihr  sollt  erkennen,  daß  ich  dies  Gebot  habe  ausgehen 
lassen,  um  meinen  alten  Bund  mit  Lewi  wiederherzustellen'.  Das  auf 
dieser  b9rip  beruhende  Verhältnis  von  Jahwe  und  den  Priestern  wird 
dann  im  Folgenden  geschildert.  Für  diesen  Zusammenhang  ist  aber 
5*  b9nfi  haJ9pS  UUÖ  ('mein  Bund  war  vorhanden  mit  ihm'  Mabti, 
'mein  Bund  bestand  mit  ihm'  Nowack,  'mein  Bund  war  mit  ihm' 
Wellhausen)  an  sich  überflüssig  und  zweckwidrig,  auch  lassen  sich  die 
Worte  nicht  mit  dem  Folgenden  zusammenquälen.  Es  ist  also  min- 
destens umzustellen  zu  bsrif^  UUo  hajdjta  usw.:  'Mein  Bund  mit  ihm 
(d.h.  das,  was  ich  zu  dem  Bunde  beizusteuern  hatte)  war  Leben  und 
Heil,  und  die  gab  ich  ihnen' ;  nun  folgt  eine  Lücke  Vor  mörä,  wie  der 
Vers  sowohl  wie  der  Inhalt  verrät;  sie  ist  im  Text  andeutend  durch 
(ju)9na^att%y  ausgefüllt.  Liegt  aber  einmal  an  dieser  Stelle  ein  Ausfall 
vor,  so  kann  er  auch  wohl  mehr  als  den  einen  Versfuß  umfaßt  haben : 
mir  ist  das  nicht  unwahrscheinlich,  weil  man  am  Schlüsse  von  5*  doch 
auch  eigentlich  ein  Verbum  erwartet,  das  dem  wqjjira^eni  etc.  von  5^ 
correspondiert.  Nimmt  man  dies  an,  so  folgt  als  weitere  Consequenz, 
daß  das  an  falscher  Stelle  stehende  hajdPi  von  5*  nicht  umzustellen, 
sondern  zu  streichen  ist.    Der  Vers  würde  dann  lauten: 

h9f%l^  ^itto  hqxqjjim  w9h<MaWm,  tca^^tt9nein-lo  xxz. 
Die  Gliederung  der  Zeile  wäre  dabei  noch  ungezwungener,  als  die  der 
im  Text  belassenen  Altemativlesung.  —  Die  Unechtheit  von  V.  7 
(s.  Böhme  bei  Marti  467  f)  bezeugt  auch  die  abweichende  metrische 
Form  (tristichisches  System)  und  die  dipodische  TonhOhenabstufung 
(Nr.  6,  c).  —  8  ist  wieder  zu  voll,  aber  leicht  zu  heilen,  indem  man 
hinter  sqrt^m  das  überflüssige  min-haddfr§ch  streicht  (absolut  gebrauchtes 
n'iD  in  dem  hier  geforderten  Sinne  ist  ja  genugsam  bezeugt)  und  am 
Schluß  baripi  restituiert,  wie  es  der  Sinn  verlangt:  'ihr  habt  meinen 
Bund  gebrochen,  darum  werde  ich  euch  usw.'  (s.  unten  zu  9).*  Der 
Ausdruck  Imiß  hqUewi  ist  auch  an  sich  etwas  auffällig,  schon  wegen 
des  Artikels  vor  lern  (Mahti  470).  Vielleicht  ist  das  n  nur  falsches 
Überbleibsel  des  TK  einer  dem  ursprünglichen  b9npi  nach  V.  4  bei- 
geschriebenen Glosse  ^fß-Utot.  —  9.  W9^qm-*äni  ist  unnötig  hart:  man 
wird  wohl  w?^qni-^äni  betonen  dürfen  (vgl.  Nr.  12  zu  2,  14*»;  oder  W9iqm' 
'<Snl?).  —  Ob  übrigens  naßatti  wirklich  als  Perfectum  gefaßt  werden 
muß  (WsLLHAusKN  207.  NowACK  434.  Marti  468)?     Dcr  Rückblick  in 
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die  Vergangenheit  erscheint  an  dieser  Stelle  ziemlich  nnangemeaeen: 
er  w&re  auch  der  einzige  in  allen  unseren  Stücken.  Man  erwartet  zum 
Abschluß  eher  eine  Drohung,  welche  die  des  Eingangs,  speciell  Ton 
2*  -1-  2^  wieder  aufnimmt.  Sie  läßt  sich  auch  leicht  gewinnen,  wenn 
man  naßgUi  futurisch  faßt  und  k9ft  *äipr  nicht,  wie  das  gewöhnlich 
geschieht,  mit  'gemäß  dem,  daß'  =  'weil'  übersetzt,  sondern  so  wie 
es  die  übrigen  Belege  von  k^ft  an  die  Hand  geben.  Bei  diesen  han- 
delt es  sich  immer  um  eine  bei  den  Tcrglichenen  Objecten  vorhandene 
Grad-  oder  Maßabstufung,  und  gerade  dies  wesentliche  Moment  fällt 
bei  der  Deutung  der  Formel  als  'weil'  fort.  Ich  halte  es  also  fSr 
richtiger,  zu  umschreiben  'gemäß  dem  Qrade,  in  dem  ihr  unter- 
laßt' usw.,  oder,  etwas  gröber  ausgedrückt:  'soweit  (oder  'sofern')  ihr 
nicht'  usw.    Das  gäbe  dann  eine  ToUkommene  Parallele  zu  2*  -f  2^. 

12.  Zu  y  und  Tl.  a)  Diese  beiden  Nummern  werden 
auch  von  Marti  noch  zusammengenommen  (=  Gruppe  C, 
oben  Nr.  i),  aber  kaum  mit  Recht.  Der  Inhalt  Ton  2,  10—16 
ist  bunt  gemischt.  In  engem  Räume  werden  drei  Themata 
nacheinander  angeschlagen:  die  gegenseitige  Treulosigkeit  im 
allgemeinen^  die  Ehen  mit  heidnischen  Weibern  und  die  Ehe- 
scheidung: ausgeführt  ist  aber  nur  das  letzte  dieser  Themen.  Daß 
das  nicht  in  Ordnung  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Es  fragt  sich  nur, 
wie  das  Gemisch  so  verschiedenartiger  Dinge  aufzulösen  ist. 

b)  Daß  2y  II.  12  (das  Stück  von  den  Mischehen)  aus 
dem  Zusammenhang  des  Übrigen  auszuschalten  sind^  haben 
G.  A.  Smith  und  Marti  gezeigt  (s.  Marti  468  f.).  Die  Ver- 
wünschung y.  12  setzt  jedenfalls  Y.  11  voraus,  ist  aber  wohl 
noch  jünger  (also  tertiär),  wegen  des  abweichenden  Metrums 
8:4,  das  jedenfalls  in  Y.  1 1  nicht  vorliegt. 

Was  das  eigentliche  Metrum  voq  V.  11  gewesen  ist,  läßt  sich 
nicht  bestimmt  sagen.  Wie  der  Text  dasteht,  l&ßt  er  sich  allenfalls 
als  zweizeilige  Siebe^erstrophe  lesen.  Streicht  man  aber  mit  Wbll- 
HAUREN  207  u.  a.  das  sachlich  und  stilistisch  sehr  anstößige  b^jikra^tl  u-, 
so  geht  die  Zeile  11*  metrisch  in  die  Brüche,  ohne  daß  sich  eine  ein- 
leuchtende Correctur  darböte. 

c)  Eine  formell  mögliche  Verbindung  von  2,  13  mit  10 
hat  Makti  470  hergestellt^  indem  er  in  13*  w9zGp  t(f&u  ußchassü 
zu  lesen  vorschlug.^)     Aber  auch  dann  fehlt  mir  noch  die 

i)  Dann  müßte  man  allerdings,  um  mit  dem  Metrum  auszukommen, 
statt  dim'a  vielmehr  b9chi  wa*naqa  aufnehmen,  dann  in  13^  loq^mqirifm 
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sachliche  Brücke  von  V.  lo  zu  V.  13  herüber,  die  den  Über- 
gang Ton  dem  allgemeinen  Satz:  'ihr  seid  treulos  und  un- 
brüderlich gegeneinander'  zu  dem  Kampf  gegen  die  Eheschei- 
dung vermittelte.  Denn  daß  es  sich  bei  der  Ehescheidung 
nur  um  ein  Beispiel  der  allgemeinen  Treulosigkeit  handle, 
das  der  Prophet  nenne  (Marti  471);  will  mir  nicht  ein- 
*  leuchten:  der  Gedankensprung  wäre  mir  zu  groß.  Mithin 
gehört  entweder  vor  Y.  13  (dafem  von  dem  Stück  über  die 
Ehescheidung  überhaupt  etwas  fehlt)  ein  anderer  Vordersatz 
als  y.  10,  oder  Y.  10  müßte  seinerseits  entstellt  sein. 

d)  Für  sich  allein  betrachtet,  gibt  Y.  10  wohl  keinen 
Anlaß  zu  Bedenken,  welche  die  letztere  Annahme  wahr- 
scheinlich machen  könnten:  die  beiden  Zeilen  passen  in- 
haltlich gut  zusammen.  Direct  gegen  Zusammenhang  mit 
V.  i3fiP.  spricht  aber  das  Metrum.  Y.  lo*  läßt  sich  nach 
der  üblichen  Betonung  (hälö-  in  Senkung  unmittelbar  vor 
Tonsilbe)  nur  als  Doppeldreier  lesen.  10^  könnte  an  sich 
ein  Siebener  sein,  mit  der  Betonung  *Ub9'aaiu:  aber  die 
würde  wieder  (gegen  Nr.  6,  c)  dipodische  Abstufung  der  Be- 
tonung im  Gefolge  haben  (ebenso  übrigens  auch  der  an  sich, 
wie  bemerkt,  schon  problematische  Ansatz  häiö  *db  \  *^dd 
l9<^üadnü  für  10*). 

e)  Mithin  ist  2,  10  als  besonderes  Stück  (=  V)  vom 
Folgenden  abzulösen.  Die  Kürze  des  Abschnittes  läßt  dann 
aber  doch  wohl  weiter  vermuten,  daß  die  Strophe  nur  Frag- 
ment einer  längeren  Rede  ist,  die  redactionell  mit  der  fol- 
genden Rede  gegen  die  Ehescheidung  zusammengezogen  wurde. 
Die  Ähnlichkeit  der  Themata  \^ Treue  im  allgemeinen  —  Treue 
gegen  das  Weib  im  speciellen)  und  das  typische  HJil  in  beiden 
Stücken  (vgl  auch  2,  10^/^  und  15*)  mag  dazu  Anlaß  gegeben 
haben.    Formell  wurde  die  Bindung  durch  den  Zwischensatz 


streichen,  dagegen  in  14^  tc9hi  —  hmßäch  beibehalten.  Man  bekäme 
dann  statt  eines  Dreizeilers  zwei  Zweizeiler.  Formell  unmöglich  wäre 
ja  auch  das  nicht  (Nr.  6,  a),  aber  die  sachliche  Schwierigkeit  von  14^ 
(Mabti  471)  bliebe  nngelOst  bestehen. 
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tc9z5p  ientß  tq'iu  hergestellt,   den   ich  demnaoh  auch  für  re- 
dactionell  halte. 

f)  Dem  zweiten  Stück,  VI,  braucht  im  Eingang  nichts 
zu  fehlen:  auch  YII  umfaßt  nicht  mehr  als  sechs  Zeilen  (wenn 
auch  in  anderer  strophischer  Bindung). 

a,  14*».  Betone  ^äsfrudUü  usw.?  Vgl.  Nr.  ii  zu  2,9.  —  Über  die 
Unzuträglicbkeit  des  Einscbubes  W9h%  xdhfrtäch  tc9*ei§P  b9npd€h  8. 
Marti  471.  —  15*.  Hier  ist  znnächBt  Wellhausbhb  evidente  BesBemng 
vou  lö  zu  lanü  aufzunehmen,  dann  aber  ein  Wort  zu  streichen,  da  der 
Vers  überfüllt  ist.  Dafi  das  nur  das  unverständliche  U8*ar  sein  kann, 
liegt  auf  der  Hand  (wollte  man  auch  mit  Wellhauskn  wqjjaSW  dafür 
lesen,  so  bliebe  auch  das  noch  stilistisch  anstößig).  —  Im  Eingang  der 
Zeile  aber  dürfte  das  sinnlose  M^i  von  M  nicht  mit  WieLLHAusEir  n.  a. 
durch  Kbn  zu  ersetzen,  sondern  nach  der  Parallele  V  2,  10^  zu  ^Kl 
umzustellen  sein.  —  In  16  sind  die  Worte  ^atiufr  -{■  ^(lohe  jiSra^el  zu 
streichen.  Sie  vertragen  sich  nicht  mit  der  8.  Person  iane  und  dem 
Metrum;  außerdem  scheint  Maleachi  solche  kurze,  nur  einzeilige  Sprüche 
Jahwes  nicht  beliebt  zu  haben :  auch  wo  er  mischt  (X),  bietet  er  doch 
längere  Reden  Jahwes.  —  Der  Schluß  endlich,  von  lOHiihnqrtpn  an, 
ist  einfach  aus  15^  wiederholt  und  schon  deswegen  zu  tilgen. 

13.  Zu  VII  und  VIII.  Über  die  Trennung  dieser  Stücke 
s.  oben  Nr.  3.  6,  a.   6,  c  Schluß. 

YII.  2,  17  gehört  sachlich  unzweifelhaft  mit  3,  i.  5  zusammen. 
Da  in  den  beiden  letzteren  Strophen  deutlich  Doppeldreier  vorliegen, 
muß  man  auch  für  die  erstere  Strophe  gleiche  Form  voraussetzen.  Sie 
läßt  sich  gewinnen,  wenn  man  mit  Mabti  hd^ene  —  xafes  streicht  und 
IwiaH^m  jqhwl  in  höiqHun  *^3':nr3in  corrigiert,  dessen  einfaches  'mich' 
auch  besser  in  den  Mund  Jahwes  paßt.  —  s*'  erweist  sich  durch  die 
Abweichung  der  metrischen  Form  (dipodischer  Achter:  Tgl.  2,  12*)  als 
unecht. 

Till  ist  im  Eingang  sichtlich  Fragment.  —  3,  1°  schlägt  Stade, 
Bibl.  Theol.  des  AT.  i,  333  f.  vor,  um§l^ch  hqbb9rtP  zu  lesen.  Das 
leuchtet  mir  sehr  ein,  doch  dürfte  die  Lesart  umqTach  ziemlich  alt 
sein,  da  sie  doch  wohl  mit  dazu  beigetragen  hat,  das  Fragment  VTII 
gerade  an  die  Stelle  zu  bringen,  wo  wir  es  jetzt  lesen  (vgl.  oben  Nr.  3,  a). 
—  3*.  Das  Metrum  zeigt,  daß  nicht  nur  kfSff  zu  streichen  ist  (Wkll- 
HAUSEN  209  u.  a.),  sondern  die  ganze  Formel  umtaher  k^spf,  ebenso,  daß 
das  aus  3^  bereits  von  Marti  entfernte  hjcüitc^  auch  in  4  zu  tilgen  ist. 

14.  Zu  IX.  Der  ganze  Eingang  des  Stückes  dreht  sich 
offenbar    um    das    Wortspiel    zwischen   hone  jq'qob   und    dem 
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Verbum  np7  (wie  nach  LXX  mit  Wellhaüsen  etc.  überall 
herzustellen  ist).  An  das  ja^qöb  von  3,  6  muß  sich  also  das 
Mjq'qph  von  8*  direct  anschließen.  Dieser  Zusammenhang 
aber  ist  durch  eine  zweizeilige  dipodische  (Nr.  6,  c)  Siebener- 
strophe 3;  7  unterbrochen  y  deren  Unechtheit  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  sie  ganz  von  dem  Specialthema  (Betrug  beim 
Zehnten  etc.)  abschweift  (Weiteres  s.  unten  zur  Stelle).  Eben- 
sowenig wie  3,  7  fügt  sich  aber  auch  3,  9  in  den  Zusammen- 
hang ein,  desgleichen  nicht  in  das  Metrum  (wegen  ham^erü 
vgl.  auch  noch  oben  Nr.  11   zu  2,  2*^). 

3,  6.  Da  hier  ein  vollkommen  neues  Stück  einsetzt  (neu  nach 
VII.  Vni  auch  in  der  Form),  ist  das  einleitende  1ä  (vgl.  Wellhauskn  209) 
natürlich  zu  streichen.  —  Das  schließende  on'^bs  &(b  ist  anerkannter- 
maßen verderbt.  Mein  Besserungsversuch  stützt  sich  auf  folgende  Er- 
wägungen: 'Ich  bin  Jahwe:  ich  habe  mich  nicht  geändert'  hebt  der 
Dichter  an:  darauf  muß  notwendig  etwas  derart  folgen  wie:  'ihr  aber 
seid  Söhne  Jakobs,  von  denen  das  nicht  gilt:  ihr  seid  nicht  mehr  die 
wahren  Söhne  Jakobs,  ihr  seid  anders  als  einst  euer  Vater  Jakob'. 
Da  nun  das  erwähnte  Wortspiel  sicherlich  auf  die  Erzählung  von 
Gen.  27  Bezug  nimmt  (vgl.  specieU  das  ähnliche  Wortspiel  in  dem 
Einschub  Gen.  27,  36)^)  und  da  ferner  3,  10"  auch  noch  Gen.  7,  ir 
citiert,  so  wird  man  es  nicht  unwahrscheinlich  finden  können,  daß 
Maleachi  sich  auch  der  Charakteristik  des  Jakob  als  'tsotdm  Gen.  25,  27 
erinnert,  und  dies  tarn  in  religiös-ethischem  Sinne  gefaßt  haben  möge. 
Der  Sinn  für  Frömmigkeit  und  Unsträflichkeit  im  Leben  und  Handeln 
ist  es  aber  gerade,  was  Jakobs  Söhnen  jetzt  fehlt  (das  sieht  man  aus 
ihrem  Tun  und  Treiben).  Somit  löst  sich  denn  on'^bD  in  Dh"^b5  auf: 
'ihr  aber  seid  Söhne  Jakobs  ohne  (dessen)  Frömmigkeit'.  Das  »b  mag 
aus  einer  dem  "^'^^  übergeschriebenen  Variante  K^s  entstanden  sein.  — 
In  der  eingeschobenen  Strophe  7  ist  sUhÜ  ^eldi  w9^aMhä  ^älech^m  aus 
Sach.  I,  3  entlehnt;  dort  bei  Sach.  steht  auch  ^äboßech^m  i,  2.  4.  5,  und 
xuqqäi  i,  4.  Die  Frage  6ammf  ncisüt  aber  weicht  von  dem  Typus  der 
übrigen  Fragen  gleicher  Einführung  bei  Maleachi  ab,  denn  diese  sind 
sonst  stets  perfectisch,  s.  i,2».  6°.  7*.  2,  17».  3,8^.13,  oder  doch  prä- 
sentisch, s.  2,  14*.  —  Da  7*  ohne  das  nach  Nr.  4  zu  tilgende  'amqr 
jqhw^  89ba^öß  einen  Siebener  bildet,  wird  man  auch  für  7*  dieses  Maß 
erwarten  dürfen.     Es  wird  also  richtiger  sein,   hinter  hmqrtpii   ein 


i)  M.  St.  n,  79  ist  an  dieser  Stelle  das  ■'-npr'^'i  von  M  bei  mir 
versehentlich  als  Pi'el  vocalisiert:  es  ist  natürlich  wqjjd'qdb^ntyjg^ 
fq^mqim  zu  lesen.  # 
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Object  za  ergänzen,  als  mit  Wbllhaubrn  2x0  a.  a.  hmatium  za  schreiben. 
Ich  habe  im  Text  beispielsweise  (^mümgrUy  ergänzt,  in  der  Voraus- 
setzong,  daß  dies  Wort  von  dem  Interpolator  ans  3,  14  geborgt  sein 
könnte.  —  xo^.  Bei  ubxanini  ist  die  doch  wohl  durch  das  Metmm 
geforderte  Erhaltung  des  auslautenden  -i  (vgl.  M.  St.  I,  §  238)  beachtens- 
wert. Sie  wird  sich  wohl  aus  dem  schützenden  Einfluß  der  angetre- 
tenen Partikel  -na  erklären,  vgl.  M.  St.  I,  206  ff.  —  Bei  xo^'f.  ist  die 
Abteilung  etwas  unsicher.  Man  kann  auch  lesen: 
Um-lau^^ftäxJaehpn  ^fP-^änMop  hqiiamdim,  voqhnqöfi  Jochim  }>9raicha 
^ad'b9U'däi, 
(bez.  h9rackä  ||  ^qd'b9la'däi)  usw. 

15.  Zu  X  und  XI.  Die  Hauptschwierigkeit  yon  X  lag 
bisher  bei  3,  16^  da  nicht  ges^  ist^  was  die  jir^f  jakwf  im 
Gegensatz  zu  den  Sprechern  von  1 4  f.  gesagt,  und  was  Jahwe 
aus  ihrem  Munde  gehört  hat.  Jetzt  zeigt  die  große  metrische 
Lücke,  daß  wirklich  die  zu  erwartende  Rede  der  Gottesfurch- 
tigen ausgefallen  ist. 

X.  3,  13  ist  schwierig.  Der  Vers  ist  überfüllt,  aber  weder  ist 
^amar  jqhwf  hier  zu  entbehren  (vgl.  i,  2*),  noch  'aim,  wegen  des  fol- 
genden 'alfch.  Erwägt  man  aber,  daß  die  Phrase  xa29qü  'alqi  dibrechpn 
—  'ihr  nehmt  auch  mit  euem  Worten  viel  heraus'  im  AT.  ganz 
isoliert  steht,  daß  sie  femer  nicht  zum  Folgenden  paßt  (denn  hier  wäre 
xaz9qü  doch  der  markanteste  Ausdruck,  und  hätte  als  solcher  in  der 
Gregenfrage  aufgenommen  werden  müssen,  vgl.  i,2».  6*.  7*.  2,  17*  3,8*»), 
daß  dagegen  *aldi  und  dibrechpn  in  der  Oegenfrage  regelrecht  variiert 
als  nidbdmü  'al^ch  wiedererscheinen,  so  wird  man  doch  wagen  dürfen, 
xaz9qA  zu  streichen:  ''Gegen  mich  sind  eure  Worte  gerichtet'  —  sagt 
Jahwe  —  'und  ihr  sagt:  >was  haben  wir  denn  gegen  dich  geredet?«'. 
Zur  Construction  vgl,  2,  i".  —  i5*.  W9chi  geht  nicht  in  den  Vers  und 
paßt  auch  dem  Sinne  nach  nicht  recht.  Da  mit  1 5*  eine  neue  Strophe 
einsetzt,  enthalten  die  Eingangsworte  der  Zeile  offenbar  eine  Ausführung 
der  Frage  von  14,  nicht  eine  prosaische  Addition  zu  dem  Samgmü 
miimqrtd.  —  In  der  zweiten  Vershälffce  schießt  abermals  ein  Wort  über, 
und  zwar  sichtlich  'dtnoxnü,  denn  'jetzt  aber  preisen  wir  die  Über- 
mütigen glücklich'  ist  doch  zu  persönlich  gewendet:  der  passivische 
Ausdruck  w9^q.ttd  m9'u8iartin  zedtm  paßt  viel  besser  zur  Situation. 
Sehr  möglich  ist  es  übrigens,  daß  das  'dnqxnü  nur  durch  falsche  Gor- 
rectur  an  seine  Stelle  geraten  ist  und  eigentlich  an  die  Spitze  des 
Verses  gehört,  und  also  (mit  Aufnahme  von  Mastis  mippandu)  zu  lesen 
ist:  'dnaxnü  halachnü  \  qdorannijf  mippandu:  |  tv9'qtta  m^'uMfarfm  zedim 
mit  scharf e»  Betonung  des  Gegensatzes  zwischen  ^dnäxHÜ  und  gedim. 
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—  lö*».  Zu  Ure'äu  fiir  Ujir^e  jqhw§  vgl.  M.  St.  II,  §  53.  —  ly».  ;f9j;ulia 
schießt  am  Yersschluß  über  und  hat  anomale  Stellung,  ist  also  ent- 
weder zu  streichen  (glossematischer  Einsatz  eine««  terminus  tecbnicus: 
das  ist  mir  am  wahrscheinlichsten),  oder  mindestens  umzustellen: 
tD9hqjü'U  «9p^na  usw.  —  18.  hen\j§qddiq  hraSa*  ist  Glosse  zu  henu 
*(lohim  etc.:  die  rü'ä  von  15^  mußte  noch  einmal  angebracht  werden, 
ebenso  wie  die  ganze  Formel  W9chgl-^aäe  rü'ä  auch  in  ig*  noch  einmal 
zum  Schaden  des  Verses  eingesetzt  ist,  und  auch  in  2z  die  nsaHm 
noch  einmal  herhalten  müssen,  obwohl  sie  dort  gar  nicht  in  den  mit 
20  angeschlagenen  Gedankenzug  'da  wird  eitel  Freude  sein'  hinein- 
passen: die  zedim  (bez.  nia'lm)  beseitigt  Jahwe  schon  allein  und  ohne 
Zutun  der  ^qddi^m  in  3, 19.  —  Den  Schluß  bqjijam  etc.  halte  ich  nicht 
mit  Marti  478  für  interpoliert,  sondern  für  eine  beabsichtigte  Wieder- 
holung von  17*/*;   vgl.  oben  Nr.  10  das  Verhältnis  von  i,  ii*  und  14*. 

Zu  XI.  In  dem  unechten  Schlußstück  befremdet  höchstens  ein 
wenig,  daß  3,  23*  nur  ein  Sechser  statt  des  nach  22*.  24*  zu  erwar- 
tenden Siebeners  ist.  Vielleicht  ist  das  indessen  bei  einer  Interpolation 
nicht  zu  beanstanden. 

16,  Ist  die  im  Vorstehenden  empfohlene  Textzerlegung 
richtig,  so  wird  sich '  auch  das  Gesamturteil  über  den  Cha- 
rakter des  ^Buches  Maleachi'  etwas  modificieren  müssen. 
Die  jetzt  übliche  Auffassung  finde  ich  am  schärfsten  präcisiert 
bei  Marti  456,  wo  dem  'Buche'  der  'Charakter  einer  eigent- 
lichen Prophetenschrift'  und  eine  'überlegte  Disposition'  zu- 
gesprochen wird.  Gegen  wirkliche  Bucheinheit  scheint  mir 
schon  der  wiederholte  Wechsel  der  metrischen  Form  zu 
sprechen:  dieser  deutet  doch  wohl  sicher  darauf  hin,  daß  wir 
es  auch  hier  vielmehr  mit  einer  Sammlung  von  Einzel- 
reden'zu  tun  haben.  Gewiß  ist  in  dieser  Sammlung  Ver- 
wandtes wiederholt  nebeneinander  gestallt  oder  noch  enger 
verschmolzen  (vgl.  einerseits  die  Gruppe  II — IV,  andrerseits 
die  Stücke  V  +  VI),  aber  einwandfrei  und  einheitlich  ist  die 
Disposition  doch  nicht.  Wenigstens  scheint  mir,  daß  nach 
dem  Princip  der  imheren  Inhaltsverwandtschaft  die  beiden 
Stücke  VII  und  X,  die  an  die  Skepsis  gewisser  Kreise  an- 
knüpfen, zusammenstehen  sollten.  Ihre  Folge  wird  aber  durch 
das  Stück  IX  unterbrochen,  das  von  der  Hinterziehung  des 
Zehnten  handelt,  und  inhaltlich  wie  formell  (beide  sind  un- 
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strophische  Gruppen  yon  je  8  Zeilen)  am  nächsten  mit  II 
zusammengehört;  zumal  wenn  II  wirklich  an  das  Volk  und 
nicht  nur  an  die  Priester  gerichtet  ist  (oben  Nr.  g).  Daß 
auch  die  Folge  II  und  lU  innerhalb  eines  einheitlich  gedachten 
Werkes  wegen  der  starken  Dubletten  Bedenken  erweckt,  ist 
oben  in  Nr.  2  bemerkt  worden. 

Will  man  nach  Maßgabe  der  behandelten  Themata  das 
Stoffgebiet  des  Dichters  naher  umgrenzen,  so  ergibt  sich,  daß 
nach  Ausscheidung  des  zweifelhaften  Stückes  VIII  und  der 
unpaarigen  Einleitung  der  Sammlung  (I)  die  übrigen  acht 
Nummern  sich  in  vier  paarige  Gruppen  zerlegen  lassen: 
i)  Gegen  das  Volk,  das  a)  minderwertige  Opfer  bringt,  und 
b)  beim  Zehnten  betrügt  (II  und  IX);  —  2)  gegen  die  Priester 
in  ihrer  doppelten  Eigenschaft  a)  als  Opferer,  und  b)  als 
Erteiler  der  töra  (III  und  IV);  —  3)  gegen  die  Treulosen, 
a)  im  Verkehr  mit  ihren  'Brüdern',  —  b)  mit  ihren  Frauen 
(V  und  VI);  endlich  —  4)  gegen  die  Skeptiker,  die  a)  Gottes 
Gerechtigkeit  und  b)  den  Nutzen  eines  frommen  Lebens- 
wandels bezweifeln  (VII  und  X). 

Gewiß  sind  diese  Parallelen  nicht  nur  zufällig  entstanden, 
sondern  auch  ihrerseits  ein  Niederschlag  der  casuistisch 
räsonnierenden  Denkweise  des  Verfassers.  Sie  fügen  sich 
also  recht  gut  in  das  Gesamtbild  ein,  das  man  sich  sonst 
Ton  der  geistigen  Art  unseres  Anonymus  gemacht  hat:  dies 
Bild  bleibt  ja  imverändert,  auch  wenn  man  seinen  Beden  die 
planmäßige  Bucheinheit  abspricht. 
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5.   Zu  Hosea. 
A.  Text. 

I.   (Metrum  Siebener.) 
Cap.  z.' 
2^  wajjomfr  jqhw^      ^§l-hö§e':  -»Uch      gox-läch  ^ei^ß  Z9nünim, 
WQJqldi  K9nün%m,      kt-eanö  ßizn^      ha^dr§§  me^qxrf  jqhwf/a: 

3    wqjjü§(^  (Jiöie^y      ^qjjiqqqx  'fß-göm^      bdß-dtbldim,  wqttqhdr, 
(^)  tcqtteyd-tö^in,      W  wqjjom^r  jqhw^      ^eldu:  ^q9raJs9m6j%zr9^fl: 

ki-'6d  ma^qi      ufaqddti  '§ß'd9mi     jizrd^^l  ^ql-bfß  jehü, 
(5)  wMsbdttl   inqml§di(p*        biß  jUra'el,        (5)  Kdiatdrtl^   ^iß-9!ß§t 

6   wqUqhqr  'Öd      ujqttel§d  bdß,      wqjjonifr^:  >q9r3  hmäh 
JÖ  ruxa^ma,      kt^lo^^ödfJod      ^ärqxem  ^fp-biß  jUra*eV!< 

8    tvqUi^mÖl  ^(ß-lo      ruxa^ma,  ivqttqhdr,      wqttel^d  bin,  (9)  wqjjömqr: 
(9)  >^rdf  S9mö      lö  'ammt,      InKj^qU^m  lö  'qmmV!< 

[1\    Erster  Einachub  (Metrum  6K). 
Cap.  2. 
I        wdhqjä  mispqr      bdni-ji^rd'el      k9Xöl  hqjjdm 
^äs^r^  lö-jimmqd      to9lo  jissafer. 


L  I  Überschrift  i,  i  dalbqr-jqhwi  *äs§r  hajä  ^fl-höie'  bfn-b^eri 
bime  'uzzijjä  jöpam  'axaz  J9xizqijjä  mqlche  J9hüdä  v^ime  jargb'am 
bpi-jö^as  m^§ch  jiira'eL  (2*)  t9xülqß  dibb^r-jähw^  b9höSe'  M  2  so  mit 
den  Kritikern  statt  manibchüp  M  3  davor  W9hajä  bqjjöm  hqhü  M 
(vgl.  Marti  i  8)  4  danach  b9'em§q  jizr9'§l  M  (vgl.  ebda.)  5  danach 
lö  M  6  danach  ki-naSö  '^df  läh^m  (Dreier:  gestrichen  von  Marti) 
und  weiter  die  Verse  (3  : 3  ||  6?): 
7      w9^§P'biß  J9hüdd  'ärqxem  tc9höiq'tifn  bajqhwf  ^fohim, 

tv9l6  'öH^em      boq^ß  ubxirß  [übmilxama],      b99üsim  u^faraHm, 
die  als  'judaistischer  Einsatz'  (Wellh.  99)  anerkannt  ^ein  dürften     7  da- 
nach der  Dreier  wanochi  lö''§hj^  lach^m  M 
l\    I  ^äifr  zu  streichen  7 
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2       W9niqb9^  b9ne'jahüdi         ubfU-jüra^H  jqxddu, 

(3)      w9*ali  min-ha^ärff,      Hsj^iddäl*  jign^^l,      {s)fC9*amdr  U^tudu* 
y^*qmmi€,  W9lq^xößam*  »rttxa,ma/c] 

n.   (Metrum  7:3.) 
Cap.  2. 

4  ,^fibi  h9Umm9diim,      rl&ti  ft^'w^S      W9}as&  S9nünfh  m^apa/npi, 

%odn4*füflh  mibhfn  iad^, 

5  p^'^afitH^nä  ^ärummä  *    k9JömJhiwu>ahdah,  W9kitfih '  ib'^f^  fu/a  ^ 

7  1äyjzdn9faJ*immä'm,      hobUä  hörafdm*:      i^^ebchd  *qxäri  m9*qhbäi, 
no^nSs  laxmi  umemdi''!€ 

10  tc9hi\jlö\jjad9'd       Hsj^anoM\jnafat^\jldh       hqddai;dn  toahqt^roi 

11  Icuihtn  ^aiub      tD9laqdxt%Kjd9^ani      b9^itti,  fC9fiiröHyJ>mö*äd6, 

w9hi^dUi  ^qmri  ufiSti*, 

12  tca'joZi^*'    ^fp-nablußah       h'eni  m9*qhblh,       W9^ii^jlö'jq^filptnä 
14  wahümmöf*  gt^fnäh  upenafah,  [mijjadi^^. 


2  In  ladol  jam  M  3  *imru  lqi*xeeh^  M  4  W9lq^xößechfm  M 
II.  I  ki-hl  lö  'iki  ic9^anoch%  lö  ^Uah  M  (von  Volz  etc.  gans,  von 
Mabti  zur  zweiten  Hälfte  gestrichen)  2  danach  tcghis^q^ha  M  3  da- 
vor W9iqmtiha  chqmmidbar  M  4  danach  tcqhmiUlha  bq^^mä  M  5  da- 
nach der  Dreier  6^  kiK^h9ni  zmHnim  hemmd  M :  gestrichen  von  Marti  etc. 
6  danach  A*i  ^atnarä  M  7  danach  ein  Einechub  (Metram  vermutlich 
Siebener) : 

7"  ^qmfi  ufiitt,      iqmnt  tc9Hqqüjäi:      (8)  lachen  hinanf-idth 
(8)  ^§ß-dqrkäh  bqssifim,      iC9^adqrH  *§P-g9deräh,      unjnböp^  lö\jpimsd, 
9   W9ridd9fa*fß-m9^qhh^h     w9l5'Pqmj;[^opam],     ubiqidpqm  u:9lö pimsd, 
W9^am9ra:  i^^ebcha      W9^aiübä  ^§l-*iit  [hariiön],      InyjtSöuUyj^dz 

me'afta!^ 
(in  8^  dqrkah  nach  LXX  etc.  Oort  u.  a.  für  dqrkenh  M)      8  danach  der 
Dreier  lo^'  W9eahä!b  *cM  Iqbhä^dl  M:  gestrichen  von  Mabti      9  danach 
bdißssöß  ^fß-^fncafah  M      10  w9*qUä  ^ä^gUi  M      1 1  danach  ein  über- 
schießender Siebener  eingeschoben: 

13  W9habdt(i  [kgh]  ni9iöiäh,  xqggäh  xgdidh,   tc99qbbqttäh  W9chöl  mö^ädäh 
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wa*chaldß(^^*  xqjtjdß  hqi^adf, 

15  ufaqädA  'al^h      'fp-J9mi  hgb'dnm,      'äifr  t9qqt(^"  lah4m, 

watUi^qd  nismdh  tD9Xf{japdh, 
wq.UHfch  *qxrt      m9^qhbfh,  w9*opl      iach9xU!"  n9*üm'jqht€i. 

[II*.   Zweiter  Einschnb  (Metrum  Doppelvierer). 
Cap.  a. 

16  „lachh%  hinni      ^anocM  m9fattfh, 

w9holqeh€th  hqmmidbdr,      W9d%bhartl  ^ql-libbäh. 

17  W9napdt^  Idh      *(Ihk9ramfh  fmüiäm, 

w9^fP'*^m^  *achSr      hf^qx  tiqwd. 
W9'äb}ä^  iämmä      InmS  ng^ür^h, 

[Il\   Dritter  Einschub  (Metram  Siebener). 
Cap.  9. 

18  „tcgJu^OL^qjjöm'hahÜ^      Uqrd  h^Uäh,      w9l6'Piqrä\j^6d  Iqb^altm*. 

19  wqhsiröfi  *^^hm6}      hqb^aXIm  mippXh,      w9lS'jiged(^i9rU\j'6d*. 

20  todcharai^lah^     b9ftf*  Um-xqijdp    hqüadfw9Um-*6fhqSiamqm, 
to9r^mfi  ha^damS,     u:9q^fp  W9X^0     umilxamS  *fib6r  min-ha^äfff. 

(21)  W9hiikq!b^  lat^tax,      {21)  teer qi^ck  U     h^ölätn'^  ^i^ii  tflbmUpdf, 
übxisfd  übrqxmim,    {22)  werqi^h  H    h^^müna  ubdq'qß*  ^fß-jqhw^, 

23  wdhaiaJbqjjbmsJhqhÜ  ^^^nj^^  ^§ß-hqUamäm,  W9hhnjq'nü*fß'ha*drf9, 

24  W9ha^dr§9tq'n^  ^§ß-hqdda^dntcf}'hattir6i\  w^hhnjq^ni^fP-jizn'il. 

25  usrq^^  li      ba^drff,  ic9rixdm1%      ^fß-lo  ruxa^ma,  wamgrü 
UlS-^qmmh      >*qmmf-^q^ttä!€      wghü  jöindr:  ^ilohdift"] 


12  davor  W9iqmfim  hjq^qr  M      13  so  Nowack:  tqqfir  M 

n*.    I  so  Buhl  etc.:  W9^an9pä  M 

IP.  I  danach  n^^um-jqhw^l  M  2  so,  z.  T.  nach  LXX,  Ddhm  etc. : 
tiqr9*t  'tjt  tc9ld'piqr9*i'U  *dd  bq^U  M  3  danach  bümam  M  4  danach 
bqijdm  hqhü  M  5  danach  iV9*erqi1li<^  U  wiederholt  M  6  so  Mabtz: 
w9i€tdqH  M  7  danach  n9*wn-jqhw^  '^*ii$  M:  gestrichen  von  Mabti 
8  danach  109'fß'hqüi^ar  M. 
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|1P.   Vierter  EinBchub  (Metrum  Siebener). 
Cap    3. 

kqhbapi*  ^(P-h9ni     jiira^el,  trdkem      ponim  ^§l-^{lohim  'Armwi*^. 

2    ijca*{krihcbM%^,      {i)wa*omär  ^ellh:      '>jamim'' te^htn  U: 
(3)  lÖKjßiznt  W9l5     pihji  h'*U,      tra jom-'dm*  (lö-^abSy*  'eldidi. 

4  ki\jjamtm  rqhbim      jesabüsJmey^iira^el ,      ^enumflfch  wd^fn  idr, 
tC9*Wn  zihäx,      tv9^en  massebä,      wd^in  *ef6d  upraftm. 

5  ^axär  jasütü      b9ne  ji&ra*el,      uhiqsu  ^§ß-jghtc^  ^ffohem, 
weß^daictd   mqlkäm,        ufaxädu   *fl'jqhwi        tc^-tubo   h9*qxrip 

hqjjatnim. « ] 

in*   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  4. 

5'      ki^hasqlta  •  hqjjom,  (hqkkohhi),        wdckMÖl  gam-natt  Ummäch  *! 

6^      ki^j'qttd  hqddq'qß  ma*gst,  tcpn^asech  mikkahen  U, 

icqttiskqx  tördß  'foh^ch,  ^§8kqx  hanich  gqm-^a^nx! 


IP.  I  danach  'ö^  M  2  so  meist  die  Kritiker  nach  LXX: 
^ähuhaß  M  3  danach  umna^af^ß  M  4  k^^qhttqp  jqJiw^  5  danach 
I«  xc9^ohäbe  ''äsiU  ^änabim  M  (Dreier)      6  danach  ein  Sechser: 

2*»      bqxmissaKj'cUäryJcdspf,      iV9x6mfr  $9'ortm,      W9lfß{ch  ^^orim 
7  danach  rqbbtm  M      8  -^äm  M      9  so  viele  Neuere  nach  Aben  Esra 
und  Qimchi 

III.  I  davor  als  Überschrift  ein  Doppelvierer  (i»  iim^4\jdbqr' 
jqhwl,  I  b9ni  jürd'el,  ||  ki\jnb  hjqhwl  \  Um-jahbi^jka^är^)  mit  über- 
leitendem ki  M      2  danach  ein  Einschub  (Metrum  6:3)3:3  ||7|7,): 

2  'dlo  iV9chqxe8      W9ra8Öx  waj^anob      W9na^öf  para^§u, 

W9äamim  b9damim  naga^'ü. 

3  ^ql'ken  t§^bäl  ha^dr§s,  W9^ufnldl  kgl-joseb  bah, 

b9xqjjdp  hqiiad^     ub'Öf  hqisamäim,      nniqm-daikJiqjjdm  je'asf  fü. 

4  ^qdiyjU  ^ql-jareb,      tc9*dUjöchqxJU,      W9'qmmdch  kimrib^  chdhen, 
3   w9chaiqUa  M       4   danach  5^  Jailä  W9da»njn  ^immfcha.    (6*)  nidmü 
'qmml  mibb9U  hadda^qß  M 
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7  ksfuhbäm  kensjxdU^u-U,  h9höddm  hdqaWn  henaru^: 

8  xattßP  ^qmmi  jöche^lü,  W9*§l'^äw(mdm  jii*Ü'näf§i\ 

10       w9^dch9likjW9lo  jUba^^ä,         hiznü  wdlö  ^jifro^^u: 
(ii)      ^äzahü(jny  lihnÖT  xxz',  {ii)iD^jain^  w^firos  jiqqt^-leb. 

12  <^w9y*qmfni  hd^esB  jiVäl,  umqqlS  jqggtd  lö, 

ki\Aiix  Z9nünim  hiß'äfi^^üy^,  wqjjienu  mittaxdß  ^(loliim. 

13  ^ql-räSe  h§harim  J9zqbxu,  W9'al-hqgba^6lf  J9qqtru, 
tqxäß  ^qllan  W9libnf,          W9^el8,  IökA&ö  silldh^^. 

16  k9farä^^  sorera^*  ji&ra*el,  h9ck{b^^^  x  j.  bqmmfrxdt): 

17  xähir  ^ä^bim  *ffrditn,  hqnnäx  69(18)50^  «069'm". 

(18)      hqznf  hiznu  me^qxrdi^^,  ^ahdM^^  qalon  mig^öndm^*, 

19       särü  merux  nq^fußni^'',         wqjjeböSü^^  mitnmizb9xdßdm^^.*^ 

IT.   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  5  (6). 
6,  4       „mciJ*f&i'lläch,  '§frdim,  (^u^ma  *f&^-Udch,  jUra'iV? 

W9xqsd9chpn  kq^nqn-bdq^,  W9chqttql  mqSktm  holech. 


5  80  Pea.,  GheiORR  etc.:  ^amtr  M       6  so  Mabti:  nqßo  M;  danach 
Einschub  (Doppeldreier  +  Dreier): 

9      W9haj8  cha'dm  kqikohen,  ufaqddü  'alau  d9rc^hau, 

umq'Mäu  'aiffd  16. 
7  ki''*§P'jqhwi  ^aZ9bü  Ztsmor  M        8  davor  Z9nüß  M        9  so  Marti: 
hiß^ä  M       10  danach  längerer  Einschub  von  ganz  unsicherer  Form: 
13*^  'ql'ken  tizn^nä  b9nÖßech§m  W9chqUößechfm  i9nd*qfnä, 

14  lö-^§fqöd  ^ql-b9nößech^  k%  pizn§nü  u)9'ql-kqllöjfechfm  k%  f9na*qfnä. 

ki-hem  Hm-hqzzonoß  J9fareß%L,  tc9Um-hqqde86f  j9zqbbe^xu, 

ic9^dm  lö'jatin  jillabit 

15  ^im-zont  *qtta,  ji4ra'il,      ^ql-j^idtn  J9hüda. 

wql-täbö^ü  hqggilgdl,  wai-tq^lü  beßu^dun^  fcql'tiiSdb9*Ü:  >xäi'jqhwf/€ 
II  davor  ki  ML  12  danach  sarqr  M  13  davor  *qüä  jir^em  jqhw^  M 
14  V.  17/*  +  '8*  lautet  in  M  hqnnqx-lö  (iS)  sar  sgb^am;  der  Vorschlag 
8öd  8ob9^im  von  Houtsma,  hqnnäx  b9-  von  Marti  (brieflich)  15  me^fixrdi  \\ 
^lihäbu]  ^ahißu  hebü  M  16  so  Houtsma  nach  mig^önah  LXX :  ma^inn^h  M 
17  sarqr  rux  'ößah  bichnaßha  M  18  w^jebosu  M  19  so  LXX, 
Wellh.  etc.:  mizztbxößam  M 

IT«    I  so  durchgängig  seit  Wrllh.:  J9hüdä  M 
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5,  i^  ki-fax*  hifißi»^  l9mi^,         worfifp  p9rüiä  ^al-täbar, 

2  tD9iaxqp  hqüitfim^  hf^mlqü,  tra'fn^  müsär  UchuUdm. 

3*  'am  jadä^U  'ffirdim,  wdjüra^ü  lö-nichxdd  mimminm^: 

4^  Hsjräx  g9nünim  b9qirbdm,         welchim^  lö  jadai^ü. 

13  wqjjar  *§frdim  *fß-xgy6,         tosfjUra^^^  x  jl  '^p-iMgoro. 

14  Jbiv^'anocfcf  chqiiaxql  Jffräim,  W9chqkftr  Ubip  ji&ra*ü^: 


Y*   (Metrum  Siebener.) 

Cap.  5.  6. 

5>5    „[w9YanSp*$n''  jUra*üb9fandu,  wg'ffrdim^y^Mahlihq^tcondm*: 

6    b9^öndm  ubitqardm     jel9eh4  htqqqei      *t^9^^f  ^^^  jtm^,'«. 


2  davor  als  Überschrift  Hm^u-Boß  hqkkohänlm  u)9hq^^Situ  beß 
jUrd*el.  ubeß  hqmniflfch  hq*zinü,  H  lachfm  hammüpaf  M  (Metrum?) 
3  so  Umbbsxt  etc.:  wdiqxiffä  ie^m  M  4  so  Ghxyme:  voa*fü  M  5  da- 
nach ein  Doppelvierer:  3^  ki^qtta]  hiznißa,  'ffrdim,  \  nifmd  jiira'il:\\ 
(4')  lö^itt9nü  mq'blim  \  laiub  'fh'fohim  M.  —  V.  5—7.  11  s.  inNr.  V, 
die  Verse  8 — 10  in  Nr.  VI  (3**  gestrichen  von  Wkllh.  etc.)  6  ti»'|^- 
jqhtD^  M  7  wihüdä  M  8  so  Chbtne  etc.  (s.  Mabti  51):  wqjjülqx 
'§J-m§l§ch  jareb  M  9  so  Mabti  51:  ktch^  M  10  so  Wellh.  bez. 
Mabti:  -j«;^  mikkfm  M  11  danach  ein  Einschub  (3:7): 
15  *eledi  'aSilba  'fl-m9qdmi, 

*qd\j'äi^'jfhmü      ulbiqsü  fandi,      bq9^rJahfm^üdxrün9Hi, 
sowie  ein  weiterer  unechter  Anhang  in  gemischtem  Metrum  (3 1 7 1 7 1 7 1 3:3): 
6, 1  bchü  tD9n(Mba  ^fl-jghwf, 

Jnsjh&  toräf     togjirpa'inü,     jqck  waijdaAMnü. 

2  JQxqjjenü  rnHJamäim:      bqjjam  hqiUH     J9^mSnü,  to9niaj4  l^fanau. 

3  W9ned9^a  nird9fä      ladd^qp  ^fß-JQhvj^,      k98dxqr  nachtn  möfa'6, 

W9j<ibö  chqggfipn  länü,  k9mqlqdi  jör^  'or^. 

V.   I  davor  tc^Ura'el  M:  allgemein  beanstandet      2  danach  Jm^ 
gqm-J9hudä  Hmmam  M:  gestrichen  von  V albton  etc. 
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(7») xaldf^^Ry  mehim,      (7*)  ki-hi^  ha^a^dii,      übanim  *  zarim  jak^^d4 *; . 
II    ^oiiq^  ^ffräim,      ro^^^  mispdt,      vo^ürd'el  hälach  'oxre-iäu*. 

6,5  'qhken^  xa^abti      <Jb9nh^}  hqnWim,      härq^  hiHmre-fi:^'' 

6  ki'X^fä  xafd^^      toglS-eäbox,      W9da'qp  ^{lohitn  tne^oloß. 

7  W9himmä  fX^'a^dm      ^ab9rü  heri},      iäm  bapdü  ti: 

8  giVäd  qirjqß     po'äH  'dun,      'äqubbS  middäm  (härü^ihy, 

9  w9ch<Jtnyx(fkkkj'U'^       x^ir  (hgkykohäntm,      J9rd9^xü-d^fch'^ 
10  b9beß''il^*  ra'ifi   '  iqWwOjä  b'ffräim,      5dm"  nitma  jiira'ü."''' 


yi.   (Metrum  5  :  4.) 
Cap.  5. 

8  ,M9.^^  ^^ß^  hqggit'a,      xä^o^ä  barama: 

hofi^  b9beP'*el\     j§xrad*  hifijamin! 

9  ^(frqtm  hiqtnmd  pthjl      baj&m  töchexa: 

bdHbti  jiird*il      hddq^ü  nf^mana! 

10  hßjü  kuri  jiMra^il^      k9mqs^j;Kßg9bül: 

'ätim  *{ip8ch      kammäim  'fbrajn!" 


3  J»'hi]  b9jqhw^  M  4  kt'tanim  M  5  danach  7^  ^qttä  jdch9letn 
xod^  *fp-x^lqehfm  M  6  so  LXX,  Oort  etc.:  *aiüq  M  7  so  LXX, 
OoBT  etc. :  r99Ü9  M  8  ifct  hö*il  hälqd^  'qxäre-fau  M  —  Oap.  6.  g^-^—i 
8.  in  Nr.  lY,  Anm.  1 1,  Vers  4  zu  Anfang  yon  IV  10  danach  umiipaf^ha 
'ör  je^e  M:  gestrichen  von  Mabti  ii  uchxgkke  *U  gpdudim  M  12  so 
Marti:  d^fch  j^rq^xü-  M  13  danach  In  einimä  *<tfü  M  14  so 
Wbllh.  etc.:  b,jUra*el  M  15  b^ffräim,  Idm]  laut  eenüß  b^ffrqim  M 
16  danach  anerkannter  Einschub  (Siebener): 

1 1  gdm-jghüdä      iaßuqa^  Wtii      bd^&f  klbuß  *qmn» 
mit  der  Schlofivariante  (vgl.  Mabti  58)  1(»rgfH  l^jüra^il  7,  i  (die  aus 
dem  Siebener  einen  Sechser  macht) 

TL  I  so  Hrrzia  etc.:  biß  ^aun  M  2  so  Mabti:  ^qxärfch  M 
3  so  Mabti  etc.:  J9hüdä  M 


174  Eduakd  Sievers: 

YII.    (Metrum  Fünfer.) 
Cap.  7. 
I*  w««^^*  *ätDÖn  ^(frqim,      w^a*ap*  lowwron', 

2  ubal-jöfn9r4  liWabäm:      ra^apäm*  Kothäiii. 

3  b9ra'aßdm  jimi9xü^-mffi<^,      uMioxifm  iatim^: 

5  (jnijyjöm  mglcho^  hfcflu      iarim  xämqPjjdin^, 
hüHrü*  (^mil^chy  lo89$im,      kl-gadäx^'^  Ubbdm^' 

6  kgl-hqüaila  jaShi  'appäm  >*:      böqfr  hwJbo'6r  ": 

7  kuUdm  jexqmmü  kattqnnür,      wach^lü  ^*  sofdtem: 
hghmqlchim  nafa^lü,      tD9'fn  qöber^'^/' 

Yni.   (Metrum  Pflnfer.) 

Cap.  7.  8. 

7>  S  nffräim  X  X  z  ha'qmmtm:      hÜ  jißböldl: 

*§frqitn  hajä  'u^ä      b^U  häfücha, 

9  ^achslü  zanm  koxö,      tr9hu  lä^jQadd' : 

gam-iehä  eor9qä^  bä,      tcdhü  lös^add^^. 


YII.  I  davor  k^rgf^t  hjiira^el  W9-  M:  gestrichen  von  Mahti 
2  80  Mabti  nach  LXX:  tc9ra'öß  M  3  danach  ein  eingeschobener 
Siebener: 

l^  hiyjfd^iÜü^jsdqipr,  tcd^qnnab  jabö,  paiäf  spdüd  bqxuf 
4  davor  kgl-  M  5  so  Wellh.  etc.:  J9&qmm9xd-  M  6  danach  ein 
Einschub :  4  kuXtam  msna'äfiin  k9mö  ßannür  bo'erä  me^of^.  jiiböß  me'lr 
miüiü  ba^q  ^qd-xum^ßö  M  7  mqJkenü  M  8  mijjain  M  9  maiqdi 
jadö  *f^-  M  IG  so  Mabti  :  -qenbü  M,  und  danach  chqttqnnur  1 1  da- 
nach b9^grbam  M:  gestrichen  von  Marti  12  so  allgemein  nach  Pes. 
und  Targ.:  ^ofehpn  dhbk  M  13  danach  k9^ei  Ifhabä  M  14  danach 
^§P-  M       15  'en  qore  tah^m  'elat  M 

VIII*  I  so  Mabti  u.  a.:  zanqä  M  2  danach  eine  Einschub- 
strophe  (Schema  7:3): 

10  w9^anS  p^on-      jiira^el  b9fandu,      iC9lö'idbü  *(l'jqhw4  ^ilohem, 
tc9ld  tiqSühü  b9chgl-e6ß 
(gestrichen  von  Mabti). 
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11  wqiht  ^(frdim  kdjöna      fößS,  ^en^jUb: 
(^^fl-mff§chy  mifrdim  qara^^Ü,       ^qUur  hala^chü. 

12  Icq^sir  jeU^chÜ,  \frSk      'äHm  rüH: 
kyöf  hqssamaim  ^öridem,      x  x  j.  x  x  jl. 

(13)  '^qsr^m^  k98ima'  ra'aßäm*:      (13)  'Öi  Idhim: 

nad9du^  mimmpint:  sodyjlah^,      ki-fdh'üJbi!^ 

1 4**         jetilü '  'ql-mizb9xößäm  \      Iqggdd  •  jißgöda^dü  *°; 

15  jaxqzqu  ra'aßdm^\  W9^elqi     J9xd8htü-rd\ 

16  jcMtü  Iqbbq^qP*,  hajü      k9qi^i}  nmijja: 

naf9lü^^  tqx^ft  &arem      (umqlchemy  mizzq'm<^dmy^*. 

hsonäm  bi  Wä^ä^^      b9^ir§§  misrdim: 
8,  I  (^dibbiry  ^aläi  xikkäm      iiq^  b9'q8§ür  *°. 

2  X  X  z  lö^iz'äqü\j^eläi:      lö  J9dq'tim  "; 

3  zandx  jüra^el  iüb(fy  ";      ^öj^ö  jirdafem  *•. 

4^  kqspäm  uehatätn  'aiö      lah^  'ä^qbbtm*^: 

5*  zibb9xS  to'ejfP*  som9rSn:      xard\jqpj^Jbdm!** 


3  so  Graetz  etc.:  ^qisirem  M  4  so  LXX  (Völlers,  ZATW. 
3,250):  Wdafam  M  5  davor  Jtt-  M  6  danach  eine  EinschubBtrophe 
(Schema  6:3): 

13"      wanocht  ^ffdem,      raihimmä  dibb9rü      'aldi  k9Z<Mm, 
14*  W9lö-zd'äqü\j^eldi  h9libbdm. 

7  k%  jsjeUlü  M  8  -mi§k9bößam  M  9  ^ql-da^an  %D9piröi  M  10  so 
HouTSMA  etc.  nach  LXX:  jißgöra^rü  M;  danadi  j<i8ürü  hi  (15)  wq^ni 
jissqrfi  M  11  xizzqqti  Z9rö*oßam  M  12  so  Marti  etc.:  lö  'al  M 
13  jipp9lü  M  14  mizzq'qm  M  15  bsönam.  zö  Iq^iam  M  16  *§l' 
xikk9cha  iofar  kqnn§8fr  und  danach  ^qlrbep  jqhw^  j<^Wn  'at)9rü  b9rijn 
W9'ql-törapi  paia^'ü  M  17  B  jiz'a^qü  'fohqi  J9dq^nücha  jiha'el  M 
18  ^6  M       19  flo  Marti:  jirdafö.ii^hem  M;  danach  ein  Doppeldreier: 

4*       hivfiXichü  t09ld  mimminni,  heiirü,  W9tö  jaääHt 

20  danach  Umq'qn  jikkarep  M  21  zanqx  ^i^lech  M  22  danach  ein 
Einschub  (Schema  3:7:3): 

5^  'qd-maßdi  lö\^üch9lü  niqqaj&n. 

6    1nyjmijjiira*H(7)K^w9]hu:      xardi  'aiähü,      W9ld  ^{lohtm  hÜ, 

(5^  und  6*  gestrichen  von  Marti). 

Fhil-hiit.  Klaue  1906.  Bd.  LYII.  12 
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7  läs^hemmäy  rix  jizra^^u,      W96üfdßä  jiqfo^ru: 

8*  nibW  jüra'el  xxj.,      (9»»)  bödSd^^lö^j'^rdim: 

8*»  hajü**  hqggöfim  kiM%      ^en-x^f^  bö. 

9'  ki'hemmä  'alü  *qiiur,      (g"") nap9nü*^  *ähatim: 

10  gam  nitt9nü^^  baggöjim**      malkäm  to^iarim^^. 


11  ki-hirbä  ^§frdim  mizb9x8ß,      Iqxto  h(njü-l6^^: 

12  ^§chtdb'löyjröb  töraßdi**,      k9fnö'gdr  n^iafii. 

13  Z9baxim  *ahäbu  (^wqjyjizbaxü'\      baidr  wqjjöche^lu^* : 
*qtt3  ^(zkör^^  'äwandm,      W9^^fqöd^^  xqftößdm/"*^ 


IX.   (Metrum  7:3.) 
Cap.  9. 

1  ^ql-tiimdx  jiira^el,      ^ql-ta^el^  k^i^qmmim,     kisjzamßa  me'ql'^llohich* 

^ ql'kfl-gqm5p  da^dn. 

2  (,ki-y^ör^  wqjiq§b      lö  jir^m  *,      t09ßirö8  J9chdx§8  bäm  *, 

X  X  J.     X  X  JL     X  X  JL. 


23  80  Wrllh.  etc.:  -/ö  M  24  danach  ^ülqijq'i^  zafim  jtbWuhü  M: 
gestrichen  von  Marti  25  davor  p^r^  M  (verderbt  aus  einem  die  vor- 
hergehende Lücke  ausfflUenden  Wort)  26  davor  ^qttä  M  27  hifmU  M 
28  kt'jipnü  M  29  danach  'qttä  *äqqbb9^em  wajaxeUü  tM^at  mitnmqiiä  M 
30  m§l(ch  iarim  M  31  danach  mizb9Xöß  Iqxtö  wiederholt  M  32  so 
Wellh.  etc. :  ribbö  törapi  M  33  zibxe  hqt^hat>qi  jizb9xü  M  (zur  Bes- 
serung s.  Marti  69)  34  danach  jqhic^  lö  rasam  M:  gestrichen  von 
Marti  35  so  Marti:  jizkor  bez.  wajifqod  M  36  danach  ein  aner- 
kannt unechter  Anbang  (Schema  3:5:4:3:3?): 
13°  hhnmä  mifrdim  jasübu. 

14  tcqjjiskqx  jih'd*4l  ^^ß-^oieu,      wqjjib^  hedialof, 

wihüdä  hirbä      'arim  b99ur6ß, 
W9iülqxti-'e8  b^'arau,  tc9^ddi9laJ*drm9noß4h. 

IX.   I  80  Marti  nach  LXX:  ^^l-gtl  M      2  danach  *ahqtta  ^§ßnanVL 
3  jir^em  M      4  so  nach  LXX  Datbk  etc.:  bah  M 
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3  lö  jeh^      h9*irf^  johwi,      iV98äb  ^(fraim  mifräim, 

uh*(ßiär  tarne  jöche^lä. 

4  I0-ji889ch4      Isjqhw^  jäin,      W9lö\^a'r9chü^-l6  Zdtcunm^: 

k9l4xfm  'önfm  lifxmdm^. 

6   ki-hinni  jebchü      'qiiur^  ^uymifräim:      t9qab9em  möf  (^uyßqabrSm, 
•ftnqxmqä  x  x  ^  hchqspäm. 

(7)  qimtnoi  jlraSem,      xöx  b9^ghUm,      (7)  <^•i->6o'M  J9mi  hapqudda, 
tc9iiUüin  \  ws(jedä^  *®  jiird*il. 

^kl-y^ficil  hqnnati,       vMsuggd* sj^U\jharÜx       ^ql-röö  ^äwondm^^ 
8  ^f^  '/w"-«aftf  (Jkoheny.  [w9xqttäpdm^\ 

pqx  jaq9m  **       ^ql-kgl-cbrachm  ",      tnqitemä  h^hep  ^flohtm  ", 
9»  üxäßW  Bmi  hqggiö'd.^* 


X«   (Metrum  Doppelvierer.) 
Cap.  9. 

,Jcq*naHm  hqtnmidbdr      ma^äpi  jiha^el, 
k9ljikkürd  tiß^ena^      ra^ißi  ^äbößdm*: 

hhntnS  6a'u      (beP-ybq'ql'p9^6r, 

tpqjj%nnaz9i'Ü\      wqjjihjii*  fk9*ghbdin. 


5  80  EuKNSN  etc. :  j§'^hu-  M      6  eibxehfm  M      7  so  Euenen  etc. 
hihpn  M,  und  danach  ein  Einschub  (Sechsfaeber?): 

4*^  kgl'^och9laujittqtntna^^ii,  kl'lqxmdm  hnqfidm :  ld^db6\üy  biß  jghwf. 
5    mä'ttd'iü  bj5m  wöVtf,         uli§m  xd^-jqhw^? 

(von  ki\Aqxmdm  an  gestrichen  von  Marti)  8  so  Welle,  etc.:  hdhchü 
müsod  M  9  bd*ü  J9me  hqsüUum  M  10  jed9^ü  M  11  so  Marti: 
^äwon9eha  M  12  so  Rüben  etc.:  to9rqbbä  maHetnä  M  13  ^^rqim 
'im-^llohai  M  14  jiiqös  M  15  ddrachau  M  16  so  Marti:  *ißohäu  M 
17  hf^mtqu  üxeßü  M       18  danach  ein  eingeschobener  Vierer: 

9**  jizkor  ^äwonäm,     jifqod  xqttößdm 

(gestrichen  von  Wkllh.  etc.). 

X.   I  danach  b9reSißah  M:  gestrichen  von  Marti     2  ^äbößechpn  M 
3  danach  lqbboi§ß  M      4  danach  üqqüfim  M 

12* 
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II  'ffräimka'6f     jiß'öf^f  k^böddm 

milledä  umtbhft^      um^herc^on^: 

1 3  jüra'el  •  ra'ipi      la^iid '  b9fuloßdii », 

tc9^§fraifn  lahösi      Iqhare^  h9noßau*. 

15  kgl-rq^aßäm      ^ra^fiy  bqgffügdl: 

säm  *®  hneplm      'ql^rö'  mq'hUm: 
mibbepi  'äiarUm,      löv^'ö«/"  'qhhapdm^*: 

1 6  hukkä  'ffraim,      Sgrmm  jahü!" " 


XL   (Metrum  Doppelvierer.) 
Cap.  10. 

gifin  böqeq<^3      haja)  jikrd*ü: 

port  X  X  j.      J9Sqtrw^-ÜÖ: 
k^röb  l9firjö(;i)      hirbä  tnizb9x6ß^, 

k90b  h^qr^S      hettb*  mqs^ebop. 


5  danach  ein  unechter  Doppelvierer: 

12  [kl]  Um'J9sqdd9lü^^fß']b9nem,      w9iikkqlHm  me^adäm: 

k\'iqm-'*öi  lahim      b9iürt  mehpn 

(12*»  gestrichen  von  Marti)  6  'ffrqim  kq^s^  M  7  so  Wbllh.  etc. 
nach  LXX:  bsör  M  8  hpülä  b9naw^  M  9  ^^l-hore^  banäu  M;  da< 
nach  ein  unechter  Doppelvierer: 

14  ten-lahlm,  jqhw^:      mä-ttittin?  ten-lahpn 

r§xim  mqikil      W9äadqim  ^ovi^m 

(gestrichen  von  Mabti)  ig  davor  A:t-  M  11  so  wohl  allgemein  voca- 
liaiert:  *ö8ef  M  12  danach  kgl-iarehftn  8ör9nm  M  13  danach  zwei 
unechte  Siebener: 

16*"  p9ri  bqLjq^Mln,      gqmJki  jele^dun,      v:9hemdtt\  mqxmqddi  bitnäm, 
17   jim'tisim  '(lohttn,      k%JlÖ^dm9^ÜJl6 ,      %09j%htju  nod9dtm  bqggöjim 
(darin  boli  Kethib,  und  'flohqi  M:  '{lohlm  LXX  [und  Mabti]) 

XI«    I  so  Marti:  lqmmizb9xöp  M       2  so  Wkllh.  etc.:  he^Zü  M 
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xdläq  libhäm:      'atta  j§*hji(tMi: 

jt^arif^  mizl9xößdfn ,  J9iuddad*  ma^^ößäm. 

W9hqmmf§c\  (k9q(^§f      'ql-p9fif  mäimy€.^ 

5  h^iiW  jaiür''      hehqn  iom9r6n^ 

ki-j^^bäl^  ^aläu      *qmmo  uchmarau: 
jetflü^  'ql-k9hdd6,      Jci-^ald  mimminnü: 

6  gqm-' öpS  *®  jübäl      hmäUci-räb  *  *  / 

XII.   (Metrum  Doppeldreier  +  Dreier.) 
Cap.  10. 

7  büsä^  ^^frqim  jiqqdx,  tc9jehoi  jiira^il  me'^qbbau*, 

nidma^  (jmiddamihy  §0fn9r6n*. 

8  W9nüni9d  ilubamöp  *  ji^ra^il  •,  tü9^am^ru  l^harfm :  >  kqssin ! « 

W9lqgba'öß:  >niflü  'alen!^'' 

XIII.   (Metrum  Fünfer.) 
Cap.  10. 

tca'nf  <^h§ybärti  <'^0'      'a^fti5  ^qiowärdh. 


3  hüjqWofM  \J98odeä  M  5  danach  1ä  lö  jarenü  '§ß-jqhw^  M: 
gestrichen  von  Marti  6  die  Ergänzung  aus  V.  7  (s.  Nr.  XII,  Fußn.  4) 
heraufgeholt;  für  3**  in  M  der  Einschub  (Schema  3:6:3): 

3^  W9hqmm4l§ch  mä'jjq'i^-üänä? 

4        dqbber  d9barttn,      *alöß  sau,      karöß  b9nß, 
■fufaräx  karäs  mispdt  [^ql-tqlme  iadat] 
(V.  4  gestrichen  von  Mahti;  für  dqbber  LXX  liest  M  dibb9rü)      7  b^^^löp 
beß  ^awpi  ja^ürü  M      8  so  Wbllh.  etc.:  -^abql  M      9  'aläu  jafilü  M 
(jeUlü  Wbllh.  etc.)       10  danach  b^qSsür  M       11   hmqlki-räb]  minxä 
Umfl^ch  jareb  M 

XII.  I  bgmä  M  2  so  Wkllh.  etc.:  me'ä^ßö  M  3  nidni^  M 
4  danach  mqUcah.  k9q^§f  'ql'p9ne'fnaim  M  (s.  Nr.  38  zu  10,3**)  5  da- 
nach ^atvfn  xqttäß  M:  gestrichen  von  Welle,  etc.  6  danach  qöf 
tc9dqrdqr  jq^ti  ^ql-mizb9xößam  M      7  Vers  9.  10  s.  in  XIII  nach  10,  13^ 

XIII.  I  W9^^frqim  M      2  so  ergänzt  von  Mabti 
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^qrktb  ^ffraim  laxroi,      hiadäfd^-Vf, 
(12)         jq'qöh  (12*)  Utrö'*  li^äaqa,      liq^ör'^  bf%-xf8fd\ 

13'  (w9^qttimy  xärqkpn  r^d',      'qtUdßä  q9^ripn: 

1 3^  'ächqlthn  p9rt-chäxai,      (9')  Mmi  ^  hqggib'ä/ « 

9*»         iäm  'am9dü^  'aläi^^      b9n^  'quld^K- 
13"  hapxü^*  hdrob  gibbörSm^^:      (lo*)  bäßi  wq'jqsrSm^*/ 

10»»         tw'fVd/'"  <flram->'a«^"  'qmnUm^\      (14) «»gam  io'o«".- 
14'*         Ä:p/*'-wi6^rfcÄ  JMsIflkWa"      bajöm  milxama. 

XIV,   (Metrum  5:3.) 
Cap.  XX. 
I  ,Jnund'qr  (Jui^äy  jiira^H,      tca'öhäbMi: 

mimmisrqitn^  qaräfi  Uhanau*. 

3  toanocht  tirgdM  l^frdim,      ^§qq<ixem^  'q>l'S9rö^i*, 

W9lö  ^jddyu  Kj1d\j  n9iä}im  •. 


3  jqxrös  J9hüdä  J9iqdd^'  M  4  zir^ü  lachfm  M  5  g^rü  M 
6  danach  12^  mrü  Ictchfm  ntr  w^eß  lidröi  ^§ß-jqhw^  ^qd-jäbö  W9jbr^ 
$§dfq  lachpn  M  (Form?):  gOBtrichen  von  Marti  7  so  Mabti:  mtmi  M 
8  danach  xatäpa  jiira^el  M  9  ^ama^dü  M;  danach  lö-fqiH^em  bqgg^^ä 
milxamä:  gestrichen  von  Rubens  ig  so  Rubens  etc.:  ^ql-  M  11  so 
nach  LXX  allgemein:  'qlwä  M  12  ki-datq,xta  b9dqrk9cha  M  13 
gibhöffcha  M  14  so  nach  Pe5.  Graetz  etc.:  b^^qwwaßi  W9*f88^em  M 
15  80  OoRT  etc.:  tc9^us89fü  M  16  'd(2^^fm  M  17  danach  59'^sram 
Ztifte  'enoßam  (^önapam  Q.)  M:  gestrichen  von  Marti  18  danach 
b9^qmm^cha  M  19  w9ckgl-  M  20  so  Wellh.  etc.:  jüSiad  M;  danach 
A^asod^  ^^Iman  5e^  'ar&e2:  gestrichen  von  Wellh.  etc.  21  so  Wellh.  etc.: 
bqSiqxqr  M  22  m§l§ch  M  23  A;ac^ä  'o^ä  lachfm  beß-^el  [mipp9ne 
ra'qp  ra^q^chpiri]  M:  das  Eingeklammerte  gestrichen  von  Mabti 

Xiy.  I  utnimmisraim  M  2  so  Guthb  etc.  nach  LXX:  lidnl  M. 
Danach  eine  unechte  Strophe  (Schema  7:3): 

2  k9qgrH^WiimJc^n      hdhchü  mippanäi:      hhn  Iqb^aUm  J9zqbxu, 
w9ldpp98iUm  J9qqfriin 
(darin  qare^ü  M  für  k^q^'i  LXX,  Wellh.  etc.,  und  mipp9nehpn  M  für 
mippanäi  hhn  LXX  etc.      3  so  nach  LXX  Ewald  etc.:  qaxam  M      4  so 
LXX:  'Z9i'ö'oßäu  M      5  rpfäjnm  M  (vgl.  Marti  86) 
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4'  ih9xqt)^  'adäm  'ftnhchem      bq'bur^  'qhbafih 

4"  h'qJt  'dtichim  'eldi\ 

5  wcnjjdigb  \frqxm^  miardim,      fC9^aiSir  hüumqV^: 

7  w9^qmmJ  nil'ü  mimmgschi,      W9*^l-h(Vql  jiqrafi^\ 

jqxd9lü  brömem  <5aml>". 

8  'ich  '{tt9nich  '§frdim,      ^ämqgnech  jikra'ü? 

k9'qdma^^  'äiimech  usdoßm^'!" 


[XIV\   Fünfter  Einschub  (Metrum  5:3). 
Cap.  II.  12. 
11,8"  „n^hpäch  ^alqi  libhi,      nichfn9rü^  rqxmäi^: 

9^  löu'f*^!  xqr&n  'oppi.' 

9*^  läsj'el  'anochi  walö-'U,      h9qirbäm*  qaäos, 

10  'qxärf  jqhxoi  jebchü:      kal*qrjf  jii^ä^: 

Ici'hü  jiS*di  ^§^9dä. 

(II)  hantm  mijjdm  (11)  j§xr9d4,      ch^sippör  mimmtsrdim, 

udijönä  me*ir§§  ^qSSdr.^ 


6  hq^dopöP  M  7  BO  LXX:  'o^ä  M;  danach  4^  wd*§hjl  lahpn 
kimrime  *ol  ^ql  l9xeh§m      8  w^qt  ^eUiu  ^öcktl  M      9  lö  jamb  'f^'frf?  M 

10  ki  me'änü  laiüb  M;  darauf  eine  unechte  Strophe  gleicher  Form: 

6  wdxalä  xir(b  bd^arau,      io9ch%Ü9päJbqddau, 

W9^dcha^läufnimmö*  ä^ößim 

11  W9^qmmt  J^2«'tm  hmSütafü  \  w9^^Wql  jiqra'tihü  M  12  jqxqd  lö 
(xb  för  "ib)  jorömem  M  13  davor  'ech  '^Ufncha  wiederholt  M  14 
kifbo^tm  M 

XI VN  I  davor  jqxqd  M  2  so  Wbllh.  etc.:  nixümaiM  3  da- 
nach der  Dreier  9^  lÖKj'aüib  hsqoa^P  '§frdim  M  4  h9qirb9cha  M  5  bo 
Stbihsb  etc.:  b^ir  M  6  danach  der  Vierer  11°  to9höiqbtim  ^ql-haUfm  | 
n9*üm'jqhwi  M 
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12,10  Kanofiit  jqhwi  ^jßohim^      mt^jr^mi^im: 

II  wodibbarti  'äUm  &9n5t'tm^      v:9xaz6n^^  kirlapi, 

utjdd  hqnWim  'ädamml*'] 


Xy.   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  12. 
I        ,^bctbün  h9chaxqs  ^ffraim,  ubmirma  biß  jürd*el: 

tc9jq'qöb  J9'qddh'  da'aß^,  ^wd'im'tpdöstm  nfmdn. 

2»      'f/roim  ro'f  (?)  r&r,  tr9rodl^f  qadtm  kgl'hajj$m:^ 

2"      b9tiß^  Utn-^amtr  jichro.Jiü,  W9spnfn  l9in^räim  jübdl.* 

3**      W9*^fq6d^  'qUjq'qöb  kidrachdu,         ksmq^laldu  ^aHb  hji&ra^A^: 
4        babbln  'aqab  ^fß-^cudu,  ub^önö  iara  ^§P-'*(lohim.'' 

8        bajado^  möz9nf  mirma,  Xq^qSb^  ^aheb  ^ffrdim^^, 

9*      wqjjam§r:  i^^ach  'oSärH,  ma^fü  *6n  II/«" 

12        'oMn  'diu  b9pVdd^*,  bqggilgdl  IqUedim^^  zibhe^xu: 

gqm^  juüqdduyAnizbdxößdni ,  k9^qUtm  'qLidlmi^addi  /"  *  * 


7  'ilohfcka  M  8  'od  'ösibdcha  bg'haUm  +  [küme  mö'ed]  M 
9  W9d.  'ql-hqnn9bV%m  M       lo  wd^anochl  ocazön  M 

xy.  I  wihüdä  'od  rad  Um-el  M  2  danach  der  Dreier  2^  kcuäh 
wasöd  (1.  wasäu)  jqrb^  M  3  so  Wellh.  etc. :  ubrip  M  4  danach  der 
Dreier  3'  f09r^  lajqhwl^  'im'J9hüdd  M:  gestrichen  von  Mahti  5  so 
Mabti:  w9lifqod  M  6  ja^  lö  M;  zur  Besserung  Tgl.  Mabti  94 
7  V.  5— 7  s.  unter  XV*  8  davor  k9nq'qn  M  9  so  Wellh.  etc.: 
Iq'ioq  M  10  ^§frqim  steht  in  M  erst  hinter  dem  folgenden  wqjjdmfr 
in  V.  9*      II  danach  eine  interpolierte  Zeile  (Sechser): 

9''      kgl-J9fi'qi      lö^jim^^ü-l^      'awön  ^äsfr-xet. 
—  V.  10— II  8.  in  XIV'       12  Hm-giVad  ^aw§n  ^qch-Sau  htyü  M  (pd^iVad 
Pes.,  Wellh.  etc.,  desgl.  'aiü  Wellh.  etc.      13  so  Hitzig  etc.:  hwarim'a 
14   V.  13—14  B.  unter  XV'.     An  V.  12  schließt  dann  in  M  noch  eine 
interpolierte  Strophe  des  Schemas  3:3(3  an: 

15      hich'ts  '^frdim  tqmrürim,  W9damdu  'alSu  jütoi, 

w9Xfrpap6  jou^ibJlo  ^ädonau. 
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[Xy\   Sechster  Einschub  (Metrum  Siebener). 
Cap.  12. 
5    wqjjä^qr  (^jüra'el      Um-yel^  wqjjuchäl:      bacha  wqjjipxänn^-lö : 
(^wq^äbdy  heß-'^:      (samyjQim^a* ^nü ,      wssdm  J9dabher  Utnmo\ 

'3    tcqjjtbräx  jq'qob      hat  ^ärdm,      wqjjq^töä  jika'ü  h9*üU, 
ish'iisS  iamdr      %  %  j.  xxz      xxz  xxz  xxz. 

M    uhndbt  hf^lä     jqhwt  *§ß-jHra^ä      mimmi^dim,  ubnaU  hmaro^: 

X   X  jL    X   X    f  X  X  /.     X  X  JL  XXZXXjCXXZ.] 

XVI.    (Metrum  5  :  3.) 
Cap.  13. 

1  ,^9dqbbSr{7)  ^§frqim  dä^qß\      niMä^^hüyjhjiira^el, 

wqjjf^säm  bqbbq'dl  tcqjjamöch^. 

2  tcqjjösifü*  1qxt6  wqjjq^iu      lahpn  massecha, 

W9chqspdm^  kißmündß^  'äsqbbim. 

mq'^ii  ocara^vn  kuUäm'',      ^ic^ykem  ^om9rim: 

4*  wanocht  jahwf  ^^h^ch      me^pr^  mi^rdim,^^ 

4''  umöiV  'äin  bM!*' 


XV'.   I  ^fß-maVach  M      2  so  allgemein  nach  Pes.  etc. :  Hinmanu  M ; 
danach  ein  tertiärer  Einschub  (Schema  5  |  3'|  3 : 3  oder  5  |  3  : 3  |  3): 

6  wdjqhwi  ^ihhi  ha^ta^Öß,     jqhw^  zichro, 

7  wd^qttd  belöh^ch  tamb. 

xis§d  umispät  hmör,  tvdqqwtce  ^^l-'foh^ch  tamid, 

3  nümar  M 

XVI.   I  so  Oort:  nßeß  M      2  so  Mabti:  nctiä  M      3  wqjjamoß  M 

4  W9^qttä  jösifü  M  5  mikkqspam  M  6  so  Oobt  etc. :  kißbünam  M 
7  kullö  lahfm  M  8  zdbdxe  M  9  danach  jissaqün  M,  sodann  ein 
Einschub  (Schema  7:5?): 

3  lachh^  jihiü      kq^nqn-böqir,      tc^chattql  mqsktm  holech^ 
kdm6§  jdso^er  miggörpi,      uch'asdn  me^rubbä 
IG  danach  der  Dreier  4^  welohim  zulaßt  l^ßedd'  M 
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XTII.   (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  13. 

5  w'^w^  J9da*tich  bqmmidbär,  ^V'*^  tql^tiboß  (^r9Hfichy: 

6  k9mdr*ißäfn\A€dixiiiha^*u,  iiib9'ü  wqjjärgm  libbämK 

7  wp'f^'f*  lah^  k9mö-§dxal,  k^natner  ^al-d^^  f^asur*: 

8  *§fg98em  k9dSb  Sqkkül,  tf a'^gro*  89^ör  libbäm, 

wq^chalüm  k9fire-jq^qr*,  ^jäß  hqiiadf  t9hqq^em: 

9  ^tDq'nty  sixqttich*,  jiira^el,  kt-mt*  (^jaqumy  b9'fzrdch? 

10      ^ fit  mqlkdch^  tc9JöSV6ch,        (^w9^efoy  chgl-iarfch  tD9Jiip9tuch''? 
(II)     mil^  W9ktrim  (11)  ^(tt^-lach^        b9^qppi  W9*^qqx  b9*^api:" 

XVin.    (Metrum  Fünfer.) 
Cap.  13.  14. 
13,  12  ^rür  ^äwon  ^§frdim,      sdfwia  xqttäßö: 

13  xäba^m^  jdbö''ü  lö,      <^tw>Äti*  lö^jxachdm: 
ka'eß^  lö-jq^möd  bqmmqsber*:      banim  x  x  z. 

14  b9jqd^  h^öl  ^§frdim*:      mimmdup  ^^fdlem? 
'(hi  d9harlch,  mäuß?      'fii^öffb'  h'ol? 
nöxqm  jissafer  me'endi:      (^ianißi  ^ffrdim.y 

15  k9^dxü  benumäim*  jqfri,      uhä^  qadtm,^^ 
'ol^  v:9Jöhi8^^  W9qör6,      W3jqxrib^^  tnq'jano, 
(^kin  X  X  ji  ^ffrdim,      x  x  ^  jikra*üy. 


Xyil«  I  danach  *ql-ken  S9ch€xünl  M:  gestrichen  von  Marti  2  so 
Wellh.  etc.:  wa^ihi  M.  3  lies  mit  LXX,  Pes.,  Vulg.,  Röckebt  etc.: 
^qsmr^  oder  mit  Meiniiold  nach  Jer.  5,6  ^fSqöd  (Marti  ioi)?  4  so  zu 
lesen  nach  LXX  (^Marti  ioi  f.):  uyoc7i9lem  sam  k^lati  M  5  so  Marti: 
sUcfpcha  M      6  80  allgemein  nach  LXX :  -fti  M      7  danach  V/*©  (x*BX)  M 

8  80  H0UT8MA  etc.:  b9€lu^l'*arlcha  iV98of9tfcha  'äsfr  ^atnqrta  t9nä-lU  M 

9  danach  ffiflfch  M:  gestrichen  von  Marti 

XVIII.  I  xfhle  jöhdä  M  2  hü-ten  M,  W9-  ergänzt  von  Marti 
3  80  Oort:  ki-'eP  M  4  b9mübqr  M  5  mijjqd  M  6  ^ffdem  M 
7  qgtghcha  M  8  ki  hü  bin  ^qxtm  M  9  jabö  M  10  danach  rüx 
jqhw^  mimmidbar  M,  die  beiden  ersten  Worte  gestrichen  von  Marti 
II  so  Marti  nach  LXX:  wsjehös  bez.  W9j^xrqb  M 
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14,    I  tfsam  Som9r5n  lV\      manpd  belohpi: 

box^rfb  jipp9lü  'ohlpi,      t9rutt9Sdn  haröp^h, 
(»3, 15*)       j^huqqff  "  (13, 15*)  'ö§dr,  jiisast^*      kghk9li  xpnda! 

[XVIIP.   Siebenter  Einschub  (Metrum  Fünfer). 
Cap.  14. 

2  8üt)d  ji^d*el  ^qtJt  Kf^iloh^ch,      Jn^jchaidlt  bq'wondch: 

3  q9xu  'immachpn  d9harim,      wQ^ütiü  ^^l-jahw^. 

'twn*':  ,^1-liisä  ^aw6n,      W9(niqyqax^'t6h , 
un8dll9nu^f9ri*  hfaf^,      x  x  z  x  x  z. 

4  ^c^Ür  lÖK^osVenü,      'ql-sus  löwntVÄrdft, 
tD9l$-nömäf\j^6d  i^^Hlohen^      bmq'if  jaden.€  * 

5  »'frpa'<«»> •,  ^ohäbem  Mdäba,      kiyjSäb  ^qppi^, 

6  'f^'f  chqttql  UjUra^el,     jifrdx  kqssösqnna. 

(7)         toajdch  i^MTCiiau  ka^raztm  ^      (7)  jehchü  jön9qößau, 
mht  chqzgqiß  hödo,      tv9rexuJ6  kcUbanion. 

8  jasübü,  jehbu°  b9.plU^^,      '\J9xqjjU  da^dn, 
jifnxü^^  chqggdfpi,  jiSk9ru^*      ksjSn  bbanon. 

9  'ifrdim  mä4lö'^^'dd  lq'§qbbim?      'äni  'änijnu^*: 
'Änf  kibrös  rq'ndn,      fnimm§nni  ^hi^o"/«] 

[XVnP.  Achter  Einscbub  (Metrum  Doppeldreier  und  Dreier). 

Cap.  14. 
10      mlyjxachdm  tr9Jdben  ^ell^,  <^utniy  nabon  u'9JedaUm? 
jdsarJm^^  dqrchf  jqhwf,          tcg^qddiptn  jebchü  bäm, 
_.        ufoh^tm  jikkdi9lü^bdm.] 

12    Ä:i    M  13    &.  jippo^lü,    'ohlehpn  J9rutta^8ü,    W9harijjöpäu 

J9buqqa^^ü  M       14  Äü  jÜ8^  ^ö^r  M 

Xyill*«  I  danach  jqhw^  M  2  danach  ^eläu  M  3  W9niqxä 
OoRT  etc.:  W9qqx  M       4  so  LXX,  Vulg.,  Duhx,  Wkli^.  etc.:  farim  M 

5  danach  ^äsfr-bdch  J9ruxäm  jaß$m  M  (Dreier):  gestrichen  von  Mabti 

6  ^frpä  m98ubaßam  M  7  danach  mimmfnnü  M  8  kqlhbanön  M 
9  80  nach  LXX  Oort  etc.:  johbe  M  10  so  Wellh.  etc.:  b9^llo  M 
II  davor  w?-  M  12  so  Oort:  zichrö  M  13  so  allgemein  nach  LXX: 
'lU  'Mi  14  so  Marti:  ^anifi  M;  danach  xcq^sflrpmü  M  15  so  Marti: 
pf}j9cha  M;  danach  nim§ä  M      16  davor  ki  M 
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B.  Allgemeine  Vorfragen  der  Xritlk. 

1.  In  welch  übelem  Zustand  der  Text  des  Hosea  auf 
uns  gekommen  ist,  braucht  hier  nicht  geschildert  zu  worden. 
Der  Kritik  ist,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  bei  diesem  Autor 
notwendig  ein  besonders  breiter  Spielraum  zu  eröfihen,  wenn 
man  nicht  überhaupt  auf  sie  verzichten  will.  Darum  ist  es 
aber  für  diese  Kritik  auch  um  so  mehr  geboten,  daß  sie  sich 
von  vornherein  principiell  darüber  klar  werde,  in  welcher 
Richtung  die  Verderbnisse  zu  suchen  sind,  und  welche 
Hilfsmittel  sich  für  deren  Beseitigung  darbieten. 

2«  In  ersterer  Beziehung  sehe  ich  nach  den  Erörterungen 
zumal  von  Marti  als  feststehend  an,  daß  auch  in  unserem 
Falle  ein  alter  israelitischer  Text  mit  einem  Gewebe  spä- 
terer, vielfach  speciell  jüdischer  Zutaten  überdeckt  ist^  deren 
Tendenzen  gutenteils  offen  zutage  liegen.  Bekannt  ist  femer, 
daß  der  Wortlaut  des  alten  Textes  durch  Einzelverderb- 
nisse oft  bis  zur  Un Verständlichkeit  entstellt  ist.  Nach  beiden 
Seiten  hin  hat  die  Kritik  bereits  einen  großen  Teil  des 
Schuttes  hinweggeräumt:  aber  doch  bleibt  auch  heute  noch 
eine  Nachlese  möglich,  wenn  man  insbesondere  zwei  Gesichts- 
punkte fest  im  Auge  behält. 

3.  Einmal  bietet  jetzt  die  systematische  Controle  der 
äußeren  Form,  also  der  Versmaße,  ein  Hilfsmittel  von 
nicht  zu  unterschätzender  Tragweite.  Denn  auch  Hosea  hat 
sich,  wie  weiter  unten  auszuführen  sein  wird  (s.  Nr.  13  ff.), 
stets  vollkommen  fester  Metra  bedient.  Mithin  ist  jede 
Abweichung  der  Überliefenmg  von  den  sonst  eingehaltenen 
Normen  als  Kriterium  für  den  Eintritt  von  Störungen  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Das  gilt  zunächst  von  den  Inter- 
polationen. Zwar  finden  sich  auch  Stücke  anerkannt  secun- 
därer  Mache,  welche  das  Metrum  des  alten  Textes  fortsetzen, 
dem  sie  angeheftet  sind  (vgl.  namentlich  die  Stücke  XIV* 
und  XVIII*).  Viel  häufiger  aber  weichen  die  Einsätze  von 
den  metrischen  Formen  der  sie  umrahmenden  echten  Partien 
ab,  und  sie  verraten  sich  schon  dadurch  als  secundär,  auch 
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wo  sie  inhaltlich  etwa  zu  ertragen  wären.  Daß  daneben  anch 
för  die  Einzelemendation  verderbter  Stellen  des  iirsprüng- 
liehen  Textes  die  metrische  Form  eine  wichtige  Handhabe 
abgibt,  brancht  kanm  noch  besonders  betont  zu  werden. 

4.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  ist  aber  die  kritische 
Controle  der  inneren  Form  der  Texte,  wenn  es  erlaubt  ist, 
unter  diesem  bequemen  Namen  alle  Stilfragen  höheren  und 
niederen  Ranges  zusammenzufassen,  insbesondere  also  Ge- 
dankenführung und  Ausdrucksform.  Über  die  letztere 
können  erst  weiter  unten  einige  Specialbemerkungen  vorge- 
bracht werden  (s.  Nr.  i8flp.):  ich  beschränke  mich  daher  an 
dieser  Stelle  auf  ein  paar  Andeutungen  über  das  bezüglich 
der  ßedankenführung  zu  Beachtende. 

6.  In  Beziehung  auf  die  Präcision  der  Gedankenfolge 
lassen  sehr  viele  Partien  des  überlieferten  Textes  recht  viel 
zu  wünschen  übrig.  Statt  klarer  Disposition  und  planmäßigen, 
geschlossenen  Gedankengangs  findet  man  nicht  selten  eine 
steuerlose  Zickzackbewegung,  ein  fortwährendes  unmotiviertes 
Abschweifen  von  dem  angeschlagenen  Thema,  und  ebenso  oft 
ein  nicht  minder  unvermitteltes  Zurückgreifen  auf  den  eben 
verlassenen  Faden.  Als  Specialität  vieler  Stellen  mag  das 
unruhige  Durcheinander  von  Schilderung  und  Drohung  hervor- 
gehoben werden. 

6.  Diesen  Gedankensprüngen  gegenüber  hat  sieh  die 
Kritik  bisher  ziemlich  zaghaft  verhalten,  sofern  sie  nicht  (was 
aber  hier  außer  Betracht  fällt)  zugleich  sachliche  Schwierig- 
keiten involvierten.  Der  Grund  dafür  mag  mit  daran  liegen, 
daß  man,  vollauf  beschäftigt  mit  der  Ausschöpfang  des  ge- 
schichtlichen und  religionsgeschichtlichen  Inhalts  der  Schriften 
Hoseas  wie  andrer  Propheten,  der  Frage  nach  der  rein  lite- 
rarischen Bedeutung  und  Wertung  solcher  Schriften  noch 
nicht  nahe  genug  getreten  ist,  um  auch  diese  Seite  auf 
Schritt  und  Tritt  im  Auge  zu  behalten.  Mehr  oder  weniger 
unbewußt  mag  dabei  vielleicht  auch  die  Vorstellung  mit- 
gewirkt haben,  daß  man  es  bei  dem  noM^  der  in  der  Er- 
regung rede  und  gewissermaßen  die  Gedanken  heraussprudele 
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wie  sie  ihm  gerade  kommen,  mit  einem  gelegentlichen  Seiten- 
sprung nicht  zu  genau  nehmen  dürfe.  Ich  bezweifle  aber, 
daß  es  berechtigt  sein  würde,  eine  solche  Charakteristik  wie 
die  eben  angedeutete,  die  wohl  auf  die  Masse  der  professio- 
nellen n^bVim  passen  würde,  auf  die  wenigen  Männer  ernster 
Gedankenarbeit  auszudehnen,  deren  Schriften  auf  uns  ge- 
kommen sind,  und  deren  Führer,  Amos,  schon  ebenso  die 
Gleichsetzung  mit  jenem  großen  Haufen  ablehnt,  wie  es  Hosea 
mit  seiner  Polemik  gegen  sie  tut  (ygL  speciell  III  4,  5. 
IX  9,  7f.).  Vor  so  niederer  Einschätzung  ihres  literarischen 
Könnens  muß  sie  meines  Erachtens  schon  die  oft  große 
Feinheit  der  Formgebung  in  niederem  Dingen  schützen:  denn 
wer  im  kleinen  sich  zu  einer  gewissen  Höhe  metrischer  und 
stilistischer  Feilung  au&uschwingen  vermocht  und  damit  seinen 
Sinn  für  literarische  Form  offenbart  hat,  dem  wird  man  doch 
zutrauen  dürfen,  daß  er  auch  in  den  höheren  StUfragen  nicht 
rat-  und  hilflos  gewesen  sei. 

7.  Die  Überzeugung,  daß  die  vielfach  herrschende  Ge- 
dankenunordnung nur  die  Folge  secundarer  Störungen  sei, 
wird  weiterhin  durch  die  Beobachtung  bekräftigt,  daß  die 
Verletzungen  der  normalen  Gedankenabfolge  sehr  oft 
mit  Störungen  der  metrischen  Form  Hand  in  Hand 
gehen.  Zur  Illustration  dieses  Verhältnisses  greife  ich  als 
beliebiges  Beispiel  hier  Cap.  4  heraus  (wegen  aller  Einzel- 
heiten der  Auffassung  etc.  verweise  ich  auf  die  Erörterungen 
von  Nr.  30). 

a)  Hier  liefern  V.  6^ — 8.  10 — 11  drei  zweizeilige  Doppel- 
dreierstrophen,  die  eine  Rüge  für  die  Priester  enthalten, 
wie  schon  das  miikahen  der  ersten  Zeile  klar  erkennen  läßt. 
Hierauf  folgt  in  weiteren  vier  Strophen  derselben  Form 
(12 — 13^  16 — 19)  eine  der  ersten  parallele  Ansprache  an  das 
Volk,  mit  gleich  ausführlicher  Schilderung  seiner  Verfeh- 
lungen. Aber  beide  Schilderungen  werden  durch  Seitensprünge 
durchbrochen. 

b)  In  V.  lo*  muß  das  W9'äch9lüutü9l6  jühay'^  sich  doch 
gewiß  auf  das  xatia}  'ammi  jöchcylu  von  V.  8  zurückbeziehen, 
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und  das  zeigt  wieder,  daß  auch  V.  lof.  noch  auf  die  Priester 
gehen:  der  Übergang  auf  das  Volk  erfolgt  erst  mit  dem 
<ti79>^aiiimf  'mein  Volk  <aber>'  von  V.  12.  Der  Zusammen- 
hang von  8  und  10  aber  wird  zerrissen  durch  den  Einschnb 

9      wdhajä  cha'dm  kqkkohen,  ufaqddli  'alau  cbrachäu, 

uma'lalSu  *aiib  lö. 

Dieser  ist,  abgesehen  von  der  Zerreißung  des  Wortpaares 
jöche^lu  :  to9'ackM^  noch  nach  drei  Seiten  hin  anstößig.  Einmal 
mischt  er  Volk  und  Priester  durcheinander;  zweitens  schiebt 
er  eine  Drohung  in  die  Schilderung  ein,  die  an  dieser  Stelle 
um  so  übler  wirkt,  als  am  Schlüsse  des  Ganzen,  d.  h.  da^  wo 
man  mit  Recht  eine  solche  Drohung  erwarten  könnte,  offenbar 
nichts  derartiges  zu  finden  ist  (darüber  s.  Nr.  30  zu  4,  19); 
drittens  wechselt  das  Metrum,  indem  an  Stelle  der  gepaarten 
Langzeilen  ein  tristichisches  System  tritt.  Erwähnt  mag  auch 
noch  werden,  daß  die  Strophe  nach  XV  1 2,  3^  gemodelt  ist. 
c)  Die  Verschuldungen  des  Volkes  werden  in  V.  12—19 
bildlich  unter  den  Gesamtbegriff  des  'Hinweghurens  von 
Jahwe'  gebracht.  Was  V.  12*»  im  Bilde  andeutet,  führt  V.  13*^ 
ohne  Umschreibung  aus:  die  'Hurerei'  besteht  in  der  Annahme 
der  heidnischen  Gülte,  speciell  der  heidnischen  Opfer  auf  den 
Bergen  und  Höhen  und  unter  den  schattigen  Bäumen.  Von 
den  an  diese  Opfer  sich  anschließenden  Gelagen  handeln  dann 
V.  16.  17.  i8*.  Die  letzte  Strophe  endlich,  V.  I8^  19,  faßt 
noch  einmal  abschließend  das  vorher  Detaillierte  in  allgemeüie 
bildliche  Ausdrücke  zusammen.  Das  angeklagte  Volk  erscheint 
dabei  durchgehends  in  der  dritten  Person,  wenn  man  von 
einigen  längst  anerkannten  Verderbnissen  absieht.  Es  wird 
auch  als  Ganzes  gefaßt,  vgl.  'ammi  12*,  jüra'il  16,  ^^frdim  17. 
Man  darf  also  wohl  behaupten,  V.  12 — 13^  16 — 19  seien 
durchaus  einheitlich  gestimmt,  und  auch  gegen  die  Gedanken- 
folge dürfte  nichts  einzuwenden  sein.  Der  gute  Zusammen- 
hang der  vier  Strophen  wird  aber  vollständig  durch  V.  13^—15 
unterbrochen.  'Sie  haben  allüberall  heidnische  Opfer  dar- 
gebracht' war  der  Gedanke  von  V.  13***:  'darum  huren  eure 
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Töchter  und  Frauen'  ist  die  Folgerung,  die  13^  ans  diesem 
Vordersatz  zieht.  Diese  Logik  und  diesen  Sprung  von  dem 
bildlichen  zum  körperlichen  'Huren'  verstehe  ein  andrer^  und 
verschlucken  mufi  man  beide  Anstöße  doch,  wenn  man  die 
Zeile  für  echt  halten  will:  denn  anders  übersetzen  laßt  sie 
sich  meines  Wissens  ohne  Gewaltsamkeit  nicht  (speciell  ist 
es  doch  wohl  unmöglich,  das  ^dl-kin  mit  V.  14  zusammen- 
zunehmen und  den  Rest  von  13^  als  eine  Art  von  Bedingungs- 
oder Einräumungssatz  zu  fassen).  Damit  ist  ee  aber  noch 
nicht  genug.  Zugegeben  die  Zeile  sei  echt,  d.  h.  die  Frauen 
seien  hier  mit  den  Männern  des  Volkes  in  der  Anklage  co- 
ordiniert:  dann  sollten  sie  mit  diesen  auch  gleiches  Urteil 
erfahren,  wenn  ein  solches  an  dieser  Stelle  überhaupt  zu  fallen 
war.  Das  geschieht  aber  wieder  nicht.  Vielmehr  werden  die 
Frauen  in  V.  14*  (mit  stilistisch  recht  übeler  Wiederholung 
des  Wortlautes  von  13®)  glattweg  des  eben  erhobenen  Vor- 
wurfe wieder  entlastet.  Und  diese  Entlastung  wird  in  14^ 
weiterhin  motiviert  durch  eine  neue  Anklage  gegen  ein  dem 
Wortlaut  nach  vollkommen  undeutliches  anderes  Object,  eine 
Menschengruppe  (kt-hem  etc.  14^),  unter  der  man  sich  ge- 
wöhnlich ^das  Volk  selbst'  oder  genauer  'die  Männer  des 
Volkes'  vorstellt,  die  aber  wegen  des  Contrastes  mit  dem 
folgenden  ^dm  U-jabin  14°  schwerlich  etwas  anderes  als  die 
vorher  in  V.  6 — 11  abgetane  Priesterschaft  bedeuten  kann. 
Es  folgt  dann  der  wohl  allgemein  als  Einsatz  anerkannte 
V.  15*,  bei  dem  ich  nur  noch  den  Übergang  zu  der  Anrede 
mit  *du'  hervorhebe.  V.  15*  schlägt  wieder  in  'ihr'  zurück, 
enthält  aber  weder  Schilderung  noch  Anklage,  sondern  ein 
Verbot  der  Opferfahrten  nach  Gilgal  und  Bethel  und  —  was 
gar  nicht  in  den  sonstigen  Tenor  des  Capitels  paßt  —  des 
Schwörens  beim  Namen  Jahwes.  Mit  V.  16  f.  kommt  dann 
der  Text  endlich  wieder  zu  der  seit  V.  13  verlassenen  Schil- 
derung der  Opferscenen  zurück,  zugleich,  wie  schon  bemerkt^ 
grammatisch  zu  der  dritten  Person. 

Daß  dies  Hin  und  Her  auch  rein  von  der  stilistischen 
Seite  aus  betrachtet   ein  Unding  ist,   dürfte   auf  der  Hand 
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liegen.  Dazu  kommt  nun  wieder  die  Differenz  der  metriBchen 
Form.  y.  13®  und  14%  die  zunächst  zusammenzunehmen 
wären^  lassen  sich,  soviel  ich  sehe^  überhaupt  nicht  auf  ein 
einheitliches  Metrum  bringen,  14^  überhaupt  nicht  metrisch 
lesen.  Das  nächste  Zeilenpaar,  14^^,  bringt  ein  tristichisches 
System  y  V.  15  setzt  sich  in  seinen  beiden  inhaltlich  ganz 
disparaten  Teilen  aus  einem  Fünfer  und  einem  Siebener  zu- 
sammen: alles  steht  also  auch  in  scharfem  Formcontrast  zu 
den  regelmäßigen  Doppeldreierstrophen  des  Restes. 

d)  Noch  schlimmer  fast  ist  in  der  Überlieferung  dem 
Eingang  des  Gapitels  mitgespielt.  V.  i*"  beginnt:  'Höret  das 
Wort  Jahwes,  ihr  Kinder  Israels,  denn  einen  Hader  hat 
Jahwe  mit  den  Bewohnern  des  Landes'.  Lassen  wir  selbst 
das  für  den  Eingang  einer  Jahwerede  nicht  gerade  schöne 
doppelte  Jahwe  passieren,  so  bleibt  stilistisch  der  Sprung 
von  der  2.  auf  die  3.  Person  anstößig,  weil  er  durch  nichts 
motiviert  ist  und  den  Parallelismus  der'  Form  stört  —  V.  i^ 
schiebt  dann  eine  unpersönliche  Begründung  in  negativer  Form 
an:  ^Denn  es  ist  keine  Treue  und  keine  Liebe  und  keine 
Gotteserkenntnis  im  Lande'.  Diese  Fortsetzung  ist  an  sich 
nicht  zu  beanstanden:  sie  könnte  ganz  paßlich  die  mit  i* 
eröfihete  Strophe  abschließen.  Dann  beginnt  aber  wieder  die 
Unordnung.  V.  2*  springt  ins  Positive  um.  Man  hätte  also 
doch  wohl  ein  'sondern'  oder  dgl.  als  Verbindungsglied  zu 
erwarten  (und  zwar  um  so  mehr,  als  mit  dieser  Zeile  eine 
neue  Strophe  zu  beginnen  hätte),  oder  mindestens  eine  Fort- 
setzung durch  Verba  finita,  die  deutlich  erkennen  lassen,  was 
gemeint  sein  soll.  Statt  dessen  bietet  die  Zeile  lediglich  eine 
Liste  von  Lifinitiven  dar  (denn  auch  für  das  schließende 
para^^  ist  natürlich  mit  Marti  ufarö^  zu  lesen).  Wie  soll 
sich  diese  Abruptheit  des  Übergangs  grammatisch  und  sti- 
listisch rechtfertigen  lassen?  —  Gegen  2^  als  Fortsetzung 
von  2*  ist  dann  von  der  Stilseite  aus  wieder  nichts  zu  erinnern. 
—  Aber  V,  3  bricht  wieder  aus,  s.  Marti  39.  Martis  Sach- 
gründen habe  ich  nur  noch  ein  stilistisches  Monitum  anzu- 
fügen: kgl-jweb  bäh  bedeutet  doch  sonst  'die  Menschen'   (jgl. 
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auch  in  I*  noch  jdhbk^^ärfi),  hier  aber  soll  es  auf  einmal 
eine  Zusammenfassung  ftir  *  alles  Getier'  sein!  Auch  die 
Variation  Ton  w^umlal  3*  durch  je^asefü  3**  ist  wohl  stilistisch 
nicht  einwandfrei.  —  Immerhin  läuft  bis  hierher  der  Typus 
der  beschreibenden  Gonstatierung  durch.  Jetzt  aber  kommt 
in  V.  4  plötzlich  ein  Verbot:  *Doch  niemand  soll  hadern^  und 
rügen  nur  niemand  ...'  (der  Rest  ist  unverständlich).  Wen 
soll  man  nicht  rügen,  und  was  soll  man  ihm  nicht  vorwerfen? 
Man  muß  ja  wohl  annehmen ,  der  Verfasser  der  Zeile  habe 
sagen  wollen:  ^Keiner  erhebe  sich  durch  Vorwürfe  über  den 
andern  y  ^denn  alle  sind  gleich  in  ihrem  bösen  Tun^':  aber 
der  Gedanke  steht  doch  nicht  deutlich  da,  und  das  ist  auf 
alle  Falle  wieder  ein  Stilmangel.  —  V.  5  ist  in  der  über- 
lieferten Form  ganz  unverständlich ,  und  6*  nur  eine  matte 
Wiederholung  von  iV.  —  Dazu  halte  man  wieder  den  Form- 
befund der  incriminierten  Partien:  i*  ist  ein  Doppelvierer 
(i^  ein  Doppeldreier:  zusammen  ^  erste  Strophe!);  —  V.  2 
ein  tristichisches  System  6  :  3  (zweite  Strophe);  —  V.  3 
Doppeldreier  -f"  Siebener  (dritte  Strophe);  —  V.  4  ein  iso- 
lierter Siebener;  V.  5  nach  der  Überlieferung  ein  Doppelvierer, 
dem  sich  in  V.  6*  ein  weiterer  einfacher  Vierer  anschließt 
Mit  6^  setzen  dann  die  regelmäßigen  Doppeldreierstrophen  ein. 
In  summa:  die  Confusion  konnte  nicht  ärger  sein.  Muß  man 
nicht  auch  da  notwendig  zu  der  Annahme  starker  Inter- 
polationen greifen,  und  wird  man  das  nicht  um  so  eher  tun, 
als  sich  aus  dem  überlieferten  Wirrsal  heraus  V.  i**  +  5*  mit 
relativ  geringer  Nachhilfe  zu  einer  Doppeldreierstrophe  ver- 
binden lassen,  die  sich  ungezwungen  mit  der  nächsten  Strophe 
V.  6^  f.  zusammenschließt?  Man  lese  doch  nur  einmal  zum 
Vergleich  nacheinander  erst  den  überlieferten  Text,  dann  den 
oben  unter  III  zusammengestellten  Best  glatter  Doppeldreier- 
strophen, und  frage  sich,  ob  in  diesem  formell  ein- 
heitlichen Teile  noch  etwas  von  all  den  Anstoßen  vor- 
handen ist,  die  im  MT.  durch  die  eben  besprochenen  Ein- 
schubspartien von  abweichender  Form  hervorgerufen 
werden. 
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8.  Älmliche  Erwägungen  wie  bei  Gap.  4  drängen  sich 
dem  aufmerksamen  Leser  auch  an  vielen  andern  Stellen  noch 
unabweisbar  auf,  und  überall  sind  die  vorhandenen  Anstöße 
in  ähnlicher  Weise  zu  beseitigen  wie  hier.  Das  berechtigt, 
ja  zwingt  aber  zu  der  Allgemeinforderung:  Unklarheiten 
der  Gedankenführung  sind  überall  ebenso  streng  zu 
prüfen  wie  Abweichungen  von  der  äußeren  (d.  h.  hier 
metrischen)  Form,  und  sind  bei*  einem  denkenden  Autor  (und 
in  diese  Kategorie  müssen  wir  Hosea  doch  einordnen)  um  so 
weniger  zu  dulden,  je  sicherer  es  ist,  daß  dessen  Werk  an 
vielen  Stellen  der  nachträglichen  Verderbnis  ausgesetzt  ge- 
wesen ist. 

9.  Was  hier  über  Verstöße  gegen  gesunde  Gedanken- 
abfolge im  großen  bemerkt  werden  mußte,  gilt  mutatis  mu- 
tandis  natürlich  auch  von  der  Gedankenführung  im  ein- 
zelnen und  kleinen:  d.  h.  auch  bei  der  Beurteilung  bez.  Emen- 
dation  sicher  echter,  aber  möglicherweise  verderbter  Stellen 
hat  überall  auch  die  literarisch-ästhetische  Kritik  ein 
gewichtiges  Wort  mitzusprechen. 

10.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  denn  auch  oben  bei 
dem  Versuch  einer  Textherstellung  durchgehends  verfahren 
worden:  wenigstens  habe  ich  mich  bemüht,  niemals  Fünf 
gerade  sein  zu  lassen,  weil  ich  der  Überzeugung  bin,  daß 
man  sonst  nicht  weiter  kommt.  Eine  ganz  andere  Frage  ist 
es  freilich,  ob  es  bei  aller  Consequenz  in  der  Einhaltung  der 
kritischen  Grundsätze  und  bei  aller  Vorsicht  überhaupt  mög- 
lich ist,  aus  dem  Überlieferten  das  Echte  noch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  herauszuschälen,  und  noch  eine  andere 
Fn^e,  bis  zu  welchem  Grade  es  mir  persönlich  gelungen  sein 
mag,  der  Wahrheit  im  einzelnen  näher  zu  kommen.  Über 
diese  Fragen  läßt  sich  von  Seiten  derer,  die  dem  Texte  selbst 
ernsthafte  Bemühung  zugewandt  haben,  mit  Fug  und  Recht 
streiten:  denn  niemand  sieht  alles  und  niemand  ist  unfehlbar. 
Aber  das  eine  bleibt  für  mich  unerschütterlich  bestehen:  halbe 
Kritik  ist  auch  hier  schlimmer  als  gar  keine,  und  ein  ober- 
flächlich-bequemes Mu  gehst  zu  weit'  ohne  ernste  sachliche 
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Begründung  im  einzelnen  braucht  niemand  yon  der  einmal 
betretenen  Bahn  consequenter  Kritik  abzuschrecken,  und 
schreckt  auch  mich  nicht.  Es  ist  immer  noch  besser^  einmal 
ein  begangenes  Versehen  berichtigen  zu  müssen,  als  freiwillig 
im  Banne  schlechter  Überlieferung  stecken  zu  bleiben. 

11.  Aber  freilich,  die  Durchführung  einer  solchen  Kritik 
hat  bei  Hosea  ihre  besonderen  Schwierigkeiten,  namentlich 
was  die  Emendation  verderbter  Stellen  des  echten  Textes 
anlangt.  Hier  kann  man  das  Vorhandensein  eines  Fehlers 
sehr  oft  leichter  erkennen,  als  ihn  mit  Eyidenz  beseitigen 
Denn  die  Verderbnisse  sind  zum  Teil  so  sinnlos,  daß  man  im 
ersten  Augenblick  nicht  einmal  weiß,  in  welcher  Richtung 
man  die  Besserung  suchen  soll,  namentlich  wenn  die  über- 
lieferten unverständlichen  Buchstabencomplexe  mit  gleicher 
Leichtigkeit  verschiedene  Deutungen  im  bessernden  Sinne  zu 
gestatten  scheinen,  und  das  ist  oft  genug  der  Fall.  Für  alle 
solche  Stellen  gibt  es  meiner  Überzeugung  nach  auch  wieder 
nur  die  eine  kritische  Directive,  daß  man  Gonsequenz  der 
Gedankenführung  imd  Einheitlichkeit  des  literari- 
schen Colorits  hoher  einschätzen  muß  als  die  Zahl  der 
Buchstaben,  die  man  aus  dem  überlieferten  Text  in  den 
emendierten  hinüberretten  kann. 

12.  Auch  diese  Directive  gilt  allgemein,  sie  scheint  aber 
bei  Hosea  noch  ihre  besondere  Berechtigung  zu  haben,  eben 
wegen  der  schon  öfter  berührten  besonderen  Sinnlosigkeit 
vieler  verderbter  Stellen.  Es  ist  mir  nämlich  unerfindlich, 
wie  bei  einem  deutlich  lesbaren  Texte  selbst  im  Laufe  einer 
langen  Überlieferung  diese  Fülle  specifischer  Sinnwidrigkeiten 
hätte  zustande  kommen  können.  Ich  sehe  mich  also  zu  der 
Vermutung  gedrängt,  das  Stammexemplar  des  Hoseatextes,  auf 
welches  unsere  ganze  Überlieferung  zurückgeht,  sei  stellen- 
weise halb  unleserlich  gewesen,  sei  es  durch  Abreiben  der 
Schriftzüge,  sei  es  durch  Flecken  oder  andere  Beschädigungen, 
und  man  habe  nun  unter  Benutzung  der  noch  lesbaren  oder 
halb  lesbaren  Zeichen  die  Lücken  ergänzt,  und  zwar  ziemlich 
mechanisch,  ohne  viel  Nachdenken  und  ohne  große  Sorgfalt. 
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Es  sei  gestattet^  auch  diese  Yermutong  hier  durch  ein  aus- 
geführtes Beispiel  zu  erläutern. 

a)  In  13,  I  lesen  wir  im  MT.: 

ntt-»i  br^aa  DtDK'^n 

Das  ist  ein  völlig  unbegreiflicher  Text,  auch  wenn  man  mit 
Hitzig,  ReüSS  u.  a.  das  ayta^  ksyöfisvov  Mm  als  Prädicat 
faßt  (Marti  S.  99).  Ist  das  grammatisch  und  stilistisch  über- 
haupt möglich?  Ich  bezweifle  das  stark:  man  vermißt^  auch 
vom  Syntaktischen  abgesehen,  zu  sehr  ein  Object  zu  lÜiD, 
das  die  Qualität  dieses  Redens  bestimmt.  Was  soll  der  Ge- 
danke *wenn  Efraim  den  Mund  auftat,  <war  es>  Schrecken'? 
Was  soll  er  speciell  im  Zusammenhang  mit  der  zweiten  Vers- 
zeile, auch  wenn  man  hier  fär  K1D3  mit  OoRT  u.  a.  VC^W^  liest 
oder  besser  mit  Marti  99  niüd  vocalisiert? 

b)  V.  i^  fährt  dann  fort:  'Da  verschuldete  er  sich  durch 
Baal  und  starb'.  Wenn  aber  Israel  in  V.  1^  tot  ist,  wie 
kann  es  in  V.  2  'fortfahren  zu  sündigen'?  Das  hat 
offenbar  z.  B.  auch  Marti  gefilhlt,  wenn  er  wc^atnöß  durch 
'und  starb  ab'  umschreibt,  d.  h.  den  Dichter  sagen  läßt: 
'da  verfiel  es  einem  allmählichen  Sterbeproceß'.  Ich  bezweifle 
aber  wieder,  daß  die  darin  angenommene  übertragene  Be- 
deutung dem  üblichen  hebräischen  Sprachgebrauch  gemäß 
wäre.  Die  Concordanz  zählt  z.  B.  für  toqjjamöß,  tcattarnöß, 
icqjjamißü  (um  beim  Imperfectum  mit  1  consecutivum  stehen 
zu  bleiben)  über  140  Belege  auf,  und  überall  heißt  es  glatt 
'und  er  starb'  usw.  Ein  wenig  abweichend,  aber  doch  in 
anderem  Sinne,  ist  höchstens  wqjjdmgß  libbd  b9qirbi5,  W9hü  haja 
h'dbfn  I  Sam.  25,  37.  Ja  selbst  das  Part,  miß  hat  meines 
Wissens  die  übertragene  Bedeutung  nirgends.  Ich  muß  danach 
bis  auf  weiteres  das  riTS^^I  für  ebenso  verderbt  halten,  wie 
das  nni  und  KteD  von  i*. 

Die  Emendation  scheint  hier  übrigens  sehr  nahe  zu  liegen. 
Nimmt  man  Martis  Vocalisation  nüU  auf,  so  lautet  der 
Text  vorläufig:  'So  lange  Efraim  ...  redete,  ragte  er  empor 
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in  Israel.  Da  verschuldete  er  sich  durch  Baal  und  . . .'.  Was 
kann  man  dazu  als  Er^nzung  anderes  erwarten  als  "sank"? 
Das  wäre  aber  hebräisch  ^'ü'^'l  wqjjamöch^  und  dies  liegt 
wiederum  dem  überlieferten  tW^^  so  nahe,  daß  man  kaum 
daran  yorübergehen  kann.  War  der  letzte  Buchstabe  er- 
loschen oder  undeutlich,  so  konnte  ein  unaufmerksamer  Leser 
leicht  falsch  zu  tW^^  auffrischen. 

c)  Was  aber  steckt  in  nnn?  Gewiß  nicht  'Schrecken', 
denn  damit  gewinnt  man  nicht  den  erforderlichen  Gegensatz 
zu  'da  yerschuldete  es  sich  durch  Baal'  etc.  Dieser  Gegen- 
satz verlangt  vielmehr  etwas  wie  'so  lange  Efraim  es  noch 
mit  mir  hielt,  ,ragte  er  empor'.  Nun  übersetzt  LXX 
(s.  Makti  99)  so  als  hätte  sie  statt  mn  vielmehr  n  oder 
C^nn  gelesen.  Das  paßt  aber  auch  nicht,  weder  sachlich  noch 
sprachgeschichtlich,  denn  tn  ist  ein  junges  persisches  Lehn- 
wort, das  nur  im  Estherbuch  auftritt  und  daher  dem  Hosea 
nicht  aufgebürdet  werden  darf.  Um  so  zuversichtlicher  wird 
man  annehmen  dürfen,  daß  die  Vorlage  von  LXX  wirklich 
diese  anstößige  Zeichengruppe  tn  bot,  und  daß  diese  mit 
dem  nnn  von  M  unter  Annahme  einer  Verstümmelung  auf 
beiden  Seiten  auf  eine  gemeinsame  Grundform  zurückzuführen 
ist.  Nach  der  Buchstabenzahl  von  M  liegt  es  femer  nahe 
zu  vermuten,  daß  diese  Grundform  auch  drei  Buchstaben 
gehabt  habe,  d.  h.  daß  sich  die  Lesarten  von  M  und  LXX 
schließlich  in  einem  MHin  oder  nüT  der  letzten  Vorlage  ver- 
einigen. Aus  diesem  Schriftbild  aber  springt  einem  dann 
man  möchte  sagen  fast  unwillkürlich  das  schon  von  Oort 
vorgeschlagene  MTl  da^a}  als  ursprüngliche  Lesung  entgegen, 
d.  h.  ein  Ausdruck  für  einen  Begriff,  auf  den  Hosea  auch 
4,  I.  6.  6,  6  das  größte  Gewicht  legt. 

d)  Der  Gedanke  'so  lange  Efraim  dd^ßi  hatte'  ist  gewiß 
an  dieser  Stelle  durchaus  passend.  Aber  fraglich  ist  aller- 
dings (vgl.  NowACK  80),  ob  dieser  Sinn  durch  k9dabber 
^ffräim  da'' aß  ausgedrückt  werden  konnte:  es  wäre  eine  recht 
auffällige  Breviloquenz.  Ich  halte  es  danach  weiter  für  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  daß  auch  das  ^313  erst  durch  falsche 


Alttest AMENTLiCHE  Mibcellen  5.  197 

Auffrischung  bez.  Auffcillung  eines  lückenhaft  gewordenen 
Schriftbildes  entstanden  ist,  z.  B.  (ri)aliliD  =  nanXD  Ä»'aÄftaf 
(wobei  das  eingeklammert  n  einen  nur  halbverloschenen  Buch- 
staben andeuten  mag). 

e)  Der  ursprüngliche  Text  hätte  hiemach  yermutungs- 
weise  gelautet: 

STO-^l  i)»a  DWK'^1 

Ich  denke,  man  wird  zugeben  müssen,  daß  die  Ver- 
stümmelung eines  so  klaren  Wortlautes  zu  dem  in  M  Ge- 
botenen wirklict  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar  ist, 
daß  der  Text  einmal  partienweise  schlecht  oder  gar  nicht 
lesbar  war.  Und  ähnliche  Beispiele  finden  sich  im  Hoseatext 
in  nur  zu  reichlicher  Fülle. 

f )  Hierzu  ist  allerdings  noch  eine  Anmerkung  über  eine 
Frage  zu  machen,  der  ich  jetzt  nicht  weiter  nachgehen  ka^nn. 
Zweifelsohne  haben  die  Fehler  der  bezeichneten  Art  schon 
ein  recht  hohes  Alter,  ja,  aus  dem  Umstand,  daß  sie  in  inter- 
polierten Stellen  relativ  seltener  aufzutreten  scheinen,  ließe 
sich  vielleicht  gar  schließen,  daß  sie  bereits  vor  der  Aufnahme 
der  gedachten  Interpolationen  im  Text  gestanden  hätten.  Nach 
der  herrschenden  Auffassung  würde  das  nun  wohl  bedeuten, 
daß  die  falschen  Auffrischungen  und  Auffüllungen  zu  einer 
Zeit  vorgenommen  worden  wären,  wo  der  Hoseatext  noch  in 
althebräischer  Schrift  vorlag.  Auf  der  andern  Seite 
scheinen  mir  aber  die  zahlreichen  Buchstabenverwechselungen 
in  der  Hauptsache  nur  dann  verständlich,  wenn  man  von  den 
Buchstabenformen  der  Quadratschrift  oder  wenigstens  denen 
eines  bereits  sehr  ähnlich  gewordenen  aramäischen  Alphabets 
ausgeht.  Vielleicht  bedarf  also  die  Frage  nach  dem  Alter 
der  hebräischen  Buchschrift  (im  Gegensatz  zu  der  Schrift 
der  Inschriften  und  Münzen)  doch  noch  einer  abermaligen 
Revision. 
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C.  Zur  Formteclmik. 


13.  Alle  die  i8  Stücke  der  Sammlnng,  die  mit  Sicherheit 
für  Hosea  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen^  weisen 
vollkommen  feste  Formen  auf.  Wechselmetra  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  (d.  h.  nach  Ausschluß  der  üblichen 
imd  in  sich  wieder  festen  tristichischen  Systeme)  finden  sich 
nur  in  interpolierten  Stellen,  s.  i,  7.  2,7® — 9.  4,  2 — 4.  13*^ — 15. 
6,  1—3.  8,  13'— 14.  9,4'— 5.  12,6^7.  13,3.  14,  10  und  vgl. 
den  isolierten  Doppeldreier  (statt  eines  Sechsers)  in  dem  £in- 
schub  I'  2,  2'. 

14,  a)  Von  den  18  Stücken  sind  femer  17  glatt  stro- 
phisch. Das  einzige  unstrophische  Stück  ist  II,  das  sich 
des  tristichischen  Systems  7  : 3  bedient.  Von  den  Einschüben 
sind  außerdem, P  und  11^  unstrophisch,  auch  das  kurze  XVUI^ 
wird  kaum  als  beabsichtigte  Strophe  aufzufassen  sein. 

b)  Unter  den  Strophenformen  begegnen  Dreizeiler 
nur  2  mal  bei  den  Fünferstücken  VU  und  XVIII.  Am  stärksten 
(lomal)  sind  Zweizeiler  aus  gepaarten  Langzeilen  ver- 
treten: beim  Siebenermaß  in  I  und  V,  beim  Doppeldreier  in 
III,  IV,  XV,  XVn,.beim  Doppelvierer  in  X,  XI  ^),  beim  Fünfer 
in  VIII,  XTIT;  daneben  erscheinen  5  mal  tristichische  Systeme: 
7  :  3  in  IX,  3  :  3  I  3  in  Xn,  5  :  4  in  VI,  5  :  3  in  XIV.  XVI. 

c)  Schon  diese  Übersicht  läßt  erkennen,  daß  Hosea  einen 
großen  Reichtum  von  Formen  entwickelt  hat.  Berücksichtigt 
man  alle  die  oben  berührten  Differenzpunkte,  so  ergeben  sich 
10  verschiedene  'Metra'  für  die  18  Stücke  des  echten  Textes. 
Läßt  man  den  Gegensatz  von  strophisch  und  unstrophisch, 
sowie  den  von  Zwei-  und  Dreizeilem  bei  sonst  gleicher  "Versart 
außer  Acht,  so  bleiben  auch  dann  noch  8  verschiedene  Formen 
übrig. 


i)  Im  Text  mußten  die  Langzeilen  dieses  Mafies  ans  Raumgründen 
gebrochen  werden.  Um  aber  die  richtige  Gliederung  auch  für  das 
Auge  anzudeuten,  sind  dabei  die  zweiten  Hälften  der  Langzeilen  gegen 
die  correspondierenden  ersten  Hälften  jedesmal  eingerückt. 
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16,  Recht  charakteristisch  ist  femer  die  Vertretung  der 
einzelnen  Yersarten: 

a)  Von  den  sonst  gangbaren  Yersarten  fehlt  im  echten 
Text  vollständig  der  Sechser:  er  tritt  nur  in  dem  Einschub  I* 
auf  (und  zwar  wechselnd  mit  dem  Doppeldreier),  und  sonst 
gelegentlich  in  interpolierten  Kleinstücken:  i,7^(?).  3,2\  4,  2». 
7,  13^  II,  2»(?).   I2,9^ 

b)  der  Doppelvierer,  der  sonst  im  ganzen  ziemlich 
selten  ist,  begegnet  zweimal,  in  X  und  XI,  außerdem  in  dem 
Einschub  11'  und  in  Einzelinterpolationen  9,  12.  14. 

c)  Der  anderwärts  so  sehr  beliebte  Siebener  tritt  bei 
Hosea  ziemlich  stark  zurück.  Er  erscheint  für  sich  allein 
nur  zweimal,  in  I  und  V,  tristichisch  mit  dem  Dreier  ge- 
bunden ebenfalls  zweimal,  in  II  und  IX  (dazu  kommen 
dann   noch    die   doch    wohl  sicher  unechten  Einschubstücke 

^^  n^'  xv). 

d)  Der  Doppeldreier  herrscht  in  HI,  IV,  XV,  XVII, 
tristichisch  mit  dem  einfachen  Dreier  verbunden  in  XII. 

e)  Ganz  besonderer  Beliebtheit  erfreut  sich  der  Fünfer, 
der  in  7  Stücken  auftritt:  4 mal  für  sich  allein,  in  VII.  VIII. 
Xni.  XVm  [dazu  der  Einschub  XVIU'],  mit  dem  Vierer 
gebunden  in  VI,  mit  dem  Dreier  gebunden  in  XIV  und  XVI 
[sowie  in  dem  Einschub  XIV*].  Diese  letztere  Combination 
(5:3)  habe  ich  als  ausgeprägtes  Metrum  bisher  nur  bei  Hosea 
gefunden. 

16.  Vorzüglich  durchgebildet  sind  bei  Hosea  die  sprach- 
melodischen Verhältnisse.  Insbesondere  hat  er  es  ver- 
standen, durch  charakteristische  Contrast Wirkungen  seinen 
Versen  Leben  und  Kraft  zu  verleihen,  zumal  durch  planmäßige 
Abstufungen  des  Tonniveaus  der  einzelnen  Verse  oder  Vers- 
glieder. 

a)  Die  allgemeine  Tonlage  der  echten  Stücke  ist, 
unbeschadet  der  hernach  zu  erörternden  Abstufungen,  mäßig 
tief.  Ziemlich  große  Niveauabstände  trennen  dagegen  diese 
echten  Partien  von  den  Einschüben  P,  H'— H^  XIV,  XV, 
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XVIII***  sowie  meist  auch  von  den  kleineren  Interpolationen: 
das  Unechte  liegt  fast  überall  höher  als  das  Echte.  \) 

b)  Zusammengehörige  Zeilen,  innerhalb  ein  und  der- 
selben Strophe  werden  stets  durch  Niveauabstufung  contras- 
tiert.  In  den  zweizeiligen  Strophen  (einschließlich  der  'tristi- 
chischen')  steht  die  erste  Zeile  (der  rhythmisch  -  melodische 
Vordersatz)  meist  etwas  höher  als  die  zweite  (der  Nachsatz), 
seltener  umgekehrt  (vgl.  z.  B.  VI).  Bei  den  Dreizeilem  nähert 
sich  durch  doppelte  Abstufung  die  Schlußzeile  jedesmal  wieder 
mehr  dem  Niveau  der  ersten. 

c)  Auch  die  beiden  Hälften  der  Langzeilen  (Doppel- 
vierer, Siebener,  Doppeldreier,  Fünfer)  zeigen  einen  ähnlichen 
leisen  Niveaucontrast,  und  zwar  gern  so,  daß  sich  dieser  mit 
dem  unter  b)  erwähnten  Zeilencontrast  kreuzt.  Mit  anderen 
Worten,  auf  ein  im  ganzen  höher  liegendes,  aber  in  sich  ab- 
steigendes ~  -   -  _-  I  II  fojgj;  gßjjj  ßijj  ^ig  Ganzes  tiefer 

liegendes,  aber  in  sich  aufsteigendes | f|  . 

17,  Über  das  Verhältnis  von  Vers-  und  Sinnes- 
gliederung ist  etwa  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  In  den  Doppeldreierstücken  III,  IV,  XV,  XVII 
herrscht  aus  begreiflichen  Gründen  (vgl.  Berichte  1905,  45 
Nr.  2  und  unten  Nr.  2 1,  a)  der  alte  straflFe  Parallelismus  der 
beiden  Gliederungsfactoren  so  gut  wie  uneingeschränkt.  Von  ins- 
gesamt 46  Langzeilen  dieser  Art  haben  45  vor  der  Cäsur  einen 
Sinnesabschluß,  der  sich  schon  äußerlich  durch  das  regelmäßige 
Auftreten  von  Interpunctionszeichen  markiert.  Nur  in  der 
einigermaßen  pointierten  Schlußzeile  des  letzten  Stückes,  13, 10^ 
milfdi  W9iarim  ^^tt^-läch  h^appi  vc9*fqqax  h9^fhrapi 

i)  Alle  Tonhöhenangaben  beziehen  sich  hier  anf  den  Standpunkt 
des  norddentschen  Intonationssjstems  (vgl.  Berichte  1904,  154  ff.).  Es 
ist  wohl  überflüssig,  weiterhin  in  jedem  einzelnen  Fall  noch  besonders 
darauf  hinzuweisen,  daß  für  die  Angehörigen  des  hochdeutschen  Systems 
jedesmal  die  betreffende  Umlegung  der  Angaben  vorzunehmen  ist.  — 
Übrigens  sind  auch  hier  alle  Untersuchungen  über  das  Sprachmelodische 
erst  angestellt  nach  dem  Abschluß  der  Textconstitution,  gewissermaßen 
als  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  textkritischen  Exempels  (vgl.  Be- 
richte 1904,  156  Fußn.). 
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greift  einmal  ein  zur  ersten  Hälfte  des  Gesamtsatzes  ge- 
höriges Wort  (6»'api»)  über  die  Cäsur  hinaus,  um  in  der 
zweiten  mit  b9'§brajd  contrastiert  zu  werden.  Die  ganze 
Strophe  ist  mir  aber  ein  wenig  verdächtig  (vgl.  Nr.  44  zu 
13,  10),  und  so  ist  es  möglich  daß  auch  diese  eine  Ausnahme 
von  der  Hauptregel  für  den  echten  Hoseatext  noch  in  Weg- 
fall zu  bringen  ist. 

Natürlich  fehlt  auch  ein  eigentliches  Enjambement  von 
Langzeile  zu  Langzeile. 

b)  In  den  einzelnen  Tetrapodien  der  Doppelvierer 
(X.  XI)  ist  die  rhythmische  Zeit  aller  Füße  lautend  ausgefüllt, 
ein  rhythmischer  Anlaß  zu  längerem  Pausieren  nach  dem 
ersten  Vierer  der  einzelnen  Perioden  nicht  gegeben.  Man 
wird  es  also  unbedenklich  finden  dürfen,  wenn  in  einem  der 
12  Doppelvierer,  X  9,  11 

^{fraim  ka'öf     jiß^öfef  kaiböddm 
miUedd  umihb^t§n      umcherajon 

der  Satz  ohne  schärferen  Einschnitt,  zumal  also  ohne  Inter- 
punction,  durch  die  Langzeile  durchläuft.  Aber  auch  dieser 
Ausnahme£Eill  kann  nicht  einmal  als  schwer  bezeichnet  werden, 
denn  stilistisch  bildet  der  zweite  Vierer,  der  gewissermaßen 
einen  abhängigen  Satz  vertritt,  doch  eine  Art  von  erläuternder 
Epexegese  zu  dem  ersten,  und  er  hebt  sich  auch  syntaktisch 
von  diesem  durch  seine  rein  nominale  Form  genügend  ab, 
um  einen  Ruhepunkt  am  Schlüsse  des  ersten  zu  gestatten.  — 
Ahnlich  liegen  die  Dinge  auch  bei  dem  erst  durch  Emendation 
hergestellten  Vers  10,  3^  (vgl  Nr.  38  zur  Stelle). 

Die  Binnencäsur  der  Einzelvierer  ist  natürlich  an 
sich  schwächer  als  die  Periodencäsur  der  Langzeile.  Trotzdem 
ist  sie  auch  bei  Hosea  überall  sprachlich  gut  markiert,  in 
8  von  den  27  Vierem  (einschließlich  der  3  Beispiele  von  VI) 
sogar  durch  eine  Interpunctionstelle  (5, 8^.  9, 10**.  1 5^  16.  10, 2*^. 
3*.  5*^).  Zweifelhaft  ist  höchstens  die  verderbte  Zeile  10,3^ 
(s.  Nr.  38  zur  Stelle). 

c)  Der  Schluß  der  Fünfer  (in  VI-VIIL  XHIf.  XVI. 
XVIU)    wird    bei  einer  Gesamtzahl   von  76   Belegen  in  der 
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Überlieferung  einmal  durch  einen  glatt  fortlaufenden  Satz 
überschritten^  in  XVI  13,  2.  Hier  ist  sicher  zu  emendieren,  und 
die  Besserung  liegt  nahe  (s.  Nr.  43  zur  Stelle). 

Auch  die  Binnencäsur  ist  meist. gut  ausgepra^,  über 
60  mal  sogar  durch  eine  Interpunctionsstelle  markiert.  Da- 
neben finden  sich  aber  auch  bei  Hosea  einige  Belege  f5r  die 
schon  M.  St.  I,  1 1 1  f.  im  Anschluß  an  Büdde  erörterte  Cä- 
surverdeckung*),  die  den  Fünfer  scheinbar  aus  2  :  3  statt 
aus  3  :  2  bestehen  läßt,  vgl.  kq'i^  jeU<chü,  *^frui  \  'cöfm  rüti 
7,  12*  und  ähnlich  7,  15.  16'.  13,  2\  14,  i®  f.,  auch  der  tech- 
nisch ganz  isoliert  dastehende  Vers  nad9dü  mimminnu:  nodJUthlm,^ 
ki'fdiyüJbi  7,  13^  mag  hier  mit  erwähnt  werden,  insofern  auch 
er  innerhalb  des  Dreierstücks  einen  starken  sprachlichen 
Einschnitt  hat.  Ohne  solchen  Einschnitt  zeigen  eine  leichte 
Cäsurrerdeckung  etwa  noch  h§x(lü  |  iarim  7,  5»,  k^önS  |  fößä, 
^en-leb   7,  11*,  allenfalls  auch  noch  kichl^\  ^en-xef^  bö  8,  8**. 

d)  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  beim  Siebener, 
zumal  wenn  wir  die  relativ  geringe  Zahl  der  Belege,  37,  mit 
in  Betracht  ziehen. 

a)  Gesondert  zu  betrachten  ist  das  Erzählerstück  I. 
Dies  zeigt  unter  5  Verspaaren  nicht  weniger  als  3  mal  ein 
Hinüberziehen  des  Satzes  aus  der  ersten  in  die  zweite  Lang- 
zeile:  qax-läch  ^H^ß  z^nünim,  \\  w9JMi  g9nünim  i,  2,  tcattqhdr\ 
wattel^d-läJ}^  I,  3,  q9r8  hmäh:\\lö  rtixa^md  1,6.  Daneben  ist 
die  Hauptcäsur  nach  dem  Viererstück  5  mal  überdeckt,  in 
I,  2^,  3».  4*^.  Außerdem  ist  noch  zu  beachten  die  Zu- 
sammensetzung des  Viererstücks  lö  ruxa^md,  |  kiJloJ*ösifj*6(i  \  ... 
I,  6**  und  des  Dreierstückes  bäp-dibldim,  wattahar  i,  3*,  wattelfd 
bin,  (9)  wqjjömar  1 ,  8  mit  der  Interpunction  innerhalb  eines 
in  sich  sonst  geschlossenen  Versgliedes  (dazu  vgl.  aus  den  früher 
citierten  Beispielen  i,  2°.  3^,  und  den  leichten  Fall  icqjj^mfr: 
qdrä  idmäh   l,  6*. 

ß)  Das  strophische  Siebenerstück  V  (=  5,  5  ff, 
ebenfalls  5  Verspaare)  zeigt  dagegen  kein  Langzeilenenjambe- 


i)  Weiteres  dazn  s.  nnten  Nr.  25. 


AlTTESTAMEMTLICHE  MlSOELLEN  5.  203 

ment  (regelmäßig  starke  Interpunction  am  Schlüsse  des  ersten 
Langverses),  auch  nur  imal  eine  Verdeckung  der  Hauptcäsur: 
htqqqü  \  '^ß-jqhw^,  wilo  jim^a'i  5,6*;  aber  leichte  Verdeckung 
der  Binnencasur  des  Vierers  in  5, 5^  und  6, 8  (stärker  wäre  sie 
bei  5,  6^  f.,  wenn  der  Text  da  sicher  stünde).  Spaltungen 
innerhalb  der  Dreier-  und  Viererstücke  kommen  nur  je  i  mal 
vor:  ^§f'jahwt,  wdl$  j%m^d*i  5,  6*  (s.  oben)  und  in  dem  eben 
erwähnten  zweifelhaften  xalä^  mehlm  \  (7)  jghwf,  In  •  ba^aßü 
5,  6"  f. 

y)  Von  den  beiden  7/3-Stücken  II  und  IX  hat  das 
erstere,  unstrophische,  zweimal  eine  Verdeckung  der  Haupt- 
cäsur: laqqocd  d9^ain  \  h9Utt6,  tc9piröSt\J}mö'äd6  2,  11*  und  iC9^o]n  \ 
sache^xä!  m^üm-jahwi  2,  15*^  (wenn  hier  so  zu  lesen  ist,  s.Nr.  29 
zur  Stelle),  das  zweite,  strophische,  nur  einen  leichten  Fall 
des  glatten  Satzübergangs  von  der  Langzeile  zum  Eurzvers: 
Icty^jzam]^  me'dl'^Pohich  ||  'ql-kgl-g^mSß  daian  9,  i . 

18.  Diese  Verhältnisse,  namentlich  beim  Siebener,  sind 
deswegen  interessant,  weil  sie  zeigen,  dafi  Hosea  über  ganz 
verschiedene  Arten  der  Technik  zu  verfügen  versteht. 
Der  Wechsel  der  Technik  aber  ist  durchaus  stilgemäß, 
insofern  sich  die  Kreuzung  von  Vers-  und  Sinnesgliederung 
um  so  mehr  steigert,  je  mehr  sich  ein  Stück  dem  Typus  der 
freien  Erzählung  nähert,  d.  h.  je  mehr  Inhalt  und  Stil  ein 
ausgleichendes  und  verdeckendes  Legato  des  Vortrags 
fordern. 

19*  Streng  ausgebildet  ist  dieser  Legatotypus  indessen 
doch  nur  in  dem  einen  Stück  I,  er  ist  also  bei  Hosea  wohl 
nicht  sehr  beliebt  gewesen.  Dieser  pflegt  vielmehr,  auch 
unabhängig  von  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Vers- 
und  Sinnesgliederung  in  dem  oben  behandelten  Sinne,  mit 
sichtlicher  Vorliebe  eine  besondere  Stilgattung,  die  ich  den 
Staccatostil  nennen  möchte.  Ich  verstehe  darunter  einen 
Stil,  der  darauf  ausgeht,  die  einzelnen  Gedankencomplexe  in 
eine  Reihe  selbständiger  kleinster  Stückchen  zu  zerschlagen, 
imd  diese  unverbunden  aneinander  zu  reihen.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit  ist  ja   auch   bei  Hosea  längst  beobachtet.     Ich 
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entnehme   aus   Nowack,   Der  Prophet  Hosea,   Berlin    1880, 
S.  XIX  den  Hinweis  auf  die  rortrefFliche  Charakteristik  von 
Hoseas  Stü,  die  in  dieser  Beziehung  Ewald^  Propheten  des 
alten  Bundes  I,  178  gegeben  hat:  'Es  ist  dem  zu  schmerzlich 
bewegten^  zu  schweres  ahnenden  Herzen  unmöglich  in  mliigen 
langen  Sätzen  die  Gedanken  zu  entwickeln,  die  Worte  fest 
und  stark  zusammenzuhalten:  der  Gedanke  ist  wie  zu   yoII, 
der   Satz    zu   eilend   und   abgerissen,    die   Rede   oft   wie    in 
Schluchzen  sich  auflösend'.     Nur  gilt  eben  diese  Charakte- 
ristik nicht  allgemein,  denn  Hosea  weiß,  wie  bemerkt,  auch 
den  Legatostil  zu  handhaben,  und  gut  zu  handhaben.     Die 
Wahl   des   Stiltypus   Mngt,   wie   man   leicht  sieht,    mit   der 
Eigenart  des  Gegenstandes  und  dem  Charakter  des  zur  Dar- 
stellung gewählten  Metrums  zusammen.     Das  läßt  sich  auch 
zahlenmäßig  veranschaulichen,  indem  man  berechnet,  wie  oft 
eine    metrische  Schnittstelle   durch   irgendwelche  sprachliche 
Bindung  gemildert,  oder  aber  durch  eine  zugleich  sprachliche 
Fuge    in    ihrer   Wirkung    verstärkt   wird.     Dabei   hat    man 
einerseits   auf  die  Verknüpfung  der  beiden  durch  die  Cäsur 
getrennten  Hälften  der  Langverse  zu  achten  (Schema  a  4~  h), 
andrerseits    auf    die   je   zweier   aufeinander   folgender   Verse 
(Schema   1-^2:  auch  wo  es  sich  etwa  um  das  Verhältnis 
der  zweiten  und  dritten  Zeile  dreizeiliger  Strophen  handelt). 
Außerdem  ist  wenigstens  für  a  4'  ^  "i  Anschlag  zu  bringen, 
ob    die   Bindung   durch    glattes   Fortlaufen   des   Sinnes   bez. 
Satzes  zustande  gebracht  wird  (dahin  sind  auch  die  Cäsurver- 
deckungen   und  Enjambements   zu  rechnen),   oder  aber  mit 
Hilfe  eines  syntaktischen  bez.  stilistischen  Bindewortes  wie  fc9-, 
.5,  ki,  ^äifr,  gqm,  iam  u.  dgl.    Das  gibt  dann  für  die  führenden 
Versarten,   den   Siebener,   Doppeldreier,   Fünfer   und   Vierer 
einschließlich    der   zugehörigen   tristichisehen   Systeme   etwa 
folgendes  Bild*): 


i)  Auf  absolnte  Gültigkeit  können  die  gegebenen  Zahlen  keinen 
Anspruch  erheben,  da  ja  manches  erst  durch  Emendation  gewonnen  ist, 
bei  der  Textconstitution   hie  und  da  etwas  zweifelhaft  bleiben   muß 
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a  +  b: 

i  +  a: 

gebunden  durch 

Bindewort          Sinn 

unge- 
bunden 

ge- 
bunden 

unge- 
bunden 

Siebener: 

1(7) 
n(7:3*) 
V(7) 
IX  (7:3) 

4 

5 
6 

5 

6 

3 
I 

I 

I 

3 
2 

P 

1 
3 

4 
4 

Summa: 

20 

II 

6 

17 

8 

Doppeldreier: 

in  (3:3) 

IV  {3:3) 
Xn(3:3|3) 
XV  (3:3) 
XVII  (3:3) 

10 

10 

2 

5 

2 

I 

6 
2 

5 

4 

3 
5 

I 

3 
1? 

5 
I 

I 
2 

3 

Summa: 

29 

I 

17 

II— 12 

12 

Ffinfer: 

VI  (5:4) 

vn  (5) 
vni  (5) 
xm  (s) 

XIV  (5:3) 

XVI  (5:3) 

XVIII  (5:3) 

I 
5 
4 
2 

3 
3 
2 

2 

1 

12 

4 

I 

3 
I 

3 

II 

6 

2 

6 

I 

3 

1 

I — 2 

3 

3 

6 

12 

5 

5—4 

7 

Summa: 

18 

*4 

30 

9 — 10 

38-37 

Vierer: 

xr4) 

XI  (4) 

3 
3 

I 

2 
3 

I 

3 

2 

Summa: 

6 

I 

5 

I 

5 

und  die  Subsumierung  auch  sonst  manchmal  Schwierigkeiten  macht. 
Zur  Yeranschaulichung  aber  dürften  sie  hinreichend  genau  sein. 

Die  arabischen  Ziffern  in  (— )  hinter  den  römischen  Stücknummem 
geben  die  einzebien  metrischen  Gombinationen  an.  Ein  Stern  neben 
der  Zahl  bedeutet,  daß  das  Stück  unstrophisch  ist. 

i)  Eingerechnet  wqjjöm^:  |  q9r8  etc.  1,  8. 
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20.  Diese  Tabelle  läßt  folgende  allgemeine  Yerhältiiisse 
erkennen: 

a)  Die  Neigung  zur  Bindung  von  a  +  ^  i^  *°^ 
stärksten  ausgeprägt  beim  Siebener  (ca.  84%),  dann  folgen 
der  Doppeldreier  (ca.  64%),  der  Fünfer  (ca.  (öo^o),  endlich 
der  Doppelvierer  (ca.  sS^/^i  doch  sind  hier  die  Zahlen  an  sich 
klein  und  bieten  daher  weniger  Oewähr  für  die  Richtigkeit 
aus  ihnen  abzuleitender  Schlüsse). 

b)  Die  Neigung  cur  Bindung  von  i  -{-  2  ist  überall 
geringer,  sie  bewegt  sich  aber  in  derselben  absteigenden 
Richtung:  beim  Siebener  ca.  68%,  beim  Doppeldreier  ca.  S^Vof 
beim  Fünfer  ca.  20^/^,  beim  Doppelvierer  ca.  i6,67o. 

c)  Sehr  charakteristisch  ist  femer  bei  a  +  b  ^^  Ver- 
schiedenheit der  Neigung  zur  Bindung  durch  Bindewort  einer- 
seits, durch  den  Sinn  andrerseits.  Die  erstere  Art  absorbiert 
beim  Siebener  ca.  64,5%  aller  Bindungsfalle,  beim  Doppel- 
dreier ca.  96%,  beim  Fünfer  aber  nur  ca.  43  7o;  ^^i™  Doppel- 
vierer dagegen  wieder  ca.  86%. 

21.  a)  Unter  diesen  Erscheinungen  ist  die  entschiedene 
Abneigung  gegen  bloße  Sinnesbindung  von  a  -f~  ^  beim 
Doppeldreier  (vgl.  auch  oben  Nr.  17,  a)  am  augenfälligsten, 
aber  auch  am  leichtesten  verständlich.  Entwicklungsgeschiclit- 
lich  ist  ja  der  Dreier  sicherlich  als  brachykatalektische  Tetra- 
podie  zu  fassen.  Das  bedeutet  praktisch,  daß  zwischen  die 
beiden  Dreier  der  Langzeile  ursprünglich  eine  rhythmische 
Pause  von  Fußlange  gehört.  Nach  dieser  Pause  kann  man 
nun  zwar  einen  neuen  Satz  leicht  und  gut  durch  ein  Binde- 
wort anreihen,  aber  man  kann  nicht  gut  einen  in  sich  ge- 
schlossenen Satz  über  die  Pause  hinwegziehen.  Man  wird 
also  aus  der  Art  der  Bindungsverhältnisse  schließen  dürfen, 
daß  beim  Vortag  von  Doppeldreiergedichten  auch  in  histo- 
rischer Zeit  die  Pause  noch  respectiert  wurde.  Für  den  Vor- 
trag erzählender  sechshebiger  Gedichte  wäre  allerdings  die 
Pause  störend  gewesen :  aber  da  ist  sie  ja  auch  tatsächlich  in 
Wegfall  gekommen,  wie  die  Umbildung  des  (nun  nur  noch 
hexapodischen)  Doppeldreiers  zum  Sechser  zeigt. 
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b)  Beim  Sieben  er  fehlt  die  rhythmische  Pause  nach 
dem  Yiererstück,  da  dies  eine  yoUstandige  Tetrapodie  dar- 
stellt. Es  ist  also  auch  ganz  unauffällig,  wenn  beim  Siebener 
Hoseas  der  Sinn  1 1  mal,  d.  h.  in  ca.  30^0  aller  Belege,  einfach 
über  die  Hauptcasur  hinweglauft.  Andrerseits  bietet  das 
Yiererstück  an  ^  sich  Raum  genug  fdr  die  Entfaltung  auch 
formell  abgeschlossetier  Sätze  oder  Satzglieder,  d.  h.  es  kann 
auf  die  Gäsur  auch  sehr  wohl  ein  neuer  Satz  folgen,  einerlei, 
ob  er  mit  oder  ohne  Bindewort  angeschlossen  wird.  Wenn 
nun  hiervon  der  erste  Fall  in  ca.  547©  der  Verse  eintritt^ 
bez.  bei  Einrechnung  der  Sinnesbindung  in  ca.  84%  der 
Siebener  a  +  b  gebunden  werden  und  nur  in  lö^o  um- 
gebunden erscheinen,  so  hängt  das  sichtlich  mit  der  Aus- 
bildung des  Siebeners  zum  typischen  Sprechvers,  speciell 
zum  Erzählervers  zusammen,  der  in  erster  Linie  der  Wieder- 
gabe der  oratio  continua  dient,  und  eben  daher  auch  das 
Enjambement  von  i  zu  2  begünstigt.  Zu  lang  für  die  Satz- 
bildung aber  kann  der  Siebener  schon  deswegen  nicht  leicht 
werden,  weil  sich  nach  demselben  Princip  der  oratio  continua 
einzelne  Teilstücke  (z.  B.  die  ersten  zwei  Füße)  daraus  auch 
sprachlich  bequem  absondern  lassen  (vgl.  etwa  einen  Vers 
wie  iMJqldi  Z9nünim,  ||  ki-zanS  pien^  \  ha^dr§f  me^qxr€  jghwi  i,  2®). 

c)  Beim  Doppelvierer  andrerseits  treibt  die  gleich- 
mäßige Länge  seiner  beiden  relativ  umfänglichen  Hälften 
unwillkürlich  wieder  mehr  zu  stilistischer  Parallelgliederung. 
Darum  tritt  bei  ihm  die  Sinnesbindung  von  a  -|-  b  so 
stark  zurück  (vgl.  Nr.  i7;b):  das  Normale  ist,  daß  mit  dem 
zweiten  Vierer  wieder  ein  neuer  Satz  beginnt,  von  dem  es 
dann  an  sich  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  er  durch  ein 
Bindewort  eingeleitet  wird  oder  nicht.  Langzeilenbindung 
von  I  -|-  2  ist  dagegen  wieder  durchaus  unbeliebt:  gewiß 
weil  nach  sprachlicher  Ausfüllung  von  8  Füßen  sich  ganz 
natürlich  das  Bedürfnis  nach  einem  contrastierenden  Neuen 
geltend  machte. 

d)  Etwas  befremdlich  scheinen  die  Dinge  auf  den  ersten 
Blick  beim  Fünfer  zu  liegen,  denn  zweifellos  sind  es  gerade 

PbU.-biit.  KUts«  1905.  Bd.  LVn.  14 
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die  Fünferstücke  (einschließlich  derer  mit  dem  Schema  5  : 4 
nnd  5:3),  welche  bei  uns  in  erster  Linie  den  Eindruck  des 
Staccatostils  hervorrufen.  Und  doch  haben  sie  einen  immer 
noch  recht  großen  Procentsatz  von  Bindungen  von  a  -}-  b 
(ca.  60®/^),  und  eine  noch  auffälligere  Zahl  von  Gasurver- 
deckungen  (Nr.  17,  c)^  und  damit  scheint  sich  wieder  nicht 
recht  vertragen  zu  wollen,  daß  der  Procegtsatz  der  Bindungen 
von  I  +  2  hier  auf  ca.  20  heruntergegangen  ist  (das  Ver- 
hältnis der  Bindung  von  a  -|-  b  zu  der  von  i  -{-  2  ist  also 
hier  wie  60 :  20,  beim  Siebener  dagegen  wie  84  :  68,  beim 
Doppeldreier  auch  noch  wie  64 :  50),  und  daß  Sinnesbindungen 
bis  auf  einen  mindestens  unsicheren  Fall  (s.  Nr.  17,  c)  an 
dieser  Stelle  überhaupt  fehlen  (wie  beim  Doppeldreier^ 
oben  a).  Woher  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  den 
Zahlenverhältnissen  und  dem  Eindruck,  den  man  beim  Lesen 
erhält?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  scheint  sich  folgender 
Weg  von  selbst  darzubieten. 

22.  a)  Rein  formell  betrachtet  stellt  der  Fünfer  mit  dem 
Schema  3  :  2  eine  brachjkatalektische  Periode  dar,  bei  der 
eine  rhythmische  Pause  von  Fußlange  den  nicht  ausgefüllten 
letzten  Fuß  ersetzen  muß,  so  lange  der  ursprüngliche  Cha- 
rakter des  Verses  nicht  etwa  durch  Umbildung  zum  reinen 
Sprechvers  gestört  wird  (wie  das  bei  dem  analog  braehy- 
katalektisch  gebildeten  Siebener  tatsächlich  eingetreten  ist). 
Die  Existenz  dieser  Pause  genügt  natürlich  schon,  wie  beim 
Doppeldreier  (Nr.  21),  so  auch  hier  den  Mangel  einer  Sinnes- 
bindung von  i  -\-  2  z\x  erklären,  und  auch  die  relative  Selten- 
heit der  Bindung  durch  Bindewort  begreiflich  zu  machen. 

b)  Bei  den  Schemata  5  :  4  (VI)  und  5  :  3  (XIV.  XVI) 
steht  mit  der  Fünferperiode,  die  nach  dem  Qesagten  min- 
destens den  Zeitwert  einer  Hexapodie  repräsentiert,  ein 
Eurzvers  mit  nur  4  oder  gar  nur  3  ausgefüllten  Füßen  im 
Verband.  Die  Symmetrie  verlangt  aber  für  den  Eurzvers 
dasselbe  Zeitmaß  wie  für  die  vorhergehende  Periode.  Das 
bedeutet,  daß  im  Vortrag  der  Schluß  einer  jeden  einzelnen 
Strophe  durch  eine  um  so  längere  (ev.  also  3  taktige)  Pause 


Alttestamentliche  Miscellen  5.  209 

yon  dem  Anfang  der  nächstfolgenden  Strophe  getrennt  ge- 
halten werden  muß.  Diese  zeitliehe  Isolation  der  Strophen 
ist  so  stark  y  daB  sie  einen  intimeren  Gedankenanschluß  Ton 
Strophe  zu  Strophe  geradezu  verbietet.  Hier  ist  ganz  hand- 
greiflich ein  Element  der  Abgerissenheit  schon  rein  formell 
gegeben,  und  dies  wirkt  um  so  starker,  als  die  Strophen  so 
geringen  Umfang  haben,  und  außerdem  in  sich  wieder  durch 
die  obligatorische  Pause  am  Schluß  des  Fünfers  gespalten 
werden:  zwei  getrennte,  kurze  Stücke  compnmierten  Inhalts, 
dahinter  eine  längere,  wir  dürfen  mit  Bücksicht  auf  den  In- 
halt wohl  sagen  Stimmungs pause:  das  ist  die  typische  Signa- 
tur dieser  Strophen. 

c)  Nicht  ganz  so  stark  ist  natürlich  die  zeitliche  Zer- 
reißung des  Textes  bei  den  reinen  Fünferstücken  (5  :  5 
oder  5:5:5).  Hat  man  aber  einmal  gelernt,  die  Wirkung 
der  Pausen  bei  5  :  4  und  5  :  3  gebührend  zu  empfinden,  so 
wird  man  ihre  isolierende  Wirkung  auch  bei  5:5  etc.  un- 
schwer herausfinden. 

d)  Die  Pausen  bilden  demnach  offenbar  die  Grundlage 
des  Staccatocharakters,  den  wir  zwangsweise  empfinden. 
Verstärkt  wird  ihre  Wirkung  aber  auch  noch  durch  ein 
anderes  Element,  die  Knappheit  der  in  der  Strophe  ver- 
einigten Sätze  oder  Satzglieder.  Namentlich  fallen  die 
nur  zweihebigen  Sätze  am  Schluß  des  Fünfers  im  Falle 
der  Nichtbindung  von  a  +  b  oder  der  bloßen  Bindung  durch 
Bindewort  stark  ins  Ohr  (also  sprachlich  selbständige  Schluß- 
stücke wie  hü  jißböJdl,  W9h4  löjjadd^,  'msur  häla^chti,  'ü  lah^m, 
ki'fäh'üM  etc.  7,  8 ff.),  und  bei  5:3  auch  der  Contrast  des 
dreihebigen  Schlußsatzes  mit  der  folgenden  gleichlangen  Pause. 

e)  Wie  aber  alle  Übertreibimg  unschön  wirkt,  so  würde 
es  auch  hier  dem  Gesamteindruck  nur  schädlich  sein,  wollte 
man  die  eben  erwähnte  sprachliche  Zerfällung  ebenso  zum 
Princip  erheben,  wie  etwa  die  notwendige  Unterbrechung  des 
Contextes  durch  die  rhythmisch  geforderten  Pausen.  Damit 
würde  alles  auseinander  fallen.  Es  muß  also  zur  Abwechs- 
lung   des    öfteren    ein    bindendes    Gegenmittel    angewandt 


210  £duard  Sievers: 

werden,  und  dazu  dient  offenbar  die  hier  besonders  häufige 
Sinnesbindung  Ton  a  -f-  b  (sie  übertrifft;  mit  ihren  ca. 
33}3%  Jioch  die  ca.  3o7o  der  Sinnesbindung  im  Siebener,  und 
natürlich  erst  recht  die  noch  dazu  zweifelhaften  ca.  2%  im 
Doppeldreier).  Auch  hier  ergibt  sich  also  eine  gute  Wirkung 
erst  durch  die  kunstrolle  Yerschlingung  bindender  und 
trennender  Momente. 

f)  Die  bisher  erwähnten  isolierenden  Momente  waren 
sozusagen  durch  die  Natur  des  Metrums  und  der  Satzbüdung 
gegeben.  Zu  ihnen  kommt  dann  noch  ein  sichtlich  mit  Ab- 
sicht, also  willkürlich  ausgebildetes  stilistisches  Element, 
d.  h.  die  ausgesprochene  Vorliebe  für  asyndetische  An- 
einanderreihung der  Sätze  in  Fällen,  wo  andere  Stil- 
gattungen reichlicher  von  Bindemitteln  Gebrauch  machen. 
Man'  Tergleiche  in  dieser  Beziehung  z.  B.  nur  das  Doppel- 
dreierstück lY  mit  seinen  fast  schematisch  (oder  yielleicht 
ganz  schematisch,  s.  Nr.  3i;b)  durchgeführten  w-  zwischen 
a  und  b,  und  häufiger  Bindung  auch  zwischen  i  und  2  mit 
einem  Stück  wie  VIII,  wo  a  +  b  vorwiegend  entweder 
Sinnesbindung  oder  Asyndeton  aufweisen,  und  nur  selten 
Bindung  durch  Bindewort,  und  auch  i  und  -2  fast  überall 
ganz  unverbunden  nebeneinander  stehen. 

SS.  Für  die  Fünfertexte  darf  danach,  namentlich  nach 
dem  eben  Bemerkten,  der  Staccatocharakter  als  bewußtes 
Eunstprincip  in  Anspruch  genommen  werden,  und  da 
dieser  Charakter  (wenigstens  bei  Hosea)  bei  keinem  andern 
Metrum  auch  in  nur  annähernd  gleicher  Stärke  wiederkehrt^ 
so  werden  wir  weiter  fragen  müssen,  warum  er  gerade  beim 
Fünfer  so  cultiyiert  worden  ist.  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  liegt  nahe  genug.  Der  Fünfer  ist  das  typische  Metrum 
des  Klageliedes,  und  die  Klage  des  innerlich  tief  Er- 
griffenen ergießt  sich  eben  nicht  sowohl  in  lang  dahin- 
rauschenden  Perioden,  als  in  kurzen,  unverbundenen,  oft  direct 
auch  durch  Pausen  unterbrochenen  Einzelsätzen  und  -sätzchen. 
Dem  Charakter  der  Qina  ist  tatsächlich  alles  yollkommen 
angemessen,    was    oben    zur   Charakteristik   der   Fünfertexte 
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Hoseas  beigebracht  werden  konnte.  Von  der  Qina  wird  daher 
auch  Hosea  seine  Technik  entlehnt  haben,  und  auch  inhalt- 
lich stehen  ja  gerade  diese  Fünferstücke  dem  Typus  des 
Klageliedes  im  weiteren  Sinne  nicht  zu  fem:  enthalten  sie 
doch  in  der  Hauptsache  Klagen  Jahwes  über  den  Fall  seines 
Volkes.  Es  kann  denn  auch  nicht  verwundern,  wenn  die 
gerade  in  diesen  ^Liedern'  mit  Virtuosität  geübte  Technik 
auch  in  andern  Gedichten  weniger  liedinäBigen  Charakters 
und  andrer  metrischer  Form  gelegentlich  mehr  oder  weniger 
zum  Durchbruch  kommt. 

.  24.  Die  LiedmäBigkeit  der  Fünferstücke  macht  sich 
dem  Leser  übrigens  auch  dadurch  bemerkbar,  daB  er,  wenn 
er  sich  nur  einigermaBen  in  deren  Sinn  und  Stimmung  ein- 
gefühlt hat,  unwillkürlich  zu  einer  ganz  prägnanten  Vor- 
tragsart greift.  Da  das  StimmungsmäBige  gegenüber  dem 
Räsonnierenden  durchaus  die  Oberhand  hat,  wird  er  unwill- 
kürlich eine  sich  mehr  dem  Charakter  der  Singstimme  an- 
nähernde Stimmqualität  wählen  (man  lese  z.  6.  des  Contrastes 
halber  etwa  das  erzählende  I  und  ein  beliebiges  Fünferstück 
hinter  einander!).  Man  kommt  auch  nicht  mit  dem  gewöhn- 
lichen Redetempo  aus,  sondern  mufi  mit  länger  gezogenen 
Tönen  arbeiten,  wenigstens  bei  den  Dreierstücken  der  Fünfer 
und  den  Vierem  und  Dreiern  von  5  :  4  und  5:3.  Man  wird 
da  Namentlich  die  Hebungen  gern  etwas  aushalten,  und  die 
einzelnen  Füße  in  Gedanken  nicht  gruppenweise  zusammen- 
fassen, also  sie  auch  nicht  in  flüssigem  Legato  vortragen, 
vielmehr  sie  wieder  staccatomäßig  mehr  voneinander  trennen, 
als  ob  einem  die  einzelnen  Worte  nur  mit  Überwindung 
eines  inneren  Widerstandes  sich  zu  entringen  vermöchten. 
Am  stärksten  macht  sich  die  Neigung  zur  aushaltenden 
Überdehnung  bei  der  dritten  Hebung  des  Fünfers,  der  un- 
mittelbar vor  der  Cäsur,  bemerklich.  Nun  aber  kommt  ein 
plötzlicher  Umschlag:  das  schließende  Zweierstück  wird,  und 
wieder  ganz  unwillkürlich,  in  weit  schnellerem  Tempo  und 
mit  deutlichem  Legato  gesprochen,  und  mit  sehr  viel  leb- 
hafterer  Tonbewegung    als    das    vorhergehende   Dreierstück. 
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Gewöhnlich  wird  die  erste  Senkung  tief  genommen ,  dann 
folgt  mit  der  ersten  Hebung  ein  starker  Sprung  in  die 
Höhe^  dann  mit  der  folgenden  (zweiten)  Senkung  wieder  ein 
ebensolcher  Sprung  in  die  Tiefe,  endlich  mit  der  letzten 
Hebung  wieder  ein  kleinerer  Tonschritt  aufwärts  (seltener 
findet  sich  die  umgekehrte  Toncurve,  doch  mit  ganz  ähn- 
licher Wirkung).  Es  ist  als  hörte  man  da  den  Ausbruch 
einer  bis  dahin  yerhaltenen  Leidenschaft^  eben  jenes  ^Schluch- 
zen'y  das  schon  Ewald  (s.  oben  S.  204)  ofb  aus  Hoseas 
Bede  herausklingen  horte.  Nach  der  Fußpause ,  die  dem 
Ausbruch  folgt,  setzt  dann  der  getragenere  Ton  des  Ein- 
gangsstückes  wieder  ein.  Bei  5  :  4  und  5  :  3  beherrscht  er 
die  ganze  zweite  Zeile,  bei  den  glatten  Fünferstücken  wieder- 
holt sich  dagegen  das  Spiel  yon  Aufstauimg  und  Ausbruch 
in  r^elmäßigem  Wechsel 

25.  Von  hier  aus  fallt  dann  auch  wohl  noch  rückwärts 
einiges  Licht  auf  die  Cäsurverdeckungen  im  Fünfer  der 
Qina  (oben  Nr.  1 7,  c),  bez.  auf  die  damit  zusammenhängende 
Zerschneidung  rhythmisch  einheitlicher  Reihen  durch  syntak- 
tische Einschnitte,  wie  etwa  in  dem  Verse 

jaSubü  Igbbd^ql,  \  hajü  \  k^q^ip  nmijja 

7,  16'.  Derartige  Kreuzungen  von  Vers-  und  Sinnesgliederung 
sind  nämlich  in  zwei  einander  entgegengesetzten  Fällen  nicht 
nur  unanstöBig,  sondern  ofb  geradezu  von  guter  Wirkimg 
Einmal  in  der  flüssigen  Erzählung,  bei  der  die  rhythmische 
Gliederung  überhaupt  nicht  zu  schroff  herrortreten  dar^  und 
bei  der  jene  Einschnitte  auch  in  der  Prosa  meist  nicht  durch 
Pausen  u.  dgl.,  sondern  höchstens  durch  die  Melodieführung 
markiert  werden.  Sodann  aber  gerade  bei  getragenem  Stil, 
wofern  die  einzelnen  Wörter  des  Verses  mehr  oder  weniger 
durch  psychische  Brüche  (vgl.  Verfasser,  Phonetik*  §  635) 
gegeneinander  isoliert  sind,  oder  mit  andern  Worten,  wenn 
die  syntaktischen  Bindungen  der  Wörter  durch  die  besondere 
Art  des  Vortrags  mehr  oder  weniger  gelockert  erscheinen: 
dann    wirkt    auch    der    syntaktische  Einschnitt  nicht    eben 
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starker  als  der  einfache  psychische  Bruch^  und  eben  darum 
ruft  er  keine  störende  Discontinuitat  hervor.  So  begreift 
man  es^  daß  jene  Kreuzungen  einmal  in  dem  flott  fort- 
schreitenden Siebener  (bez.  auch  dem  Sechser,  vgl.  Torläufig 
Berichte  1904,  159 f.);  andrerseits  in  dem  zwar  getragenen,  aber 
zugleich  staccatoartigen  Fünfer  so  gern  typisch  auftreten, 
während  der  strenge  Doppeldreier  sich  ihrer  fast  principiell 
enthalt. 


*   C.  Zur  Anordnung  der  SammluBg. 

26.  Von  einer  streng  sachlichen  Disposition  der  ein- 
zelnen Stücke  kann  bei  Hosea  nicht  die  Bede  sein,  abgesehen 
etwa  Ton  dem  bekannten  Gontrast  Ton  Oap.  i — 3  einer-  und 
Gap.  4 — 14  andrerseits.  Aber  auch  yon  äer  Formseite  aus 
läßt  sich  nicht  allzu  Bestimmtes  über  die  Anordnung  sagen. 
Weder  sind  die  einzelnen  Metra  in  der  Überlieferung  von- 
einander getrennt  (wie  das  z.  B.  in  der  Stanmihandschrift 
des  Deuterosacharja  der  Fall  gewesen  war,  s.  Berichte  1905, 
66  £F.  und  wie  das  sich  auch  für  die  Stammhandschrift  bez. 
die  Sta^nmhandschriften  des  Amos  wahrscheinlich  machen  läßt), 
noch  ist  ein  anderes  formales  Anordnungsprincip  glatt  durch- 
gefßhrt.  Immerhin  scheinen  jedoch  auch  hier  die  Verhält- 
nisse der  Zeilenzahlen  der  einzelnen  Stücke  wieder  eine 
gewisse  Bolle  gespielt  zu  haben.  Sieht  man  nämlich  von 
der  Verschiedenheit  des  Metrums  ab  und  berechnet  nur  die 
Zeilenzahlen,  so  ordnen  sich  die  18  echten  (nach  Zerlegung 
von  Oap.  S — 6  in  die  drei  ursprünglich  getrennten  Nummern 
IV — VI)  Stücke  in  folgende  drei  Beihen: 


I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

10 

17 
vni. 

16 

12 

10 

6 

YU. 

IX. 

X. 

XI. 

xn. 

9 

30 

XIII. 

x6 

6 

6 

4 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

xvm. 

12 

12 

10 

8 

8 

12 
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Dies  läßt  vielleicht  darauf  schließen,  daß  einmal  drei 
getrennte  Kleinsammlungen  (Rollen)  von  je  5  Gedichten 
existierten,  die  unbekümmert  um  die  Verschiedenheit  des  Me- 
trums nach  dem  Princip  der  absteigenden  Zeilenzahl  (Tgl. 
Beriahte  1905,  68  flf.)  angeordnet  waren.  Zu  diesen  15  Ge- 
dichten wären  dann,  sei  es  bei  der  zusammenschiebenden  Ge- 
samtredaction,  sei  es  noch  zur  Zeit  des  Bestandes  der 
Einzelrollen,  drei  weitere  Gedichte  nachgetragen:  eiqps  zu 
Eingang  der  ersten,  eines  am  Schluß  der  dritten  Bolle;  das 
dritte  könnte  seiner  Stellung  nach  entweder  der  ersten  Rolle 
angehängt  oder  aber  der  zweiten  vorgeschoben  gewesen  sein. 
Der  erste  Nachtrag  bestünde  in  dem  erzählenden  Stück  I, 
die  beiden  andern,  VII  und  XVIII,  wären  die  beiden  einzigen 
'Stücke,  welche  dreizeilige  Strophen  aufweisen.  Der  umstand, 
daß  das  Metrum  nicht  mit  berücksichtigt  wurde,  ließe  sich 
vielleicht  aus  der  großeit  Anzahl  der  vorkommenden  Metra 
erklären. 

Selbstverständlich  handelt  es  sich  bei  dem  hier  Vor- 
getragenen um  nicht  mehr  als  um  eine  naheliegende  Mög- 
lichkeit Immerhin  dürfte  auch  noch  zu  beachten  sein,  daß 
die  unechten  Einsätze  in  ^RoUel',  nämlich  U*^  mit  3: 10:8 
Zeilen  die  absteigende  Folge  von  U:UI  mit  17  :  16  Zeilen 
durchbrechen,  ebenso  die  Interpolationen  XVIII'^  mit  14:3 
sich  weder  an  XVII  mit  8,  noch  an  XVIII  mit  12  Zeilen 
anschließen.  Nur  XIV'  würde  mit  seinen  12  Zeilen  zwischen 
den  12  und  10  Zeilen  von  KIV  und  XV  auch  formell  Platz 
haben.  Sollte  es  da  wirklich  bloßer  Zufall  sein,  daß  die  Zahlen- 
Verhältnisse  bei  den  echten  Stücken  so  gut  stimmen,  aber 
nicht  so  bei  den  unechten? 


D.  Zu  den  einzelnen  Gedichten. 

27,  a)  Als  *Einschübe'  haben  oben  im  Text  nur  die 
längeren  secundären  Partien  besondere  Nummern  (I*  etc.) 
empfangen,  welche  sich  einer  geschlossenen  metrischen  Form 
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bedienen^  mithin  sowohl  formell  wie  inhaltlich  auf  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  Anspruch  erheben  können.  Alles 
übrige  Unechte  ist  einfach  in  die  Fußnoten  verwiesen. 

b)  Von  den  'Einschüben'  besteht  einer,  XV'  (=  12,  5. 
1 3  f.)  offenbar  aus  Fragmenten  einer  einst  selbständigen 
Dichtung,  die  zu  denen  Hoseas  in  keiner  Beziehung  stand. 
Ein  anderer,  der  letzte,  XVIII^  (=  14,  10),  ist  nur  ein  redac- 
tionelles  Schlußwort  zur  ganzen  Sammlung.  Dagegen  sind 
die  sechs  übrigen,  I',  IP^°,  XIV  und  XVIII'  direct  tenden- 
ziöse Zusätze  zum  Hoseatext.  Sie  sollen  die  Wirkungen  von 
dessen  Klagen  und  Drohungen  abschwächen,  und  damit  die 
Worte  des  Propheten  den  späteren  Generationen  Ton  Lesern 
yerdaulicher  machen,  gerade  so  wie  etwa  die  unechten  An- 
hänge zum  Amos.  Sie  lassen  sich  also  etwa  mit  dem  Schlag- 
worte Antidota  charakterisieren  (vgl.  namentlich  ¥artis  Aus- 
führungen zu  den  betr.  Abschnitten).  Daß  solche  Gegenstücke, 
die  nur  dazu  dienen  können,  das  vom  Autor  Gewollte  sofort 
wieder  umzustürzen,  von  dem  Autor  selbst  herrühren  könnten, 
scheint  mir  ausgeschlossen.  Er  hätte  sich  dann  seine  ganze 
Arbeit  besser  sparen  können. 

c)  Auch  von  den  übrigen  Interpolationen  verfolgen 
manche  dieselbe  Absicht^  während  ein  anderer  Teil  umgekehrt 
auf  Steigerung  des  alten  Textes,  oder  doch  auf  Erweiterung 
in  gleichem  Sinne  ausgeht.  Ein  verbleibender  Rest  läßt  sich 
nicht  weiter  classificieren,  wenn  man  sich  nicht  zu  weit  ins 
Detail  verlieren  will. 

28.  Zu  I  nebst  dem  Antidoton  P  (das  als  Einschub 
anerkannt  sein  dürfte)  habe  ich  an  Allgemeinem  nur  folgende 
Formbemerkung  hinzuzufügen.  Der  Einschub  hebt  sich  durch 
abweichendes  Metrum  von  I  ab  (Schema  6  E  gegen  Doppel- 
siebener);  er  bedient  sich  dabei  des  bei  Hosea  sonst  nicht 
belegten  Sechsers  (Nr.  15,  a)  und  weicht  von  der  Form- 
strenge Hoseas  auch  dadurch  ab,  daß  er  neben  den  Sechsem 
auch  einmal  einen  Doppeldreier  (2,  2»),  und  als  Kurzvers 
neben  den  sonst  verwendeten  Dreiern  auch  einmal  einen 
Vierer  (2,  i^)  passieren  läßt  (es  sei  denn,  daß  etwa  das  ^äs§r 
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zu  streichen  wäre,  was  ich  aber  nicht  gerade  fftr  wahrschein- 
lich halten  kann). 

I.    X,  3^  ist  ohne  die  Eigänznng  des  Namens  ^höSe^y  nm  einea 
FnA  zn  knrz.    Man  müfite,  nm  ohne  ihn  ansznkommen , 

wqijilpch  wqijiqqäx  \  ^fp-gömp'  ha^dübläim,  \  wqUahqr  wqtiel^'lö  | 

bin,  toqjj^m^  \  jqhw§  *eläu:  \  q9rä  hm^  jisn'il 
schreiben,  aber  da  w&re  das  Enjambement  von  3^  anf  3^  doch  gewiß 
zu  hart,  außerdem   würde  sich  dabei  die  Tonlage  der  Strophe   ver- 
schieben. —  4*^  +  5  Bi^d  umgekehrt  überfallt    Selbstrerständlich  ist 
wohl  die  Tilgung  von  tcohc^ä  bqjjöm  hqhü,  aber  ganz  ist  doch  auch  der 
y.  5  nicht  zu  entbeliren,  den  man  z.  T.  für  eingeschoben  hält.    Sachlich 
erscheint  auch  mir  darin  die  specialisierte  Ortsangabe  bQ^emfq  jigr9'^ 
anstößig,  die  ganz  wie  eine  Glosse  aussieht.    Streicht  man  auch  diese 
beiden  Worte  noch,  so  ist  die  Zeile  metrisch  in  Ordnung,  aber  schwer- 
lich auch  schon  stilistisch,  wegen  des  doppelten  jiira^el  vor  der  C&snr 
und  am  Schlüsse.   Einmal  dürfte  dafür  jedenfalls  ein  Synonymum  ein- 
zusetzen, also  etwa  am  Schlüsse  w^SdbdrH  ^tf-qß^}  *^rätm  zu  lesen 
sein.    Daß  diese  hernach  so  häufige  Variante  für  jiira^el  in  Cap.  1—3 
nicht  vorkommt  (vgl.  Sbbsbvaniv  18),  darf  kaum  als  maßgebender  Gegen- 
grund angesehen  werden.  —  7.  Bei  dem  eingeschobenen  Verse  beachte 
man  den  Wechsel  des  Metrums  und  das  Schwanken  der  Form:  Doppel- 
dreier 4"  Siebener,   oder  (wenn  uhtnilxamä  erst  nach  2,  20^  nachträg- 
lich eingeflickt  ist)  Doppeldreier  -f  Sechser;  zum  letzteren  vgl.  dann 
wieder  oben  15,  a  und  28.  —  9^.  Das  vielumstrittene  wanodU  Iö*^f^'| 
lachim   schießt  über  und  erweist  sich  dadurch  als  interpoliert.     Das 
Stück  schließt  pointiert  mit  der  wiederholenden  Auslegung  des  Namens 
lö'^qmmi  ab,  ebenso  wie  die  Nachbildungen  2,  3^.  25^  mit  den  Namen 
rtuca^ma  und  ^(lohdi. 

I\  a,  2*.  3  sind  in  der  überlieferten  Form  ganz  sinnlos,  und  zu- 
gleich metrisch  gestört.  Die  Richtung  der  Besserung  liegt  aber  ziemlich 
auf  der  Hand.  I  hat  namentlich  in  i,  4f  mit  der  Vernichtung  des 
Reiches  gedroht  und  die  unheilverkündenden  Namen  lö-nuca^ma  und 
lö-^ammt  eingeführt  (jign'^l  ist  neutral).  Folglich  müssen  in  dem 
Antidoten  die  Kinder  Israel  einer  glänzenden  Zukunft  entgegengef^Ohrt 
und  jene  Namen  soviel  wie  möglich  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  werden. 
Der  erste  Teil  dieses  Programmes  ist  in  P  weitläufig  ausgeführt,  der 
zweite  in  2,  i°f.  wenigstens  bezüglich  lö-^amtni  in  Angriff  genommen. 
Da  nun  aber  auch  in  2,  2"f  die  drei  Namen  noch  einmal  nebeneinander 
genannt  werden,  so  hat  man  zu  erwarten,  daß  hier,  genau  wie  bei  dem 
dritten  Antidoten  11^  2,  25,  die  Umkehr  der  Namensomina  fortgesetzt 
werde.  Dies  geschieht  so,  daß  zunächst  dem  einen  Bruder,  dem  *  Samen 
Gottes'  jigr9*p  großes  Wachstum  zugesprochen  wird  (lies  also  Hsj^idddl 
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[sc.  jqhw^  jigr9*p  statt  M\j^adöl  [Jörn]  jier9*§l)^  dann  aber  dessen 
'Bruder'  und  ihrer  beider  'Schwester' .  die  neuen  Namen  *qinmi  und 
rtuca^ma  empfangen.  Man  hat  also  in^SK  zu  ^QKI  wd*aindr  umzustellen 
(parallel  dem  vorhergehenden  lidddl)  und  fiir  die  unverständlichen  Plu- 
rale  Wxechpn  und  wdWxöfechpn  die  Singulare  h^aaiu  und  iv9la*xöfdm 
einzusetzen. 

29.  Zu  n  nebst  den  Antidots  !!•— 11«.  a)  Die 
Auffassung  von  11  hat,  wie  mir  scheint,  bisher  unter  der 
Verquickung  mit  dem  Antidoton  11®  zu  leiden  gehabt,  das 
von  einer  zweiten  Ehe  Hoseas  redet  oder  zu  reden  scheint. 
Diese  zweite  Ehe  würde  zumal  im  Verein  mit  den  Worten  Ici-hi 
lö  *il»  w9'anocIii  l6  ^Uah  2,  4  eine  vorherige  Verstoßung  der 
Gomer  voraussetzen,  und  diese  nimmt  man  daher  auch  wohl 
an.  Sieht  man  aber  von  den  eben  genannten  Worten  ab,  so 
ist  weder  in  I  noch  in  11  von  einer  solchen  Verstoßung 
etwas  zu  finden,  außer  in  dem  interpolierten  Stück  2,  8  f. 
(vgl.  speciell  m^aiäbä  'fl-'m  [harüön]  2,  9^,  worüber  gleich 
nachher  mehr).  Im  Gegenteil,  nach  dem  Haupttext  befindet 
sich  die  Mutter  der  Kinder,  die  zum  Hader  mit  der  Ab- 
trünnigen aufgerufen  werden,  noch  ganz  in  der  Gewalt  des 
Gatten,  vgL  2,  5  f.  1 2.  Ja  nicht  einmal  das  steht  im  echten 
Text  da,  daß  die  Treulose  das  Haus  des  Gatten  verlassen 
habe:  nur  *  vergessen'  hat  sie  ihn,  als  sie  ihre  Buhlerei,  mit 
Fremden  begann. 

b)  Das  Stück  H  scheint  mir  danach  ursprünglich  nicht 
mehr  enthalten  zu  haben,  als  eine  Mahnrede  an  die  treulos 
gewordene  Gattin,  so  eingeleitet,  daß  ihre  Kinder  (also  die 
einzelnen  Mitglieder  des  Volkes,  wenn  man  das  Bild  aufhebt) 
aufgefordert  werden,  auf  die  Besserung  der  gemeinsamen 
Mutter  (des  Gesamtvolkes)  hinzuwirken,  damit  nicht  größere 
Strafe  folge. 

c)  Die  Umbildung  dieses  einfachen  Themas  zu  dem  jetzt 
in  2,  4 — 25  vorliegenden  Gedankengemisch  scheint  mir  min- 
destens in  der  Hauptsache  durch  den  Anschub  des  Anti- 
doton s  11°  =  3,  I — 5  hervorgerufen  worden  zu  sein.  Dieses 
selbst  sollte  augenscheinlich  die  in  I.  H  enthaltenen  Drohungen 
dadurch  abschwächen,  daß  durch  eine  Parallelgeschichte  zu  I 
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gezeigt  wurde,  wie  die  angekündigte  Trennung  yon  Jahwe 
und  Israel  doch  nur  auf  Zeit  gemeint  gewesen  sei.  Im 
Metrum  wie  in  der  einleitenden  Formel  knüpft  11^  direct  an 
I  an,  auch  dadurch  die  Absicht  directer  Gegenwirkung  ver- 
ratend. Aber  das  ^öd  von  3,  i*,  das  einerseits  die  Schließung 
einer  ^zweiten'  Ehe  impliciert,  hat  im  Verse  keinen  Platz:  es 
wird  also  auch  erst  redactionell  beigefügt  sein,  als  dei 
Connex  zwischen  I.  II  und  U^  auch  handschriftlich  hergestellt 
wurde.  Es  fügt  sich  auch  sachlich  sonst  nicht  recht  in  den 
Text  von  11*  hinein.  Sollte  dieses  eine  directe  Fortsetzung 
von  I  darstellen,  so  paBt  das  'wieder'  nicht,  weil  jedenfalls 
in  I  gar  nicht  von  einer  Yerstoßung  die  Bede  gewesen  war^ 
sollte  es  die  aus  U  allenfalls  mit  herauszulesende  Absicht 
einer  Yerstoßung  mit  anziehen  wollen,  so  paßte  es  nicht, 
weil  II*'  doch  formell  nur  I,  nicht  aber  auch  11  fortgesetzt 
haben  könnte,  und  eine  Rückbeziehung  auf  I  über  II  hinweg 
wäre  doch  auch  wohl  ausgeschlossen.  Ich  &sse  demnach  die 
Tendenz  von  II®  sozusagen  nur  als  die  einer  ^andern  Lesart' 
tröstlicheren  Charakters  auf,  die  man  etwa  dem  entgegen- 
halten  konnte,  der  nach  I  und  11  Schlimmes  von  der  Zukunft 
erwartete. 

d)  Derselben  redactionellen  Hand,  welche  das  *öd  in  3,  i 
einsetzte,  schreibe  ich  nun  auch  die  Worte  tt-^  lo  '«ft 
%D9^anochi  lö  'Uah  2,  4*  zu.  Diese  durchbrechen  einmal  stil- 
widrig den  Zusammenhang  zwischen  riM  und  dem  zugehörigen 
abhängigen  Satz  tc^pcuSr  e9nün(h  mippan^h  etc.  Sie  haben 
femer  im  Verse  keinen  Raum,  auch  die  erste  Eßllfte  ä»-ä4 
löu'iiti  nicht,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  auch  das  zweite 
ribü  streicht,  und  auch  dann  fallen  die  Worte  noch  ganz  aus 
der  Tonlage  des  Übrigen  heraus.  Ich  muß  also  mit  Volz 
den  ganzen  Satz  ftlr  eine  Glosse  halten,  und  weiter  annehmen, 
daß  diese  das  stilistisch  wie  metrisch  fehlende  Object  des 
zweiten  rfftÄ  verdrangt  hat>  das  dem  ersten  Object  to'iiii»iwcft#m 
parallel  ging.  Nachdem  oben  über  den  mutmaßlichen  Grund- 
gedanken von  II  Gesagten  scheint  mir  dann  fOr  dies  Object 
nichts   näher   zu   liegen   als   das   (von  Nowack  von   einem 
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andern  Standpunkt  aus  direct  abgelehnte)  h9*istt  Denn  die 
Stimmung  des  Redenden  ist  zwar  die  des  erzürnten  und 
darum  drohenden  ^  zugleich  aber  doch  immer  noch  liebenden 
Gatten^  der  die  Treulose  aur  Umkehr  bringen  möchte:  'Redet 
doch  ihr  zu,  die  eure  Mutter  und  mein  Weib  ist,  daß  sie 
umkehre  und  nicht  meiner  Strafe  verfalle.'  Aber  allerdings^ 
dem  verbindenden  Redactor  konnte  diese  Art  des  Appells  nicht 
passen,  und  darum  corrigierte  er  das  b9'iiti  in  sein  Gegenteil  um. 

e)  Deutlich  interpoliert  (vgl.  Nowack  19)  sind  dann 
wieder  2,  7® — 9.  Das  zeigt  schon  der  Wechsel  des  Metrums 
und  die  Zerreißung  des  natürlichen  Zusammenhangs  von  noßenf 
Iqxmtumemdi  7^  und  W9hiJlö^(id9'ä  kisj^anocht  naß^iyjldh  etc.  IO\ 
Damit  fällt  zugleich  wieder  eine  Hauptstütze  für  die  An- 
nahme, die  Treulose  habe  das  Haus  des  Mannes  verlassen 
(s.  oben  a).  —  Der  verbindende  Redactor  scheint  übrigens 
diese  Interpolation  bereits  vorgefunden  haben.  Denn  von  ihm 
stammt  doch  wohl  der  den  Rahmen  des  Yersee  sprengende 
Zusatz  [hariiön\  nach  *iH  g\  der  an  die  besprochenen  Correc- 
turen  von  2,  4  und  3,  i  erinnert 

f)  Interpoliert  ist  endlich  auch  2,  13,  ein  überzähliger 
Siebener,  der  formell  ebenso  das  tristichische  System  bricht, 
wie  er  sachlich  durch  die  Erwähnung  der  xaggah,  xgdsdh 
w9i(j^bqUäh  wdckol  mö'ädäh  aus  dem  sonst  innegehaltenen  An- 
schauungskreis des  Übrigen  heraustritt. 

g)  Wegen  der  Ausscheidung  von  II*  und  IP  =  2, 16 — 25 
begnüge  ich  mich  damit^  auf  Marti  27  ff.  zu  verweisen  (wegen 
2,  15*^  s.  unten  die  Anm.  zur  Stelle).  Nur  muß  ich  über 
Mabti  hinaus  diese  Partie  wegen  des  wechselnden  Vers- 
maßes und  des  ziemlich  verschiedenen  Inhalts  noch  in  zwei 
Teile  zerlegen. 

h)  Auch  II®  «  3,  1  —  5  muß  ich  mit  Marti  entschieden 
für  unecht  halten  (s.  oben  c).  Die  Anknüpfung  an  Hosea 
ist  deutlich,  zugleich  aber  bietet  der  Abschnitt  so  viele  An- 
stöße im  einzelnen*  daß  man  sie  nur  wegbringen  kann,  wenn 
man  das  Ganze  opfert,  dessen  Tonlage  überdies  wieder  von 
der  Hoseas  deutlich  abweicht 
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II.    9,  4^.  Ober  b9^üti  b.  oben  d.  —  5.  w9Sqmith  kamnUdhdr  und 

wqhmit^  bq^^ma  (die  zusammen  einen  Vierer  bilden)  sind  erläuternde 
Glossen  zu  toüattth  k9*ir^  fä/a.  Außerdem  Bchiefit  wohis^i&ha  üb^, 
das  zugleich  stilistisch  nur  störend  wirkt.  —  7^.  H  ^atMrä  ißt  Ter- 
bindende  Glosse:  ohne  sie  wird  der  Ausdrack  durch  den  unTermittelten 
Übergang  zur  directen  Bede  viel  lebendiger.  —  7^.  Der  echte  Text 
geht  mit  noß9ni  Ujixmt  umemdi  zu  Ende,  und  7*  gehßrt  bereits  su  dem 
Einschub  (oben  e).  Vielleicht  ist  schon  ein  Wort  wie  wmqqmäi  an 
sich  für  Hosea  etwas  auffällig:  es  sieht  jung  aus,  und  kommt  nur  noch 
einmal  in  Ps.  102,  10  vor.  Störend  ist  aber  jedenfalls  auch  die  Un- 
ordnung in  der  Aufz&hlung  'Brot,  Wasser,  Wolle,  Flachs,  Ol  und 
Getränke'.  Außerdem  hilft  diese  lange  Liste  nur  die  eigentliche 
Pointe  des  Gedankens  stören,  die  mir  diese  zu  sein  scheint:  „'ich  will 
hinter  meinen  Buhlen  herlaufen,  die  mir  Brot  und  Wasser  gegeben 
haben'  [also  die  nötigsten  Lebensbedürfnisse],  sagt  sie,  und  dabei  weiß 
sie  nicht,  daß  ich  ihr  ^viel  mehr  als  nur  das^  gegeben  habe,  Korn, 
Most  und  Ol  und  viel  Silbez^S  Endlich  sind  auch  die  Worte  in  keiner 
Weise  in  das  Verssjstem  des  echten  Textes  zu  bringen,  ^mii  ufiiä 
sind  sichtlich  aus  11^  ausgezogen,  wo  sie  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hang stehen  (im  Verband  mit  12),  und  iqmni  wmqg^jäi  Varianten  fOr 
luxt^r^i  und  hqjj^hdr  lo*.  —  In  9*  kann  'oj^m  beibehalten  werden, 
indem  man  iv9ld-fq8^^\j*oßdm  betont;  über  9^  [harisön]  s.  oben  e.  — 
iz^.  I9chq88öß  'fß-'grwaßah  geht  nicht  in  den  Vers,  ist  stilistisch  sehr 
schwerfällig  und  ist  sichtlich  nur  Glosse,  die  das  erst  in  12  nach- 
folgende nqblußah  vorzeitig  anticipiert.  Mit  ihrem  Einschub  hängt 
wohl  auch  die  Einfügung  von  fC9^qttä  xa  zusammen,  das  wieder  me- 
trisch überschießt  und  V.  12  unnütz  von  dem  dazugehörigen  11^  los- 
reißt. —  An  U'eni  m9*qhbph  vermag  ich  dagegen  nicht  mit  Marti  26 
Anstoß  zu  nehmen.  Die  Berufung  auf  8f  kann  nicht  mehr  ziehen, 
nachdem  diese  Verse  haben  fallen  müssen.  Gewiß  sind  die  Liebhaber 
^in  den  Augen  des  Propheten  nichts' :  aber  das  soll  ja  gerade  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Treulose  vor  deren  Augen,  ihnen  zum  Trotz, 
der  Schande  preisgegeben  werden  soll,  ohne  daß  sie  ihr  helfen  können. 
—  Über  13  s.  oben  f.  —  X4**.  Die  isolierte  Form  ^^^na  für  '§pndn  habs 
ich  im  Texte  belassen,  weil  eine,  wenn  auch  entfernte,  Möglichkeit 
vorliegt,  daß  es  sich  um  eine  Sandhiform  mit  Assimilation  des  n  an  A 
und  nachheriger  Vereinfachung  des  h  handelt.  —  14^.  tD9iqmUm  mq^qr 
geht  nicht  in  den  Vers  und  schafft  doch  insofern  auch  etwas  Unordnung, 
^^  9fff^  ^uid  t9^ena  14*  erst  verwüstet  und  dann  noch  durch  die  Tiere 
abgefressen  werden  sollen.  Mabtis  Übersetzung  'daß  die  wilden  Tiere 
daxin  ihre  Nahrung  finden'  scheint  sich  mir  etwas  zu  weit  von  wq^diaiäßqm 
zu  entfernen.  —  X5*.  Ob  die  Form  tqqttr  aus  sachlichen  oder  sprach- 
geschichtlichen Gründen  in  t9qqtUr  zu  ändern  ist  (Nowack)  oder  nicht, 
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lasse  ich  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  verlangt  aber  das  Metram  die 
dreisilbige  Pi^elform,  um  die  anstößige  Überdehnung  ^äs^r  zu  vermeiden. 
—  z5**^  sind  einigermaßen  zweifelhaft.  Die  n^^um- Formel  ist  mir  mit 
Mabti  28  für  Hosea  auch  sehr  befremdlich.  Streicht  man  sie  aber,  so 
geht  der  Vers  in  die  Brüche  (deshalb  kann  w9*ofi  etc.  auch  nicht  zum 
Folgenden  gezogen  werden).  Ich  weiß  aber  keine  einleuchtende  Besse- 
rung. Etwas  anstößig  ist  mir  auch  der  Rücksprung  von  dem  unbild- 
lichen Aa&^aJtm  15*. 

II\  a,  I7^  Das  verderbte  miUam  habe  ich  belassen  müssen,  weil 
Oettlis  W9äqm^  *^ß''em§q  usw.  nicht  in  das  Metrum  paßt,  und  ich 
keinen  paßlichen  Gegenvorschlag  zu  machen  weiß. 

Jl\  a,  19.  bihnam  ist  nicht  in  bürnoßam  zu  ändern  (Mabti  30), 
sondern  als  metrisch  überschießende  Glosse  zu  tilgen.  —  Auch  die 
übrigen  Tilgungen  von  hqijöm  hqhü  ao*,  wQ^erqitlch  U  2i\  u^^^ß- 
hqtjjifhar  24  bedürfen  wohl  keiner  besonderen  Rechtfertigung. 

IP.  3,  t\  Über  die  Tilgung  von  'öd  s.  oben  c.  —  utntia^affß 
schießt  über,  und  ist  kaum  mehr  als  eine  tautologische  Dublette  zu 
*oh0fß  ri*.  —  x^.  kqhbapi  statt  der  stilistisch  ungelenken  Auflösung 
kg'qhbqß  jqhwi  (vgl.  M.  St.  II,  53)  verlangt  auch  das  Metrum.  — 
i"".  W9*ohäJbt  ^äSüi  'änäfßtm  bricht  das  Strophensystem  und  paßt  doch 
auch  nicht  in  den  Stil  selbst  dieses  Einschubs:  es  sieht  eher  nach 
einem  Parteispottnamen  aus,  und  könnte  von  jemand  eingefügt  sein, 
der  bei  Q'^bn^  i,  3*  doch  an  dabeUm  dachte.  —  Auch  der  stark  specia- 
lisierte  Kaufpreis  von  a^  muß  des  Metrums  halber  fallen.  —  3^.  rqhhim 
läßt  sich  halten  durch  die  Annahme  der  Betonung  jamimyjrqbl^m<j 
tehhi  U  etc.  —  Wegen  gqm-^qnt  vgl.  oben  S.  159  zu  Mal.  2,  9. 

30.  Zu  III.  Über  die  grauenvolle  Unordnung^  in  die 
dieses  Stück  infolge  starker  Interpolation  geraten  ist,  ist 
bereits  oben  in  Nr.  7  (S.  i88flf.)  gehandelt  worden.  Es  sind 
daher  nur  noch  Einzelheiten  nachzutragen. 

4,  x^  (Doppeldreier)  ist  bloße  Überschrift,  vgl.  S.  170.  Der  echte 
Text  beginnt  erst  mit  z^  (natürlich  ohne  das  Jtl),  und  daran  hat  sich 
direct  V.  5  anzuschließen  (s.  ebenda).  Hier  ist  denn  einleitendes  k%-  für 
W9-  am  Platze,  denn  wir  verlangen  nun  den  Grund  für  das  in  i^  Ge- 
sagte zu  hören.  Y.  5  ist  aber  wieder  ganz  zerrüttet.  Als  Ausgangs- 
punkt für  die  Emendation  wird  man  die  Erwägung  betrachten  müssen, 
einmal,  daß  für  die  erwähnte  Grundangabe  eigentliche  Perfecta  zu 
erwarten  sind;  zweitens,  daß  das  zu  laüä  nicht  passende  hqojom  'heute' 
sich  sehr  gut  in  den  durch  i^  eingeleiteten  Gedankenzug  fügen  würde, 
also  nicht  anzutasten  ist;  drittens,  daß  sowohl  der  allgemeine  Zu- 
sammenhang wie  speciell  das  'immäch  am  Schlüsse  von  5*  den  AusfaU 
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eines  VocatiTB  voraussetzt,  und  viertens,  dafi  dieser  Yocativ  hqkkohen 
geheißen  haben  mufi  (so  schon  Beck),  teils  wegen  des  tnikkahen  von  6^, 
teils  weil  Hosea  die  Zusammenstellnng  von  hohen  -f  ^uißf  in  ähnlicher 
Situation  der  Anklage  offenbar  noch  ein  zweites  Mal  gehabt  hat  und 
auch  da  das  Wort  hohen  wieder  getilgt  ist  (s.  Nr.  36  zu  9,  8^  Schluß). 
Mehr  als  was  S.  170  in  den  Text  aufgenommen  ist,  geht  metriBch  und 
sachlich  nicht  in  die  Zeile  5^  hinein:  der  Best  des  Verses,  5^,  samt  6' 
ist  sinnloses  (berede.  —  Über  die  Tilgung  von  g  s.  S.  188  f.  —  Für  10* 
wird  festzuhalten  sein,  daß  in  W9lö  jifro^^  ein  Verbum  steckt,  das 
ebenso  den  Begriff  der  Unersättlichkeit  in  ß  hineinbringen  hilft,  wie 
das  voüS  jiäha^u  dies  för  a  tut.  —  Y.  zx  nimmt  dann  (aber  ohne 
£9nüß,  das  in  der  Halbzeile  auch  metrisch  keinen  Platz  hat)  chiastisch 
den  Inhalt  von  10*  wieder  auf:  'sie  haben  gegessen  ohne  S&ttigimg  zu 
finden,  und  Wein  und  Most  haben  ihnen  den  Verstand  geraubt'.  Da- 
nach gehören  denn  nach  dem  Princip  des  Chiasmus  loV  -f  10^  ebenfalla 
als  gleichsinnig  zusammen,  man  erwartet  also  in  10^  eine  Vaiiatios 
des  hignü^)  von  I0^  Diese  ließe  sich  aus  dem  in  11  überschieAenden 
£9nüß  gewinnen,  wenn  dies  dem  hünü  nicht  gar  zu  ähnlich  wäre  und 
man  eine  Phrase  wie  liimör  Z9nüß  *um  Hurerei  zu  tieiben*  erträglich 
finden  könnte.  Vorsichtiger  wird  man  aber  in  Z9nü}  eine  Glosse  sehen, 
die  das  eigentliche  Object  von  liimor  verdrängt  hat  (vielleicht  mag 
auch  dies  Wort  selbst  schon  verderbt  sein).  Die  Zusammenziehung  von 
hi-'fß'jqhwts  ^az9bii  in  ^äzabün  "'JiaTj  verlangt  der  Stil.  —  12*  Die 
Ergänzung  von  to?-  >=»  'aber'  vor  *<fmmt  ist  wohl  notwendig,  weil  hier 
ein  Übergang  zu  einem  neuen  Abschnitt  gemacht  wird.  —  i6\  Die 
Schilderung  wird  einfach  fortgesetzt,  darum  ist  das  H  vom  Übel. 
Hernach  schießt  sarqr  im  ersten  Halbvers  über,  ebenso  fügt  sich  *qUä 
jir^em  jqhw^  nicht  in  den  zweiten,  obwohl  dieser  durch  h»ck(t^ 
bqmm^rxdb  nicht  gefüllt  wird.  Es  fehlt  ihm  eine  Parallele  zu  dem 
sorerä  von  ee,  und  möglicherweise  könnte  das  dort  störende  ^^D  ur- 
sprünglich direct  als  sorer  hinter  h9ch(b^  gestanden  haben.  Besser 
wäre  freilich  ein  Synonymum.  —  Nachdem  CKno  "iD  einmal  von  Hodtsiu 
glücklich  in  D'^Kno  no  «=-  »öd  sobdHm  gebessert  war,  ergibt  sich  der 
Gedanke,  daß  die  Zeile  bedeuten  müsse  'der  beim  Gelage  der  Zecher 
ruht'  fast  von  selbst.  Ich  hatte  dafür  an  b  nsn  xonli  b-  gedacht:  aber 
Mabti  macht  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  daß  der  gewünschte 
Sinn  noch  einfacher  durch  hqnnäx  hd-  zu  erreichen  ist.  —  18^.  Aus 
'oA^M  ^ti  sind,  wie  das  Metrum  verlangt,  für  den  Text  doch  zwei 
Worte  zu  entnehmen.  Ob  für  das  erste  mit  me*<ixvd%  *^"inK^  (das  den 
Buchstaben  nach  dem  inriK  leidlich  nahekommt)  das  Richtige  getroffen 


i)  Ich  habe  die  HiTilform  hier  und  sonst  im  Text  stehen  ge- 
lassen, ohne  damit  sagen  zu  wollen,  daß  ich  besonders  für  sie  eintrete. 
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|Bt  (vgl.  I,  2°),  mag  fraglich  sein:  dem  Sinne  nach  mnß  aber  minde- 
stens etwas  Ähnliches  dagestanden  haben.  —  ig  ist  wieder  ganz  sinnlos. 
Was  ich  dafQr  geschrieben  habe,  ruht  auf  der  Annahme,  die  zweite 
Zeile  der  Strophe  könne  von  Rechts  wegen  doch  auch  nur  eine  Parallele 
zu  der  ersten  enthalten  haben.  Das  erfordert  dann  als  Variante  zu 
^ohdM  qaWn  mig^öndm  (das  ich  einstweilen  aufgenommen  habe)  i8V 
für  igfi  die  Yocalisation  wa^etöiü  statt  wsjebt^  M,  und  ffir  19«  eine 
Variante  zu  dem  hqzni  hünä  (s.  S.  222  Fußnote)  von  i8t».  Ist  man 
im  B&sonnement  so  weit  gekommen,  so  leuchten  einem,  denke  ich,  in 
Erinnerung  an  2, 4^  aus  n*^Basn  sofort  die  Beste  eines  halbverlosohenen 
und  falsch  aufgefrischten  bn'^&DKa  entgegen,  und  damit  ist  denn  auch 
die  weitere  Correctur  zu  'sie  sind  abtrünnig  geworden  wegen  ihres 
hurerischen  Sinnes'  wohl  gegeben;  rüx  nq^füftm  wäre  ganz  wie  rtf» 
M9iMi/nim  12^  und  hernach  wieder  in  5,4^. 

31.  Zu  IT— VI.    a)  Der  Text  der  Oap.  5  und  6  ist  — 

und  das  ist  der  einzige  sichere  Fall  dieser  Art  bei  Hosea 
(vgl.  allerdings  auch  unten  Nr.  35,  b)  —  ganz  augenscheinlich 
durch  redactionelle  Verschmelzung  von  drei  einst  selb- 
ständigen Oedichten  entstanden.  Glücklicherweise  haben  diese 
drei  Stücke  ganz  verschiedene  Metra  (zweizeilige  Strophen 
aus  Doppeldreiern,  Siebenem  und  mit  dem  Schema  5  : 4), 
sie  sind  also  leicht  wieder  auseinander  zunehmen.  Was  sich 
den  genannten  Strophenformen  nicht  einordnet,  ist  interpoliert 
und  auch  aus  sachlichen  Gh-ünden  auszuscheiden. 

b)  Oap.  5  beginnt  mit  einer  Überschrift,  der  sich 
kaum  ein  greifbares  Metrum  zuschreiben  läßt.  Auf  diese 
folgen  dann  in  5,  1^ — 4^  zwei  Doppeldreierstrophen,  nur 
in  3^ — 4*  unterbrochen  durch  einen  isolierten  Doppelvierer 
oder  Doppelfünfer  (s.  Nr.  z^  zur  Stelle),  der  auch  den  Zu- 
sammenhang stört.  5,  \2  — 14  bieten  dann  drei  weitere 
Doppeldreierstrophen.  5,  12  schließt  gut  an  4^  an,  und  14* 
ist  deutlich  eine  Abschlußzeile.  Mit  ihr  geht  also  das  Stück 
zu  Ende,  das  ich  als  IV  bezeichne.  Es  folgt  ihr  weiterhin 
in  5,  15—6,  3  ein  unechter  Anhang,  der  als  Antidoton  ge- 
meint war  (Marti  52),  und  sich  schon  äußerlich  durch  den 
Mangel  einer  festen  metrischen  Form  als  Flickarbeit  erweist 
Dann  aber  kommt  in  6,  4  noch  einmal  eine  Doppeldreier- 
strophe, die  an  ihre  Stelle  in  keiner  Weise  paßt.    Zu  den 
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folgenden  Siebenerpartien  kann  sie  schon  aus  formellen 
Gründen  nicht  gehören ,  an  das  abschließende  5^  14^  kann 
sie  sich  auch  nicht  anreihen.  Die  einleitende  Frage  mö^'f  ^- 
ttdeh,  ^ffrdim?  etc.  stempelt  sie  deutlich  zu  einer  Anfangs- 
strophe,  und  damit  ist  zugleich  ihr  ursprünglicher  Platz 
bestimmt:  sie  gehört  vor  5;  i^  und  ist  von  dort  um  der 
oben  erwähnten  Überschrift  willen  weggeschoben  worden,  an 
den  Schluß  des  Gfedichtes,  das  sie  ursprünglich  eröffiiete. 
Vor  5,  I^  2  muß  ja  mindestens  eine  Strophe  fehlen,  denn  das 
einleitende  ki-  5,  i*  weist  auf  einen  Vordersatz  hin,  der  hier 
seine  nähere  Begründung  erfahren  soll. 

c)  Als  y  bezeichne  ich  die  Siebenerpartien  unserer 
beiden  CapiteL  Sie  sind  mit  den  Doppddreierpartien  ganz 
durcheinandergewirrt,  und  setzen  sich  aus  folgenden  Teilen 
zusammen:  a)  5,  5—6*:  eine  Strophe;  —  ß)  5,  6* — 7*:  ein 
Siebener;  —  y)  5,  11:  ein  Siebener,  der  sich  mit  dem 
eben  erwähnten  zu  einer  Strophe  zusammenschließt;  — 
d)  6,  5 — 10:  drei  Strophen.  —  Als  Anhang  folgt  in  6,  11 
noch  ein  überschießender  Siebener,  dessen  ünechtheit  bereits 
erkannt  ist 

d)  In  y  hinein  ist  endlich  noch  das  dreistrophige  Ge- 
dichtchen yi  =  5,  8 — 10  eingeschoben,  mit  dem  Strophen- 
schema 5  : 4. 

e)  Von  den  drei  Stücken  dürfen  IV  und  VI  wohl  ohne 
weiteres  als  vollständig  erhalten  angesehen  werden.  Dagegen 
kann  V  gewiß  nicht  mit  w9'ana  anfangen.  Vielleicht  ist 
also  hier  eine  Eingangsstrophe  durch  den  interpolierten 
Doppelvierer  5,  3^  +  4*  (oben  b)  verdrängt  worden.  Wahr- 
scheinlich dürfte  es  aber  auch  hier  genügen,  das  anstößige 
to9'  zu  streichen. 

32.  Zu  ly.  a)  Die  Überschrift  5,  i»  paßt  auf  keines 
der  drei  Stücke,  sondern  höchstens  auf  den  von  ihnen  her- 
gestellten Mischmasch,  sie  stammt  also  wohl  von  dem  Ver- 
anstalter des  Conglomerates  her.  IV  ist  an  ganz  Israel 
gerichtet,  in  V  werden  einmal  6,  9  die  Priester  speciell 
angezogen,  in  VI  einmal  6,  10  die  6ari  jüra*ü  erwähni     Da- 
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nach  ist  die  Überschrift  zusammengestellt:  üm^ü-göß, 
hqkkohäntm^  w9hqqS%bü  heß  jiira^el,  uteß  hammflfch  ha'zinü, 
ki  lachfm  TiatnmiSpcit- 

b)  Formell  ist  IV,  wie  schon  oben  Nr.  22,  f  bemerkt 
wurde',  dadurch  charakterisiert,  daß  8  von  den  10  zweiten 
Halbyersen  mit  tr*-  beginnen:  nur  in  6,  4*/*  und  14V  fehlt 
das  u)9'.  An  der  ersten  Stelle  Termißt  man  es  direct,  denn 
es  ist  sonst  so  üblich  ein  erstes  mä,  mi  durch  ein  zweites 
umä,  umi  fortzusetzen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, daß  auch  in  14^  das  W9-  nur  in  der  Überlieferung  aus* 
gefallen  ist. 

6,  4.  Über  die  Umstellung  dieser  Strophe  s.  oben  Nr.  31,  b.  — 
jUra^il  far  J9hudd  habe  ich  mit  den  meisten  neueren  Kritikern  überall 
dnrchgeffthrt,  weU  auch  mir  scheint,  dafi  dieser  Yorschlag  Wsllhaüsshs 
trotz  dessen  späterer  Skepsis  (S.  99)  allein  zu  einem  brauchbaren  Re- 
sultat fahrt. 

5,  3*.  4*.  Über  diesen  Einschub  s.  Nr.  31,  b.  Die  Form  ist  unsicher. 
Mit  Beibehaltung  des  ^qttä  in  3^  und  der  Betonung  lö  jitt9nu  in  4* 
kann  er  auch  als  Doppelfünfer  gelesen  werden:  aber  auch  dann  hebt 
er  sich  von  den  sonst  hier  gebrauchten  Metra  ab.  3^  ist  überdies  bd^its 
von  Wellhausbn  u.  a.  als  'matte,  abschwächende  und  vOllig  überflüssige 
Explication,  vielleicht  aus  ^,  10'  erkannt  worden.  Dagegen  geht  es 
nicht  an,  mit  Mabti  47  das  oben  verworfene  lö  jiU9nu  mq^Ulem  laiüd 
^fhilohem  4*  beizubehalten  und  dafür  4^  zu  opfern,  denn  4*  gibt  keinen 
Doppeldreier.  Nur  wird  in  4*  för  W9*^^jqhwt  wohl  das  stilgerechtere 
welohfm  einzusetzen  sein :  metrisch  ist  das  freilich  ganz  gleichgültig.  — 
In  zs«^  fehlt,  wie  das  Metrum  zeigt,  die  verbale  Parallele  zu  dem 
wqjjar  von  I3*«.  —  13*».  Ich  habe  die  der  Überlieferung  am  nächsten 
liegende  Lesung  mäün-räb  aufgenommen,  weil  sie  sich  zugleich  besser 
in  das  melodische  Schema  einfugt  als  mfi^  räb  oder  räm.  —  13°-  Das 
sachlich  unpassende  lachpn  zerreißt  auch  den  Vers. 

33.  Zu  y.  Dies  Stück  ist  eine  reine  Mahn-  und  Straf- 
rede Jahwes,  ohne  jede  eingeschaltete  Drohung,  denn  7^ 
erweist  sich  durch  das  Metrum  als  interpoliert. 

5,  5,  Über  \w9YanS  s.  Nr.  31,  e.  —  6».  ^fß-jqhwl  ist  doch  zu 
belassen,  denn  l9baqieni  (Mabti  48)  wiLre  gegen  das  Metrum.  —  6^ f.  xalq§ 
meh§m  gehört  nach  Ausweis  des  Metrums  an  den  Eingang  der  zweiten 
Strophe,  in  der  dann  allerdings  die  erste  Person  durchzuführen  sein 
wird.  Ich  habe  xald^^ii^  geschrieben,  weil  ich  nichts  Besseres  dafür 
zu  setzen  weiß.     Sonst  folgt  mein  Text  wesentlich  den  Vorschlägen 

16  • 


226  Eduabd  Sibvebs: 

von  MAmri  48.  —  Nach  AusBchaltong  Yon  7^  (s.  oben)  schlieft  dann 
5,  X  X  nach  Vornahme  der  nOtigen  Correcturen  leidlich  gut  an.  Die  erste 
Hälfte  *oUq  *ffräim,  to^§  müpäf  mag  übrigens  Anlafi  gegeben  haben, 
V.  8—10  =  VI  wegen  des  k9mq8st^kjialb4l  lo*  gerade  hier  einzuschieben 
(vgl.  oben  S.  151).  —  xx/^.  Das  von  M^rri  50  geforderte  jüra*el  scheint 
auch  mir  notwendig,  nnr  muß  es  des  Metnxms  halber  nicht  hinter  hö*il 
ergänzt,  sondern  direct  dafür  eingesetst  werden;  jbl  paßt  wohl  kanm, 
ich  habe  es  also  durch  W9-  enetat.  Am  Schlüsse  idu  nach  LXX  und 
den  meisten  Kritikern. 

6,  5.  Die  erste  Versh&lfte  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz,  und  es  fehlt 
das  Object  zu  xa^(ßti.  Martis  Ergänzung  xä^Mi  (S.  56)  genüget  ziicht 
fOr  das  Metrum.  Ich  habe  daher  b^nim  Drran  eingesetzt,  das  ror 
Q'^K'^^as  leicht  ausfallen  konnte  und  außerdem  den  Anschluß  an  die 
vorhergehende  Strophe  (vgl.  hantm  5,  7')  vermitteln  hilft.  —  Zi^  hat 
wieder  einen  Fuß  zu  wenig.  Offenbar  gehörte  zu  middam  noch  ein 
näher  bestinmiender  Zusatz.  Nach  der  von  Marti  57  gegebenen  An- 
regung: 'es  handelt  sich  demnach  um  dem  Jahweglauben  durchaus 
widersprechende  cultische  Gebräuche,  vielleicht  selbst  Mexischenopfer, 
vgl.  12, 12  und  13, 2'  habe  ich  beispielsweise  (här%lihy  ergänzt,  in 
speciellem  Anschluß  an  9, 13.  —  9.  In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Verses 
ist  natürlich  mit  Marti  zu  J9rdff9xü-d^fch  umzustellen,  außerdem  ist 
Jn  z^mä  'aiü  als  abschvrächende  und  metrisch  überschießende  Olosse 
zu  entfernen.  In  der  ersten  Hälfte  ist  sodann  g9düdtm  (vgl.  Nr.  34} 
wieder  nichts  als  Glosse  zu  dem  verderbten  tS'^M  "^snai,  das  sich  aber 
durch  Einsatz  eines  v  leicht  zu  19*^K  *^5n^i3^3l  W9chimxqkkkj*i8  beaeem 
läßt:  'wie  Leute,  die  den  Menschen  auf  lauem  [Glosse:  'wie  g9dtUtim^] 
sind  die  Priester'.  Der  Gedanke  erfordert  dann  noch  den  Artikel  vor 
kohäntm.  —  In  xo  ist  dann  S9nüß  wieder  Glosse  zu  ig^WüriHa^  die  an 
falschen  Ort  geraten  ist  und  dabei  die  Umstellung  von  h^ffraim,  iam 
zu  iam  U*(fraim  nach  sich  gezogen  hat. 

34.  Zu  TU.  Über  die  Eingangsworte  Tor  ni^lS  s.  S.  1 73 
Faßnote  15.  Dem  Metrum  widersprechende  größere  Ein- 
Schübe  sind  außerdem  i**  und  4.  Von  i*  hatte  Mabti  nur 
die  Eingangsworte  Jäufd^älü  iäggr  gestrichen,  aber  auch  der 
Rest  ist  anstößig  (auch  abgesehen  Tom  Metrischen),  denn 
das  Thema  des  Stückes  ist  sichtlich  nur  der  Eönigsmord  und 
was  damit  zusammenhangt.  Yerrilterisch  für  den  Einschub 
ist  auch  wohl  g9düd,  weil  es  bedenklich  an  die  Glosse  zu 
6,9  erinnert.  Daß  die  betrübliche  Bäckergeschichte  nur  aus 
dem  mißverstandenen  oder  verschriebenen  DPICK  7,  6  =  *qpp9hpn 
oder  'qppäm  herausgesponnen  ist,  dürfte  feststehen. 
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7,  2*  übeiiietst  Mjuiti  59 :  'Und  keiner  sagt  eich  in  seinem  Herzen, 
daß  ich  jeder  ihrer  Bosheiten  gedenke*.  Das  scheint  mir  sprachlich 
etwas  hart  und  aach  dem  Zusammenhang  nicht  ganz  angemessen.  Ich 
mOchte  also  glauben,  daß  2«t^  als  selbständiger  Satz  zu  nehmen  ist. 
Für  den  Zusammenhang  bez.  den  Contrast  mit  ni^l8  *äwön  *{frdim  etc. 
genügt  doch  wohl  übdl'jdtn9rti  bilbabdm  für  sich  allein:  ^Offenkundig 
versündigt  sich  Efraim,  nicht  nur  mit  heimlichen  Gedanken'.  Der 
Zwischensatz  ra'aßdm  zachärH  steht  parallel  dem  niiid\/panavJhaju  2^, 
gachärii  ist  also  wohl  als  eine  Art  Breviloquenz  zu  fassen :  'ich  kenne  * 
ihre  Bosheit  und  werde  ihrer  gedenken'.  Das  kgl-  vor  ra^aßdm  stört 
den  Rhythmus.  —  5  ist  ganz  zerrüttet.  Zunächst  ist  wegen  des  Metrums 
das  auch  sprachlich  ungewöhnliche  xämqP  müjain  s^  in  das  einfache 
xäfnqß^jdin  zu  emendieren.  Sodann  ist  folgendes  zu  erwägen.  In  3 
werden  in  der  bei  Hosea  so  sehr  beliebten  Weise  mflfch  und  iarim 
zusammengesteUt.  Wie  nun  nachher  in  7,  d.  h.  den  beiden  Schluß- 
zeilen der  dritten  Strophe,  diese  Begriffe  (nur  mit  der  kleinen  Variation 
iofftim  für  iarim)  specialisiert  behandelt  werden,  so  erwartet  man  auch 
in  der  zweiten  Strophe  eine  ähnliche  Specification.  Da  femer  5*  bereits 
mit  iarim  besetzt  ist,  wird  man  in  5^  eine  Beziehung  auf  den  König 
erwarten.  Nun  ist  in  5^  DK  1^*^  ysyc  wieder  ganz  unverständlich,  die 
Parallele  hfxflU  . . .  xämqß\jjdin  von  5*  macht  es  aber  doch  ziemlich 
deutlich,  daß  il*^aV9S  aus  in-^scn  hiikirü  verderbt  ist,  und  das  zu  diesem 
Worte  fehlende  Object  wird  man  eben  durch  (^mflfchy  erglänzen  müssen. 
Nimmt  man  für  5V  Mastis  Emendation  hinzu  und  streicht  das  aus  7 
anticipierte  chattannür,  so  ist  5^  ganz  in  Ordnung.  In  5*  bleibt  aber 
19sVq  d*)*^  als  Stein  des  Anstoßes  zurück.  Ich  nehme  an,  daß  zwischen 
ai*^  D*^no  durch  Haplographie  ein  Q  ausgefallen,  und  in  133^73  ein  a 
fälschlich  gesetzt  ist,  lese  also  is^ia  Ql*f73  'schon  vom  Tage  seines 
Begierungsantritts  an  haben  sie  die  Fürsten  mit  Weinglut  krank  ge- 
macht', und  das  schließt  sich  dann  glatt  an  5^  an.  —  6.  k9^e8  l§hatä 
schießt  über  und  ist  steigernde  Glosse.  —  7^.  *eihjqari^ahinhj*eldi  ist 
metrisch  möglich,  scheint  mir  aber  keinen  in  den  Zusammenhang  pas- 
senden Sinn  zu  geben.  In  Ermangelung  von  etwas  Besserem  habe  ich 
aus  der  Isebelgeschichte  2  Beg.  9, 10  ic^'fn  qotSr  herübergenommen. 

36.  Zu  Till,  a)  Dies  längste  aller  hoseanischen  Ge- 
dichte wird  gewöhnlich  in  zwei  Teile  zerlegt,  7,  8 — 8,  3  und 
8,  4 — 14.  Eine  greifbare  Zweiteilung  des  Inhaltes  scheint 
jedoch  nicht  vorzuliegen.  Zudem  ist  mir  zweifelhaft,  ob  ein 
neues  Stück  so  glattweg  mit  der  unbestimmten  3.  Person 
Pluralis  einsetzen  könnte,  ohne  alle  Andeutung  darüber,  wem 
die  Bede  gilt.     Solche  Bezeichnungen  der  gemeinten  Objecte 
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pflegen  sonst  bei  Hosea  nicht  zu  fehlen:  nur  II  und  XYII 
machen  eine  Art  yon  Ausnahme^  aber  da  handelt  es  sich  auch 
nicht  um  die  dritte  Person,  sondern  um  Anreden  in  der  zweiten. 

b)  Andrerseits  gebricht  es  dem  Stücke  wirklich  an  Ein- 
heitlichkeit des  Themas  und  systematischer  Gedankenfolge. 
Bald  ist  Yon  Gottlosigkeit  und  falschem  «Gult^  bald  yon  dem 
haltlosen  politischen  Schwanken  die  Rede,  einmal  wie  es 
scheint,  auch  wieder  vom  Königsmord  (s.  unten  zu  7,  16**), 
Auch  darin  sticht  das  Stück  unvorteilhaft  von  den  übrigen 
ab,  daß  Anklage  und  Drohung  stark  durcheinander  gemischt 
sind.  Ich  halte  es  daher,  zumal  im  Hinblick  auf  den  großen 
Umfang,  wohl  für  möglich,  daß  VIII  durch  redactionelle 
Verarbeitung  früher  getrennter  Gedichte  entstanden  ist  (vgl. 
Nr.  31,  a):  nur  wird  es  hier,  bei  der  Gleichheit  des  Metrums, 
kaum  noch  angehen,  den  Versuch  zu  einer  Auflösung  zu 
machen.  Man  wird  vielmehr  den  Text  hinnehmen  müssen, 
wie  er  überliefert  ist. 

7,  8*.  Der  Ansdruck  iät  stilistisch  sehr  hart,  und  es  fehlt  ein  Fuß: 
es  fehlt  zugleich  der  ersten  Vershälfte  der  dem  jißhöldl  der  zweiten 
entsprechende  Ausdruck,  mag  dieser  verbaler  oder  nominaler  Natnr 
gewesen  sein.  —  zo  verrät  sich  auch  durch  das  abweichende  Metrum 
als  interpoliert.  —  zz^  ist  zu  kurz,  und  wie  mir  scheint  ist  auch 
mifraim  qara^^ii  stilistisch  nicht  ganz  unbedenklich.  Deshalb  habe  ich 
beispielsweise  (^^^l-mfl^chy  davor  ergänzt.  —  za*'  kann  aus  metrisq,hen 
Gründen  nicht  mit  der  unvollständigen  Zeile  12**  zusammengenoznmen 
werden,  denn  dadurch  würde  die  vierte  Strophe  zu  lang,  die  fünfte  zu 
kurz.  Man  wird  also  für  12*"  doch  bei  *äjqsrem  verbleiben  müssen. 
Andrerseits  ist  Martib  Vorschlag  ^e89rem  =  ^§^s9rem  wegen  der  Ver- 
knüpfung nach  vorne  sehr  bestechend.  Vielleicht  war  ^fsorem  das 
Verbum,  das  in  die  Lücke  von  12^  hineingebort.  Die  Lücke  selbst 
würde  sich  dann  gut  durch  Abirren  des  Schreibers  von  cnDK(x)  auf 
ono^x  erklären.  —  k9§ema^  kann  wohl  ungefUhr  dasselbe  bedeuten  wie 
k9i4m  (Marti  63)  und  braucht  deshalb  nicht  geändert  zu  werden.  Ein- 
faches ^dl-ra^aßäm  (Oettli,  Mabti)  wäre  metrisch  zur  Not  möglich, 
aber  doch  etwas  hart.  —  Mit  za*  *öi  laJi^^  schließt  die  erste  Zeile  der 
Strophe  ab.  Ihr  ist  die  erste  Hälfte  von  Z3^  parallel  gebildet,  und 
deswegen  stört  das  einleitende  Jn  vor  nad9d4.  —  13^,  Z4*  sind  inter- 
poliert, wie  das  Metrum  zeigt;  der  Inhalt  ist  zum  Teil  augenscheinlich 
aus  8,  if.  entlehnt  (s.  imten  zu  dieser  Stelle).  --  Mit  dem  Einschub 
fällt  auch  das  Ä^-  von  Z4^.     Das  Folgende  ist  wieder  stark  verderbt, 
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klar  ist  abei  wohl,  daß  die  beiden  Hälfben  von  14^  mit  -dpäm  und 
•\ji}göra^ri  zu  enden  haben,  und  daß  es  eich  um  irgendwelche  cnl- 
tische  Greuel  handelt.  Nach  Stellen  wie  8, 11.  12, 12  und  4, 19  liegt 
es  wohl  nahe,  mUkobdfdm  in  mizh9xö^m  zu  ändern:  'Über  ihren  Altären 
haben  sie  ein  Geheul  angestellt'  scheint  mir  namentlich  im  Contrast 
zu  8,  2  (s.  unten)  ein  ganz  paßlicher  Gedanke,  auch  ein  guter  Vorder- 
satz zu  dem  nach  LXX  gewiß  herzustellenden  jipgöäaidu:  Geheul  und 
Ritzung  bei  den  Opfern  statt  stillen  Gebets:  das  ist  es,  was  hier  ge- 
tadelt werden  soll.  Aber  neben  jiPgödaßÜ  geht  'ql-da^an  W9piröi 
nicht  in  den  Vers,  auch  wäre  der  Ausdruck  kaum  pointiert  genug, 
zumal  wenn  man  etwa  nur  'al-da^dn  jijtgödaßu  schreiben  wollte.  Ich 
betrachte  daher  ^al-da^an  iC9piröS  als  Erläuterungsglosse,  die  das  ur- 
sprüngliche Textwort  verdrängt  hat.  Wie  dieses  gelautet  hat,  kann 
man  natürlich  nicht  sicher  wissen,  um  aber  doch  den  Vers  lesbar  zu 
machen,  habe  ich  es  'auf  gut  Glück'  mit  laggdd  jißgöda^du  versucht, 
weil  Hosea  ja  Wortspiele  liebt:  'der  Glucksgöttin  (vgl.  Jes.  65,  11) 
haben  sie  sich  geritzt'  «=  'sie  haben  sich  geritzt,  um  Glück  dadurch 
zu  erreichen',  und  dies  'Glück'  wäre  von  dem  Glossator  durch  da^an 
W9piröi  specificiert  worden.  —  jasürü  hi  und  15  tca^nl  jissqrü  schießen 
über.  —  Mit  xißzaqH  zerö^oßam  weiß  ich  nichts  anzufangen:  ein  Be- 
dingungssatz paßt  nicht  in  den  Stil  des  Stuckes.  In  Qrr[i]^t  wird 
wohl  einfach  cn;n  stecken,  und  dazu  gehört  dann  als  Verbum  J9xagqü 
oder  xizz9qu  statt  xizzqqti.  —  z6*  ist,  mit  Iqhhd'al  für  lö  'a{,  verständ- 
lich. Der  Vers  schließt  mit  k^q^S^p  rTmijji  ab.  Der  Vergleich  mit  dem 
Bogen,  auf  den  der  eigne  Herr  sich  nicht  verlassen  kann,  zwingt 
dann  wohl  dazu,  in  x6^  nicht  eine  Drohung,  sondern  eine  neue 
Anklage  zu  suchen,  d.  h.  jtpp9lü  als  perfectisch  (=  wqjjipp9lüu)  zu 
fassen  oder  besser  in  nafflu  zu  ändern,  und  am  Schlüsse  mizzq^qm 
(damit  muß  der  Vers  aufhören)  nicht  in  mizzq^mt,  sondern  in  mizza^mdm 
zu  corrigieren  (daß  zq^qm  nur  vom  Zorne  Gottes  gebraucht  werde, 
s.  Marti  64,  trifft  angesichts  Jer.  15,  17,  s.  Siegfried  -  Stade  177,  doch 
nicht  ganz  zu).  Immerhin  bleibt  auch  so  der  Vers  noch  um  einen  Fuß 
zu  kurz.  Aber  die  Beobachtung,  daß  Hosea  in  geradezu  typischer  Weise 
tnfl^  und  itxtim  zu  paaren  liebt  (s.  oben  S.  227),  läßt  es  wohl  un- 
zweifelhaft erscheinen,  daß  mqlMm  ausgefallen  ist,  durch  Abirren  von 
dem  einen  iDn*^  ^  auf  das  andere.  Zweifeln  kann  man  nur,  ob  iarim 
(^wnqleMmy  oder  (^mqlch^  W9y^rim  zu  schreiben  ist.  —  Mit  hiönam 
z6°  beginnt  wieder  eine  neue  Strophe.  Da  die  zweite  Hälftie  des 
Fünfers  durch  &9'^^  mt^rdtm  ausgefüllt  ist,  muß  fMönam  zo  Iq^^am 
die  erste  bilden,  und  darin  hiönam  Subject,  la'^ant  Frädicatsverbum 
sein.  Das  führt  ziemlich  glatt  auf  hionäm  hi  Za'df^a  |  h9^(r^ 
mi^äim.  Damit  ist  dann  wieder  8,  i  zusammenzunehmen,  und  zwar 
muß    die    Zeile    eine    Variation    des   Gedankens    von    16**   enthalten. 
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Danach  entpuppt  sich  aber  wieder  die  ^Trompete*  *^&G  (man  beachte 
die  defective  Schreibmig)  ab  ein  Lesefehler  (oder  eine  Mache  Auf- 
fnschong)  für  "^pc  iiqfr,  und  ans  "^esa  springt,  wie  schon  Oobt  ge- 
sehen hat,  "^'rxn  &9'^miir  heraus,  die  notwendige  Parallele  zu  mifraim. 
Zu  9iq§r  fehlt  aber  das  regierende  Verbum,  außerdem  hat  der  Yen 
einen  Fufi  zu  wenig.  Also  ist  offenbar  zu  lesen  (^dibbiry  'aläi  xikkäm  \ 
hiqir  h9*qü&r',  namentlich  wenn  7, 13°.  14  wirklich  aus  unserer  Sirophe 
ausgezogen  sind  (vgl  oben  zur  Stelle):  das  wihimmä  dibb9rü  ^aidi 
k9tatiim  von  13°  setzte  dann  unser  dtödir  etc.  noch  direct  voraas.  — 
Der  Rest  tou  8,  x  fügt  sich  nicht  ins  Metrum  und  ist  als  Einechub 
bereits  anerkannt  (vgl.  z.  B.  Makti  65). 

8,  2.  Der  ursprüngliche  Inhalt  dieser  unTerstftndlichen  Zeile  mxA 
nach  y.  3  bemessen  werden,  da  2  und  3  zusammen  eine  Strophe  bilden, 
deren  beide  Zeilen  doch  yermutlich  in  irgend  einem  Parallelismus 
standen.  Nun  besteht  Y.  3  aus  Anklage  -^  Drohung,  also  kann  man 
dies  Schema  auch  für  Y.  2  mit  ins  Auge  fassen.  Eine  Möglichkeit, 
es  aus  dem  Obeilieferten  herauszuschälen,  ergibt  sich  (nach  Streichung 
des  in  LXX  fehlenden  jUra*el:  Mabti  65),  wenn  man  ^fiohai  als  eine 
gedankenlose  Mischung  von  'ekt  und  lö  faßt  und  J9dq^nucha  in  J9dq^Hm 
ändert.  Für  den  Yen  käme  man  in  abstracto  schon  mit  dem  so  ge- 
wonnenen lö  jig'äqü  ^eläi:  |  lö  J9dqUim  aus,  aber  der  BhythmuB  wäre 
ungut.  Es  dünkt  mich  daher  wahrscheinlicher,  daß  vor  dem  ersten  tö 
noch  etwas  ausgefallen  ist.  Die  Lücke  würde  genau  der  am  Eingang 
von  8, 1  entsprechen,  und  mit  dieser  auf  eine  gemeinschafUicbe  Be- 
schädigung des  Stammmannscripts  zurückgehen  können.  Nötig  ist  das 
allerdings  nicht,  und  es  finden  sich  auch  Anhaltspunkte,  die  vielleicht 
in  andre  Richtung  weisen.  Man  sieht  z.  B.  nicht  recht,  wie  ohne  be- 
sondem  Anlaß  das  'ql-he^  jqhwl  hinter  "ncss  in  den  Text  geraten 
konnte:  es  könnte  durch  ein  ursprünglich  hierher  gehöriges  hdbef^  ver- 
anlaßt worden  sein.  Auf  der  andern  Seite  (vgl.  oben)  sieht  die  inter- 
polierte Zeile  7, 13°  W9hemtnä  dibh9rü  'cUai  k9£adtm  ganz  wie  eine  Ya- 
riante  zu  8,  i  ^dibbiry  'cUai  oßikkdm  i^q^r  h9!*qihir  aus,  und  ebenso  drängt 
sich  die  Parallele  zwischen  den  beiden  Folgezeilen  w9lö'Xd''ä^\j*eiai 
b9libhdm  7, 14*  und  unserem  lö  jie^ätfi  ^elai  sofort  auf:  es  ist  also  auch 
möglich,  daß  es  in  8, 2  ursprünglich  einmal  hieß  ^b9Ubhämy  lO^ü^äqkj 
^ddi,  und  das  würde  sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  vielleicht 
als  absichtlicher  Contrast  zu  dem  jeUlA  etc.  von  7, 14^  (d.  h.  der  Zeile, 
die  auf  den  interpolierten  Y.  14*  unmittelbar  folgt)  erklären  lassen.  — 
In  3  fehlt  die  Beziehung  auf  Jahwe:  ich  habe  daher  n'^o  zu  ^y\Xi  ^f 
ergänzt  (das  unechte  tca'f2-ftid^  3,  5  könnte  freilich  nur  indiiect  als 
Zeuge  für  diesen  Ausdruck  angezogen  werden,  insofern  jene  Stelle  mit 
Kenntnis  der  vorliegenden  geschrieben  sein  könnte).  —  Der  Doppel- 
dreier 4*  himUehü  W9l6  mimminnt,  1  heüru,  W9l6  jtidä^H  fügt  sich  in 


Alttestamentliche  Miscellem  5.        231 

keiner  Weise  in  das  Yen-  und  Strophengefflge,  stOrt  anch  den  Za- 
sammenhang  zwischen  2.  3  und  4^.  5*.  Wenn  er  echt  sein  sollte,  müßte 
er  also  aus  einem  andern  Zusammenhang  hierher  verschleppt  sein- 
aher  die  (höhere)  Tonlage  scheint  mir  nicht  gerade  für  Authenticität  zu 
sprechen.  —  4^.  l9ma^an  jikkareß  paßt  auch  nicht  in  das  Metrum,  so- 
wenig wie  in  den  Zusammenhang.  —  5'  ist  anerkanntermaßen  verderbt. 
Aber  eanäx(fiy  ^^^Uch,  iom^ron  (vgl.  Mabti  66)  scheint  mir  auch  noch 
nicht  stilgerecht,  zumal  es  die  weitere  Correctur  von  hdm  zu  ho  nach 
sich  ziehen  müßte.  In  dem  ganzen  langen  Gedichte  herrscht  sonst 
ausschließlich  die  dritte  Person  (für  xikk9cha  8,  i  ist  xikkäm  zu  lesen, 
s.  oben):  woher  käme  hier  plötzlich  die  Anrede?  Und  Jahwes  Zorn 
richtet  sich  doch  auch  besser  gegen  die  Anbeter  des  Kalbes  (also  5am), 
als  gegen  das  Kalb  selbst.  Endlich  ist  mir  anch  die  Verschiedenheit 
der  Bedeutung,  in  der  zandx  in  ¥.3  und  hier  angewandt  wird,  nicht 
ganz  un anstößig.  Ich  vermute  also,  daß  abermals  eine  falsche  Auf- 
frischung vorgenommen  ist,  nst  für  ^n^t  =  nnat  ßibh9xä,  und  weiter- 
hin *^ilech  für  h^i^l.  —  5^.  6»  sind  bereits  von  Mabti  66 f.  gestrichen, 
und  ihnen  muß,  wie  schon  das  Metrum  zeig^,  auch  noch  6^  folgen.  — 
7^  Zur  Ergänzimg  des  metrisch  notwendigen  (himmay  vgl.  9*;  über 
die  Umstellung  von  9^  s.  Mabti  67.  —  In  8^  ist  *attä  nicht  in  den  Vers 
zu  bringen:  es  ist  auch  mindestens  überflüssig.  —  9*°.  10  fasse  ich  als 
zusammengehörige  Anklage  -\-  Drohung,  ich  lese  also  in  9°  naj^i 
und  in  IG  futurisches  nitt9n^,  dann  am  Schluß  mqlkdm  W9äarim  (oder 
wenigstens  milich  (wdyiatim).  Das  niUdnu  wird,  wie  mir  scheint,  noch 
direct  gefordert  durch  das  in  den  Text  verschlagene  Antidoten  ^qUä 
*äqab^em,  wd^qx^^d^olü  m9^at  mimmqüä,  das,  wenn  auch  in  etwas  frag- 
würdigem Hebräisch,  doch  kaum  mehr  hat  sagen  wollen  als  ^jetzt  aber 
(oder  'dann  aber')  werde  ich  sie  wieder  sammeln,  und  sie  werden  eine 
Weile  Buhe  haben  vor  (diesem)  Spruch'.  In  der  Lesart  von  LXX  ver- 
mag ich  keine  Besserung  zu  sehen.  —  Von  10  auf  11  ist  ein  besonders 
starker  Sprung,  und  hier  kommt  man  wohl  am  ersten  auf  den  Gedanken 
einer  Verarbeitung  verschiedener  Texte  (vgl.  oben  S.  228,  b).  —  In  izi^ 
wird  gewöhnlich  das  zweite  migb9xöß  laxfö  gestrichen,  aber  zur  Schä- 
digung des  Metrums. 

36.  Zu  IX.  Wie  es  scheint^  spricht  Hosea  selbst  in 
dieser  Rede,  nicht  Jahwe:  denn  weder  läßt  sich  mit  Marti 
71  Y.  3^  ausschalten,  noch  in  4*  Isjghwi  in  li  ändern,  ohne 
daß  das  Metrum  zerstört  wird.  Auch  J9m^  hqpquddi  (ohne 
Possessivaffix)  etc.  7*  scheint  besser  in  den  Mund  des  Pro- 
pheten zu  passen,  vielleicht  auch  die  Specialisierung  von  6. 
—  Sonst  sind  die  beiden  größeren  Einschübe  abweichenden 
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Metrums  4* — 5  und  9**  bereite  richtig  von  Marti  71.  75 
außgeechieden,  nur  daß  in  4®  auch  die  Worte  kgl''oeh9lau 
jittamm^u  bereits  mit  zu  der  Interpolation  zu  rechnen  sind. 

9,  z*  ist  überfüllt,  und  es  mag  sich  darüber  streiten  lassen,  ob 
*ahqt>ta  ^fpndn  oder  me^at-^iloh^ch  beizubehalten  ist.  Ersteres  ergibt 
zwar  den  volleren  Sinn,  letzteres  aber  die  glattere  Construction ,  und 
deshalb  habe  ich  es  vorgezogen.  Gegen  *ahabta  ^{ßnän  läßt  sich  auch 
wohl  noch  sagen,  daß  diese  Wendung  den  wirklichen  Empfang  eines 
^fpndn  voraussetzt,  während  Y.  2  ausdrücklich  leugnet,  daß  ein  solcher 
werde  gegeben  werden,  und  einen  unterschied  zwischen  Vergangenheit 
und  Zukunft  kann  man  doch  auch  nicht  statuieren,  wenn  man  nicht 
zugleich  annehmen  will,  Hosea  habe  die  früheren  Naturgaben  wirklich 
als  Spende  der  bydUtn  bezeichnen  wollen.  —  2*-  gibt  die  Begründung 
für  das  negative  *ql-tiitnqx  etc.  i\  es  kann  also  auch  sinneshalbei  das 
Jki  nicht  gut  fehlen,  welches  gleichzeitig  durch  das  Metrum  ziemlich 
gebieterisch  verlangt  wird  (görin  wajiq$h  kann  man  Hosea  nicht  zu- 
trauen). —  Für  cy-;''  schreibt  man  nach  LXX  gewöhnlich  cn*^  j^da'em 
oder  J9da^ um:  vielleicht  richtig,  aber  andrerseits  doch  auch  vielleicht 
der  Situation  nicht  ganz  angemessen.  Man  buhlt  mit  den  Baalen  um 
die  Gaben  der  Natur  (vgl.  die  Glosse  ^gl-da^an  wdfiröi  7, 14*"),  man 
bittet  oder  wirbt  also  um  diese,  und  dieser  Bitte  gegenüber  wäre 
jirsem  möglicherweise  etwas  stilgerechter.  Metrisch  ist  die  Wahl  voU- 
kommen  freigegeben.  —  6*.  Die  metrische  Gliederung  zwingt  hier  dazu, 
mi^qim  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen.  Dann  aber  ist  zweimal  ein 
(^uy-  zu  ergänzen.  —  6^  soll  sichtlich  wieder  eine  Specialangabe  über 
Assur  bringen,  nachdem  erst  Assur  und  Aegypten  zusammengefaßt  sind, 
dann  (mit  dem  üblichen  Chiasmus)  Aegypten  allein  einen  specificierenden 
Zusatz  empfangen  hat.  Also  war  LXX  wohl  auf  der  richtigen  Fährte, 
als  sie  dem  nwf  von  6*  entsprechend  für  mqxmad  einen  Specialnamen 
substituierte.  Aber  mit  Maxi^dg,  michmds  ist  nichts  anzufangen,  da 
das  keine  assyrische  Stadt  ist.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  wächst 
dadurch,  daß  in  6^  ein  Fuß  fehlt,  der  entweder  das  erforderliche 
Verbum  enthielt,  oder,  wenn  dieses  in  mqxmdd  stecken  sollte,  das  zu- 
gehörige Subject,  d.  h.  eben  den  betreifenden  Namen.  Das  (in  LXX 
fehlende)  h  vor  chaspdm  könnte  allenfalls  Schlußconsonant  des  ausge- 
fallenen Verbums  sein,  z.  B.  w9^j.  (töchoyl  kqspätn.  Für  mqxmad 
weiß  ich  keinen  befriedigenden  Vorschlag  zu  machen.  Dem  Klange 
nach  läge  wohl  n^rfi  wqxmqß  am  nächsten,  aber  das  würde  wieder  ge- 
schichtlich  nicht  passen.  —  Wenn  7%  wie  das  Metrum  ausweist,  als 
Nachsatz  zu  6^  gehört,  kann  das  verbindende  ki  wohl  nicht  fehlen.  — 
Für  7^  ist  von  der  auch  stilistisch  schlechten  Repetition  ba*ü  J9me 
hqsSiUum  offenbar  nur  das  Schlußwort  umllüm  bez.  w^hqS^illAm  beizü- 
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behalten.  Im  Folgenden  ist  dann  in*^  nur  Umstellung  fOr  9^1*^  (ygl. 
LXX  xal  %aTi<o9iiaetcci  «^  T^'^).  Das  Object  dazu  ist  ans  dem  Vorher- 
gehenden zu  entnehmen:  'und  Israel  wird  ^es^  spüren'.  —  7^.  8*  sind 
dann  zur  nächsten  Strophe  zusammenzunehmen.  Die  bisherigen  Deu- 
tungen dieser  Zeilen  kann  ich  mir  nicht  aneignen,  denn  sie  basieren 
darauf,  daß  man  die  natürlichen  Bedeutungen  yon  'JtrtI  und  imiuggd* 
durch  eine  künstliche  Pressung  eliminiert.  Für  mich  weisen  allein 
schon  diese  Worte  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer  neuen  (vielleicht 
durch  kl  anzureihenden)  Anklagestrophe  zu  tun  haben,  die  sich  weiter- 
hin mit  der  Schlußstrophe  8^.  9*  paart.  Danach  ist  denn  zu  emendieren. 
Es  fragt  sich,  wer  die  Angeklagten  sind.  Die  Antwort  lautet:  nach  j^ 
zunächst  die  Propheten,  nach  h^bif  ^flohtm  8^  aber  auch  die  Priester, 
das  erinnert  dann  sofort  an  4,  5%  wo  auch  Priester  und  Propheten  in 
gleicher  Weise  verbunden  werden;  zur  Anklage  gegen  die  Priester  in 
9*  vgl.  femer  6,  9.  Aus  dem  unsinnigen  ^/"^  V§fraim]  Uin-[*ffoha{\ 
natßl  8^  ist  also  offenbar  zunächst  ^of^  Um -naht  auszulösen,  und  dies 
wegen  Sinn  und  Metrum  durch  (^kohiny  oder  allenfalls  (^gam-kcikiny 
zu  vervollständigen.  Als  Sinn  der  ganzen  Stelle  nehme  ich  danach: 
(Es  kommt  die  Vergeltung,  und  Israel  wird  es  spüren:  sind  doch  selbst 
die,  die  das  Volk  leiten  sollten,  tief  in  Sünden  verstrickt:  denn)  'ruch- 
los ist  der  Prophet,  rasend  der  Verzückte  wegen  der  Menge  ihrer 
Frevel  und  Sünden,  und  mit  dem  Propheten  zusammen  liegt  der  Priester 
auf  der  Lauer*.  Zu  dem  letzteren  Vorwurf  vgl.  einerseits  wieder  6, 9% 
andrerseits  die  weitere  Ausführung  von  8^:  'Schlingen  haben  sie  gelegt' 
(stelle  also  üip'^  zu  lurp"^  um,  vgl.  Ps.  141,  9)  'aaf  allen  Wegen'  (lies 
also  diracidm  für  d^rachau)  'und  Stricke  (?)  im  Hause  des  Herrn'  (lies 
mit  Marti  ^jßohim  für  ^flohan).  Ob  vor  moHemä  das  1  von  T^D^^i  herüber- 
zunehmen ist  (Mabti),  mag  dahingestellt  bleiben:  dem  Sinne  und  Stil 
nach  wäre  es  gut,  aber  es  beschwert  den  Vers  etwas.  —  In  9*  steht 
ein  Fuß  zu  viel :  vermutlich  ist  h(*miqü  als  steigernder  Zusatz  zu  Oxä^u 
zu  tilgen.  —  Man  wird  sich  vielleicht  fragen,  wie  sieh  so  viele  Ände- 
rungen des  als  ursprünglich  angenonmienen  Textes  in  so  wenige  Zeilen 
hätten  zusammendrängen  kOnnen.  Die  Antwort  hat  meines  Bedünkens 
zu  lauten:  infolge  tendenziöser  Obercorrectur  der  ganzen  Stelle.  Charakte- 
ristisch scheint  mir  in  dieser  Beziehung  namentlich  die  Tilgung  des 
(^kohSny  8*,  wenn  diese  wie  in  4,  5*  absichtlich  erfolgt  ist. 

37,  Zu  X.  Von  den  Flecken,  die  dies  kurze,  aber  sehr 
prägnante  Gedieht  entstellen,  sind  zwei,  Y.  14  nnd  I6^  17 
bereits  von  Marti  7  7  f.  beseitigt  worden.  An  letzterer  Stelle 
fallt  das  Siebenerpaar  auch  formell  aus  dem  Achthebersystem 
des  Stückes  heraus.     Sachlich  befremdet  dabei  insbesondere 
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der  Gedanke^  daß  Jahwe  die  Kinder  des  Volkes  yemichten 
wolle,  denn  sonst  redet  ja  der  Text  deutlich  genug  dayon,  daß 
die  Kinderlosigkeit  Israels  direct  auf  dessen  eigene  Yerschul- 
düng  zurückgehe.  Derselbe  unpassende  Gedanke  kehrt  dann 
abermals  in  Y.  1 2  wieder^  und  er  widerspricht  da  ebenso  dem 
vorhergehenden  Y.  11,  wie  16^  der  Zeile  i5\  Es  ist  also 
nicht  nur  mit  Marti  die  zweite  Hälfte  von  12  ^  sondern 
dieser  ganze  Yers  zu  streichen,  und  das  umsomehr,  als  er  das 
Strophensystem  bricht  (noch  weniger  würde  sich  formell 
natürlich  der  isolierte  Yierer  12*  einfügen). 

Die  Meinung  des  restierenden  Stückes  ist  klar  genug. 
Israel  hat  sich  selbst  durch  cultische  Oreuel  im  Baaldienste 
kinderlos  gemacht,  d.  h.  es  hat  dem  Baal  seine  eigenen  Kinder 
geopfert.     Das  wird  speciell  in  Y.  13  ausgeführt. 

Yon  diesem  Yerse  ist  13^  glatt  Terstandlich,  einerlei  ob 
man  ^il-harii  (bez.  unter  Annahme  einer  Dittographie  des  K 
von  M'^Sinb  Ighor^^)  beibehalt  (was  ich  als  das  Plastischere 
für  richtig  halte)  oder  nach  'LXX  in  das  farblosere  Ighre^d 
oder  dgl.  ändert.  Dagegen  ist  13*  verderbt.  Zunächst  schießt 
da  ein  Wort  über  das  Maß  des  Yierers  hinaus,  und  das  ist 
unzweifelhaft  ni31  M  =»  1*^31  LXX.  Yor  diesem  steht  dann 
wieder  das  ganz  unpassende  nbintD.  Beide  zusammen  werden 
wohl  wieder  durch  falsche  Auffrischung  eines  längeren,  aber 
teilweise  verloschenen  echten  Wortes  entstanden  sein.  Nimmt 
man  an,  der  Auffrischer  habe  etwa  nur  VI('^)^*1^VI  (mit  un- 
deutlichem n)  vorgefunden,  so  läßt  sich  dies  Schriftbild  leicht 
zu  vnblMd  ergänzen,  d.  h.  zu  einer  an  sich  correcten  Parallele 
zu  dem  folgenden  VlSä.  Da  aber  11^  so  ausdrücklich  und 
nachdrücklich  nur  von  Gebären  und  Mutterleib  und  Schwanger- 
schaft redet,  so  ist  es  mir  weiter  wahrscheinlich,  daß  Hosea 
überhaupt  nur  an  Jungfrauenopfer  gedacht,  also  am  Schlüsse 
von  13^  auch  b9noj4u  geschrieben  hat.  Stand  etwa  in  der 
Stammhandschrift  daraus  yerschriebenes  l'^dl  mit  der  über- 
geschriebenen Correctur  ni  (die  bei  stichischer  Anordnung 
des  Textes  mit  den  beiden  Schlußbuchstaben  von  vnb*ira 
jedenfalls  in  nahen  Contact  kommen  mußte),  so  konnte  bei 
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falscher  Yerbindimg  der  Buchstaben  die  Folge  Mll*^  besonders 
leicht  zu  ni3ä  verderbt  bez.  er^nzt  werden. 

9,  xo^.  ^äböfechim  bringt  einen  Btüistisch  recht  unmotivierten 
Wechsel  der  Darstellungsform,  ist  also  gewiß  durch  ^ä^ößdm  zu  ersetzen; 
in  der  alten  Vorlage  mag  cri'^ninK  gestanden  haben.  —  xo^  wäre  in 
der  zweiten  H&lfte  mit  bloßem  bqk*äl-p9'or  entschieden  zu  hart,  es  ist 
also  ziemlich  sicher  das  auch  sachlich  naheliegende  (Mabti  75)  heß- 
vor  bd^ql-  zu  ergänzen.  —  xo^.  Für  Iqbböi^ß,  das  zwar  metrisch  möglich, 
aber  doch  kaum  alt  ist,  empfiehlt  sich  Iqhba^qJ  nicht  gerade  besonders, 
weil  damit  das  Wort  bd^ql  zu  bald  wiederholt  würde.  Vermutlich  ist 
mit  einfachem  toqjjinncus9ru  auszukommen,  zu  dem  daim  eine  spätere 
Hand  ebenso  die  erklärende  Glosse  Iqbboi^ß  eingesetzt  hätte,  wie  zu 
wqjji^ü  la^ghtdm  das  metrisch  überschießende  üq^lm.  Was  in  dem 
unbefriedigenden  J^^f/htam  eigentlich  steckt,  weiß  ich  auch  nicht  zu 
sagen.  —  Sonst  kann  man  für  lo^«*  an  wqjjinndz9rü-l6  denken.  —  13*.  Von 
*ffraim  iba'iffr  fasse  ich  *§fraim  als  eine  schon  des  Metrums  wegen 
auszuscheidende  Qlosse  zu  -[ka^Sfr  auf,  und  dies  *^irK3  halte  ich  wieder 
für  falsche  Auffüllung  eines  großenteils  verloschenen  (bK)'nv9(-t),  das 
dann  in  tca'^/ratin  13^  sein  für  Hosea  typisches  Qegenspiel  findet.  — 
15*  enthält  eine  metrische  Lücke.  Dahinein  gehört  stüeshalber  eine 
dem  hnepim  von  15^  entsprechende  weitere  erste  Person,  also  ver- 
mutlich wie  in  10^.  13*  wieder  rd*ipi:  'all  ihre  Greuel  in  Gilgal  habe 
ich  gesehen,  und  drum  habe  ich  dort  meinen  Haß  auf  sie  geworfen'. 
—  kghiarehfm  80r9nm  paßt  weder  in  den  Gedankengang  des  Stückes, 
noch  in  das  Metrum.  —  Über  x6^.  X7  s.  oben  S.  233. 

38.  Zu  XI  und  XH  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken, 
daß  die  beiden  Stücke  der  Terschiedenen  metrischen  Form 
wegen  nicht  zusammenzunehmen  sind. 

XI.  xo,  x*^  sind  um  je  einen  Fuß  zu  kurz.  Die  Lücken  werden 
soweit  symmetrisch  gelegen  haben,  daß  man  annehmen  darf,  ein  zwei 
Zeilen  verletzender  Fleck  oder  eine  ähnliche  Störung  habe  sie  veran- 
laßt. Unter  diesen  Umständen  darf  das  ganz  ungewöhnliche  böqeq 
doch  wohl  zu  böqeqS  ergänzt  werden  (damit  wird  zugleich  die  schwere 
Betonung  gifin  vermieden).  Ob  hinter  p9rt  ein  Adjectivum  oder  dgl. 
ausgefallen  ist,  oder  ob  dies  in  J9l0irtr{  steckt,  und  die  Lücke  (die 
dann  das  Verbum  enthalten  hätte)  dahinter  anzusetzen  ist,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.  Nur  das  möchte  ich  bemerken,  daß  ein  Vers  jp9ff 
nairf  |  ^aiä  JÖ  (mit  dem  gewöhnlichen  *cM)  doch  recht  schwerfällig 
wäre.  —  In  x«*  habe  ich  das  bedenkliche  hfifjd  vorläufig  im  Text  be- 
lassen, weil  die  Streichung  der  Silbe  h-  auch  den  Gang  des  Rhythmus 
lähmt.  —  x'.  Lies  mit  Wxllhaussh  (^UimymqffehÖf?  (ausgelassenes  h 
fälschlich  vor  nnnra  eincorrigiert  statt  vor  n'^axQ?).  —  a^  1m<iiq^röf  etc. 
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Bcheint  mir  keinen  Sinn  zu  geben.  2*  mnß  doch  bleiben,  weil  sonst 
die  Strophe  in  die  Brüche  geht.  Aber  auf  'ihr  Herz  (wurde)  falsch: 
nun  Bollen  sie  bü£en'  (oder  'nun  sollen  sie  vernichtet  werden'  LXX) 
kann  dann  doch  nicht  folgen  'er  selbst  aber  wird  seine  Altäre  zer- 
brechen' usw.,  zumal  ja  auch  im  Folgenden  wieder  von  der  Hilflosig- 
keit des  Volkes  die  Bede  ist.  Die  Activconstruction  wird  also  ver- 
mutlich auf  tendenziöser  Übercorrectur  beruhen  (s.  auch  unten  za  6): 
man  vocalisiere  also  je^aref  (ohne  hu)  und  jdhtädad.  —  3^  und  4  ge- 
hören offenbar  zu  einem  metrischen  System  3:6:3  zusammen  {'al-fqlme 
iadai  ist  aus  12,  12  entnommen,  wie  schon  Wellhaubbn  125  bemerkt 
hat),  und  damit  ist  ihre  ünechtheit  besiegelt  (Marti  streicht  nur  V.  4). 
Man  wird  auch  Hosea  nicht  zutrauen  dürfen,  daß  er  zwei  Verse  nach- 
einander so  eintönig  klappernd  mit  länü  geschlossen  habe  (in  3^  müßte 
ja  außerdem  noch  ein  Fuß  ergänzt  werden,  vgl.  auch  Mabti  79).  Ich 
nehme  also  an,  der  Interpolator  habe  hier  ein  Stück  echten  Textes 
beseitigt,  um  seine  Weisheit  anzubringen,  und  ich  finde  dies  Stück 
dann  in  10,  7  nachgetragen,  wohin  es  weder  nach  Sinn  noch  nach 
Metrum  paßt.  Über  ein  leichtes,  aber  nicht  unüberwindliches  sÜlisti- 
sches  Bedenken  dagegen  vgl.  oben  Nr.  17,  b.  —  Das  iC9-  vor  hqmfH^lfch 
gehört  dem  Sinne  nach  zu  dem  übergeordneten  Satz:  'schon  sagen  sie: 
>wir  haben  keinen  König«,  und  >der  König  ist  wie  ein  Splitter  im 
Wasser«'.  —  In  5*  dürfte  hchdn  als  die  'gewähltejre'  Lesart  dem  all- 
täglichen Plural  ioch9ni  von  LXX  doch  vorzuziehen,  und  demgemäß 
vielmehr  ja^ürü  in  ja^Ür  zu  corrigieren  sein.  Man  gewinnt  damit  auch 
eine  bessere  Basis  für  die  Erklärung  des  sonderbaren  Plurals  h^^löß 
(daß  beß  *awpi  erklärender  Zusatz  ist,. zeigt  das  Metrum):  der  konnte 
sehr  wohl  aus  h^f^lS,  aber  weniger  leicht  aus  l9*e^§l  entstehen.  —  In  5' 
schießt  das  wiederholte  'aläu  metrisch  über  (es  verträgt  sich  auch  nicht 
mit  'ql-k9dödd,  das  doch  wegen  ki-^aid  mimmiHnü  bleiben  muß);  ebenso 
erweisen  sich  in  6  die  Wörter  ^qiiür  und  minx^  als  erläuternde  Zu- 
sätze. Das  letztere  Wort  aber  verstößt  außerdem  auch  gegen  die 
Meinung  des  Dichters.  Nicht  Israel  selbst  wird  sein  Kalb  als  minxä 
dem  Großkönig  darbringen,  man  wird  es  ihm  rauben:  das  will  Hosea 
sagen.  Was  dasteht  zeigt  dieselbe  mildernde  Tendenz  der  Übercorrectur 
wie  das  ^tc  jq'rof  etc.  oben  2*^.  —  Wegen  hmaüü-rdö  vgl.  oben  Nr.  32 
zu  5,  13^ 

XII»  10,  7*.  Näher  an  dem  überlieferten  risiss  als  nen  (Mabti  80) 
liegt  noch  nu*)^  (i  verstellt  und  dann  in  a  verderbt):  ich  habe  dämm 
lieber  letzteres  in  den  Text  gesetzt.  —  Aus  7^  ist  zimächst  das  un- 
mögliche mqJkcih  etc.  auszulösen,  und  dies  mutatis  mutandis  in  XI  10,  3^ 
unterzubringen  (s.  oben  zur  letzteren  Stelle).  Für  nidmf  iom9r6n  ist 
weiterhin  nun  nidma  zu  vocalisieren.  In  diesem  Satz  fehlt  dann  noch 
metrisch  ein  Fuß,   stilistisch  eine  Grandangabe,   die  dem  me^äfobbau 
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von  7*  parallel  geht.  Da  es  sich  nun  wieder  um  cultische  Qreuel 
handelt,  so  wird  man  unbedenklich  (middampty  er^nzen  dürfen: 
sachlich  wegen  Parallelen  wie  6,  8,  formell  weil  ein  n*:ani3  nach  n^n: 
besonders  leicht  ausfallen  konnte.  —  8*.  qo^  tD9dqrdqr  etc.  sprengt 
den  BAhmen  der  Strophe  und  schwächt  die  kr&ftige  Gedankenfolge  der 
umrahmenden  Sätze  nur  ab. 

39.  Zu  XIIL  Diesem  Stück  ist  in  der  Überlieferung 
bekanntlich  besonders  Übel  mitgespielt  worden.  Eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  es  entstellenden  Glossen  und  sonstigen  Ver- 
derbnisse ist  auch  bereits  yon  der  Kritik  erkannt  und  mehr 
oder  weniger  glücklich  beseitigt  worden.  Aber  trotzdem  ist 
auch  der  so  revidierte  Text  nach  meinem  Empfinden  noch 
weit  davon  entfernt^  sachlich  und  formell  zu  befriedigen. 

a)  Zunächst  befremdet  von  vornherein  der  Mangel  an 
Ordnung  in  der  öedankenfolge.  lo,  9.  10  enthalten  auf 
alle  Falle  eine  Schelte  und  eine  Drohung.  Dann  setzt  mit 
y.  iiy  und  ohne  jegliche  Bezeichnung  des  Contrastes,  die 
Schilderung  eines  Mheren^  erfreulicheren  Zustandes  ein, 
während  dessen  Dauer  Israel  der  Lenkung  Jahwes  noch  folgte 
und  berufen  war,  gute  Frucht  zu  bringen.  Mit  Y.  13  kehrt 
dann  der  Text  wieder  zur  Schelte  und  Drohung  zurück:  'ihr 
aber  habt  Bosheit  gepflügt  und  Frevel  geemtet:  drum  sollt 
ihr  die  Frucht  der  Falschheit  essen'.  Soweit  ist  der  Über- 
gang berechtigt:  aber  dann  klafft  eine  böse  Fuge,  denn  von 
^äch^t^m  p9rt-chäxai  13^  kann  man  über  H-tatqxta  h9dqrk9cha 
h9rob  gibbör^dia  13®  doch  nur  ganz  stolpernd  zu  tü9qäm  ia'an  14* 
gelangen,  und  auch  wenn  man  mit  Marti  84  die  Zeile  13^ 
hier  ausschaltet  (was  ich  mutatis  mutandis  für  richtig  halte), 
bleibt  ein  unleidlicher  Sprung  von  *ä€hq,Uim  psti-chäxdi  auf 
W9gäm  ia'thi  bestehen:  der  ia'an  kommt  zu  unvermittelt.  Der 
Rest  ist  wieder  Drohung. 

b)  Mit  diesen  sachlichen  Bedenken  gehen  nun  formelle 
Anstöße  Hand  in  Hand.  Soviel  ich  sehe,  läßt  sich  in 
unserem  Stück  kein  anderes  Metrum  durchfElhren  als  das  des 
gepaarten  Fünfers.  Dem  fügt  sich  aber  gleich  der  Ein- 
gang 10,  9.  10  nicht:  erst  mit  11 — 13^  beginnt  eine  mit 
relativ    leichter    Nachhilfe    herzustellende    Folge    von    drei 
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Strophen  der  bezeichneten  Art.  Mir  ist  es  femer  nicht  zweifel- 
haft;  daß  mit  der  Schilderung  des  früheren  Zustandes  von 
Israel  unser  Stück  überhaupt  ursprünglich  anfing.  Solche 
Schilderungen  gehören  an  sich  an  den  An£Eaig,  und  sind  in 
gleicher  Stellung  auch  sonst  bei  Hosea  beliebt,  vgl.  XI  lo,  i. 
XIV  II,  I.  XVI  13,  I.  XVII  13,  5.  Demnach  gehören 
10,  9.  10  jeden&Us  nicht  an  den  Platz,  an  dem  sie  über- 
liefert sind. 

c)  Femer  treten  gerade  an  den  Stellen  metrische  Lücken 
deutlich  hervor,  wo  oben  ein  Oedankensprung  constatiert 
wurde:  dem  Dreierstück  *ächqüim  pin-fMxqi  13^  fehlt  das 
schließende  Zweierstück,  dem  neuen  Eingang  %o9qjB^m  ia'&n  14* 
das  vordere  Dreierstück  und  V.  13®  vemiag  die  Lücken  nicht 
zu  Schließer;  außerdem  geht  aber  auch  an  dieser  Stelle  das 
Strophensystem  ganz  in  die  Brüche. 

d)  Alle  diese  Anstöße  lassen  sich  durch  ein  einheitliches 
Mittel  beseitigen,  nämlich  durch  die  Annahme,  daß  die  als 
Eingang  anstößigen  Verse  9  und  10  ursprünglich  in  der 
Gegend  gestanden  haben,  wo  jetzt  die  Lücken  klaffen:  aller- 
dings nicht  in  ganz  glatter  Folge,  sondem  so,  daß  das  sonst 
herrenlose  Stück  13®  noch  zwischen  sie  aufzunehmen  ist. 
Das  ist  freilich  eine  etwas  complicierte  Sachlage:  aber  sie 
läßt  sich  doch  verstehen,  wenn  man  sich  den  Text  stichisch 
abgeteilt  denkt,  so  wie  er  oben  S.  179  f.  g^eben  ist  Dann 
wäre  ein  unachtsamer  Schreiber  von  13^  (-diäxdS)  einmal  auf 
den  Anfang  der  zweitfolgenden  Langzeile  (13®)  übergesprungen, 
und  dann  wieder  von  deren  Mitte  auf  das  Schlußstück  der 
nächstfolgenden  (14*).  Das  Ausgelassene  wäre  dann  am 
Rand  nachgetragen,  von  da  fälschlich  an  den  Kopf  des 
Ganzen  geschoben,  und  in  der  neuen  Stellung  (wo  es  ja  ganz 
zusammenhangslos  auftrat)  soweit  umcorrigiert,  daß  ein  not- 
dürftiger Siim  herauskam. 

e)  Als  Gedankengang  des  Gedichtes  ergibt  sich  danach 
für  mich  folgendes:  ^ Einst  war  Israel  gefügig  und  berufen, 
gute  Frucht  zu  bringen.  Aber  ihr  habt  das  in  sein  Gegen- 
teil verwandelt,  und  so  sollt  ihr  nun  dafür  büßen,  wie  einst 
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in  deu  Tagen  von  Gibea.  Dort  stellten  sich  Frevler  im 
Kampf  mir  entgegen ^  yertranend  anf  ihre  Heldenkraft:  da 
trat  ich  ein  (sc.  in  die  Schlacht)  und  strafte  sie.  So  will 
ich  auch  jetzt  gegen  dich  Volker  versammeln;  die  im  Kriegs- 
sturm dir  dein  Ende  bereiten  werden.'  Diese  Gedankenfolge 
erscheint  mir  einfach  und  unanstößig,  zumal  nun  auch  die 
Berufungen  auf  Gibea ,  d.  h.  auf  die  durch  das  Eingreifen 
Jahwes  entschiedenen  Kämpfe  gegen  die  Ephraimiter  (Jud.  i  gff.) 
in  klarerem  Licht  erscheinen. 

10,  XX*.  Das  W9'  vor  *§frö^tn  war  zxx  Btreiohen,  da  es  sichtlich 
nur  wegen  des  falschen  Yorschubs  V..  9f.  eingesetzt  ist.  —  xx^ — xs* 
fasse  ich  ein  wenig  anders  als  die  neueren  Ausleger,  d.  h.  ich  sehe 
darin  nicht  einen  Gegensatz  zu  ii*  (auch  keine  Betonung  der  schwe- 
reren Arbeit),  sondern  eine  directe  Fortsetzung  in  lobendem  Sinne. 
Lobend  sind  in  ii*  malwiMnada  und  *okq!bt%  gemeint,  ebenso  aber  auch 
in  11^  das  tut  fawtoärdh,  und  in  gleichem  Sinne  hebt  das  16  von  ii° 
hervor,  dafi  Israel  nicht  für  Fremde,  sondern  für  sich  selbst  arbeiten 
und  Frucht  bringen  sollte  (Mabti  83).  Demnach  ist  auch  *qrktb  11'' 
perfectisch  zu  nehmen:  'und  ich  legte  das  Joch  auf  seinen  schönen 
Nacken  [so  mit  Mabti],  und  spannte  es  ein,  dafi  es  pflüge  und  für  sich 
egge,  daß  es  (in?)  Gerechtigkeit  säe  und  (nach  seiner?)  Liebe  ernte'. 
Daran  ist  denn  ein  junges  imperativisches  Anhängsel  mrü  etc.  ange- 
schoben, das  eine  Reminiscenz  an  Jer.  4,  3  enthält  (Mabti  84),  und 
diesem  Anhängsel  zuliebe  mögen  denn  auch  die  fQr  den  oben  ange- 
deuteten Sinn  notwendigen  Infinitive  Iqxroi,  hiadd§d-,  lierö*  und  liqför 
in  die  überlieferten  Finita  jqxroi,  J96add(d-  bez.  gir^Ü  ^lachpny  und 
qi^r4  umcorrigierif  sein.  —  Zu  streichen  sind  das  überschüssige  jahüdä 
11°  und  la<^ipn  12*:  möglich,  ja  nicht  unwahrscheinlich  ist  außerdem, 
daß  für  ja'qöb  1 1"^  ursprünglich  jiira^el  stand  (wegen  der  Parallele  zu 
^ifräim  11^),  und  in  12*  einfach  lizrö^  99a aqa  und  liqj^or  pm-x^s^d 
(vgl.  LXX  und  p9rt-chaxdjs  13*^).  —  Mit  i3*  wendet  sich  Jahwe  von 
dem  Israel  der  Vergangenheit  zu  dem  gegenwärtigen,  und  dazu  paßt 
ganz  wohl  der  Wechsel  des  Ausdrucks,  d.  h.  der  Übergang  zur  Anrede 
in  der  zweiten  Person.  Ich  lasse  also  diese  Anrede  bestehen,  und  fülle 
demgemäß  die  sachlich>metrische  Lücke  von  13*  nicht  mit  Mabti  durch 
(jmhimmäyy  sondern  durch  (tcd^qUirny  aus.  —  In  13^  ist  ^äehgUim 
Perfectum  propheticum.  Die  metrische  Lücke  ergänzt  sich  aus  Y.  9 
durch  Tarne  hqggxb^a  Vie  einst  in  den  Tagen  von  Gibea'.  —  V.  9**.  is**.  xo» 
bilden  zusammen  die  vierte  Strophe,  die  eine  Schilderung  der  Kämpfe 
in  Qibea  gibt.  —  9^  ist  bereits  von  Bubehs  in  Ordnung  gebracht 
worden.    Entsprechend  muß  dann  in  xa""  (ohne  ki)  mit  der  3.  Person 
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bat^xi  und  mit  gibhörim  fortgefahien  werden;  aofierdem  muß  in  13«« 
ein  Wort  fallen,  da  nur  für  drei  Hebungen  Raum  ist:  daß  dies  "^snnn  3t, 
^33^3  LXX  Bein  muß,  Bcheint  mir  nicht  zweifelhaft:  es  ist  Bteigende 
GloBBe  zu  gibbörim.  Dann  schließt  wieder  xo*  gut  an,  in  der  Ton 
Ghi^BTB  etc.  nach  Fei.  hergestellten  Form  bäpt  wq^jasrem,  die  ich,  wie 
schon  oben  angedeutet,  als  ^da  trat  ich  in  den  Kampf  ein  und  zncb< 
tigte  sie'  fasse,  in  Anknüpfung  an  Jud.  20,  26 ff.,  wonach  Jahwe  am- 
drfloklich  den  angreifenden  Israeliten  den  Sieg  verleiht.  —  10^  -|-  14 
bilden  die  fünfte  Strophe.  So  wie  (Beigamin)  bei  GKbea  soll  es  jetzt 
Israel  ergehen:  danach  ist  in  zo^  Bicher  mit  Oobt  u.  a.  W9*§*86f  für 
W9*u889fü  zu  lesen,  ^äXeh^m  wegen  mtb^arieh  14^  in  ^aX^di  zu  corcigieren 
(und  davor  vermutlich  auch  noch  ein  (^gam-^  einzusetzen),  endlich 
außer  der  bereits  von  Marti  gestrichenen  Glosse  b9^Qsram  etc.  noch 
in  14*  das  überschießende  und  sinnwidrige  b^'^qmm^i^  (vgL  Wsll- 
HAUBKV  126  u.  a.)  zu  tilgen.  —  In  14^  muß  das  «^  vor  thgl-  gewifi 
fallen,  da  sonst  in  dem  ganzen  Stück  die  beiden  Langzeilen  der  Strophen 
niemals  durch  einfaches  *und'  gebunden  werden  (fc^'i^  1 1^  «=  'ich  aber' 
ist  anders).  —  15*^  machen  die  letzte  Strophe  aus.  Mir  scheint,  dafl 
dabei  die  Reihenfolge  der  beiden  Langzeilen  umzukehren  ist.  Es  erhebt 
sich  Eriegslärm  (14*),  die  Yerteidigungswerke  werden  zerstOri  (14^), 
im  Kampfe  fällt  der  König  (15^),  der  die  Verteidigung  leitet  (lies  also 
doch  etwa  bqüd^<^r  *im  Tore',  d.  h.  eben  *an  der  Spitze  der  Ver- 
teidiger'?), und  Mutter  und  Kind  werden  hingeschlachtet:  das  ist  eine 
richtige  Steigerung,  die  nur  durch  das  elend  prosaische  luMdhä  ^aiä 
laeh§m  beß-^el  (nebst  der  angehängten  Glosse)  wieder  stark  beeinträch- 
tigt wird.  Gehören  diese  Worte  aber  nicht  vor  15^  sondern  an  den 
Schluß  des  Ghuzen,  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein  zu  vermuten,  daß  sie 
aus  kalaKj^aiüJbdd^  verderbt  sind,  wie  im  Text  vermutet  wurde.  —  In 
15^  endlich  wird,  gemäß  dem  in  (10^.  14^)  begonnenen  Anredetypus 
das  etwas  dürftige  mff§ch  jüra^il  in  das  kräftigere  mqXkdch,  jiira^ü  zu 
bessern  sein. 

f )  Der  80  hergestellte  Text  zeicknet  sich,  wie  man  siebt, 
durch  eine  große  Regelmäßigkeit  des  Aufbaues  aus.  Die 
sechs  Strophen  zerlegen  sich  in  drei  Ghnippen  von  je  zwei 
Strophen.  Die  erste  Gruppe,  Sfcr.  i.  2,  schildert  das  einstige, 
bessere  Israel,  die  zweite,  Str.  3.  4,  bedroht  das  sündige  Volk 
mit  der  Strafe,  die  einst  Benjamin  traf,  und  die  dritte, 
Str.  5.  6,  führt  die  Schilderung  dieser  Strafe  im  einzelnen 
positiv  aus. 

40.  Zu  XIT,  Der  einfache  Grundgedanke  dieser  Rede 
scheint  mir  zu  sein,  daß  Israel  trotz  aller  Wohltaten,  die  es 
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von  Jngend  auf  durch  Jahwe  empfangen  hat,  sich  undankbar 
von  ihm  abgewendet  hat^  und  dafür  nun  Strafe  empfangen 
muß.  Die  Wohltaten  werden  in  ii,  i.  3.  4  aufgezählt;  die 
Abwendung  in  5.  7  geschildert,  die  Strafen  in  8  angedroht 

Diese  einfetche  Disposition  wird  in  der  Überlieferung 
zweimal  durchbrochen^  durch  V.  2  und  durch  V.  6.  Die  erste 
dieser  Strophen,  V.  2,  redet  verfrüht  von  der  Abwendung 
zu  den  Baalen,  die  hernach  in  Str.  7  wiederkehrt;  und  fällt 
aus  dem  metrischen  System  heraus,  indem  sie  statt  des 
Schemas  5  :  3  das  Schema  7  :  3  bietet.  Sie  ist  um  so  sicherer 
für  interpoliert  zu  halten,  als  sie  auch  in  Tonlage  und  Ton- 
führung von  den  sicher  echten  Strophen  der  Rede  abweicht.  — 
Das  letztere  gilt  auch  wieder  von  Y.  6,  der  abermals  zugleich 
den  natürlichen  Zusammenhang  von  Y.  5  und  7  (über  diesen 
s.  unten  zu  den  Stellen)  durch  eine  eingeschobene  Drohung 
zerreißt. 

xz,  X*  entbehrt  eines  notwendigen  Fufies:  die  Ergänzung  von 
(Jwjiy  liegt  wohl  auf  der  Hand.  —  x^.  umimmi^rdim  ist  ihjthmisch- 
melodisch  nicht  gut,  und  paßt  anch  sachlich  nicht  ganz,  insofern  i^ 
wohl  nicht  eine  blofie  'nnd'-Parallele,  sondern  eher  eine  Art  Folgerung 
zu  I*  bringen  soll.  Das  u-  entspricht  auch  dem  sonst  deutlich  bevor- 
zugten asyndetischen  Stiltjpns  nicht.  —  3*.  'ql-g9rö*oßqi  geht  ebenso- 
wenig in  den  Vers  wie  das  *al-z9rö^o}äu  von  M,  ich  habe  daher  nach 
LXX  den  Sing.  ^Ql'e9rö^i  gesetzt;  mindestens  ebenso  zulässig  wäre 
natürlich  auch  ^qhe9rö^di.  —  3^.  D'^nKCn  pafit  nicht  in  den  Zusammen- 
hang, denn  'G&ngeln',  'Tragen'  und  'Heilen'  bilden  keine  Keihe,  die 
sich  so  glatt  in  eine  Strophe  zusammendrängen  ließe.  Im  Anschluß 
an  den  (freilich  dem  Metrum  nicht  gerecht  werdenden)  Vorschlag  von 
Marti  86  vermute  ich,  daß  halbverloschenes  t:'^nM(«93)  falsch  zu  D*^nMD'^ 
aufgefrischt  wurde:  'ohne  daß  sie  merkten,  daß  ich  sie  aufhob'.  — 
4  ist  durch  und  durch  verderbt.  Zunächst  steht  viel  mehr  da,  als  in 
eine  Strophe  des  Schemas  5  : 3  hineingeht.  Dem  Metrum  fQgen  sich 
in  der  Überlieferung  nur  die  Sätze  4*  mit  fünf  und  4"  mit  drei  He- 
bungen, dagegen  hat  das  Mittelstack  4^  sowohl  nach  M  wie  nach  LXX 
deren  mindestens  fOnf.  Dieses  Mittelstück  dürfte  also  von  vornherein 
auszuscheiden  sein,  als  Glosse,  die  entweder  zu  4*  oder  zu  4"  gehören 
sollte.  —  In  4*  finde  ich  sodann  die  'Menschenstricke'  ebenso  ungenieß- 
bar wie  die  'Liebesseile'.  Die  letzteren  sind  wohl  am  leichtesten  zu 
beseitigen.  Denn  da  LXX  mit  itycmr^aBrnq  nov  für  das  *qhhä  von  M 
*ghhafi  voraussetzt,  liegt  es  nahe   zu  vermuten,   Hosea  habe   nicht 
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bq^toßöß  ^qhtä,  Bondem  bq'hür^qhtktfi  geschrieben:  Veilich&ie  liebte'. 
An  ^^mhdUm  ist  ferner  keinesfalls  zu  rütteln,  wegen  der  hernach  zu 
besprechenden  Wiederaufnahme  dieses  Begriffes  in  7\  Steckt  somit 
in  dem  Schluß  von  4*  der  Gedanke:  ^aus  Liebe  habe  ich  sie  ^cu  mir) 
gesogen',  so  mufi  auch  4^  des  Parallelismus  halber  etwas  Ähnliches 
enthalten  haben.  Das  läßt  sich  wieder  gewinnen,  wenn  man  Eunächst 
das  ^"^snK  Yon  M  zu  y^Vwik  umstellt  bez.  zu  (D)a't^'iM  erg&nzt  (Tgl.  auch 
Nr.  41),  und  *eli^  in  *elqi  corrigiert.  Für  das  sonst  allgemein  als 
verbal  gefaßte  DKI  bleibt  dann  natürlich  das  adverbiale  'ot  ^lani^^sam, 
gem&chlich,  sanft'  übrig,  einerlei  ob  man  das  überlieferte  ira'o^  bei- 
behält, oder  dafSr  die  in  den  Staccatostil  besser  passende  Variante 
U*qt  einsetzt:  'sanft,  leise  habe  ich  sie  mir  zugeführt'  (zur  Formel 
»K  -f  1^^  ^fiT^  <  ^^*  3^27•  ^^-  ^1  ^)-  ^i^  Umstellung  des  *eldi  an 
den  Schluß  endlich  bessert  Rhythmus  und  Melodie:  absolut  notwendig 
ist  sie  gerade  nicht.  —  Nach  dieser  Deutung  von  4''  wird  dann  auch 
wieder  rückwärts  der  Gehalt  von  4*  zu  bemessen  sein ,  d.  h.  es  ist  zu 
vermuten,  daß  in  h9xabU  'o^am  eine  Parallele  zu  dem  l9*qt  von  4*^ 
stecke.  Wie  die  gelautet  haben  mag,  ist  freilich  wieder  ganz  unsicher. 
Für  *^^3n3  möchte  man  &st  an  etwas  wie  '^ny^  h9nähil  denken:  *^lang- 
sam  wie  man  . . .  treibt  oder  fahrt'  (wegen  des  h^qi  vgl.  dazu  specieli 
die  Verbindung  wq^vA  ^(ßnqhälä  U^ifti  Gen.  33,  14).  Aber  ^etdäm 
wäre  wohl  kein  dazu  passendes  Object,  man  müßte  weiter  corrigieren, 
etwa  zu  *^d^  oder  ähnlichem.  Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es 
vorgezogen,  'fb9xqbli  'addm  einstweilen  im  Texte  zu  belassen. 

xz,  I.  3.  4  geben  in  dieser  Reconstmctiony  wie  man  sieht,  eine 
gute  Stufenleiter:  'Von  den  Zeiten  Aegyptens  an  habe  ich  Israels 
Kinder  zu  mix  gelockt:  ich  habe  Ephraim  gehen  gelehrt  und  ihn  auf 
den  Arm  gehoben,  ohne  daß  er  es  merkte:  langsam  suchte  ich  ihn  mir 
zuzuführen,  weil  ich  ihn  liebte'.  Nun  aber  kommt  der  Umschlag  mit  5: 
'er  aber  wandte  sich  (wieder)  nach  (oder  'an')  Aegypten,  und  Assur 
ist  (jetzt)  sein  König,  er  hat  sich  geweigert  ^bei  mir  zu  bleiben^' 
(Hosea  greift  also  hier  wieder  auf  sein  Lieblingsthema,  die  politische 
Paktiererei  mit  Aegypten  und  Assur  zurück).  Ist  dieser  Gredanke  richtig 
gefunden,  so  ergeben  sich  die  notwendigen  Emendationen  von  selbsl 
Nach  mqUc$  5»/^  zu  schließen,  hat  auch  in  5««  ein  Singular  gestanden, 
und  das  empfiehlt  die  Aufnahme  des  *§frdim  von  LXX  statt  '^-'fr^  M. 
Für  lö  jaiub  las  femer  LXX  bereits  correctes  3vr*) ,  nur  daß  sie  dies 
irrtümlich  als  wqjjei§h  («*  xatonLfiaiv)  interpretierte,  statt  als  wqijdigb. 
Dies  letztere  paßt  sehr  gut  als  Contrast  zu  dem  vorhergehenden  *pnhchiem 
bez.  'ölichem.  Zur  Gesamtlesung  der  Halbzeile  vgl  überdies  die  (futnrische) 
Parallele  tc9iab  ^^fräim  mi^rdim  9,  3*.  —  Mit  5^  springt  dann  in  der 
üblichen  Weise  der  coUective  Singular  in  den  Plural  um:  es  ist  also  nicht 
nötig,  mit  LXX  den  Sing,  ine^in  einzusetzen.     Dagegen  ist  sicherlich 
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daa  ibi  als  sinnsiöreiid  zu  streichen,  denn  es  kann  sich  nicht  um  eine 
Begründang,  sondern  nur  nm  eine  parallelisierende  Fortsetzung  zu  5* 
handeln.  Natürlich  ist  dann  3(*i)ub  nicht  zu  brauchen,  sondern  zu  raiDb 
zu  ergänzen,  und  dahinter  als  dritter  Fuß  (^UtUy  einzusetzen. 

II,  7.  Der  zweite  Vorwurf,  der  gegen  Israel  erhoben  wird,  ist 
sichtlich  der  des  Cbergangs  zum  Baalcult.  In  i  hatte  es  geheißen 
mimmi^dim  qaräßi  bdanau:  dem  steht  nun,  und  schwerlich  ohne  Ab- 
sicht (trotz  der  verschiedenen  Bedeutung  der  beiden  Yerba),  in  y^ 
W9*§l'ba^al  jiqra^^ü  entgegen:  '(sie  aber)  haben  den  Baal  angerufen': 
denn  so  wird  man  doch  für  W9^§l-^ql  jtgra^ühü  emendieren  müssen. 
Nun  folgt  abermals  ein  Gegensatz:  'sie  haben  aufgehört  [also  I^IM^ 
für  ÄSin-»]  zu  preisen  [also  Oöinb  für  aciio'^]  <meinen  Namen>'  (oder 
was  man  sonst  etwa  statt  hmi  ergänzen  will,  um  die  Yerslücke  aus- 
zufüllen). —  Somit  bleibt  noch  7»«  W9*qmm%  ^Jü'tm  Umiubapi  übrig. 
Ich  nehme  an,  daß  in  D'^K*ib(n)  eine  Parallele  zu  dem  jqxdalu  von  7^ 
steckt,  also  m7'u  'sie  sind  überdrüssig  geworden'  -{-  73  (»«  mm)  -f  dem 
verderbten  Umiubapi^  das  ich  über  falsch  aufgefülltes  ■^(n)aiOi3(b)  auf 
'^ycro  bez.  einschließlich  des  von  ßglü^im  abzutrennenden  Schluß -v  auf 
'^DCTSTa  mimmgschi  zurückführe:  'sie  aber  sind  meines  Ziehens  über- 
drüssig geworden',  in  Anknüpfung  an  das  ^pnhchSm  von  4*. 

Daß  nun  zwischen  diesen  beiden  Vorwürfen  die  Drohung  11,  6 
keinen  Platz  haben  kann  (vgl.  oben  S.  241),  braucht  wohl  keines  wei- 
teren Beweises  mehr.  Ich  versuche  daher  auch  hier  nicht,  dem  über- 
lieferten Text  durch  Emendation  einen  besseren  Sinn  abzuringen. 

II,  8^  ist  übervoll,  aber  man  wird  nicht  zu  bezweifeln  brauchen, 
daß  'ecA  ^^tpidia  am  Eingang  rein  mechanisch  aus  8*  wiederholt,  und 
8^  ursprünglich  als  glatte  Antwort  auf  die  rhetorische  Frage  von  8* 
gemeint  war.  Dann  aber  wird  man  doch  *ä^me(^  kaum  als  &nb  xoivov 
zu  la^qdmä  und  hi^dcjim  construieren  dürfen,  sondern  das  letztere  in 
u§bqjim  ändern  müssen,  da  (wdychi^bqjim  zu  schlecht  in  den  Rhyth- 
mus paßt.. 

41.  Zu  XIY*.  a)  Dieser  Einschub  ist  ein  typisches 
Antidoton  zu  XIY^  dessen  Metrum  er  direct  fortsetzt:  sogar 
die  Zeilenzahl  ist  dieselbe  wie  die  der  Vorlage^  wenn  man 
das  abgesprengte  Schlußstück  12,  lof.  zu  11,  8° — 11  hinzu- 
nimmt. Dies  muß  aber  offenbar  geschehen^  denn  12,  10 f. 
fallen  an  ihrer  überlieferten  Stelle  nach  Sinn  und  Metrum 
ganz  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  während  sie  sich  hier 
aufs  beste  anfügen:  speciell  bringen  sie  den  Schluß  des  Ein- 
schubs nach,  der  doch  schwerlich  mit  der  nur  vorbereitenden 
Strophe  10°.  11  zu  Ende  gehen  konnte. 
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b)  Der  Anschloß  des  Antidotons  an  sein  Vorbild  scheint 
bis  auf  die  Wiederaufnahme  einzelner  Wörter  zu  gehen.  So 
zweifle  ich  nicht,  daß  das  temporale  me'^f?  mi^äim  12,  lo*  (bez. 
die  Entlehnung  der  ganzen  Zeile  aus  13,  4*)  durch  •  mimmtf- 
raim  11,1**  hervorgerufen  ist,  und  daß  das  unklare  hanim  11,10*^ 
an  das  htandu  des  gleichen  Verses  11,  i^  anknüpft,  unter 
diesen  Umstanden  kann  vielleicht  auch  der  Satz  ^axärf  jqhtci 
jehchü  12 y  10*  noch  als  eine  Art  von  Zeugnis  dafür  au%efaßt 
werden,  daß  der  Verfasser  der  Interpolation  in  11,4°  wirklich 
noch  'ößc^em  las.  Dieser  mag  übrigens  auch  XUI  gekannt 
haben,  denn  to9W  'ato  (l9yMir  11,9®  sieht  einigermaßen  wie 
eine  Reminiscenz  an  tö^  %ca*jqsr6m  10,  10^  aus,  die  dann  aber- 
mals die  Lesung  der  letzteren  Stelle  bekräftigen  würde. 

II,  8°.  Man  kann  jqxqd \jnichm9ru\jraxmdi  betonen:  aber  das 
jqxad  sieht  eher  aus  wie  eine  Wiederholung  des  verderbten  jqxqd 
von  II,  7*".  —  9^.  Dieser  Dreier,  der  die  Strophe  bricht,  scheint  zu  der 
Erwähnung  von  Adma  und  Seboim  11,8  das  für  den  Untergang  von 
Sodomnnd  Gomorrha  typische  r\TVD  anbringen  zu  sollen,  vgl.  Gen.  18,  28. 
31.32.  19,13.14.29.  —  9«.  haqirbäm:  nach  lo»^  io*f.  12,  ii»  habe  ich 
hier  und  12,  10*^  die  dritte  Person  durchgeführt.  Metrisch  ist  das 
gleichgültig.  —  Für  Hosea  wäre  übrigens  doch  wohl  aach  das  anf 
Jahwe  bezogene  qad6S^  zumal  in  Jahwes  eignem  Munde,  etwas  auf- 
fällig, da  Hosea  sonst  nicht  so  dogmatisiert.  —  In  9°  ist  doch  'oM 
(byta^Sr  zu  ergänzen,  nicht  blofi  *äba^6r  zu  schreiben,  da  sonst  ein 
Fufi  verloren  geht,  vgl.  auch  oben  b.  —  11°.  Der  Vierer  ist  nach- 
triiglich  angeschoben,  um  das  Fehlen  des  eigentlichen  Schlusses 
(s.  oben  a)  einigermaßen  zu  verdecken.  —  12,  lo*.  *(lohem:  s.  zu  9''.  — 
10*.  Das  unklare  kime  mö^ed  schiefit  über,  und  ist  also  einfach  als 
Glosse  zu  streichen.  —  11.  Die  Perfecta  sind  futurisch  zu  fassen:  nach- 
dem Jahwe  sein  Volk  wieder  zurückgeführt  hat,  wird  er  dafür  sorgen, 
daß  sie  nicht  wieder  abfallen:  darum  wird  er  durch  die  Propheten  zu 
zu  ihnen  reden  (also  wohl  tD9dibbqrt^  ^äUm  hqnhiHm  für  das  metrisch 
auch  zulässige  W9dibbdr(i  ^ql'hann9hVim  von  M)  und  viele  Gesichte 
geben.  Was  in  *ädqmm4  'i^  steckt,  ist  nicht  sicher  zu  sagen:  'in 
Gleichnissen  reden'  würde  immerhin  leidlich  passen.  —  In  11*  stört 
^anachi  das  Metrum.' 

4c2n  Zu  XY  und  Xy\  Die  Grundlage  des  stark  inter- 
polierten Gap.  12  bildet  unzweifelhaft  ein  Gedicht  in  zwei- 
zeiligen Doppeldreierstrophen  (=  XT).    Danach  allein  schon 
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scheiden  ans  dem  überlieferten  Textbestande  ans:  a)  die  iso- 
lierten Dreier  2^  und  3";  —  b)  der  isolierte  Sechser  9^;  — 
c)  die  beiden  5/3-Strophen  10  nnd  11,  die  zu  XIV*  gehören 
(Nr.  41); —  d)  die  Schlußstrophe  15  mit  dem  Schema  3 : 3  |  3;  — 

e)  das   ziemlich   formlose   Zwischenstück  6 — 7;    —   endlich 

f)  die  nur  lückenhaft  überlieferten  Strophen  5^  13  und  14^ 
die  offenbar  unter  sich  einen  Zusammenhang  (XT*)  bilden 
und  vermutlich  im  zweizeiligen  Siebenermaß  abgefaßt  waren. 
Alle  diese  Überschüsse  sind,  mit  Ausnahme  von  2^  und  15, 
auch  bereits  von  der  Sachkritik  beanstandet  worden;  es  er- 
übrigt sich  also  wohl  hier,  nochmals  im  Detail  auf  die 
Gründe  einzugehen,  die  im  einzelnen  ihre  Verwerfung  fordern. 
2^  ist  eine  nichtssagende  Glosse ,  die  den  Zusammenhang 
Yon  2*  und  2®  aufs  storendste  unterbricht,  und  15  hinkt 
nach  dem  kräftigen  Abschluß  des  Hauptgedichtes  in  V.  12 
recht  lahm  hinterdrein. 

XT.  12,  x^  wird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  als  unecht  ver- 
worfen, ist  aber  zor  Füllung  der  ersten  Strophe  nicht  zu  entbehren. 
Da  aber  andrerseits  der  Inhalt  von  i^  durchaus  nicht  za  i*  pafit,  ist 
zu  vermuten,  daß  i^  mehr  oder  weniger  in  tendenziösem  Sinne  um- 
gearbeitet ist.  Was  ursprünglich  dagestanden  hat,  wird  sich  unter 
diesen  ümst&nden  kaum  noch  ausmachen  lassen.  Für  die  Buchstaben- 
folge 139*1^19  habe  ich  im  Anschluß  an  die  Bemerkung  von  Well- 
HAusnr  128:  'in  ^^'is  steckt  ein  Perfectum,  in  aan  vielleicht  n^i'  probe- 
weise ursprüngliches  n3n  ni9^  vermutet  'er  l&fit  da*qß  vermissen'. 
Dabei  muß  es  zunächst  zweifelhaft  bleiben,  ob  der  einleitende  Name 
wihüdä  in  wsja^qob  zu  Andern  oder  zu  tilgen,  und  entsprechend  das 
'tfZ  am  Schlüsse  des  ersten  Halbverses  auszulassen  oder  aber  zu  ^{lohtm 
zu  erg&nzen  ist.  Im  Texte  habe  ich  die  erstere  Alternative  vorgezogen, 
weil  sie  den  Wechsel  des  Numerus  von  i*  zu  i^  leichter  begreiflich 
macht.  —  zV  vermag  ich  nicht  zu  enträtseln:  die  Herbeiziehung  der 
Kedeschen  erscheint  mir  an  dieser  Stelle  (d.  h.  zwischen  dem  Tadel  der 
allgemeinen  Treulosigkeit  Israels  in  i*  und  seiner  politischen  Machi- 
nationen in  2)  zu  specialistisch,  als  daß  ich  sie  für  recht  wahrschein- 
lich halten  könnte.  Man  erwartet  viel  eher  einen  Gedanken,  der  zu 
Y.  2  hinüberleiten  könnte.  Formell  könnte  man  noch  etwa  an  Q'^niDp 
qohrim  denken:  aber  auch  damit  ist  nichts  Rechtes  anzufangen,  auch 
wenn  man  das  vorhergehende  dd^qß  (s.  oben)  als  'Einsicht  in  welt- 
lichen bez.  politischen  Dingen*  interpretiert.  —  Für  a*  wird  zu  erwägen 
sein,  ob  in  dem  zweifelhaften  M^n  nicht  etwa  nach  8, 7*  ein  Ursprung- 
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Hohes  9*^t  gori^  Btecken  hönne:  'Efraim  beschäftigt  sich  dAmit,  Wind 
SU  säen,  indem  es  seine  Gaben  nach  Aegypten  schickt,  und  l&ult  dem 
Ostwind  nach,  indem  es  mit  Assnr  einen  Bund  schließt'  (also  mit 
chiastischer  Anordnung  der  Gedanken).  —  8.  Das  metrisch  überschießende 
k9nq'qn  halte  ich  fQr  eine  tendenziöse  Glosse,  die  den  Yörwnif  des 
Betmgs  Ton  Israel  ablenken  soll.  —  Das  Ton  Wbllhadskv  hergestellte 
Iq^qöb  in  Sfi  nimmt  ebenso  das  *aqab  von  4«  direct  auf,  wie  das  '^ 
von  9^  das  ub'önS  von  4/^:  V.  4  und  8  sind  also  auch  formell  durch 
eine  Art  Wortspiel  gebunden.  Diese  Wortspielerei  setzt  sich  dann  in 
der  nach  Ausscheidung  von  9^.  10.  11  anschließenden  Strophe  12  in 
verstärktem  Maße  fort.  'Habe  ich  mir  doch  ein  Vermögen  gemacht', 
sagt  triumphierend  das  trügerische  Israel  in  9%  und  darauf  antwortet 
Jahwe  in  12:  'Nein,  nicht  von  'on  ist  die  Bede,  sondern  *äun  haben 
sie  getrieben  in  Gilead,  und  in  Gilgal  haben  sie  den  hdim  (so  Hitzig  etc.) 
geopfert:  darum  sollen  ihre  Altäre  ^zerstört  werden^,  wie  Steinhaufen 
an  den  Grenzen  der  Felder'.  Ich  zweifle  nicht,  daß  die  metrische 
Lücke  in  12^  durch  (^jüiiqddüy  auszufüllen  ist  (vgl.  10,  2^),  daß  also 
12^  mit  jüisqddü  mizb9xöpäm  ein  neues  Wortspiel  mit  IqUedtm  ztbibe^xu 
12*  bilden  sollte  (vor  Ä^^aUtm  ist  dann  mit  Wkllhauseh  130  ein  jihju 
hinzuzudenken).  —  Unsicher  ist  mir  dagegen,  welches  Yerbum  sich  12*^ 
unter  der  Buchstabengrappe  ^^T\  }X\o  ^k  verbirgt,  bez.  was  einst  für 
y^n  stand,  wenn  KIO  "^K  lüs  steigernde  Glosse  überhaupt  auszuscheiden 
hat.  Wellhauskhb  ^(üu^  das  ich  vorläufig  aufgenommen  habe,  klingt 
im  Verse  etwas  dürftig,  eine  dreisilbige  Verbalform  würde  jedenfalls 
vorzuziehen  sein.  Man  könnte  etwa  an  xaki^  denken.  —  Auf  aUe 
Fälle  dürfte  aber  ^äun  schon  des  Wortspieles  mit  ^Ön  halber  an  die 
Spitze  von  12*  treten  müssen.  Damit  wird  denn  auch  der  häßliche 
Gleichklang  'o^u  (oder  oMkibu)  :  ztbheixä  am  Schluß  der  beiden  Halb- 
zeilen vermieden. 

XTS  Über  den  Charakter  dieses  Fragmentes  vgl.  die  Bemerkung 
oben  Nr.  27,  b.  Daß  die  drei  Verse  5.  13.  14  zusammengehören,  dürfte 
durch  den  Inhalt  sichergestellt  sein.  Den  Anlaß  zur  Einflechtung  von 
V.  5  bot  zunächst  mechanisch  der  Anklang  von  5*  an  4V.  V.  13  f.  aber 
sind  vermutlich  deswegen  hinter  V.  9  gestellt,  weil  in  der  noch  voll- 
ständigen (jetzt  aber  lückenhaften)  Strophe  V.  13  von  Jakobs  Herden- 
erwerb die  Rede  war,  was  gut  zu  V.  9*  zu  stimmen  schien  (vgl.  oben). 
—  Sehr  schwierig  ist  die  Bestimmung  des  Versmaßes.  Da  aber 
V.  13*  und  14  je  einen  deutlichen  Siebener  bilden,  V.  5  jedenfalls  einen 
Zweizeiler  darstellt,  und  auch  die  fragmentarische  Zeile  13^  auf  einen 
Parallel vers  zu  13*  hinweist,  so  wird  es  doch  wohl  erlaubt  sein,  sieben- 
hebige  Zweizeiler  als  das  Maß  des  Gedichtes  anzusetzen,  dem  unsere 
Fragmente  entstammen. 

V.  5*^  müssen  dann  allerdings  verstümmelt  sein.     Aber  darauf 


Alttestamentlichb  Miscellen  5.  247 

weist  ja  so  wie  so  der  Text  selbst  hin.  —  5««.  wqjjdiqr  *fl-  (oder  Um-) 
maVäch  wqjjueMl  wäre  ein  sehr  holpriger  Dreier,  außerdem  vermißt 
man  bei  dem  sicher  anch  hier  wieder  beabsichtigten  etymologischen 
Wortspiel  doch  einigermaßen  den  Namen  jüra^ü^  der  erklärt  werden 
soll.  Dieser  wird  also  jedenfalls  einzusetzen  sein.  Verdächtig  ist 
außerdem  das  mqVdch^  teils  an  sich  (rgl.  M.  St.  n,  282  f.  zu  Qen.  16, 7% 
auch  Mabti  95),  teils  weil  es  die  zweite  Hälfte  des  Wortspiels  zerstört. 
Für  diese  brauchen  wir  notwendig  V<,  und  das  steht  ja  auch  im  Text, 
nur  infolge  der  Correctur  verkleidet  als  Präposition.  Dies  bx  ist  also 
nicht  mit  Wbllhaubeii  129  u.  a.  nach  dem  echten  Hoseatext  \fi  in  riM 
zu  corrigieren,  sondern  nach  Gen.  32,  29  zu  'tm-'el  zu  ergänzen.  — 
Als  Subject  von  wqjjwMl  dürfte  doch  Jakob,  als  das  von  Imchd  etc. 
doch  der  nach  unserer  Stelle  von  Jakob  im  Ringkampfe  besiegte  'e7 
anzusetzen  sein.  —  5**  gäbe  nach  der  Überlieferung  nur  einen  'umge- 
kehrten Fünfer',  ist  also  auch  notwendig  aufzufallen.  Auf  Ausfall 
eines  samu  vor  jtm^a'^n«  weist  dabei  zunächst  wohl  schon  das  fol- 
gende W9*idm\  ist  das  richtig,  so  muß  vorher  auch  aus  sprachlichen 
Gründen  noch  ein  Yerbum  ergänzt  werden,  wie  das  im  Text  vorge- 
schlagene (^wqjjäbSy.  —  Zu  W9idm  j^dqhhir  *iu6  vgl.  übrigens  *ejk^ 
(k^l-yäi^'dibbar^  lach  Gen.  28,  15^  —  Ober  das  Anordnungsprincip 
der  beiden  Zeilen  wage  ich  kein  bestimmtes  Urteil  zu  fällen,  weil 
die  Überlieferung  hier  so  zerfetzt  ist.  Immerhin  scheint  die  directe 
Nennung  des  VZ  in  5*  dieser  Zeile  doch  die  überlieferte  Stellung  vor 
der  Zeile  5^  zu  vindicieren,  die  sich  mit  dem  bloßen  Implicitum  be- 
hilfb.  Überdies  fällt  ja  auch  das  wq^jibrax  von  13*  wieder  aus  der 
natürlichen  Ordnung  der  Dinge  heraus,  denn  eben  auf  der  Flucht  zu 
Laban  (vgl.  W9qum  barax-ldch  Gen.  27,43)  kommt  ja  Jakob  nachBethel. 
Vielleicht  hat  also  der  Verfasser  unseres  Stückes,  das  man  als  ein 
'Summarium  der  Gnadenerweise  Jahwes  für  Jakob'  bezeichnen  könnte, 
aus  dem  Allbekannten  nur  eine  Reihe  markanter  Punkte  in  beliebiger 
Reihenfolge  herausgreifen  wollen,  an  denen  Jahwe  in  Jakob -Israels 
Geschick  handelnd  eingriff.  —  Über  6.  7  s.  oben  S.  245.  —  13^  Samar 
erinnert  wieder  an  Gen.  30,  31*,  wo  ^fhnör  als  Variante  zu  'gr'f  bei- 
geschrieben ist.  ^~  14.  Der  Übergang  zur  Passivconstruction  ist  stili- 
stisch kaum  berechtigt,  und  der  Ausgang  utndbt  nümdr  lahmt  rhyth- 
misch ein  wenig.  Es  wird  also  ursprünglich  wohl  "Hü^  für  n^aisa  im 
Text  gestanden  haben. 

48.  Zu  XTI.  Daß  13,  i  — 14,  1  nicht  eine  größere 
Einheit  bilden,  zeigt  der  Wechsel  des  Metrums  bei  13,  5 
und  13,  12.  Wir  haben  es  mit  drei  selbständigen  Stücken 
zu  tun,  deren  jedes  seinen  gut  markierten  Anfang  und 
ScUuß  hat 
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13,  z.  Über  die  Textconstitatioii  dieser  Strophe  8.  oben  Nr.  12.  — 
2*.  u>9'qUä  schießt  metrisch  über  und  stört  den  Zusammenhang,  sofern 
die  Besserong  des  wqjjamöp  1^  in  wqjjamödi  richtig  ist.  Denn  dann 
handelt  es  sich  nicht  um  das  Einsetzen  eines  neuen  Processes,  son- 
dern um  die  glatte  Fortsetzung  eines  alten,  und  auf  einen  solchen 
weist  ja  auch  das  jösifü  (bez.  nun  wqjjösifü)  ziemlich  deutlich  hin.  -- 
2^.  mikkqspdm  würde  den  Satz  von  2*  über  den  Schluß  der  ersten 
Langzeile  hinaus  in  die  zweite  Zeile  der  Strophe  hinüberlaufen  lassen. 
Das  wftre  aber  bei  Hosea  der  einzige  Beleg  seiner  Art  (s.  Nr.  21,  d), 
und  auch  stilistisch  w&xe  der  Satz  recht  ungefüge.  Ich  halte  es  daher 
für  notwendig,  tc^ehqspdm  zu  schreiben,  d.  h.  den  scheinbar  einheit- 
lichen Satz  in  eine  Periode  von  zwei  Parallelgedanken  zu  zerlegen. 
Allerdings  bleibt  der  Parallelismus  immer  noch  etwas  unTollstöndig, 
wenn  man  das  sinnlose  kiptmndm  mit  den  Kritikern  in  k9ßa^tdß  oder 
kipmünaß  ändert:  man  würde  zweifellos  an  deren  Stelle  lieber  ein  dem 
^(M  Yon  2*  paralleles  Yerbum  finitum  sehen.  Nur  dürfte  es  wieder 
sehr  schwer  sein,  ein  solches  Verbum  zu  finden.  Aus  falsch  aufge- 
fülltem (D)9i2(n3)  ließe  sich  ja  wohl  ein  ai3  =  133  hanu  herausschSlen, 
und  ein  woehaspäm  hantt  ^Iqy^qbbim  wäre  (zumal  das  gewöhnliche 
no9  bereits  durch  die  Torhergehende  Zeile  absorbiert  war)  angesichts 
der  Parallele  wqjjibfn  ...  ^fp-hqfffq*  ...  b'iiia  Glen.  2,  22  formell 
wohl  nicht  ganz  unmöglich  (vgl.  auch  das  von  n33  abgeleitete  Sub- 
stantiv tqbniß  ^Gestalt'):  aber  auch  bei  diesem  Beispiel  handelt  es  sich 
doch  nicht  glattweg  um  ein  ein&ches  ^gestalten',  sondern  um  ein  'Auf- 
bauen aus  Teilen*  (vgl.  ioqijisgör  baiär  tqxt^nä  etc.  (Gren.  2,  21).  Es 
wird  also  vorsichtiger  sein,  einstweilen  doch  bei  kipmündf  zu  bleiben. 

—  2*^.  tanb  h^S  dürfte  auf  corrigiertes  Rbs  kuXläm  zurückgehen:  Yen 
und  Sinn  vertragen  jedenfalls  nicht  mehr.  Dagegen  muß  vor  hem 
offenbar  ein  tr9-  ergänzt  werden:  ^und  doch  sagen  sie'.  Den  Inhalt 
dieses  Sagens  gibt  2^  an.  Da  diese  Zeile  deutlich  überfüllt  ist,  muß 
zunächst  offenbar  das  so  wie  so  anstößige  jiUa^n  fallen.  Der  Best 
ist  per  contrarium  nach  4*^  zu  bestimmen.  Heißt  es  dort:  ^außer  mix 
gibt  es  keinen  Helfer',  so  muß  in  2^  dasselbe  stehen,  nur  ins  Positive 
umgesetzt.  Das  führt  denn  auf  *^nt9  für  *^n3t  'Helfer  des  Menschen 
sind  ^diese^  Kälber'.  —  Die  ünechtheit  von  3  ergibt  sich,  auch  ab- 
gesehen von  der  Entlehnung  aus  6, 4,  aus  dem  abweichenden  Versmaß. 

—  Die  überschießende  Zwischenzeile  4^  (die  Imperativisch  gemeint  war) 
ist  nach  dem  Dekalog  interpoliert. 

44.  Zu  XTII  sind  keine  allgemeinen  Bemerkungen  zu 
machen,  da  der  Gedankengai^  klar  ist  und  die  erforderlichen 
Besserungen  meist  schon  von  andrer  Seite  vorgenommen 
worden  sind. 
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z3,  5.  n^iftch  ist  allerdings  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich, 
aber  das  Metrum  zeigt,  dafi  es  nicht  mit  LXX  f!b:  jgdq^Uch  einzu- 
setzen, sondern  zur  Füllung  einer  metrischen  Lücke  zu  ergänzen  ist.  — 
6.  Die  Änderung  von  kdmdr'ißäm  in  hir'ößam  verbietet  das  Metrum, 
da  diese  Lesung  einen  nur  zweihebigen  Halbvers  ergeben  würde.  — 
9  ist  in  beiden  Hälften  zu  kurz  (zwei  statt  dreier  Hebungen).  Durch 
die  zweite  der  vorgeschlagenen  Ergänzungen  wird  zugleich  die  sprach- 
liche Härte  des  Ausdrucks  Jn-mt  b9'§srdeh  beseitigt.  Zur  Formel  vgl. 
W9^ma  b9*§grafi  Ps.  35,  2.  —  zo^  '(kt  habe  ich  hier  und  sonst  stehen 
gelassen,  weil  die  Form,  obwohl  höchst  unwahrscheinlich,  doch  nicht 
direct  als  unmöglich  zu  bezeichnen  ist.  —  Das  folgende  bC^fiK  gehört, 
wie  das  Metrum  zeigt,  als  nfi'^Ki  an  den  Anfang  der  zweiten  Halbzeile. 
—  Die  ganze  Strophe  ist  mir  übrigens,  wie  schon  früher  einmal  be- 
merkt wurde,  ein  wenig  verdächtig.  Sie  scheint  mir  höher  zu  liegen 
als  das  Übrige,  hat  eine  sonst  bei  Hosea  nicht  begegnende  Art  des 
Ei^jambements  (vgL  Nr.  17,  a),  und  weicht  auch  inhaltlich  von  der  sonst 
bei  Hosea  wiederholt  betonten  Auffassung  ab,  daß  Israel  selbst  seine 
Fürsten  und  Könige  sich  gegeben  und  wieder  zu  Falle  gebracht  habe 
(vgl  vn  7, 3 ff.  Vni7,i6^). 

45.  Zu  XTin.  Dies  Stück  ist  wieder  stark  entstellt. 
Der  zweiten  Strophe  fehlt  der  Schlußzweier,  der  dritten  die 
ganze  Schlußzeile ,  für  die  fehlerhaft  das  Schlußstück  der 
letzten  Strophe  eingesetzt  ist,  die  dadurch  ihrerseits  lücken- 
haft wird.  Außerdem  ist  der  Text  noch  durch  Einzelverderh- 
nisse  entstellt. 

13,  z 3  will  sagen,  dafi  Israel  nicht  zur  Neugeburt  gelangen  kann, 
weil  es  nicht  tut  was  es  tun  sollte:  denn  es  ist  unweise.  In  diesen 
Gedanken  pafit  das  ben  von  13*  durchaus  nicht,  denn  das  Volk,  das 
die  Geburtswehen  ankommen  {x^ble  jöledäy  das  nicht  in  den  Vers  geht, 
ist  erläuternde  Auflösung  von  xäbaUmy  vgl.  M.  St.  11,  §  53),  kann  nicht 
im  selben  Augenblick  als  ^Eind'  bezeichnet  werden.  Die  Einfügung 
des  Wortes  mag  mit  der  weiteren  Verderbnis  von  13^  zusammenhängen. 
Hier  weist  zunächst  das  Metrum  darauf  hin,  daß  banim  von  ^^ta^^ 
abzutrennen,  letzteres  also  als  bammqSber  zu  vocalisieren  ist.  Daß  dies 
Wort  femer  hier  nicht  wie  2  Reg.  19, 3  «  Jes.  37, 3  'Muttermund'  be- 
deuten kann,  geht  wohl  schon  aus  dem  Yerbum  jq^möd  hervor  (an  der 
anderen  Stelle  steht  richtig  ba^ü  *qd-mqSber),  Es  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  hier  die  sonst  erst  mischnisch  belegte  Bedeutung  'G^burts- 
stuhP  anzusetzen.  Weil  Israel  nicht  weise  ist,  stützt  es  sich  nicht  zur 
rechten  Zeit  auf  den  Geburtsstuhl,  und  beraubt  sich  dadurch  selbst  der 
Neugeburt  (bez.  Nachkommenschaft):  banim  (lö'jeUd\  oder  wie  sonst 
etwa  zu  ergänzen  ist.  —  So  ist  Israel  durch  eigene  Schuld  dem  Unter- 


250  Eduard  Sievers: 

gang  geweiht,  der  6eol  verfallen  (lies  also  in  14*  D*^^&st  *ffräim  für 
on&M  *ffdM),  und  Jahwe  wird  eB  nicht  retten.  Im  Gegenteil,  er  ruft 
selbst  die  Schrecken  des  Todes  herbei  (14V  ist  überfüllt,  die  Besserung 
zweifelhaft),  denn  sein  Erbarmen  hat  aufgehört:  an  die  Stelle  der 
früheren  Liebe  zu  Israel  ist  Haß  getreten  (ergänze  daher  etwaa  wie 
ianipi  *ffrqim^  Tgl.  9,  15*).  —  is*»»  enthalten,  als  Vordersatz  einen  Ver- 
gleich, der  Nachsatz  fehlt  (s.  oben).  Der  Sinn  des  Vordersatzes  ist  im 
allgemeinen  klar,  aber  im  einzelnen  verderbt.  Dafi  *dxü  in  15*  steckt, 
hat  OosT  erkannt:  aber  der  Satz,  dafi  ^Efraim  mitten  im  Riedgras 
grüne'  ist  doch  sehr  sonderbar.  Ich  halte  vielmehr  'djcu  für  das  Sub- 
ject  (es  ist  in  dem  ^ü  enthalten)  und  sehe  in  'tiurim  eine  durch  falsche 
Correctnr  entstandene  Gorruptel  von  mqim\  und  Übersetze  mit  einigen 
kleinen  Änderungen  des  Textes  also:  ^Wie  Riedgras,  das  zwischen  den 
Wassern  grünt,  und  es  kommt  ein  Ostwind  und  läfit  seine  Wasserl&ufe 
versiegen,  ^so  werde  ich  Israel  verdorren  lassen^'.  —  In  14,  i*  ist 
t§^8qm  doch  beizubehalten,  weil  nach  Ausweis  des  Metrums  das  i»  als 
U  zur  ersten  Verahälffce  zu  ziehen  ist:  ^versündigt  hat  sich  Samaria 
an  mir,  von  seinem  Gotte  ist  es  abgefallen'  (lies  mar9dä?).  Nun  folgt 
die  Drohung,  und  diese  ist  wieder  stark  entstellt.  Der  Fünf  heber  geht 
mit  wdharijjöPäu  notwendig  zu  Ende.  Also  ist  hinter  ^ohil^h  der  Ein- 
schnitt zu  legen,  und  das  nächste  Verbum  zum  Folgenden  zu  ziehen 
(ob  dabei  t9rutt98dn  oder  t9ru^t(ßna  zu  leden  ist,  läßt  sich  metrisch 
kaum  ausmachen,  doch  liegt  icid^n  dem  überlieferten  ician*^  näher  als 
rotrid'in;  die  übrigen  Correcturen  sind  wohl  selbstverständlich,  wenn 
der  Sinn  richtig  getroffen  ist).  —  j^^u^^ai'u  rückt  damit  in  den  Ein- 
gang der  dritten  Zeile  der  Strophe,  und  zur  Ergänzung  ist  die  suo  loco 
unmögliche  (Marti  104)  Zeile  13,  15"^  anzuschieben,  natürlich  wieder 
mit  der  nötigen  Nachhilfe  {jdbuqqff  -f-  ^ö^dr^  und  jiUtisf):  ^erbrochen 
wird  der  Tempelschatz  (oder  Mas  Schatzhaus'?),  geraubt  werden  alle 
(seine)  Kleinode'.  —  Ob  freilich  diese  Zeile  von  allem  Anfang  an  den 
,  Schluß  unserer  Strophe  gebildet  hat,  ist  mir  einigermaßen  zweifelhaft, 
denn  neben  den  *oldUm  und  haroß^  die  in  14,  i^  ganz  dem  General- 
thema entsprechend  auftreten,  nimmt  sich  der  Tempelschatz  mit  seinen 
Kleinodien  doch  höchst  wunderlich  aus.  Ich  möchte  also  glauben,  daß 
hier  eine  andere,  echte  Zeile  verdrängt  ist. 

46.  Zu  XTIII*^.  Eine  eingehende  Charakteristik  des 
Antidoten  XVIII*  s.  bei  Marti  104  f.  Ebenda  und  108  ist 
auch  V.  10  =  XVni**  bereits  richtig  von  dem  Vorhergehenden 
abgetrennt  worden  (vgL  oben  Nr.  2  7,b). 

XVIIP.  13,  a.  Zu  ÄiwcÄdfaft  vgl.  als  Quelle  4,  5-  —  3^-  'eläu 
geht  nicht  in  den  Vers.  —  5.  Wenn  man  nicht  etwa  n9dctbd  opfern 
will,  läßt  sich  '^rpä  maiüba^m  nicht  halten,  trotz  dem  Anklang  an 
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Jei.  3,  22  (Marti  io6);  *grpa  läßt  sich  auch  aus  Hosea  selbst  ableiten, 
vgl.  speciell  für  die  Gedankenfolge  von  14,  4  4-5  ^^^  Parallele  5,  13, 
und  far  K&^  sonst  noch  die  Einschübe  6,  i.  7,  i  und  die  Coirectur  1 1, 3^; 
fMiubaßatn  mag  also  nachträglich  aus  Jeremia  eingetragen  sein.  — 
Am  Schlüsse  schießt  auch  mimmpinü  über.  Der  überlieferte  (d.  h.  nach 
meiner  Annahme  übercorrigierte)  Text  bildet  an  sich  einen  correcten 
Siebener:  aber  der  ist  hier  doch  nicht  für  ursprünglich  zu  halten,  da 
der  ganze  Anhang  sonst  so  regelrechte  Fünfer  aufweist.  —  6^.  kqlbanön 
ist  sicher,  wie  Wellhauseit  etc.  annehmen,  aus  dem  Schlüsse  von  7^ 
eingedrungen,  aber  nicht  zu  streichen,  sondern  durch  ein  Wort  zu 
ersetzen,  das  den  Vergleich  weiterführt.  Als  Gegensatz  zu  ediß  y^ 
ergibt  sich  dafür  wohl  von  selbst  kaWaztm,  Von  da  aus  lag  einem 
unaufmerksamen  Schreiber  auch  der  Gedankensprung  auf  kqWan^ 
besonders  nahe.  —  8*.  Eine  sichere  Besserung  des  anstößigen  J9xqjjü 
da^an  scheint  mir  noch  nicht  gefunden  zu  sein.  —  8^.  Das  to9-  des 
Eingangs  stört  den  Rhythmus  in  sehr  empfindlicher  Weise.  —  Oorts 
j{Sk9TU  für  eif^rö  scheint  mir  evident,  aber  das  zwingt  nicht,  auch  seine 
weiteren  Vorschläge  anzunehmen,  die  dem  Metrum  widersprechen. 
Stilistisch  scheint  mir  überdies  das  mildernde  und  verallgemeinernde 
lajin  lalban&n  'wie  von  Libanonwein'  den  Vorzug  vor  dem  nackten 
bqjjain  zu  verdienen,  das  Oobt  in  Vorschlag  bringt.  —  9*.  wq*iür§nnü 
ist  als  metrisch  überschießend  einfach  zu  entfernen,  desgl.  9^  nim^a, 

XTIIP.  14,  xo»ä  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz:  die  typische  Wieder- 
aufnahme des  ml  durch  umt  wird  wohl  auch  hier  ursprünglich  im  Text 
gestanden  haben.  —  zo^  In  ist  wohl  ziemlich  überflüssig.  Will  man 
es  beibehalten,  so  hat  man  Jniarfm  auszusprechen. 
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SITZUNG  VOM  15.  JULI  1905. 

Herr  Steindorpp  legt  vor  eine  Arbeit  des  Herrn  Dr.  L.  Borchardt 
in  Kairo  über  den  ägyptischen  Titel  „Vater  des  Gottes". 

Es  wird  beschlossen,  der  Kommission  ftbr  den  Thesaurus 
linguae  latinae  auf  die  Jahre  1905  und  igo6  einen  Zuschuß  von 
je  500  Mark,  zusammen  1000  Mark  zu  gew&biren. 
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Der  ägyptisclie  Titel  .^Yater  des  Gottes''  als  Bezeiek- 
niing  ffir  „Vater  oder  ScliwiegerTater  des  Königs.'' 

Von 
Ludwig  Bobchabbt. 

I.  Der  Titel  10^  ™  ^*^^  Reich. 

Die  bekannten  Inschriften  aus  dem  Anfange  der  6.  Dyna- 
stie, welche  Mariette  ausAbydos^)  in  das  Kairener  Musenm 
brachte,  geben  uns  folgende  Qenealogie: 

I    

oder  oder 


^£3    (30 


^wl  (m.)  Nd>a  (f.) 


König  Königin  Kömgin 

Pepy  I.  (m.)     Pe^-'enh-nd  1.  (f.)    Pq^y-'m^-nei  IL  (f.)      Da'w  (m.)    »23.*  (f.)  ««*• 
{Mery-n')  (od.3fety-re'-'enA-«rf)  (od.  Jfef;y-re<-<enA-t>e^ 

i:q= ^ 

König  König 

3fcr-n-»Tß«  (m.)  Pepy  IL  (m.) 

___  {Nefer-Jcei-re*) 

i)  Maribttb,  Cai  d'Ab.  523—526;  Abydos  I.  Taf.  2,  IL  43*;  vgl. 
Davxeb,  Der  el  Gebrawi  I.  S.  29  ff. 


Ludwig  Bobchabdt  :  Dxb  Xotptibobb  Titbl  „Yatsr  des  Gottbs^.     266 

Danach  ist  also  Hwl  durch  die  Heiraten  seiner  beiden 
Töchter  der  Schwiegervater  des  Königs  Pepy  L  Sein  Haupt- 
titel,  den  er  allen  übrigen  hohen  Titehi,  die  er  hat,  voranstellt, 

ist    |i  „Vater  des  Qottes"*).    Man  wird  also  wohl  die 

Auffassung,  daß  dies  der  Titel  eines  in  der  Hierarchie  nicht 
allzu  hoch  stehenden,  geistlichen  Amtes^)  sei,  fallen  lassen 
und  darin  die  Bezeichnung  einer  hohen  Würde  sehen  müssen: 
die  des  Schwiegervaters  des  Königs. 

Hierzu  würde  auch  sehr  gut  passen,  daß  der  wirkliche  oder 
vorgebliche  Verfasser  des  zweiten  Traktates  imPapyrus  Peisse,  8) 

der  unter  König  ^lasl  lebte,  den  Titel  ''^^ — °-=^11j  ^ 

„ErbfQrst,  Vater  des  Gottes,  vom  Gotte  geliebt,  ältester 
leiblicher  Königssohn,  Stadtgouvemeur  und  Vezier  Ptdh-hotep^ 
führt,  demnach  auch  Schwiegervater  eines  Königs  war. 

II.  Der  Titel  1(1  ^    im  mittleren  Reich. 

Aus  der  ii.  Dynastie  ist  ein  „Vater  des  Gottes^  bekannt, 

der  TK^^rjl^^J*)  ijder  geliebte  Vater  des  Gottes,  der 

Sohn  des  ReC  ^Intef^.  Will  man  hier  nicht  annehmen,  daß 
er  seinen  „niederen  Priestertitel"  als  König  weitergeführt 
hat,  so  wird  man  entweder  ihn  für  den  Vater  des  Königs 

•^llir^  V        1  Neb'hrew(?)'r€C  =^  Jdentüfyotep, 

.dem  er  steht,  ansehen  und  ihm  gleichzeitig  die  Würde  eines 
Nebenkönigs  zuerkennen  müssen,  oder  man  wird,  wenn  man 

in  diesem  Falle  ^Ür  die  Mutter  des  MentvJwtep  (|  >a — n  8  ^-^i^ 

1)  Mae.  Cat.  d'Ab.  No.  525. 

2)  MsTfiR,  Oesoh.  d.  alt.  Aeg.  S.  270. 

3)  Fbissb,  V.  6. 

4)  Proc.81, S.97=AZ.  1885, 56.«Petrm, Season Taf.  16,489.^  Pbtrib, 
Eist  I.  S.  139,  Abb.  87. 
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^loCjp  auf  demselben  Bilde  lieber  den  Titel    1^1     \^ 

yiKönigliche  Gemahlin  und  Königsmutter*^  an  Stelle  des  eio- 

fiachen   1     ^(lN  „Königsmutter**  für  erforderlich  halt,  dann 

nach  Analogie  des  Falles  aus  dem  alten  Beiche  ihn  für  den 

Schwiegeryater  und  Unterkönig  Mentuhotejß^s  erklären  müssen. 

Aus  den  Zeiten  der  13.  Dynastie  sind  uns  zwei  Männer 

mit  dem  Titel  11]^    bekannt:  ^^^^^  «==>  %  ""^^    Meniur 

hotep^)  und  ^ "T '^r^'^-=^  HaB-Conhp)^  die  beide  jedenfalls 
Väter  von  Königen  waren,  der  erste  der  Vater  des  Königs 

(  O  ö  n  T  ""^  J ( «^xa.         j  EaC'iehem-swaärteBwj^  Bebekfiot^, 
der  zweite  der  Könige  (oöRj  (1*^1  BaC-haC-seses  = 


Neferhotep  und  KDötj  f^^».^^ji2aC-ÄaC-w()/er«iÖe6eÄ:Ä^ 


tep.  Bei  diesen  beiden  Götteryätern  hat  man^)  auch  den 
Titel  als  einfachen  Priestertitel  ansehen  wollen,  aber  heute 
dürfte  wohl  kaum  noch  jemand  daran  festhalten.  Man  über- 
setzt jetzt  wohl  allgemein  nach  Bbugsch's  Vorgang^)  die  Titel 
dieser  beiden  Männer  mit  „Vater  des  Gottes  d.  h.  des  Königs** 
imd  leitet  ihn  von  ihrer  yerwandtschaftlichen  Stellung  zu  den 
drei  genannten  Königen  ab.  Jedoch  wäre  auch  eine  andere 
Möglichkeit^)  denkbar,  den  Titel  auch  hier  nicht  von  der 


x)  WiBDBMANN,  Gesch.  S.  268;  PsTRiE,  Hist  I.  S.  210;  Mas.  Cat.  d'Ab. 
No.  1383. 

2)  WiEDBMANN,  Qesch.  S.  268/9;  Fbtrie,  Hist.  I.  S.  212,  215;  Mar.  Cat. 
d'Ab.    No.  1383. 

3)  WiBDBMAKv,  in  ÄZ.  1885,  S.  79. 

4)  BbuobcHi  Geschichte,  gegenüber  S.  180. 

5)  Ans  Froc.  91,  Dec.  S.  41.  könnte  man  allerdings  verallgemeinernd 
schließen,  daß  Schwiegeryater  des  Königs  im  mittleren  Reich  nicht  den 

Titel    |(1  erhielten;  der  dort  genannte  Vater  der  Königin  Men^- 

hotep  führt  an  dieser  Stelle  den  fraglichen  Titel  nicht 
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Yerwandtschaft,  sondern  von  der  Yerschwägerung  mit  Königen 
herzuleiten. 

Beim  Gottesvater  MentuJiotep  wäre  dann  die  Genealogie 
so  herzustellen: 

Mentühotep ^Iwhet-lbew 

König N.N.  Tochter N.N.  Kömg Sebekhotep  Prinz Seneb^) 

Königin  Nennl^) 


Prinzessin  'Iwl^-loeuf   Prinzessin  äebek-dadat 
genannt  Fend 

Beim  Gottesvater  Eai-Conhf  sther  ergäbe  sich^)  folgendes: 

, . —   pn    ; . j 

König  EÖBigin      König     Prinz  später  Prinz  später     Pnnz      Tochter 
N.  N^ämebkn*)  Neferhotep     König  König    Hai-^onkf^)  Kemi 

'     "     '  BathüT-sai^)  äebek-hotep^) 

Da  im  Turiner  Papyrus^)  die  hier  genannten  Könige  so 
aufeinander  folgen: 


mOSIi 


I)  y.  Bbromanh  in  Bec.  YII,  i88 ;  Libblbik,  Namensw.  413 ;  ÄZ.  1885, 79. 
a)  PiBBRBT,  Mon.  II,  107;  Pbtbib,  Hiflt  S.  211,  Abb.  121;  Pbissb, 
Mon.  Taf.  8. 

3)  Mab.  Mon.  div.  Taf.  70, 3  »  de  Moboan,  Gat.  S.  87  No.  44  und 
L,  D.  II,  1510  B  Pbtbib,  Season  Taf.  13,  No.  337. 

4)  Daß  die  Königin  äeneb&en  die  Frau  des  Königs  Neferhotep  war, 
wie  Pbtbib,  Eist  L,  S.  214  will,  ist  nirgends  gesagt.  Mab.  Mon.  div.  Taf.  70, 3 
scheint  mir  vielmehr  die  Aufzählang  aller  Kinder  des  Hai-^onhf  mit 
Ausnahme  des  damals  schon  regierenden  Sohnes  Neferhotep  za  sein; 
L.  D.  II,  151  e  gibt  nor  die  drei  ältesten  Söhne. 

5)  Der  Titel  „Prinz**  für  einen  Schwager  des  Königs  ist  in  dieser 
Zeit  auch  sonst  nachweisbar  s.  Wibdbmaiin  in  AZ.  85 ,  79.  Mit  den 
Amonsprinzen  aber  hat  dies  nichts  zu  ton  (s.  anten). 

6)  Dieser  Prinz  iSebekhotep  ist  vielleicht  der  später  regierende  König, 
Sohn  des  Hai-'onhf  ebenso  vielleicht  der  Prinz  Hathor-sai  der  später 
nur  karz  regierende  König  gleichen  Namens  vgl.  Bbugsch,  Gesch.  Taf. 
zu  S.  180. 

7)  MusSe  du  Gaire,  Gat  gen.  No.  20058  (LANaB-ScHABVEB). 

8)  Fragm.  79  in  Lbps.  Ausw.  Taf.  5. 

18* 


S68  Lddwio  Bobcbabdt: 


M^3EIIVf^if 


a^ 


„König  von  Ober-  und  Unterägypten  £aC'SeJ3enh[9wad4e^itj] 

^  Sebekholep 
„König  von  Ober-  und  Unterägypten  ÄaC-i^c/scSe^/ —  AV^»"- 

hotqi)y  Sohn  des  Ha^-ConhJ 
„König  yon  Ober-  und  Unterägypten  BaC'Hat[horJ'Sa^ 
„König  von  Ober-  und  ünterägypten  RaP-f^aP-nefer  —  SAek- 

hotep"^ 
so  wäre  es  möglich  für  den  König  IfN,  den  Gemahl  der 
Senebsen,  in  die  zweite  genealogische  Tabelle  den  König 
Sebekhotep  der  ersten  Tabelle  einzusetzen  und  so  die  beiden 
Familien  zu  verbinden.  ^Sebekhotep «-  BaC-äehem-äwad-te^tcj 
könnte  dann  eben  zwei  Frauen,  Nennl  und  Senebsen  gehabt 
haben. 

Wie  man  sich  aber  auch  hier  entscheiden  möge,  fUr  uns 
ist  im  Augenblick  nur  wichtig  festzustellen,  daß   hier  im 

mittleren  Reiche    der  Titel     |(|  entweder   „Vater  des 

Königs"  oder  vielleicht  „Schwiegervater  des  Königs*^  bedeutet 

m.  Der  Titel  10^  *ni  nenen  Beich. 

Der  bekannteste  „Vater  des  Gk>ttes"  aus  dem   neuen 
Reiche  ist  der  spätere  König  ^I^M  ^^^^jbi^^ 

zur  Rechten  des  Königs,  Chef  der  ganzen  Kavallerie  seiner 
Majestät,  königlicher  Schreiber,  den  er  in  Wahrheit  liebt,  der 
Vater  des  Gottes  ^4/"0-    Es  war  schon  längst  aufgefallen, 

i)  L.  D.  III.  105  d|  e  und  107,  d. 
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daß  dieser  hohe  Würdenträger  es  in  der  „Hierarchie  nie  über 
die  Würde  des  heiligen  Vaters  hinausgebracht"  0 1  claß  er 
sogar  „irgend  ein  religiöses  Amt  nicht  bekleidet"  i)  hat. 
Sehen  wir  uns  aber  unbefangen  das  Hauptbild  aus  seinem 
Grabet)  an,  so  erkennen  wir  deutlich,  dafi  er  eben  weiter 
nichts  war  als  Kavalleriegeneral.  Während  der  Verleihung 
des  Goldes,  welche  jenes  Bild  darstellt,  warten  draußen 
seine  Soldaten  mit  ihren  Feldzeichen  sowie  seine  Streitwagen. 
Im  Lager  sitzen  derweil  Soldaten  und  Offiziere  bei  den  Feld- 
zeichen, die  auf  kleinen  Altären  aufgepflanzt  sind.  Als  der 
Lärm  vom  Palast  zu  ihnen  dringt,  schicken  sie  ihre  Jungen, 
um  nachzusehen,  was  es  gäbe.  „Sie  jauchzen  über  den  ^Aj, 
den  Schwiegervater,  des  Königs"  bringen  diese  zur  Antwort. 
Die  ganze  Szene  im  Palast  stellt  eigentlich  ein  großes 
Familienbild  dar.  Die  Schwiegereltern  des  Königs  werden 
Yon  ihm,  ihrer  Tochter  und  den  Enkelchen  beschenkt,  die 

Schwägerin  des  Königs      j\8^fl^  Nedmet-Mut^  ist  axich 

dabei  dargestellt,  sogar  zweimal^)  in  diesem  Grabe.  Das 
eine  Mal,  in  der  Thürlaibung,  steht  sie  allein  neben  den 
beiden  Lihabem  des  Grabes. 

Aus  all  diesem  hatte  ich  daher  folgenden  yerwandt- 
schaftlichen  Zusammenhangt)  der  Familie  Ämenophü^  IV. 
gefolgert: 

i)  Ebuan,  Ägypten  S.  174. 

2)  L.  D.  III,  103—105;  L.  D.  III,  X  08— 109  gehört  nicht  in  das  Grab 
des  >k;,  daher  ffUlt  die  Hypothese  Ebman's  (a.  a.  0.  S.  175),  daü  »Aj 
erst  durch  die  Heirat  mit  der  T^',  der  Amme  AmenophU^  lY,,  in  nächste 
verwandtschaftliche  Beziehung  zum  Hofe  getreten  sei. 

3)  Sbthe  glaubt  nach  den  Abklatschen  im  Berl.  Mus.  ^^  y  ^  1  m 

Benret- Mut  lesen  zu  müssen;  Mitteilungen  von  db  Garis-Daviss  nach 
den  Originalen  bestätigen  jedoch  die  alte  Lesung. 

4)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  dm  Gabis-D  avxxs.  Die  Ab- 
bildungen derselben  im  Grabe  des  Fe-nehH^  des  Tutu  und  im  Grabe 
ohne  Namen  (L.  D.  lll.  106}  sind,  gleichfalls  nach  Davibs,  nur  Gopien 
aus  dem  des  *Aj. 

5)  Pbtbib,  (Hist.  S.  210)  will  Ntfer-IM  zu  einer  Prinzessin  aus 
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^Ajim.)  2i;(f.) 

Afnenophis IV.(m^Nefertüi({.)  Nedmet'Mutjf^ Paremheb)  (m.) 
n.  Töchter.  Dyn  19. 

80  wird  das  Ende  der  18.  Dynastie  etwas  yerstandlicher 
als  es  bisher  war.  Ämenophia  IV.  heiratet  die  Tochter  eines 
seiner  Generäle,  der  ihm,  da  der  König  nur  weibliche  De- 
szendenz hat,  selbst  als  König  folgt,  indem  er  aus  seiner 
Yerschwägerung  mit  dem  König  das  Anrecht  auf  den  ThroD 
herleitet 0-  Ihm  folgt  dann  ein  anderer  General,  der  Be- 
gründer der  19.  Dynastie.  Die  18.  Dynastie  ist  also  in 
Militärwirren  untergegangen. 

Diese  Theorien  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
Ämenophis^  IV,t  die  ich  schon  seit  Jahren  so  auffaßte,  wie 
eben  dargestellt,  würden  aber  unbeweisliche  Hypothesen  ge- 
blieben sein,  wenn  nicht  ein  im  Winter  dieses  Jahres  ge- 
machter Fund  sie  als  sicher  dargetan  hätte. 

In  Biban  d  mxiluk  wurde  bei  den  Grabungen,  die 
QuiBELL  für  Theodobe  M.  Datis  leitete,  das  Grab  der 
Schwiegereltern  Ämenophis'  IIL,    der  von   den  Hochzeits- 

skarabäen2)  her  bekannten   QQ^Q^^^   ^^^^  ^^^  5=» 

Mr.  Davis  war  so  freundlich,  mir  zu  gestatten,  noch  vor 
seiner  sogleich  in  Angriff  genommenen  Veröffentlichang  des 

Mitani'Naharina  machen.  In  der  WiNcnaBB^schen  Übersetzung  der 
Mitanibriefe  (Brief  16—24)  kann  ich  aber  nichts  finden,  was  für  diese 
Annahme  spräche.  Die  Mitaniprinzessinnen,  welche  an  ägyptische 
Könige  verheiratet  worden  sind,  werden  wohl  am  ägyptischen  Hofe  keine 
hervorragenden  Stellungen  eingenommen  haben,  sondern  nach  ihrer  Ab- 
liefemng  zu  den  Übrigen  getan  worden  sein  (S.  Brief  292/3). 

i)  Daher  das  Beibehalten  des  Titels   |  (1  neben  dem  Eonigstitel, 

das  wir  übrigens  schon  oben  beim  »Intef  von  SehaU-er'riffal  bemerken 
konnten. 

2)  z.  B.  WiBDBMAiiii,  Hier.  Texte  Taf.  9. 
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ganzen,  prachtvollen  Fundes,  die  Titel-  und  Beiworte ^  die 
dem  Namen  des  Schwiegervaters  Ämenophis'  IIL  vorangestellt 

wurden,  hier  abzudrucken,   fls/jö'^^   (Var.  Ü^L^'^w^ötc). 

Ju^a  nennt  sich  abwechselnd: 

0(j(|AwyAA  I T  I     \\  (Var.     |aÖO   Ausgezeichnet   vom  guten 

Gotte,  Vater  des  Gottes, 
y  (]  (]  A/sA/vNA  1  Ausgezeichnet  vom  Könige, 

0  (1(1 /WSW  ^^         ac^    Ausgezeichnet  vom  Horus  in  seinem 

Hause, 

0(|^|<=>^e^^=►Y^  |^(|  Ausgezeichneter,  der  hervorragt  aus 

der  Gemeinschaft  der  Ausgezeichneten  (Maspebo),  Vater 
des  Gottes, 

^^TT'1^^^    I      Geliebt  vom  guten  Gotte,  Vater  des 

Gottes,  der  seinen  Herren  liebt, 
X^AMwl  ^  ^~^   o.  Geliebt  vom  Könige  im  ganzen 

Lande, 
-Il-'^A^AAAA'lf  ^^^^T^ö  Liebling  des  guten  Gottes,  der 

den  Herrn  beider  Länder  liebt,  Vater  des  Gottes, 

▼on  Oberägypten,  Ohren  des  Königs  von  Unterägypten, 
Liebling  des  guten  Gottes, 

^'Ö'^ ^1^''^L*'^--Ö  '  " '^    Einziger    für    das 

Herz  des  Königs,  ohne  seines  Gleichen,  Vorsteher  der 
Kinderheerden  des  Gottes  Min, 

^^^^'^T^iO^pi    ||  Abbild  seines  geliebten  Sohnes, 
Prophet^cles  Min,  Vater  des  Gottes, 

1)  AüB  Versehen  einmal  0  (1  (1  a^wsa  |  .  (1. 
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liebter  Freund,  Ausgezeichneter  des  guten  Gottes,  Vater 
des  Gottes, 

^«^^?|'^^^AA^^5||||A^M^^T^  ErbfUrst,  Frouiid,  gross 
an  Liebe,  ausgezeichnet  vom  guten  Gotte, 

<=> °«^«^^n?^Ä  Erbfürst,  königL  Siegelfahrer, 

einziger  Freund .... 

f&rst,  erster  Freund  unter  den  Freunden,  den  der  Opferer 
(d.  h.  der  Konig)  groß  macht,  Vater  des  Gottes,  too 
seinem  Herrn  geliebt, 

\^ü  Erbfürst,  den  der  König  von  Oberägypten  groß 

macht,  den  der  yon  ünterägypten  trefflich  macht,  dem  der 
Herr  beider  Länder  seinen  KaS  macht  (?),  Vater  des  Gottes, 

(1^  Erbfürst,  der  zu  jeder  Stunde  gerufen  wird,  die 

Auszeichnungen  des  Herrn  beider  Länder  zu  empfangen, 
Vater  des  Gottes, 

^'  '  '^^;37(1g^©1'^(|  Vorsteher  der  Rinderheerden 

des  Min  von  Panopolis,  Vater  des  Gottes, 

Kavallerie,  Stellvertreter  seiner  Majestät  bei  der 
Reiterei. 

So  mannigfach  variiert  auch  diese  Bezeichnungen  vor- 
kommen, immer  wieder  tritt  als  Haupttitel  allein  oder  nach 

anderen  Titeln  dicht  vor  dem  Namen  auf  |    (|,  /v  |  und    Hn 

,  „Vater  des  Gottes",  und  einmal,  auf  einer  der  Toten- 
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,^ ,    "'    „Vater  des  Gottes,  des  Herrn 

beider  Länder." 

Danach  ist  also  die  Bedeutung  von  |M  als  „Schwieger- 
vater des  Königs''^)  auch  f&r  das  neue  Beich  erwiesen. 

Man  darf  nun  aber  nicht  jeden  Inhaber  dieses  im  neuen 
Reiche  nicht  geradä  seltenen  Titels  als  verschwägert  mit  dem 
Königshause  ansehen.  Bei  vielen  ist  es,  wie  wir  im  letzten 
Abschnitt  sehen  werden,  von  vornherein  klar,  daß  ihr  Titel 
nur  eine  sakrale  Bedeutung  hat,  bei  einer  ganzen  Reihe  von 

hohen  Beamten,  die  den   |  n        -Titel  ftihren,  kann  man  aber 

zweifelhaft  sein. 

Da  ist  zuerst  unter  Thutmasis  IV.  der     d    --^^l]  | 

fürst  (?),  Vater  des  Gottes,  den  der  Gott  hebt,  der  das  Siegel  des 
Königs  führt,  der  einzige  Freund,  groß  in  seinem  Amte>  hoch 
in  seiner  Würde,  ein  Fürst  vor  dem  Volke,  der  vor  seinen 
Herren  in  den  Palast  tritt,  der  Wedelträger  zur  Rechten 
des  Königs  TtHta^^.    Auf  dem  Denkmal,  von  dem  wir  soeben 


I)  Ob  der  Titel  ^^^^"^^''*^'^'1   ^    Ajl,,die  große  Amme, 

die  den  Gott  säugte",  welchen  die  Frau  des  '4/  führt,  etwa  auch  nur,  wie 
ich  froher  dachte,  eine  Bezeichnung  für  „Schwiegermutter  des  Königs" 
ist,  scheint  unsicher,  da  die  Schwiegermutter  Ämehopkis^  IIL  diesen 
Titel  nicht  führt.  Merkwürdig  ist  aber,  daß  wir  noch  eine  andere 
„große  Amme,  die  den  Gott  säugte*'  kennen,  die  auch  Sohwiegennutter 

eines  Königs  war,  es  ist  die  ÜSß^  >^  -^'  ^^  Mutter  der  großen 
Gemahlin  des  Königs    "-«^^^^  J)  )S!fl»^»Jo«Ä(LlBBL.NamenBWört.^I9o). 


Damach  scheinen  also  die  Könige  öfter  ihre  Milchschwestem  geheiratet 
zu  haben. 

2)  Stele  in  Kairo  No.  347  (Guide  to  the  Cairo  Mus.)  in  Raum  N;  Mae. 


264  LüDwie  Borceardt: 

seine  Titulatur  zitierten  ist  der  König  Thutfnosis  IV.  darge- 
stellt, wie  er  für  den  Verstorbenen  (awvna  fj'*^  ?| . . .)  dem 

Osiris  opfert.  Dies  kann  xnani)  wenigstens  aus  dem  be- 
gleitenden Text  herauslesen.  Jedenfalls  aber  zeigt  die  Dar- 
stellung den  König,  yon  Tu-na  und  dessen  Frau  gefolgt,  Tor 
Osiris  opfernd.  Das  zweite  Denkmal  desselben  Manna»,  das 
uns  erhalten  ist^),  stellt  nach  Liebleikb  Beschreibimg  die 
Dekoriemng  des  Tu-na  durch  den  König  yor  dem  großen 
Palastfenster  dar. 

Beides,  das  Opfer  wie  die  Dekorierung,  will  mir  nicht 
zu   einem  niedrigen  Priesteramte  passen.    Yermutlichs)  hat 

derselbe  Tu-na  —  '^ ^^^^\\^Q^^/^  —  ^^^^ 
noch  ein  grofies  Grrab  in  Theben^  in  dem  von  keinerlei  priester- 
lichen Ämtern,  die  er  bekleidete,  die  Rede  ist  Er  dürfte  also 
auch  ein  königlicher  Schwiegervater,  und  zwar  der  Thtä- 
mosi^  IV.^),  sein.    Deswegen  braucht  nicht  gleich  die  Königin 

(^^\  ^^öö&     Mut'm'Wejei^)y   die  früher  sogar  für  eine 


Gat  d'Ab.  xo6i;  Mab.  Ab.  11. 48  (nach  dem  verkehrten  Abklatidli  ge- 
zeichnet); Petrib,  Eilt  II,S.  172,  Abb.  i  xo;  Iübblbik,  NamenfwÖTterb.  1936. 

1)  S.  Pktr»  a.  a.  0.  ' 

2)  Stockholmer  Stele  No.  24;  Iübblxin,  Namensw.  No.  590. 

3)  Hinweis  von  Ssthe. 

4)  Bichtiger  Vater  ThutmoM  IV.  wie  etwa  Hai-^ankf  der  des 
Neferhotep,  kann  er  natürlich  nicht  sein  (S.  Miss.  Tome  Y.,  fasa  3,  Taf.  5. 
Grab  d.  Har-em-^), 

5)  Die  Königin  (  Jb»  rJI  J  '^^^  i^-  ^'  HI»  ^9i  e)  war  Prinzessin  und 

Schwester  des  Königs,  die  groüe  Königin   l\  Jj  j     Ti*a  könnte 

Matter  und  nicht  Gemahlin  des  Königs  8ein(P£TBiB,Hist  II,  164;  AZ.  1893,29 

gegen  Ghamp.  Not.  480/1,  da  Bbü0sch  aber  i^C\  nur  yon  einer   im 

Handel  geeeheaen  Statae  nur  einmal  in  der  daran  dopp^t  anftretenden 
Titulatur  der  Königin  kopierte,  so  scheint  es  vorsichtiger,  eine  andere 
Bestätigung  abzuwarten). 
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Jfitoni-Prinzessin  gehalten  wurdet»  seine  Tochter  zu  sein. 
Wir  brauchen  nur  anzunehmen,  daß  in  dem  gewiß  gut  besetzten 
Harim  Thutmosis'  IV.  auch  eine  Tochter  dieses  2^'f^Oß  sich 
zu  befinden  die  Ehre  hatte.  Es  wird  eben  unter  jedem 
Könige  je  nach  der  Reichhaltigkeit  des  königlichen  Harim's 
mehrere  „Väter  des  Gottes**  gegeben  haben.    So  z.  B.  unter 

Thutmosis  IV.  noch  den  '^-^']^*]^  —  ^^r:  ']^'] 
'^^^  —  I        ^  £?  „ErbfQrsten,  Vater  des  Gottes,  den 

vom  Gotte  geliebten  —  oder  Vater  des  Gottes,  der  den  Gott 
erzog  —  Eeki-reSew^^,  der  auch  Erzieher  des  Königs  war.«) 
Weitere  „Väter  des  Gottes"  aus  dem  neuen  Reiche  hier 
noch  eingehend  zu  besprechen,  würde  zu  weit  führen,  es  mag 
genügen,  nur  noch  die  Namen  von  einigen  aus  dieser  Zeit 
anzuführen: 

Unter  Amenophis  IL:   «ssa.  Sebek-liotep^)  und  (] 

^  U-id  Ken-Amun^) 

Unter  Thutmosis  III.:  A  %^^  § fl  cAmu-nedeh^  und 

l^zziz:©   Sew-nhfiewet.^) 


i)  ÄZ.  1890,  S.  ii2ff.;  S.  aber  oben  8.6  Anm.  5,  die  anoh  hierfür 
gilt. 

2)  Hinweis  von  Sxthb,  desgl.  für  die  fünf  folgenden  „Väter  des 
Gottes". 

3)  Fetbib,  Hist.  II,  1 70  bedenkt  übrigens  Thutmosis  J  F.  noch  mit  einem 
weiteren  „Yater  des  Gottes".  Dieser  ist  aber  nur  aaf  eine  de  MoaeAR'- 
Bche  (Gat.  g6n.  I.  S.  73  No.  45)  Verlesung  der  schon  Ton  Lepsius 
(L.  D.  IL  151,  f.)  publizierten  Inschrift  des  JSäi-'onhf  auf  Konosso  zurück- 
zuführen. 

4)  Grab  in  Theben;  seine  Frau  ist  Amme  der  Prinzessin   A«j^^^P 

Ti-'a  .... 

5)  Grab  in  Theben;  Ochsenvorsteher  des  Amon,  sehr  hoher  Würden- 
träger. 

6)  Gräber  in  Theben. 
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Ohne  nähere  Datierung:  ^^  ^epew^),  -»"^^^^     °% 

CAi-mdew^.  Bei  allen  diesen  f&llt  auf,  daß  der  Titel  i(|  ^  , 
wie  wir  das  ja  auch  schon  oben  bei  Tii-na  bemerken  konnten, 
hinter  ^ -^  „Erbfllrst(?)«  und  vor  ]M  n  „SiegelfÜhrer  (?) 

des  Königs'^  zu  stehen  pflegt  Das  wird  wohl  mit  dem  Bange 
der  rerschiedenen  Hofämter')  zusammenhängen.  Zuerst  wurde 
man  „Freundes  dann  erhielt  man  die  Erlaubnis,  des  Königs 
Siegel  zu  führen  (?)  und  als  besondere,  seltene  Gnade  konnte 
dann  noch  eine  Yerschwägerung  mit  dem  Könige  durch  Auf- 
nahme einer  Tochter  in  den  Harim  hinzutreten.  Die  so  aus- 
gezeichneten Hofbeamten  f&hren  dann  den  Titel    |0  ^  • 

IV,  Der  Titel  10^  ia  späterer  Zeit. 

Aus  der  späteren  Zeit  kann  ich  nur  Beispiele  anfahren, 
die  mit  „Vater  des  (rottes**  den  leiblichen,  nicht  den 
Schwiegervater  des  Königs  bezeichnen.    Erstens  ist  da  der 

'^fllSl'^"^]^  "^®^  ^^^^  ^^  Gottes,  der  Fürst 
Namarel^i  der  Vater  Königs  SeSonk^)^  dessen  Vorfahren 
anscheinend  dann  auch  später  mit  demselben  Titel  |(1 
versehen  worden  sind  —  ein  Vorgang  analog  der  Benennung 
eines  alten,  längst  verstorbenen  Königs  als  \\         „Vater^  des 

augenblicklich  lebenden.  Als  zweites  Beispiel  mufi  man  den 
Vater  Nektanf3)0ff  U.  anführen,  der  merkwürdiger  Weise  nicht 


i)  Grab  in  Theben;  Yezier. 

a)  Grab  in  Silnlis;  Yesier  L.  D.  III,  25  bis  o.  n.  Froc.  89,  Dec. 
S.  103. 

3)  S.  ÄZ.  1890,  S.  91. 

4)  LouvR«,  Stdle  d^Apifl  1959 -*  Lzpsiai,  Eönigsbuch  sto—Libbliir, 
Namenswörterbnoh  1008.  Nor  die  beiden  letiteren  konnte  ich  s.  Z. 
einiehen. 
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11^  sondern  H^^^^t^  t) „der Vater  des 
Königs,  der  große  Heerführer  (?)  2%os"  heißt 

Damit  sind,  soweit  ich  sehe,  die  Beispiele  erschöpft,  die 

uns  den  Titel  |(|  im  Sinne  von  „Vater**  oder  „Schwieger- 
yater  des  Königs**  gehen. 

y.  Der  Titel  10^  i>^  sakraler  Bedeutung. 

Daß  der  Hofhalt  eines  Gottes  nach  dem  des  Königs 
zugeschnitten  war,  ist  längst^)  bekannt.  Der  Gott  hatte  seine 
Harimsdamen,  seine  Hauptweiber,  seine  Prinzen  und  natürlich 

auch  seine  „Schwiegerväter'*,  die    |(]         sf.  Ich  denke  mir 

die  Entstehung  dieses  Titels  etwa  so,  daß  jeder  Eamilienyater, 
Yon  dem  eine  Tochter  in  den  Harim  des  Gottes  aufgenommen 
war,  diesen  Titel  trug,  gleichgültig  ob  er  selbst  ein  priester- 
liches Amt  bekleidete  oder  nicht.  Dem  widerspricht  nicht, 
daß  jemand  schon  mit  21  Jahren 3)  „Vater  des  Gottes**  sein 
kann.  Man  braucht  nur  anzunehmen,  daß  seine  Tochter  — 
die  nach  ägyptischen  Fortpflanzungsverhältnissen  immerhin 
schon  4 — 5  Jahre  alt  gewesen  sein  könnte  -^  noch  in  kind- 
lichem Alter*)  dem  Gotte  geweiht  worden  ist 

Daß  im  Altertume  zwischen  „Schwiegerrater  bezw.  Vater 

des  Königs**  und  dem  Titel  |  u        „Vater  irgend  eines  Gottes** 

Verwechselungen  möglich  waren^  dürfte  ebenso  ausgeschlossen 
gewesen  sein  wie  etwa  in  unserem  heutigen  Sprachgebrauch 
Verwechselungen  zwischen  „Vater**  als  Bezeichnung  für  einen 
katholischen  Geistlichen  und  für  den  leiblichen  Vater.  In 
fast  allen  Fällen  sind  die  beiden  verschiedenen  Bedeutungen 


1)  BerL  Mus.  No.  7  »  Iapuhs,  Königsbaoh  674«>Libblbin,  Namens- 
wörterbnch  1288. 

2)  Ebmait,  Ägypten  S.  400. 

3)  S.  BBuescH,  Geschichte  S.  565;  Ebiun,  Ägypten  S.  398. 

4)  Vgl,  BerL  Mus.  No.  7478,  Ausf.  Verz.  1899,  S.  337. 
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des  Titels  auch  noch  durch  genauere  Angaben  differenziert 
worden. 

Fast  immer  steht  bei  dem  sakralen  Titel  kurzweg  der 

Qottesname.    Da   haben    wir  Gottesräter  des  Atnan^):      \ 

^^^^n^^j  des  Ämon-emresowt-apet^):    1(1         TOwJIJIJt^^ 

4mo«-ra^nter»):J(|^OJ^^;i.de8  J«5or.):  J] 

ril  ,  desiiton»):  |{l         t^  (l'^,desiitum«):  |        x^,  des 

Mn»):^'^(j^^^,des«aAio):=]/j^^^^°^^ 

|fl>Uw- ü,  des  Scbk^^):]        aaaaaaM    J    *^n    ,  auch  solche 

von  ganzen  Triadeui  so  der  von  Theben  >5):    iL  |Qaaaw^(1 


e!a 


1)  Mar.  Gat  d'Ab.  1340  (-•  Gat.  gen.  Mas.  Gaire  20359),  1428  jLikblsik, 
Namenswörterbuch  No.  569,  578,  xxi6,  1125,  1x42,  1271,  1272,  1295,  X32S 
(NB.  die  Tochter  ist  Sängerin  des  Amon),  2267,  2293,  ^^94$  2307,  2315, 
2371.  a449i  2544,  8,  II,  ai,  3ii  33.  35»  39, 43,  49,  55,  61,  65, 84,  93,  9»,  «»«^ 
114,  117,  X35,  X41,  145,  14^  14S1  X51;  LiEBLBXN,  äg.  Denkm.  Petersbg. 
Taf.  32,  No.  49;  Taf.  35,  No.  60. 

2)  LiBBLKiR,  Namenswörterb.  No.  ixix,  1265,  1282,  1326. 

3)  LiBBLEnr,  Namenswörterb.  No.  1042,  ixii,  XX26,  1330. 

4)  Mab.  Gat.  d'Ab.  No.  1243. 

5)  El  Amama  Stele  K  Zeile  19  (nach  freundlicher  Mitteilung  von 

^"  '   vi  Jö^®  ^  4^^  r  ^*®'®  ^^®  "^^*  ^®  ^^^ 

spätere  König  'Aj  seinen  Titel  geschrieben  hätte,  wenn  es  ein  Priester- 
titel gewesen  wäre. 

6)  LiEBLBiK,  Namenswörterb.  No.  263,  482. 

7)  lüRBLEiNi  Namenswörterb.  No,  2434. 

8)  LiBBLEiN,  NameDswörterb.  No.  2 1 30 -t  Mab.  Gat  d^Ab.  No.  1138. 
9}  LiBBLBiN,  Namenswörterb.  No.  2221;  Mar.  Gat.  d*Ab.  No.  12x1. 

xo)  LiEBLBiN,  Namenswörterb.  No.  2070. 

XX)  LiEBLBiN,  Namenswörterb.  No.  888,  X664;  Mar.  Gat.  d*Ab.  No.  889. 

12)  LiBDLEiv,  Namenswörterb.  No.  371. 

13)  LiBBLBiR,  Namenswörterb.  No.  2544,  13,  X42. 


DbB  laTPTTBOBB  TiTBL  „YaTXB  DES  GOTTBa**. 

a1  '  ''''''^  V^^  N   ®  1'  ^^®^  ^^^  ^^  iiwMm  und  der  Mut^): 
/i(|AMAM||*^^^1(|/s^  oder  nur  des  Aman  und 

Chonsu  ^ :  aT  ö  "'^'^  ü        aT  Ö  '^  X  ferner  des  ilf  wm  und  der 
Maat    zusammen ») :      >  |  (1  a/v^va  -i-^  ^    ^  t —  |,  endlich 

sogar  einen  von  allen  Göttern*):  o^  amma   |  |  | 

In  sehr  vielen  Fallen  ist  es  aber  auch  niu*  durch  die 
beigefügten  sonstigen  Priestertitel  ersichtlich,  welchem  Gotte 

der  betreffende    |(|  zugehörte.    So  gibt  es  solche,  die 

gleichzeitig  Priester  sind  des  Amon^  des  Aimn-ra-sonUr^ 
des  iimon-em-esou;ef-oprf^),  des  Amon  und  seiner  Mitgötter«), 
der  jöatÄor»),  der/sisio),  des  JlfowfuiO.  desMn«2),  des PfoÄ*»). 
Man  kann  also  bei  diesen  aus  ihren  übrigen  Titeln  so- 
gleich die  richtige  Auffassung  des  |  (|  -Titels  entnehmen. 
Des  öfteren  wird  auch  der  priesterliche  Charakter  des   |(j 

dadurch  sicher  bezeichnet,  daß  angegeben  wird,  bei  welchem 
Heiligtume  er  ein  Amt  bekleidet;  da  sind  solche  vom  Amons* 

1}  LiBBLEiN,  Namens wörterb.  No.  2544,  140. 

2)  LisBLEnr,  Namenswörterb.  No.  2544,  106,  139. 

3)  LnsBLxnr,  Namenswörterb.  No.  2544;  69. 

4)  Mar.  Gat.  d'Ab.  No.  1086. 

5)  L18BLEIN,  Namenswörterb.  No.  559,  606. 

6)  LiKBLxnr,  Namenswörterb.  No.  1022. 

7)  Lieblein,  Namenswörterb.  No.  1281,  1291»  1318,  1342,  2317,  2391. 

8)  LiEBLxiKi  Namenswörterb.  No.  2544,  87. 

9)  LisBLEm,  Namenswörterb.  No.  2397. 
10)  LiBBLEiN,  Namenswörterb.  No.  1045. 

XI }  LixBLBiN,  Namenswörterb.  No.  1102,  2300. 

12)  LiBBLBiN,  äg.  Denkm.  Petersbg.  No.  56,  Taf.  34 ;  Namenswörterb. 

No.  2464.  Der  |(l  Ämffnaphii»^  IIL  ist   zwar    auch   Iftn-Priester; 

bei  ihm  wird  aber  durch  die  Bezeichnung    1  (1  w^w (§•     oben) 

die  richtige  Bedeutung  des  Titels  klar  gesteUt. 

13)  LiBBLBiH,  Namenswörterb.  No.  886, 1055, 1068, 1072, 1084, 1248, 1254. 
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tempelO)  Tom  Sarsaphist&mpeV),  vom  Ptahteimpel^)^  von  £eC- 
Heiligtümem^),  yom  /St>ftamtempel^)i  oder  auch  solche,  die 
sich  nur  nach  der  Stadt  bezeichnen,  in  der  sich  ihr  Amts- 
tempel befindet,  etwa  yon  Memphis^). 

Nur  bei  den  „Vätern  des  Grottes"  vom  Serapeum'')  scheint 
man  eine  nähere  Bezeichnung  für  überflfiüig  gehalten  zu  haben. 
Bei  ihnen  war  es  wohl  aus  dem  Orte,  wo  sie  ihre  Inschriften 
anbrachten,  ersichtlich,  bei  welchem  Gotte  ein  jeder  von  ihnen 

war.     Nur  an  sehr  wenigen  Stellen,  an  denen   ein 

ohne  jede  nähere  Bezeichnung  erwähnt  wird,  konnte  man 
imZweifel  sein, und  auch  dann  noch  wird  meist  durchZusät^e  wie 
*^vv  rf        ®)  »>^*  reinen  Händen  beim  Bä.uchem'' 

oder  ähnliches  9)  der  priesterliche  Charakter  des  Titels  klar 
erläutert  Die  ganz  seltenen  Stellen  ^o),  bei  denen  der  Tit«l 
ohne  jedes  Epitheton  auftritt  und  dennoch  sakral  auüzufasseD 
sein  wird,  werden,  wenn  man  den  ZusammenhaDg  näher  be- 
trachtet, wohl  auch  dem  Leser  keinen  Zweifel  gelassen  haben, 
daß  es  sich  um  ein  geistliches  Amt  und  nicht  um  den  Titel 
eines  „Königlichen  Schwiegervaters  bezw.  Vaters^*  handelt 

i)  LiEBLBiN,  Namenswörterb.  No.  1034, 1067,  1285, 

2)  LiBBLBiN,  Namenswörterb.  No.  2130 »Mar.  Gat  d'Ab.  No.  1138. 

3)  LiBBLBiN,  Namenswörterb.  No.  708. 

4)  LiBBLEiN,  Namenswörterb.  No.  1046,  1091. 

5)  Liebleih,  Namenswörterb.  No.  1027. 

6)  loBBLEiN,  Namenswörterb.  No.  121 5,  11 64. 

7)  LiBBLEiR,  Namenswörterb.  No.  1027,  loS'i  1033,  1047,  X051, 1139, 
X199,  i2ot,  1205^8. 

8)  Grab  d.  Amenhotep  (Dyn.  19)  in  Theben,  Angabe  von  Sbthe, 
s.  auch  Ioeblexb,  Namenswörterb.  No.  908. 

9)  K     y  I   „Vorsteher  der  Priester**  (Lobblein,  Namenswörterb. 

No.  2088—90),  ö   ^    ^  1^  "^^^    T  ^  I  «Großer  Vater  der  Väter  des 

Gottes**  (a,  a.  0.  No.  728). 

10)  LiBBLBUü,  Namenswörterb.  No.  104,917, 1024, 1087, 1113,  ii74i  ii^> 
1276,  13 10,  2540. 
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ÖFFENTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1905. 

Herr  Lipsius  sprach  Worte  zum  Gedächtnis  an  Cukt  Wachsmuth, 
Herr  Mitteis  zum  Gedächtnis  an  Moritz  Voigt. 
Herr  August  Fischer  trug  vor  üher  den  Ursprung  der  altarahi- 
sehen  Literatursprache. 


SITZUNG  VOM  9.  DEZEMBER  1905. 

Herr  Meister  legte  eine  Fortsetzung  seiner  „Beiträge  zur  griechi- 
schen Epigraphik  und  Dialektologie^^  vor. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Windisch  wird  beschlossen,  eine  Bearbeitung 
der  südindischen  Rezension  von  Dr.  J.  Hertel  in  Döbeln  in 
die  „Abhandlungen"  aufzunehmen. 


Phfl.-bitt.  KUise  1905.   Bd.  LVH.  19 


SITZUNG  VOM  9.  DEZEMBER  1905. 

Beiträge  zur  griechischeiL  EpigrapMk 
und  Dialektologie  Y. 

Von 
Richard  Meister. 

Pamphylisch  EAYTA  =  lX{X)vipa{v)  (Bp  fy^wpav. 

Unter  den  Didrachmen  des  pamphjlischen  Aspendos  be- 
finden  sich   zwei  Typen,   der   eine   durch  ein  Berliner,   der 
andere  durch  ein  Pariser  Exemplar  vertreten,  deren  absonder-      i 
liehe  Aufschriften  (vgl.  GDI.  1259)  schon  oft  das  Interesse      ' 
der  Numismatiker  und  Epigraphiker  erregt  haben,  ohne  bisher      j 
befriedigend  erklärt  worden  zu  sein.    Daa  Berliner  Exemplar 
findet  sich  abgebildet  bei  Pindeb,  Die  antiken  Münzen  des      | 
Kgl.  Preuß.  Museums  in  Berlin,  Berlin   1851,  S.  69  nr.  3^h 
das  Pariser  bei  Pellerin,  Recueil  de  m^dailles  de  peuples      | 
et  de  villes  11,  Taf.  70,  6  (darnach  Eckhel,  Doctr.  num.  vet 
ni  25  und  Mionnet,   Descr.  de  m^d.  ant.,  Planche  XXXV      I 
nr.   167  und  169)  und  bei  Fböhner,  M^langes  d*epigraphie      l 
et  d'archöologie,  Paris  1873,  S.  45£     Das  Berliner  Exemplar      I 
zeigt    auf  dem   Avers    die    für   die   Münzen   von   Aspendos 
charakteristische    Gruppe    zweier   Ringer,    die    sich    an    den 
Händen  fassen;  zwischen  ihnen  die  Buchstaben  FM^);   unter      1 
ihnen   auf  dem   Münzabschnitt    mit   so   kleinen   Buchstaben 
'wie  die  Stempelschneideraufschriften  zu  sein  pfiegen'  (Fried-      | 
LÄNDER,  Ztschr.  f  Numism.  4,  301)  die  Wörter 
MENETYZEAYYA  I 

i)  Die  pamphylische  Geltung  des  Zeichens  H  habe  ich  in  diesen       | 
Berichten  1904   in   dem  Aufsatz:   'Die  Inschrift  von  Silljon  und  der 
pamphylische  Dialekt'  S.  8  besprochen. 
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Der  Beyers  zeigt  einen  nach  rechts  gewendeten  nackten 
Schlenderer,  vor  ihm  im  Felde  das  ^Dreibein'^  hinter  ihm 
die  Legende  EITFEAIIYZ  (d.  i.  'Jöxdvdtog). 

Das  Pariser  Exemplar  ist  dem  Berliner  im  Typus  durch- 
aus ähnlich;  hat  dieselben  Buchstaben  zwischen  den  Ringern^ 
auf  dem  Münzabschnitt  auch  dieselben  Wörter ,  nur  anders 
gestellt;  nämlich 

EAYYAMENETYI 

Fröhner  a.0.  erklärte  Mivstvs  =  Mdvsrog  för  den  Namen 
des  Stempelschneiders  und  slvilfa  für  lykwlfa,  so  daß  die 
Inschrift  bedeute:  ^Moi^  Menetus,  j'ai  grave  (cette  medaiUe).' 
Ebenso  faßte  später  Kirchhofe  unter  Friedländers  Zu- 
stimmung (bei  Friedländer  a.  0.)  die  Inschrift  auf.  Aber 
die  erste  Person  iykv^a  widerspricht  dem  in  Künstler- 
inschrifben  gewöhnlichen  Gebrauch.  In  der  ersten  Person 
pflegt  das  dargestellte  Kunstwerk  zum  Beschauer  zu  reden, 
der  Künstler  aber  seine  Urheberschaft  in  der  dritten  Person 
anzugeben,  so  z.  B.  der  Stempelschneider  mit  den  Wortto 
Ssdöotog  ixÖBc  auf  einer  Münze  Ton  Klazomenä,  mit  den 
Worten  Nsiiavtog  ixöev  auf  einer  von  Kydonia  in  Kreta 
(Head,  S.  LXIII). 

Einen  anderen  Einwand  gegen  die  Fröhxer-Kirghhoff- 
sche  Erklärung  erhob  Bergk,  Ztschr.  f  Numism.  11, 336f. 
Er  meinte,  sie  werde  abgesehen  von  anderen  Bedenken  schon 
dadurch  widerlegt,  daß  auf  dem  Pariser  Exemplar  EAYYA 
Yoranstehe;  ein  iatoCrjtfs  u.  dergl.  könne  nur  dem  Namen 
folgen.  Die  Inschrift  sei  ganz  anders  zu  verstehen:  ^Die  beiden 
Binger,  der  herkömmliche  Typus  der  aspendischen  Münzen 
sind  gleichsam  das  Wappen  der  Stadt:  vielleicht  ein  altes 
Bildwerk.  An  dieses  Wahrzeichen  von  Aspendos  wird  sich 
eine  Tradition  geknüpft  haben,  welche  auch  den  Ringern 
Namen  beilegte,  welche  selbstverständlich  symbolischer  Art 
waren:  MivBtogy  ein  auch  sonst  bezeugter  Eigenname  ist  der 
Standhafte,  '^AtJ^a(g)  der  den  Griffen  des  Gegners  ent- 
schlüpft. M6vi(ios  oder  öTdöifiog  ist  ehrendes  Beiwort  eines 
Ringers,  s.  Pollnx  lU  149.     *Ekiifl/agj  gleichen  Stammes  mit 

19* 
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ik'ifOj  eUiifOj  slXwpdfOj  dltHp<ii<o  ^sich  winden'^  erscheint 
hier  in  der  nach  aolischer  Weise  verkürzten  Form  des  Nomi- 
natiySy  ä  statt  äg]  denn  die  pamphylische  Mnndart  war^  wie 
schon  erinnert,  eine  äolische.'  Mit  dieser  Erklärung  kann 
aber  'EXihlfas  als  Eigenname  umnöglieh  glaubhaft  gemacht 
werden;  ancb  ist  die  ganze  dieser  Deutong  zugrunde  li^ende 
Auffassung  der  Inschrift  so  kompliziert,  daß  sie  als  TöUig 
unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muß. 

Vielmehr  waren  Fröhner,  Kirchhoff  und  FriediJLnder 
auf  dem  richtigen  Wege,  als  sie  in  den  beiden  Legenden  die 
Graveurinschrift  und  in   EAYYA  eine  Form  von  yXvq>c3    ver- 
muteten. Weiter  führt  uns  die  seitdem  gewonnene  Erweiterung 
unserer  Kenntnis  des  pamphylischen  Dialekts.  Schon  Petersen 
(bei  Lanckoroi&ski,   Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens  I  183) 
bemerkte,  daß  Mdvstvg  ^vielleicht  als  Genetiv  zu  fassen'  sei, 
ohne    freilich    diesen   Genetiv    syntaktisch    zu    rechtfertigen. 
Jetzt  wissen  wir,  daß  der  pamphylische  Dialekt  den  attischen 
Gebrauch  des  sogenannten  ^bestimmten  Artikels'  nicht  kennt: 
Die  Inschrift   von  Sillyon   verwendet   den  Artikel   nur  zuin 
Ausdruck  der  Verallgemeinerung  des  Begriffs  (Berichte  1904, 
S.  35  f).  'Der  (Sohn)  des  Menes  hat  es  gemacht'  heißt  attisch: 
6  Mivrjtog  ixolriöe^  pamphylisch:  Mirr^wg  ixoCr^ös'^  'die  (Söhne) 
des  Menes  haben  es  gemacht'  attisch:  ot  Mivrjftog  iTCoCtjöav, 
pamphylisch:  Mevrjtvg  ixoCriöttv,    Als  Subjekt  kann  der  Genetiv 
auch  im  Attischen  verwendet  werden,  wie  z.  B.  in  partitirem 
Sinne:  e%v3ixov  ixatiQon/  Xen.  Hell.  4^  2,  20.     Ferner  wissen 
wir  jetzt;  daß  im   pamphylischen  Dialekt  das  schließende  -v 
im  Schwinden  begriffen  ist  (Berichte  ebd.  S.  8);  die  Endung 
'Ov  verliert  ihr  -v  unter  aUen  Umständen,  auch  vor  anlauten- 
dem Vokal;  jedes   andere   auslautende   -v   schwindet  in  der 
großen    Inschrift    von    Sillyon    im   Satzzusammenhange    vor 
folgendem  Konsonanten,  auf  anderen  Steinen  auch  in  pausa, 
vgl.  Viava^lo)  (für  \Aava^üov)  Sillyon  Petersen  bei  Lancko- 
roüski  nr.  55,    Magim   (für  MoqUov)  Aspendos   ebd.  nr.  75, 
ndXaig  alaQO  iyevöfuc  (=»  att.  xdXccig  leQog  iyev6(iriv)  Sillyon 
ebd.    nr.   56.      Damach    steht    MENETYZEAYTA  =   Mivitvg 
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€X{k)vtl;ä(v)  für  att.  ot  Miviqxog  lykv^av  Mie  (Söhne)  des 
Menes  schnitten  (den  Münzstempel)'. 

Die  im  Anlaut  des  Yerbmns  Torliegende  Lautyeränderung 
fafite  Fröhner  a.  0.  als  einen  Abfall  des  y  anf:  ykikpto: 
k'vqxo  sei  zu  vergleichen  mit  ^ySovnogi  dovnog,  gnatus:  nätus, 
yvoifQ  :  voifOy  yQtvog  :  (tvög,  ykdyog  yakai  lac^  yXa(iri  yXcc(ui<o: 
kTJiiri  IrifidOj  caix  xXd^  :  lä^  ykeiiööa  :  k£v66(oJ  Aber  in  dem 
noch  unerklärten  iQvydovnog  liegt  eine  andere  Lautgmppe 
Yor,  gnätus  ist  lateinisch  ^  yvoda  gibt  es  nicht ^  yQtvog  bei 
Hesych  ist  Sgtvogy  bei  glact' :  tad-  handelt  es  sich  wieder 
ums  Lateinische^  die  angenommenen  Etymologien  von  Aa£ 
und  Xsiiööm  sind  falsch  —  da  bleibt  nur  ^^Aijftij :  kif^^Liri  als 
Beispiel  eines  solchen  Abfalls  von  y  übrig,  auch  dieses  be- 
stritten (vgl.  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  i,  339;  Persson, 
Zur  Lehre  Ton  der  Wurzelerweiterung  S.  207,  Anm.  i)  und 
zweifelhaft.  Eher  könnte  man  an  die  auf  attischen  Vasen 
Torkommenden  Eigennamen  AavTcog  und  AavTcri  (Kretschmer, 
Vaseninschr.  171)  erinnern,  die  durch  solchen  Abfall  aus 
rXavxog  und  rkavxri  erklärt  werden,  wenngleich  hier  ein  dissi- 
milatorischer  Vorgang  vorliegen  kann.  Mir  ist  es  jedoch  wahr- 
scheinlicher, daß  wir  es  bei  EAVTA  =  ik(k)vtlfa(v)  aus  iykv^av 
mit  einer  Assimilation  zu  tun  haben,  wie  z.  B.  bei  Meyakldovg 
aus  Meyccxkiovg  Sillyon  Petersen  bei  Lanckoronski  nr.  57. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  von  Bergk  a.  0.  gegen  die 
Wortstellung  des  Pariser  Exemplars  geäußerte  Bedenken  zu 
erledigen.  Zuzugeben  ist  natürlich,  daß  bei  schlichter  Namens- 
nennung die  Nachstellung  des  Verbums  Kegel  ist.  Ebenso 
bekannt  ist  aber,  daß  es  voransteht,  sobald  es  betont  ist, 
z.  B.  wenn  es  im  Gegensatz  zu  einem  anderen  Verbum  steht: 
6  dstva  avi^hpcBv^  iTCoirjösv  6  ästva.  Und  auf  unsem  Münzen 
befindet  sich  wirklich  über  der  Mitteilung  des  Namens  der 
Künstler  eine  andere  Mitteilung,  .zu  der  die  Künstlerinschrift 
in  Beziehung  treten  konnte.  Es  wurde  oben  schon  bemerkt, 
daß  auf  beiden  Münzen  zwischen  den  Ringern  die  Buch- 
staben FH  stehen,  wie  alle  uns  bekannte  Typen  dieser  Serie 
aspendischer  Silbermünzen  zwischen  den  Ringern  Buchstaben 
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haben,  gewöhnlicli  zwei,  selten  nur  einen,  auf  einem  Exemplar 
drei  Buchstaben  (Mionnet,  Descr.  de  med.  ant.  3,  519 — 522; 
Fbiedländer,  Ztschr.  f.  Numism.  4,  301  f.;  Imhoof-Blüheb, 
Ztschr.  f.  Numism.  5,  140  f.).    Diese  Buchstaben  bilden  nicht 
den  Anfang  eines  Wortes,  denn  mehrere  der  hier  vorkommen- 
den Buchstabengruppen  können  im  Anlaut  unmöglich  neben- 
einander stehen,  wie  z.  B.  FM,  FK,  KF,  FN,  NF,  L*)0.     'Die 
Stellung   der   beiden  Buchstaben   zueinander   scheint    gleich- 
gültig gewesen  zu  sein;  auf  einer  Münze  steht  OTT  nnd  auf 
ihrer   Rückseite  TTO,    auf   einer   findet   sich   A<^,    auf   einer 
anderen  ♦A,  auf  einer  FK,  auf  einer  anderen  KF,  auf  einer  FN, 
auf  einer  anderen  NF*  (Friedlander,  Ztschr.  f.  Numism.  4, 302). 
Schon  Pellerin,   Recueil   de   m^dailles  S.  145  hatte   daran 
gedacht,    daß    die    Buchstaben   Abkürzungen    von   Beamten- 
namen  sein  könnten,  diesen  Gedanken  aber  wieder  aufgegeben, 
weil   er   in   der   Ton   uns  besprochenen  Inschrift  des  Münz- 
abschnitts  die  Nennung  der  Beamtennamen  yermutete.     Da 
diese  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  die  Beamten,  sondern 
die  Stempelschneider  nennt,  so  hindert  nichts  in  den  Buch- 
staben die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  für  die  Münzprägung 
in   Aspendos   yerantwortlichen  Beamten  zu  sehen.     Welches 
Amt  sie  bekleideten,  können  wir  nicht  sagen;  eine  Zusammen- 
stellung der  sämtlichen  auf  den  griechischen  Münzen  ange- 
führten  Beamtentitel   gibt  Head  S.  LXVIff.     Auf  diese  iu 
der    Mitte    der   Münze    angebrachte   Nennung    der   Beamten 
konnte    die    Grayeurinschrift    durch    die    Voranstellung    des 
Verbums  Bezug  nehmen,  beispielsweise:  FM,  EAYYAMENETYI 
=  F(€xdiafiog  xal)   iA^ava^iöv  ag^av),    iX{X)vilfa(v)   Mivltvq 
^die  und  die  waren  die  Beamten,  die  örayeure  waren  die  Söhne 
des  Menes.' 

Ans  Lakonien. 

Im  Annual  of  the  British  school  at  Athens  Bd.  10 
(Session  1903 — 1904)  wird  mitgeteilt,  daß  die  British  school 
während  dieser  Session  neben  der  Fortsetzung  der  bekannten 

i)  Über  die  pamphjlische  Geltung  des  Zeichens  L  =i  y  vgl.  Bei- 
träge 1904,  S.  4. 
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Ausgrabungen  in  Kreta  eine  topographisch -epigraphische 
Durchforschung  Lakoniens  begonnen  hat.  Herr  Tod  hat  die 
Gegend  von  Sparta  bereist,  Herr  Forster  den  südwestlichen 
Küstenstrich  Lakoniens  am  messenischen  Meerbusen  Ton 
Pyrgos  bis  Kalamata.  Von  den  neuen  Inschriften  ist  nament- 
lich die  folgende  sprachlich  und  sachlich  interessant.  Sie  ist 
Yon  Forster  auf  einem  weißen  Marmorblpck  in  Kutiphari, 
wo  das  alte  Thalamä  lag,  gefanden  und  im  Annual  lo,  S.  173 
und  188,  nr.  15  yeröffentlicht  worden. 

NlKOieENIZ^AlTAinAHI<DAI 
TEPONTEYQNANEIHKE 
AYTOlTEKAIIIOTQPATPO^n 
ATHPNIKO^eENlZ^AlPPOBEin 
6  AHAITAIIQPOTANZ^PIANIY 
NE0OPEYONTAANI    TAMEN 
NIKO^0ENIZ^ANE   TQII    PQIII 
ONKAIIYNKAAQIXPHITAI 

Nixo6^6vidas  tat  UahLipaL  \  ysQiyvxBvayv  aviör^xE^  \  av%6s 

5  ta   xal   ho  t&  Ttatgog  x\atiiQ  Ntxo6d'€vidag ^  nQoßeix\\tihag 

i^«(ff)    <^*ö    Äor'    ^AvdQiav    6v\veq>oQBvovxa    avi\p\tdiiBv   \ 

Nixoö^sviäccv  i[v]  x&i  1\s]q&i^  h\bv  otal  6vv  Tcak&t  %Qr^6xai. 

Abweichend  schreibt  Fokstbb  Z.  5  ycot    &vdQlav^  Z.  8  ;i;pi]<rr&t. 

'Nikosthenidas  hat  der  Pahipha,  als  er  das  Gerontenamt 
bekleidete,  (diese  Statue)  geweiht,  er  selbst  und  Nikosthenidas, 
der  Vater  seines  Vaters,  weil  einstens  die  Göttin  laut  und 
öffentlich  gesagt  hatte,  Nikosthenidas  solle  die  Statue  des 
Andrias,  seines  Genossen  im  Ephorat,  im  Heiligtum  errichten, 
und  er  befrage  mit  glücklichem  Erfolge  das  Orakel.' 

Die  Inschrift  stammt  ihrer  eigenen  Angabe  nach  aus 
dem  Hieron  der  Pasiphae  (Preller -Robert  i,  373  Anm.  i) 
und  hat  ganz  besonders  dazu  yerholfen,  die  Lage  dieses 
Heiligtums  bei  Thalamä  (dem  heutigen  Eutiphari)  zu  be- 
stimmen (ygl.  Porster  a.  0.  S.  161  f.).  Die  hier  zum  ersten 
Male    begegnende   Form    ihres   Namens    ncclug>ä   ist   ebenso 
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ans  der  gewöhnlichen  Form  IlaöKpcia  durch  Eontraktion  entr 
standen,  wie  'A^vä  aus  !Ad7jvaia :  ^A9nqväa  und  wie  der  bri 
FuRTWÄNGLERS  Ausgrabungen  auf  Ägina  zutage  gekomm^e 
Name  der  Göttin  'A'q>ä,  der  das  Gegenstück  zu  Ilaöi'fpä  bildet, 
aus  *Ag>aia  :'Aq>cia  (Verf.,  Berl.  PhiloL  Woch.  1901,  Sp.  1088) 

Dem  Herausgeber  ist  der  Zusammenhang  der  Inschrifi 
unyerständlich  geblieben,  weil  er  zwei  Wörter  falsch  au^orefaBt 
hat.  Zu  Z.  5  bemerkt  er:  'POTANAPIAN  presents  considerable 
difficulty  :  it  may  possibly  =  utgbg  avÖQsiav  used  adrerbially 
=  avögeiag,^  Wenn  aber  not^  ävögaCav  adverbial  zu  ^ws- 
ipoQSiiovta  und  dieses  zu  dem  Subjektsakkusatiy  Nixo69'evCdav 
gehörte,  dann  hätte  erstens  avt6td(iBV  kein  Objekt,  u^d  zweitens 
wüßte  man  nicht,  weshalb  der  Dedikant  Nikosthenidas  Z.  2 
Geront  und  Z.  5/6  Ephor,  und  zwar  6vv8(poQev(ov  statt  itpoQSvmv 
genannt  würde.  Verkannt  hat  Förster  auch  das  letzte  Wort 
der  Inschrift.  Er  meint:  ^xQti^rai  must  be  for  %(fiffixf^i  and 
come  from  x^^^ri^g,  a  Speaker  of  oracles.  K,  as  seems 
probable,  we  haye  the  whole  inscription,  it  is  difficult  to  see, 
what  is  the  construction  of  h6v]  perhaps  the  whole  phrase 
is  some  local  formula.' 

Als  Dedikant  der  Statue  wird  zunächst  allein  der  Greront 
Nikosthenidas  angeführt,  darauf  aber  in  einer  Apposition  als 
Teilnehmer  an  der  Weihung  neben  ihm  sein  väterlicher  Groß- 
vater gleichen  Nameos  genannt.  Für  die  Wahl  zum  Greronten 
war  das  60.  Lebensjahr  erforderlich;  also  war  der  Großvater 
Nikosthenidas  zu  der  Zeit,  als  sein  Enkel  als  Geront  die 
Statue  errichten  ließ,  nicht  mehr  am  Leben.  Was  den  Enkel 
veranlaßte,  den  Namen  des  Großvaters  in  seine  Dedikation 
mit  aufzunehmen,  geht  aus  der  Inschrift  hervor.  Die  Er- 
richtung der  Statue  war  nicht  ihm,  dem  Geronten,  sondern 
einstens  dem  Großvater,  als  der  Ephor  war,  aufgetn^en 
worden.  Ihm  hatte  die  Göttin  laut  und  öfiPentlich  gesagt, 
er  solle  dem  Andrias,  seinem  Genossen  im  Ephorenamte,  eine 
Statue  im  Heiligtum  errichten.  Die  spartanischen  Ephören 
wandten  sich  in  schwierigen  Fällen  mit  Vorliebe  an  dieses 
Orakel:  qui  praeerant  Lacedaemoniis,  non  contenti  vigilantibos 
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curis  in  Pasiphaae  fano,  quod  est  in  agro  propter  urbem^ 
somniandi  causa  incubabant^  qiiia  vera  quietis  oracula  ducebant 
(Cic  de  divin.  i,  43,  96);  fSvvißiq  8\  icbqI  rag  'fifiigas  iouivag 
xal  x&v  ifpÖQiov  €va  xol(i6iibvov  iv  Uaötipdag  üvag  idslv 
d'avfmöröv  edöxet  y&(f  iv  ^  xdicoi  xolg  iipdQOig  (J^og}  iötl 
Tcad's^ofiivoig  xQrnuctl^siv  Sva  dLq)QOv  Ksl6d'cUy  tovg  äh  thtagag 
&7rißQi}6&ai.^  Tcal  ^avfidiovtog  airov  (pfovijy  ix  xov  Uqov 
yaviö^ai  (pQd^ovtfav  cag  rovto  tfj  IJytdQti[l  lp6v  idn  (Plnt. 
Kleom.  7,  2).  Als  spartanischen  Namen  kennen  wir  *AvS(fiag 
aus  den  Inscliriften  GDI.  4443  Z.  4  und  4446  Z.  27  und  28; 
die  genannten  Persönlichkeiten  aber  sind  uns  gänzlich  un- 
bekannty  und  wir  können  nicht  sagen^  wodurch  sich  der  Ephor 
Andrias  der  ihm  durch  das  Orakel  zugewendeten  und  von 
Nikosthenidas  erwiesenen  Ehre  würdig  gemacht  hatte. 

Jener  ältere  Nikosthenidas  war  nicht  zur  Ausführung 
des  göttlichen  Auftrags  gekommen^  xmd  so  vollzieht  erst  sein 
Enkel  die  Weihung  als  eine  ihm  vererbte  Pietätspflicht  in 
seinem  und  zugleich  in  seines  Großvaters  Namen.  Der  letzte 
relativ  angeschlossene  Satz  {h6v  =  xal  aiftöv)  hängt  ebenso 
wie  dvi(ftdpL6v  von  nQoßemdhag  ab;  wahrend  aber  &vi6td(isv 
eine  Aufforderung  enthält,  ist  XQ^^'^^'^  öi^  Infinitiv  der  Aus- 
sage. Nikosthenidas  der  ältere  hatte  natürlich  bei  seiner 
Befragung  des  Orakels  den  Gegenstand,  um  den  es  sich 
handelte,  angegeben,  etwa  (nach  bekannten  Mustern)  so:  X(»^rat 
Nixo6%'evCSag^  al  aizp  ^AvÖQiav  övvefpoQs^ovra  dviötdvu  iv 
t^  Uq^  Aödv  iöTi.  Sein  Traum  im  Tempelschlaf  war  von 
den  Priestern  günstig  seinem  Vorhaben*  ausgedeutet  worden, 
und  den  glücklichen  Erfolg  seiner  Orakelbefragung  bestätigend 
war  der  Ruf  zovtö  6ol  lp6v  iöti  oder  övv  TcaXp  xQjj  oder 
ähnlichen  Inhalts  aus  dem  Inneren  des  Heiligtums  erklungen. 

Sprachlich  ist  die  Inschrift  vor  allem  deshalb  interessant, 
weil  sie  in  dem  idtdorischen  Dialekt  abgefaßt  ist,  den  wir 
bisher  fast  nur  aus  Sparta  kannten.  Von  seinen  hauptsäch- 
lichen Eigentümlichkeiten  (vgl.  Verf.,  Dorer  und  Achäer  I) 
sind  die  meisten  in  ihr  vertreten.  Das  zwischenvokalische 
Sigma   ist   verhaucht   {Ilalutpm  1,   TCQoßeindhag  4/5);   d'  ist 
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zwischen  Vokalen  und  im  Anlaute  spirantisch  geworden  und 
durch  Sigma  ausgedrückt  {ivdörpce  2,  tä{g)  6i&^)  5),  nach  6 
aber  explosiv  geblieben  und  im  Eigennamen  Nixotf^eviiaq 
I.  4.  7.  unyerandert  beibehalten,  im  Infinitiv  iqy^öxcu  8  (ver- 
gleichbar dem  Infinitiv  [a\%Q6t^^l6tai  in  der  alten  Felsen- 
inschrift von  Gytheion  GDI.  4564)  durch  die  Explosiva  r 
ausgedrückt;  /  ist  durch  ß  wiedergegeben  {ngoßsiitähag  4/5); 
das  bereits  im  üi^riechischen  antevokalisch  gewordene  b  ist 
zu  i  geworden  (tfiö  5);  der  gemeingriechischem  g  entsprechende 
dorische  Ausdruck  SS  (S)  kommt  zufällig  im  Texte  nicht 
vor.  Außerhalb  Spartas  kannten  wir  bisher  nur  wenige  ver- 
einzelte Beispiele  dieses  Dialekts  in  Lakonien;  ihre  Zahl  ist 
jetzt  durch  die  erwähnten  Forschungsreisen  vermehrt  worden, 
so  daß  sie  nicht  als  spartanische  Eindringlinge^  sondern  als 
Zeugen  einer  weiteren  Verbreitung  des  dorischen  Dialekts 
im  Lande  der  achäischen  Periöken  ähnlich  wie  in  der  Argolis 
zu  betrachten  sind.  Um  das,  was  ich  hierüber  in  meiner 
Abhandlung  'Dorer  und  Achäer  L'  ausgesprochen  habe,  zu 
ergänzen  und  zugleich  zu  korrigieren,  stelle  ich  alle  außerhalb 
Spartas  in  Lakonien  gefundenen  Beispiele  dieses  Dialekts,  die 
neu  gefundenen  wie  die  früher  schon  bekannten,  übersichtlich 
zusammen. 

In  Lakonien  fijidet  sich  außerhalb  Spartas 
i)  die  Yerhauchung  des  zwischenvokalischen  Sigma 

a)  am  Orte  des  Apollonheiligtams  zu  Amyklä:  Nucdhucx-, 
Uaihi-y  -v[a?]Aoi/  Dorer  u.  Ach.  I  16. 

b)  im  Gebiete  der  Pamonhalbinsel 

a)  im  Heiligtum  des  Apollon  Hyperteleatas  bei  Epidauros 
Limera:  Ileutag  aus  Asopos  Dorer  u.' Ach.  Ii6f., 
2J(ohLVLxo[g]  aus  Asopos  Earapanos  ^Eg>.  igx,  1 884, 
197  ff.  nr.  26  (vgl.  Tod,  'Ekp.  iQx-  ^9^4;  57  f),  -27a>i'- 
vsixog  Earapanos  a.  0.  n.  29  (vgL  Tod  a.  O.). 

ß)  in  Asopos:  nBÜii%(%)Cg  Dorer  u.  Ach.  I  16. 

i)  In  TAI  IQ  ist  entweder  wie  in  den  älteren  Inschriften  die  Gkmi- 
nata  einfach  geschrieben  oder  das  zweite  t  versehentlich  weggeLaasen. 
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c)  im  Gebiete  der  Taygetoshalbinsel 

a)  in  Oitylos:  X(»i7ifttda^,  Kganfibcnog^  AviysmiSy  Badrjlagj 

naivsi[xog],  TleitxQaxCäag  (zweimal)  Forsteb,  An- 

nual  lo,  i68  nr.  5. 
ß)  in  Thalamä:  UahLtpai^  XQoßsiytähas  Förster,  An- 

nual  10,  173  und  188  nr.  15,  AEHION  Förster  a.  0. 

172  nr.  14.^) 

2)  der  Übergang  von  d'  in  6 

in  Thalamä:   UiJQiXTCog  Dorer  u.  Ach.  25,  icvi^rpu^ 
6i&  Forster  173  und  188  nr.  15.   • 

3)  66(8)  entsprechend  gemeingriechischem  g 

in  Sellasia:  6nL8{S)6[jiLBvoq\  Dorer  u.  Ach.  I  38. 

4)  ß  fQr  Digamma 

im  Gebiete  der  Taygetoshalbinsel 

«)  in    Gytheion    gefundene    Gefäßscherbe:    Eißävogog 

Dorer  u.  Ach.  40. 
ß)  in  Pyrrichos:   Eößi^ifvxog  FoRSTER  a.  0.  167  nr.  3. 
y)  in   Oitylos:    Name    der   Stadt   Beitvlog   {BoitvXog^ 

BitvXog)  Dorer  u.  Ach.  I  40,  Ba6riiag  Forster  a. 

0.  168  nr.  5. 
6)  in   Thalamä:   ngoßsinähag  Forster  a.  0.  173  und 

188  nr.  15. 

5)  der  Übergang  des  bereits  im  Urgriechischen  antevokalisch 
gewordenen  £  in  & 

a)  in  Geronthrä:  -oKQaxiog  Vatersname  eines  Mannes  aus 
Gytheion  Dorer  u.  Ach.  I  45. 

b)  in  Thalamä:  tä{g)  <ft&  Förster  173  und  188  nr.  15. 

Ans  BOotien. 

1.    Wilhelm    Vollorafp    veröflfentlicht    im    Bull,    de 
corr.  25  [i 901]  S.  361  f.  nr.  2  folgende  jetzt  im  Museum  von 


i)  Die  Inschrift  (auB  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.)  lautet  im  Zusammen- 
hang: Jibs  Kaßdrä.  \  Iliiinöi  \  fixsi  \  f^vBv  ||  ?  AEHION  |  Fat  .  .  .  .;  ob 
Z.  5  vor  AEHION  Zeichen  verloren  gegangen  sind,  läßt  sich  aus  dem 
Faksimile  nicht  erkennen;  der  Herausgeber  vermutet  [?l]Zf(^tov  =  Uf(- 
aiov  von  llio\/Lai  'a  propitiatorj  offering'.    Z.  6  vielleicht  rai{äf6%di,'yi 
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Theben  befindliche,   ans  Thespiä  stammende  Inscduift  und 
umschreibt  sie  so: 

OEOITYXAA  Ssög.    Tvyi  a- 

rA0AA<WEITIA  yad«.  'Jq>i£tti  "A- 

PIITOZ^AMAKAT  Qtötoddiia  xät 

TANENTOAANTQ  täv  ivtoläv  rö 

6  nAIAOZATEAOI  natdbs  !4yiao  U- 

OPONEAEYOEPON  ÖQOV  iXev^SQOV^ 

EniKATEAEYTAI  ixL  xa  rBlevtd6- 

EIAPIZTOAAMAEH  £i  Ügiötoddiia,  'Ex- 

IITBt>ANQEMEN  i.6t€<pavcaiiuv 

10  AEZOPONTAMNAM  dl  JSÖQOV  tä  fivafi- 

ATAENTYIPANAMI  ata  iv  tvg  IlavafU- 

YZKHENTYIOOYYZKH  vg  xii  iv  rvg  Sowg  xii 

ENTYIHPAKAEIYI.M  iv  tvg  'HQaxXsivg  .   . 

ENnONAIAHOIMENH  

16  AIEYE  .  ONENIAYTONE  iviavtbv  i- 

niMEAEIAZZ^EKATATAA  xifuXsCag 

PÖTQIKHOPAIIArEAZ  x^  6  TCatg  'Ayiag 

ENTHOEIKHKATEAIPEFIZ  iv  t^  ^sixri  xatiXmB.  FCö- 

TQPOAIKAAPIOI  t(DQ  6  *A6xXam6g. 

Zu  der  Tom  Herausgeber  nicht  entzifferten  Stelle  bemerkt 
Th.  Homolle  in  einer  Anmerkung  dazu:  *Si  risquee  que  soit 
la  tentatiye  de  proposer  une  hjpothese  pour  ce  passage  difficile 
ä  d^hifi&er  autant  qu'ä  interpreter,  je  crois  qu'on  peut  tenir 
pour  presque  certaine  au  moins  la  lecture  des  lignes  15 — 17: 
ixi(i€X£[tliäg  (b  pour  rf)  dixa  \x\atak[et\%G)  —  ou  ini^uk^tlug  S\ 
xa(^ta}rak\6t^ix(0  —  tcDg  xii  ^  ^^^S  ^Aysag  iv  t^  ^eixt^  xatiXiiu. 
Ge  sont  des  agents  charg^s  de  surveiller  l'execution  des  clauses 
du  contrat;  des  c^r^monies  religieuses  impos^es.  Au  dessus, 
1-  ^3 — 15»  il  est  question  de  ceremonies  ä  accomplir  ä  des  epo- 
ques  determinees  (iviavtöv).  UoCfiev  pourrait  etre  Tinfinitif  du 
verbe  7Cotd(o(?)]  la  ceremonie  ou  l'ofl&^nde  a  faire  se  cache  dans 
les  mots  . .  ENTTONAIA,  dont  on  ne  trouye  aucune  transcription 
satisfaisante;  il  semble  qu'on  doiye  lire  KH  ä  la  fin  de  la  L  13/ 
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Ich  glanbe,  daß  der  Herausgeber  an  m|^reren  Stellen 
die  Buchstaben  der  schlecht  geschriebenen  Inschrift  (*la  gravure 
est  mauyaise')  verkannt  hat.  Statt  ENTTONAIA  Z.  14  yermute 
ich  auf  dem  Steine  ENnOYPIA,  statt  n|AIEYE  .  ON  Z.  14/15: 
TT|APEKAZTON  und  statt  .M  Z.  13  mit  Th.  HOMOLLE  KH; 
statt  EJniMEAEIAZ  Z.  15/16  ist  wohl  nicht  E|niMEAETAZ^  wie 
HoMOLLE  yermutet,  herzustellen,  sondern  E|TTIMEAEITAZ,  da 
die  Inschrift  den  gedehnten  e-Laut  nirgends  durch  E,  sondern 
überall  (ygl.  Z.  2. 13. 18)  durch  El  ausdrückt.  Es  dürflie  also 
die  zweite  Hälfte  der  Inschrift  folgendermaßen  zu  lesen  sein: 
^En\L<ft€q)av(b€(i£v  ||  öl  IJöqov  tä  iivä(i\ata  iv  ri>g  navcc(ii\vg  10 
xij  iv  tvg  SoiSvg  x^  |  iv  tvg  ^HgaxXeivg  [x^]  |  ivno[;ÖQ]La  noX^iBv 
3r||a[p]  i[xa6t]ov  iviavtöv*  i\xm£X6i[tliäg  äi  xata^tayi[C]\7C(o  iß 
tag  xij  6  xalg  !4yiag  \  iv  r^  ^Bimi  xaxikvae.  FCf^xmg  6 
ji6xXtxsii6g. 

Der  Name  des  Sklayen  ist  mit  böotischer  Orthographie 
(Verf.,  Gr.  DiaL  I  234,  3)  ZldQog  för  I}6Qog  geschrieben.  Er 
soll  an  den  genannten  drei  Festen  das  Grabmal  der  Aristodama 
bekränzen  und  Jahr  für  Jahr  —  wahrscheinlich  allemal  am 
Todestage  der  Verstorbenen  —  ein  Totenopfer  darbringen. 
ivno'ÖQia  Jtot^sv  steht  wie  Uqu  noutv,  %v6Cav  noulv.  Böotisch 
noiiisv  (aus  xotetiiEv)  für  itoisiv  kennen  wir  aus  der  großen 
Inschrift  mit  den  Weihungen  der  tanagräischen  Frauen  Reyue 
des  ^t.  gr.  12  [1899]  S.  69  A,  Z.  8.  ivnovQia  steht  für  i^in'iQui 
^=^i(invQa'y  das  Wort  ifixiiQiog  ^^  e^vQog  ist  aus  der  späteren 
Literatur  bekannt.  ifutvQia  sind  nach  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Wortes  Tieropfer,  die  am  Grabe  zu  schlachten 
und  dann  zu  yerbrennen  waren;  aber  diese  Blutopfer  sind 
allmählich  seltener  geworden  und  xocU  sowie  andere  Totenopfer, 
z.  B.  nAxava  in  Tiergestalt  als  Ersatz  für  das  [sqsIov,  an  ihre 
Stelle  getreten  (Stengel,  Die  griech.  Kultusaltertümer  131  f.: 
^am  längsten  scheinen  noch  Hahnenopfer  Sitte  geblieben  zu 
sein').  Vom  Freigelassenen  yoUends  konnte  ein  kostspieliges 
Tieropfer  nicht  yerlangt  werden.  So  ist  wohl  das  Wort 
ivTCOüQta  in  weiterem  Sinne  für  Totenopfer'  zu  fassen,  wie 
i^vQa  Soph.  El.  405  f^  ygL  Eaibels  Kommentar  dazu  S.  133. 
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2.  Perd^et  Bull,  de  corr.  23  [1899]  8.  193  —  205:  In- 
schriften aas  Akräphia. 

In  einer  Rekrutenliste  (S.  193  f.  nr.  I  Z.  13)  wird  tod 
Perdrizet  der  Name  angeführt:  [k]xQfig>ilX€i  'Pideirog.  Der 
Vatersname  ist  seltsam.  Nun  zeigt  der  Majuskeltext  der  In- 
schrift an  dieser  Stelle  yor  PAAEITOZ  eine  Lücke  Ton  der 
Gh-öße  eines  Buchstabens.  Der  Herausgeber  bemerkt  darüber: 
^£ntre  les  deux  noms  un  blanc;  il  ne  semble  pas  qn'il  y 
ait  eu  ä  cet  endroit  une  lettre  aujourdlini  e£Facee'.  Aber  die 
Buchstaben  dieser  Inschrift  sind  nach  dem  Herausgeber  'peu 
profondes';  man  darf  wohl  die  Vermutung  aussprechen,  daß 
der  Steinmetz  ÜotQritpiXXei  [O^gädeirog  eingemeißelt  hatte, 
und  daß  der  Buchstabe  4>  jetzt  yom  Stein  durch  Absclieuerang 
oder  Verwitterung  yerschwunden  ist.  Die  Eigennamen  auf 
'fpQdärjg  sind  häufig  (Fick-Bechtel  281);  mit  dem  böotischen 
Eurznamen  OgidBcs  O^ddeitog  ygl.  böot.  AlUig  jiCJUixog 
IG.  2809^.  2814,.  2820^,  2824,.  283I4,  (XdQBig  XdgeiTog) 
XaQSLtidao  IG.  IV  2430^9.  —  Mit  yöUiger  Sicherheit  läßt  sich 
der  Bekrutenname  in  Z.  17  dieser  Liste  herstellen.  Der 
Majuskeltext  zeigt  "^IMMEIITTEIIIAO;  der  Herausgeber  um- 
schreibt .ifiitsig  IlsiöCao]  herzustellen  ist  [k]iiiiuig.  Das  ist 
ein  zweistammiger  Eurzname  mit  Eonsonantenyerdopplang, 
gebildet  yom  VoUnamen  ÜtiivatfroSy  vgL  böotisch  l^lgjtväöra 
IG.  IV  748,  iätfivaöttdag  3604,  jät^ivA  555i. 

Ein  anderer  Stein  (a.  0.  S.  195  f.)  mit  einer  Rekraten- 
liste (Inschrift  nr.  IH)  enthält  in  Z.  1 1  einen  Fehler  des  Stein- 
metzen.    Die  Stelle  lautet: 

....  ÜgCarmv  KakUnnm^  'Ova6i6afiog  APIZTO 
KAEIZZOKAAEtZ  Üya^dgiG)^  'JiivvoxXstg  GcodmQGj. 
Perdrizet  schreibt  mit  Versetzung  des  O  yor  die  beiden 
ZZ  :  iäQLötoxXelogy  IjxdkBig  und  zitiert  zu  dem  so  gewonnenen 
Namen  Uxaleig  dieHesychglossen:  6xaXig*67cag)€lov]  öxaXXCov' 
TcvUxtQv  nixQÖv.  ol  äi  öxakXöv  und  Athen.  1 1,  498  a:  öoccclXCov* 
xvktxtov  iiLXQÖPy  &  öitiväovöiv  Alokalg^  hg  ^tktjtäg  qyqötv 
iv  *4TdxTOig.  Aber  Personennamen  sind  yon  6xalig  öxalUop 
nicht  gebildet  worden.    Ich  glaube,  daß  die  zwei  yom  Stein- 
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metzen  verschriebenen  Namen  so  herzustellen  sind:  iäQtötO' 
xkslog^  IkoxXslg'y  ein  UancXetg  IkDxXstog  wird  in  einer  anderen 
Rekratenliste  aus  Akraphia  IG.  IV  2716^  genannt.  —  Den 
auf  demselben  Steine  angeführten  ^riröXaog  Z.  13  hat  der 
Herausgeber  irrtümlich  mit  der  Hesychglosse  dTjtög'  vötsQog 
zusammengebracht:  ^ärjtög  doit  dtre  un  mot  b^otien:  ^ijta, 
^ijtLxog  signifient  soit  la  putnee,  le  puin^,  soit  Venfant  post- 
hume,  soit  Venfant  venu  apres  terme,  et  ^tjtölaog  fait  pendant 
ä  un  mot  connu  Tlganökaog'.  jdfjtökaog  steht  yielmehr  mit 
böotischer  Orthographie  für  ^attölaog  und  gehört  ebenso 
wie  die  böotischen  Eurznamen  jdTJta  und  z/i^rt^off  zu  daig 
dairög  'Schmaus'  (Fick-Bechtel  89). 

Auch  auf  dem  nächsten  Steine  (a.  0.  S.  196  ff.),  der  vier 
Bekrutenlisten  trägt,  sind  einige  Steinmetzfehler  noch  nicht 
verbessert.  In  der  linken  Kolumne  des  Steins  Inschrift;  nr.  Y 
Z.  23  steht  als  Rekrutenname  AM<t>I^IAttKA4>IAO  ('lecture  cer- 
taine'),  vom  Herausgeber  Ü^itpiölag  IjxatpCao  umsdirieben. 
Beide  Namen  sind  bedenklich.  Ich  glaube,  daß  wie  auf  dem 
vorigen  Steine  durch  Buchstabenversetzung  Konfusion  ent- 
standen ist,  und  daß  die  Vorlage  die  bekannten  Namen 
j4iig>iag  Ka<pi6lao  hatte.  —  In  derselben  Liste  steht  Z.  27 
der  Name  MIKOMAXOlTAPlOYOt,  vom  Herausgeber  umschrieben 
Nixdiuijpg  Taniovog:  *la  lecture  de  ce  genitif  est  certaine, 
et  Testampage  la  confirme.'  Dann  hat  der  Steinmetz  einen 
Fehler  gemacht,  denn  die  Genetivbildung  widerstreitet  dem 
Dialekt,  -lovog  für  -vog  ist  nach  dem  Dialekt  Genetivendung 
eines  Kurznamens  auf  -vg,  aber  es  darf  nicht  x  vorausgehen, 
sondern  entweder  X  oder  v  oder  ein  Dental  (Verf.,  Gr. 
Dial.  I  233);  selten  steht  auch  nach  Sigma  lov  für  v  {Siovveöig 
IG.  IV  1390,  [&Q]o6Lov6tQotov  4i28j),  niemals  nach  Labialen. 
Ich  hege  deshalb  die  Vermutung,  daß  statt  TAPIOYO^  die 
Vorlage  des  Steinmetzen  TAAIOYO^  hatte;  wenn  der  Quer- 
strich des  P  schräg  abwärts  geführt  ist,  läßt  sich  P  von  A 
oft  schwer  unterscheiden.  Böotisch  TäXiovg  Tdliovog  für 
Tdkvg  Tdkvog  ist  ein  Kurzname  vom  Stamme  tal-  (ta>laci, 
xaka6g^   tXfivaC)\    von    demselben   Stamme    kennen   wir   die 
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Personennamen  TdXog  in  einem  attischen  Weihepigramm  16. 1 
Suppl.  S.  163,  nr.  373  a^,  TalEidrjg  als  Name  eines  Vaecn- 
malers  (Pape-Benseler),  TdXaog  in  Argos  IG.  IV  643,  Tttlaidr^g 
in  Gh-oßgriechenland  10.  XIY2419,  2,  Talo^kog  (f&r  TaXvXog) 
in  der  Grabinschrift  eines  in  Attika  bestatteten  Mannes  ans 
Maroneia  in  Thrakien  IG.  III 2,  2565 ,  geschrieben  TaJLavXocy 
um  gegenüber  dem  attischen  v  «=  ü  den  u-Lant  seiner  heimi- 
schen ionischen  Mundart  (vgl.  0.  Hoffmann,  Gr.  DiaL  III 286 1 
zu  bezeichnen.^)  In  Bootien  selbst  li^  mit  der  bei  Kurz- 
namen häufigen  Eonsonantenyerdopplung  Tdlkiog  als  adjek- 
tivisches Patronymikon  IG.  32061^  vor.  —  Gegenüber  diesen 
notwendigen  Textkorrekturen  darf  man  in  der  rechten  Kolumne 
des  Steins^  Inschrift  nr.  VII  Z.  1 5,  die  Überlieferung  in  Schutz 
nehmen.  Der  Name  FAAENIKQAAMOXAPIAAO,  den  Pebdhi2ET 
in  der  Umschrift  nur  in  der  Form vixto  ^afioxfXQÜtao  wieder- 
gibt^ ist  ohne  Bedenken  als  Fadevixm  /laiioxaQidao  anzuerkennen. 
Der  Yollname  Fadivixog  gehört  zu  den  böotischen  Eürznamen 
FddcDv  IG.  VII  2781g,  Fadimv  3065^  und  zeigt  im  ersten  Gliede 
die  Stammform  /ade-  (vgl.  J^avddvo),  J^ddog)^  die  sich  zu  der 
Stammform  /«dt-  (vgl. 'AdCketog  Thasos  Fick-Bechtel  123) 
in  bekannter  Weise,  wie  z.  B.  ägze-  zu  «ip^t-,  verhalt. 

3.  Bizard  veröffentlicht  im  Bull,  de  corr.  2S  [1904]  S.  431 
nr.  2  eine  Weihinschrift  aus  Theben,  die  er  so  umschreibt: 

Uovd'odioQa  &  lidtBiQ 

Eiftayelv  KoQd(üväao  rvg  ^ivg. 
Es  ist  aber  Evxdyuv  zu  akzentuieren,  denn  es  liegt  der 
Männemame  Evtdyrig  vor,  mit  böotischer  Orthographie 
EvtdyBig,  Akkusativ  Evxdyetv^  wie  böot.  ^voyivaiVy  ^a^io- 
rilBtv  usw.  (Verf.,  Gr.  Dial.  1 268),  der  uns  jetzt  in  den  Stand 
setzt,  die  attische  Grabinschrift  Eitay.g  MevdvÖQfyv  Hva- 
(plvöTtog  IG.  U3,  1864  zu  er^nzen. 

i)  Die  Inschrift  lautet:  riavTUag  |  TaXovlov  \  MagapiTtig,  Anders, 
als  ich  es  oben  getan  habe,  erklärt  DiTTENBiRasa  den  Namen,  da  er 
ihn  (im  Index  zu  IG.  HI)  Talo^log  akzentuiert. 


Druokfertig  erklArt  11. 1.  liHM.] 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1905. 

Worte  zum  Gedäehtnis  an  Cnrt  Waehsmntli. 

Gesprochen  von 
Hermann  Lipsiüs. 

In  der  Morgenfrühe  des  8.  Juni  d.  J.  entschlief  CüRT 
Wachsmuth  im  erst  begonnenen  neunundsechzigsten  Lehens- 
jahre nach  einer  Krankheit^  die  für  uns  nur  nach  wenigen 
Wochen  zählte;  daß  sie  schon  seit  längerem  sich  vorbereitet 
hatte,  ist  erst  später  uns  bekannt  geworden.  Durch  sein  Hin- 
scheiden ist  in  den  Lehrkörper  unserer  Universität  eine 
schmerzlichst  empfundene  Lücke  gerissen;  ein  dauerndes  An- 
denken bleibt  dem  hervorragenden  Lehrer  in  den  dankbaren 
Herzen  seiner  Schüler  und  Kollegen  gesichert.  Das  Gedächtnis- 
wort, das  in  unsrer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  dem  Ge- 
schiedenen zu  widmen  eine  Ehrenpflicht  des  nächststehenden 
Arbeitsgenossen  ist,  darf  nur  seiner  wissenschaftlichen  Per- 
sönlichkeit gelten.  Aber  so  reich  ist  schon  diese  Aufgabe, 
daB  nur  in  knappen  Zügen  ihr  zu   entsprechen  möglich  ist. 

Das  Studium  des  klassischen  Altertums  hatte  Wachsmuth 
als  den  Beruf  seines  Lebens  schon  auf  der  Landesschule  Pforta 
sicher  erkannt,  der  er  als  Sohn  des  nachbarlichen  Naumburg 
von  seinem  Vater,  dem  Gliede  einer  alten  kursächsischen 
Juristenfamilie,  zugeführt  worden  war.  Von  den  Lehrern  der 
ehrwürdigen  Porta  hat  vorzugsweise  der  Platoniker  Steinhart 
auf  ihn  gewirkt;  ihm  ist  er  bis  zu  seinem  Tode  in  Freundschaft 
verbunden  geblieben.  Aber  die  Richtlinien  für  seine  wissen- 
schaftliche Arbeit  hat  er  auf  der  Universität  Bonn  empfangen, 
der  er  sich  nach  den  ersten  im  frohen  Jugendgenuß  in  Jena 
verbrachten   Semestern   zugewendet   hatte.     Drei   bedeutende 
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Lehrer    hatten    damals    die    philologischen   Stadien    an    der 
rheinischen  Hochschule  zu  hoher  Blüte  geffthrt,  WELCKBa, 
RiTSCHL  und  Jahn.     Zu  den  beiden  letztgenannten   trat  er 
in  nähere  persönliche  Beziehung;  beiden  zusammen,  praecep- 
torum   pari   incomparabili,    hat   er   seine   Doktordissertation 
im  Jahre  1859  gewidmet,  und  bei  der  schon  damals  zwischen 
ihnen  eingetretenen  Entfremdung  war  es  ihm  eine  besondere 
Genugtuung,   daß   diese   gemeinsame  Widmung  von    beiden, 
zuerst  von  Jahn,  dann  auch  Ton  Ritschl  angenommen  wurde. 
Die  Dissertation,  die  bald  danach  in  erweiterter  Gestalt  ab 
Buch  erschien,  versucht  eine  allseitige  Würdigung  des  Krates 
von  Mallos,  des  Hauptes  der  Grammatikerschule  Von  Pergamon. 
in  seinem  Gegensatze  zu  der  Schule  von  Alexandria,  gerundet 
auf  eine  vollständige  Sammlung  der  damals  bekannten  Bruch- 
stücke seiner  Schriften.    Wie  weit  Wachsmüth  aber  schon  da- 
mals den  Kreis  seiner  Studien  gezogen  hatte,  das  zeigen  zwei 
Gratulationsschriften,  die  er  kurz  vor  und  kurz  nach  seiner 
Dissertation   zu   veröffentlichen  Veranlassung   hatte.     Seinen 
Lehrer  Welcker  beglückwünschte  er  als  Senior  des  Bonner 
philologischen  Seminars  zum  fünfzigjährigen  Professorjubiläum 
mit   einer   Schrift   über   den   Skeptiker   Timon   von  Phleius 
und    seine    Sillen    (1859).      ^^^   Eigenart   dieser   satirischen 
Poesie,  die  zur  Bekämpfung  der  verschiedenen  dogmatischen 
Philosophenschulen    hauptsächlich    die    Parodie    homerischer 
Verse  verwendet,  hat  der  jugendliche  Verfasser  aus  ihren  ver- 
sprengten Trümmern  so  treffend  bestimmt,  daß,  als  er  sein 
Werkchen  nach  einem  Vierteljahrhundert  erneute  (1885),   er 
wenig   anderes   hinzuzufügen   fand,    als   die  Erläuterung  der 
einzelnen  Bruchstücke,  mögen  gleich  seine  Vermutungen  über 
die  Anlage  des  Ganzen  teilweise  anfechtbar  sein.  In  der  anderen 
Ghratulationsschrift   für   einen  nahen  Verwandten,    den  Ober- 
konsistorialpräsidenten  Göschel  behandelte  er  die  Ansichten 
der  Stoiker  über  Mantik  und  Dämonen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Volksglauben  (1860)  und  betrat  damit  ein  Gebiet,  dem  in 
der  Folge  sein  besonderes  Interesse  zugewendet  blieb.    Auch 
zu  den  griechischen  Grammatikern  ist  er  wiederholt  zurück- 
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gekehrt,  so  mit  der  bald  gefolgten  Arbeit  über  die  Pinakes 
des  Kallimachosy  die  den  Plan  dieses  gewaltigen  Eatalogwerkes, 
der  Grundlage  aller  späteren  literarhistorischen  Forschung,  zu- 
erst ins  Licht  setzte,  und  mit  den  später  anschließenden 
Aufsätzen  über  die  Stichometrie,  die  in  der  Streitfrage  über 
die  Bedeutung  der  in  den  alten  Exemplaren  am  Schluß  der 
Bücher  vermerkten  Stichenzahlen  die  Ansicht  verfochten,  daß 
sie  Baumzeilen,  nicht  Sinnzeilen  angeben,  die  seitdem  urkundliche 
Bestätigung  gefunden  hat.  Aber  als  nach  kurzer  Lehrtätigkeit 
am  Joachimstaischen  Gymnasium  in  Berlin  die  Verleihung 
des  archäologischen  Reisestipendiums  ihm  einen  längeren 
Aufenthalt  in  Italien  ermöglichte,  da  waren  es  vor  allem 
die  späteren  Quellenwerke  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie,  denen  seine  Forschungen  in  den  Bibliotheken 
von  Florenz,  Rom  und  Neapel  galten.  Allein  noch  ehe  er 
an  die  Nutzbarmachung  der  eingebrachten  Ernte  gehen  konnte, 
wurde  er  auf  neue  Bahnen  geführt  durch  die  Berufung  in 
das  Sekretariat  der  preußischen  Gesandtschaft  in  Athen,  dessen 
damals  übliche  Übertragung  an  junge  Philologen  manch  schone 
Frucht  für  unsere  Wissenschaft  gezeitigt  hat.  Nicht  viele 
Monate  hat  er  in  dieser  Stellung  gestanden,  die  wegen  langer 
Abwesenheit  des  Gesandten  ihn  stark  in  Anspruch  nahm. 
Eine  schwere  Erkrankung  widerriet  längeres  Verweilen,  und 
80  wurde  lieber  in  Italien  noch  ein  Winter  zugebracht.  Aber 
doch  sind  damals  Land  und  Volk  der  Hellenen  und  ihre  Ge- 
schichte in  den  Mittelpunkt  seiner  Studien  getreten.  Topo- 
graphie von  Athen  und  griechische  Geschichte  waren  die 
Vorlesungen,  mit  denen  er  als  Privatdozent  in  Bonn  seine 
akademische  Tätigkeit  im  Sommer  und  Winter  1 863  eröfiPnete, 
und  wie  die  Reste  antiker  Vorstellungsweise,  die  das  moderne 
Griechentum  bewahrt  hat,  sich  wissenschaftlich  verw^i^i^n. 
lassen,  das  zeigte  er  in  dem  Vortrag  „Das  alte  6riechenlap(l,. 
im  neuen^^,  der  durch  Anmerkungen  und  Anhang  von  ihm 
zu  einem  Buche  ausgestaltet  wurde  (1865)  und  bald  weitere 
Nachfolge  fand.  So  war  es  auch  eine  Professur  der  alten 
Geschichte,  in  die  er  schon  nach  drei  Semestern  nach  Marburg 
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berufen  wurde.  Wie  er  aber  schon  hier  neben  den  historischen 
auch  einzelne  philologische  Kollegien  gelesen  hat,  so  hat  er 
auch  bei  seiner  längeren  Tätigkeit  in  Göttingen  seit  1869 
beider  Lehrfächer  zugleich  gewaltet,  so  daß  nach  seinem 
Weggange  eine  Teilung  seiner  Professur  sich  notwendig  machte. 
Und  ebenso  hat  er  dann  seit  1877  ^^  Heidelberg  und  bei 
uns  seit  1886  getan,  schon  ehe  er  nach  dem  Rücktritt  von  Georg 
Voigt  (1890)  den  förmlichen  Lehraufkrag  für  alte  Creßchichte 
erhielt.  Aber  auch  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  hat 
gerade  dadurch  ihr  eigentümliches  Gepräge  empfangen,  daß 
beide  Studiengebiete,  die  jetzt  weiter  auseinander  laufen ,  als 
in  ihrem  Vorteile  liegt,  sich  bei  ihm  zum  einheitlichen  Ganzen 
yerbanden  und  sich  gegenseitig  befruchteten. 

Eine  zweifache  Aufgabe  vor  allem  hatte  Wachsmuth  sich 
bei  Durchforschung  der  italienischen  Bibliotheken  gestellt,  die 
Grundlagen  zu  gewinnen  für  die  unerläßliche  Neubearbeitung 
von  zwei  Sammelwerken,  auf  die  wir  für  die  Kenntnis   der 
griechischen  Philosophie  in  wesentlichen  Stücken  angewiesen 
sind.      Einmal    des    iVnthologion    des    Joannes    von    Stoboi, 
das     aus     mehreren     hunderten    griechischen    Schriftstellern 
Exzerpte   nach  Kategorien  der  Physik  un^  Ethik  zusammen- 
stellt.     Eine   wissenschaftlichen   Ansprüchen   genügende    Be- 
arbeitung mußte  nicht  allein  auf  die  reinere  handschriftliche 
Überlieferung  des  Werkes  zurückgehen,  sondern  auch  die  Flori- 
legien  aus  späterer  Zeit  heranziehen.    Hier  setzte  Wachsmuth 
mit  seinen  Studien  zu  den  griechischen  Florilegien  ein  (gesammelt 
1882,  dazu  die  Abhandlung  in  der  Festschrift  zur  Philologen- 
versammlung in  Karlsruhe  1882);  in  ihnen  hat  er  zunächst 
die  Reste   eines  Florentiner  Florilegium  für  die  verwickelte 
Textkritik  des  Stobaios  nutzbar  gemacht,  zugleich  aber  die 
Forschung  über  die  Zusammenhänge  der  zahlreichen  byzantini- 
schen Gnomologien  auf  festen  Grund  gestellt,  auf  dem  sie  dann 
von  anderer  Seite  weiter  fortgeführt  werden  konnte.     So  ge- 
rüstet hat  Wachsmuth  von  dem  ersten,  für  die  Philosophen 
wichtigeren  der  beiden  Teile,  in  die  Stobaios  Werk  im  Mittelalter 
geschieden  ist,  von  den  sogenannten  eclogae  physicae  et  ethicae 
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eine  wohl  abschließende  Ausgabe  liefern  können  (1884);  die 
Bearbeitung  des  zweiten  Teiles  hat  auf  seinen  Wunsch  O.Hense 
übernommen,  aber  bis  jetzt  nur  zur  Hälfte  durchgeführt.  Nicht 
minder  sorgfältig  hat  Wachsmuth  eine  Neubearbeitung  der 
Kompilation  des  Diogenes  Laertios  oder  wie  er  ihn  zu  nennen 
für  richtiger  hielt ,  des  Laertios  Diogenes  Torbereitet,  des 
einzigen  uns  erhaltenen  Gesamtwerkes  über  Leben  und  Lehren 
der  Philosophen;  aber  auf  die  lange  von  ihm  erhoffte  Ausgabe 
hat  er  schließlich  verzichtet  und  die  Aufgabe  in  die  Hand 
eines  früheren  Schülers  gelegt,  dem  es  eine  Ehrenpflicht  sein 
wird  sie  im  Sinne  des  Meisters  zu  lösen.  Mehr  zufallig  wurde 
Wachsmuth  zur  Herausgabe  von  Joannes  Lydos'  Buch  über  die 
Himmelszeichen  (1863)  geführt.  Die  in  den  Handschriften 
zersprengten  Teile  der  Schrift^  eines  späten  Ausläufers  der 
alten  astronomischen  Literatur  gelang  es  ihm  zu  einem  voll- 
ständigen Ganzen  zu  vereinen  und  dem  Texte  zu  reinerer 
Gestalt  zu  verhelfen;  zugleich  machte  er  sie  durch  Unter- 
suchungen über  ihre  Quellen  und  Beigabe  verwandter  Stücke 
recht  nutzbar ,  was  in  noch  erhöhtem  Grade  von  der  (1897) 
erneuten  Ausgabe  gilt.  Zu  den  Stoikern  ist  er  noch  in  zwei 
Göttinger  Universitätsschriften  über  die  älteren  Schulhäupter 
Zenon  und  Eleanthes  (1874)  zurückgekehrt.  Die  zerstreuten 
Bruchstücke  ihrer  Werke  hat  er^  die  des  Kleanthes  zuerst^ 
die  des  Zenon  weit  vollständiger  als  vor  ihm  geschehen^ 
zusammengebracht^  sodafi  der  jüngste  Bearbeiter  der  Fragmente 
der  Stoa  hier  ganz  auf  seinen  Schultern  steht. 

Aber  in  der  Editorentätigkeit  waren  die  Leistungen  von 
Wachsmuth,  soweit  sie  nach  der  philologischen  Seite  liegen, 
keineswegs  beschlossen.  Mehr  als  andere  liebte  er  es,  Einzel- 
ergebnisse seiner  Forschung  in  Zeitschriften  zu  veröffentlichen. 
Allein  zu  dem  Rheinischen  Museum,  zu  dessen  Herausgebern 
er  in  nächster  Beziehung  stand,  hat  er  nahezu  siebzig  größere 
oder  kleinere  Beiträge  geliefert,  sodaS  abgesehen  von  den 
letzten  Jahren  nur  in  wenigen  Jahrgängen  sein  Name  unter 
den  Mitarbeitern  fehlt.  In  der  Vielseitigkeit  ihres  Inhaltes 
legen  diese  kleineren  Arbeiten  deutliches  Zeugnis  ab  für  die 
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Weite  seines  Stndienkreises.  Waren  es  zuerst  namentiich 
Mitteilungen  aus  seinen  handschriftlichen  Funden  und  Ver- 
wertung neuer  Inschriften^  so  erstreckten  sie  sich  bald  auf 
die  yerschiedensten  Teile  der  beiden  Studiengebiete^  in  denen 
er  gleich  heimisch  war;  auf  dem  philologischen  gaben  sie 
besonders  Beitrage  zur  Kritik  und  Exegese  einer  ganzen  R^ihe 
antiker  Schriftiwerke,  darunter  manche  so  bedeutsame,  wie 
gleich  der  erste  Aufsatz  im  Rheinischen  Museum,  in  dem  er 
die  Unechtheit  des  vierten  Buchs  der  Frontinschen  Strategemata 
überzeugend  nachwies.  Allen  diesen  Arbeiten  aber  gemeinsam 
ist  die  vollkommene  Beherrschung  des  mannigfachen  Sto£EB 
und  die  Umsicht  des  überall  auf  den  Kernpunkt  dringenden 
Urteils.  Und  wie  sie  Anreg^ung  geboten  zu  weiterer  Forschung, 
das  kann  ein  Beispiel  zeigen:  auf  die  weit  verbreitete  Sitte. 
Verwünschungen  gegen  Widersacher  auf  Tafeln  von  Blei  zu 
schreiben  und  diese  einem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  zu 
geben  ^  um  sie  durch  ihn  den  unterirdischen  Gottheiten  zu 
empfehlen,  oder  sie  auch  an  solchen  Statten  niederzulegen, 
die  diesen  Gottheiten  geweiht  waren  —  auf  diese  Sitte  hat  zuerst 
Wachsmuth  hingewiesen,  und  eine  Anzahl  solcher  Fluchtafeln 
zusammengestellt,  während  sie  heute,  nachdem  die  Aufinerksam- 
keit  auf  sie  gerichtet  war,  den  Stoff  zu  zwei  besonderen 
Werken  geliefert  haben.  Nur  vereinzelt  dagegen  sind  die 
Fälle,  in  denen  seine  Ergebnisse  weiterer  Prüfung  nicht  Stand 
gehalten  haben,  wie  wenn  er  in  der  unter  Xenophons  Namen 
überlieferten  Schrift  vom  Staate  der  Athener  die  lose  Form 
der  Erörterung  mit  ihren  wenig  vermittelten  Übergangen  und 
ihren  nicht  streng  an  das  Thema  sich  bindenden  Gedanken- 
gängen nur  aus  einer  tiefgehenden  Zerrüttung  der  ursprünglichen 
Komposition  erklären  zu  können  glaubte,  die  die  Form  des 
Dialogs  getragen  habe,  oder  wenn  er  das  in  einer  Athos- 
handschrift  zutage  gekommene  Brachstück  eines  späten  histo- 
rischen Kompendiums  des  Aristodemos  wegen  seiner  Geiing- 
wertigkeit  fQr  moderne  Fälschung  erklärte.  Auf  eins  darf 
ich  nur  hindeuten,  weil  ich  an  dieser  Stelle  nicht  von  der 
akademischen  Wirksamkeit  Wachsmüths  zu  sprechen   habe. 
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Aber  in  dem  Bilde  auch  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
würde  doch  eine  wesentliche  Lücke  bleiben^  wollte  ich  nicht 
auf  die  vielfachen  und  fruchtbaren  Anregungen  wenigstens 
hinweisen,  denen  zahlreiche  Arbeiten  seiner  Schüler  ihre 
Entstehung  yerdanken;  und  was  wohl  von  den  meisten  aka- 
demischen Lehrern  gilt,  das  hat  von  ihm  in  besonderem  Maße 
gegolten,  daß  in  vielen  dieser  Arbeiten  es  weit  mehr  als  die 
Anregung  ist,  die  von  ihm  stammt,  in  den  philologischen  wie 
den  altgeschichtlichen.  Von  Wachsmüths  eigenen  Werken 
aber  liegen  die  bedeutendsten  auf  dem  letzteren  Gebiete. 

Als  Wachsmuth  im  Jahre  1861  den  Boden  Athens 
betrat,  da  mußte  er  sofort  inne  werden,  wie  überaus  schwierig 
es  ist  zu  einer  festen  Vorstellung  von  der  alten  Stadt  zu 
gelangen.  Bei  dem  Schwanken  der  Meinungen  selbst  über 
die  fundamentalsten  Fragen  war  es  unerläßlich  von  möglichst 
gesichertem  Ausgangspunkt  aus  schrittweise  und  mit  sorgfaltig- 
ster Einzelprüfung  des  gesamten  literarischen  wie  monumentalen 
Quellenmateriales  vorzugehen,  ehe  an  die  Entwerfung  eines 
Gesamtbilds  gedacht  werden  konnte.  Nur  „Bausteine  zur 
Topographie  von  Athen''  betitelte  darum  Wachsmuth  seinen 
ersten  bedeutsamen  Aufsatz,  und  Bausteine  überschrieb  er  auch 
den  ersten  topographischen  Teil  seines  großen  Werkes  „die 
Stadt  Athen  im  Altertum^',  dessen  ersten  Band  er  in  dem  ver- 
heißungsvollen Jahre  der  Eröfhung  des  dentschen  archäolo- 
gischen Instituts  in  Athen  (1874)  erscheinen  ließ.  Aber  diese 
Bausteine  sind  zu  unentbehrlichen  Grundlagen  jeder  weiteren 
topographischen  Forschung  geworden,  selbst  da,  wo  neu  er- 
schlossenes Material  über  sie  hinausgeführt  hat.  Noch  danemderen 
Bestand  auch  in  seinen  Ergebnissen  darf  man  dem  zweiten 
Teile  des  Bandes,  der  Stadtgeschichte  versprechen,  die  von 
der  später  gefolgten  Athenischen  Stadtgeschichte  von  Ernst 
CuBTiüS  schon  um  deren  mehr  dogmatischen  Charakters 
willen  nicht  überholt  werden  konnte.  Selbst  die  am  meisten 
bekämpfte  These  Wachsmüths  von  der  Entstehung  Athens 
durch  Vereinigung  vorher  getrennter  Siedelungen  ist,  wenigstens 
was  ihren  Kernpunkt  angeht,   die  Verbindung  einer  louier- 
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gemeinde  mit  der  Burggemeinde,  keineswegs  widerlegt.     Be- 
sonderen Wert  aber  legte  Wachsmuth  noch  anf  eine  andere 
Betrachtungsweise,  die  er  als  die  antiquarische  bezeichnete: 
das  stadtische  Leben  der  Hellenen,  wie  es  in  Bui^  und  Markt, 
in  Heiligtümern  und  öfientlichen  Anlagen,  in  Wohnungen  und 
Gräbern  in  die  Erscheinung  trat,  wollte  er  an  dem  muster- 
gültigen Beispiele  Athens  zur  Darstellimg  bringen,  f&r  das  die 
Aufgabe  auch  am  ersten  lösbar  ist.    Dieser  Aufgabe,  die  Tor 
ihm  überhaupt  noch  nicht  in  Angriff  genommen  war,   hatte 
er  den  zweiten  Band  seines  Werkes  bestimmt;  nur  die  erste 
Abteilung  ist  nach  sechzehnjähriger  Pause  (1890)  ans  Licht 
getreten,    sie    behandelt    die    Hafenstadt,    die    Straßen    und 
Quartiere  der  Stadt  und  ihren  Markt^  und  zeichnet  von  dem 
reich  entwickelten  Leben  der  einzigen  Stadt  ein  leider  nicht  zur 
Vollendimg  geführtes  Bild.    Aber  miher  als  seine  Fortführung 
lag  Wachsmuth  ein  anderes  am  Herzen.   Nach  dem  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  war  die  ortskundliche  Forschung  für  Athen 
eifriger   als  je  zuvor   betrieben,  mannigfache  Ausgrabungen 
hatten  wertvolle  Aufschlüsse  gebracht,  aber  nicht  selten  auch 
neue  Probleme  zu  den  alten  gefUgt.     Zu  einem  TeUe  dieser 
Probleme    hat    Wachsmuth    in    den    beiden    Abhandlungen 
Stellung  genommen,   die  er  neben  zwei  Gedächtnisreden  zu 
den  Schriften  unsrer  Gesellschaft  (Berichte  1887,  Abhandlungen 
1897)    beigetragen    hat;    wohl    berechtigt   ist   die   Mahnung 
zur   Vorsicht    gegenüber    zu    raschen   Folgerungen    aus   den 
Fundergebnissen,   deren   Notwendigkeit   in   der   zweiten  Ab- 
handlung erwiesen  wird.   Danach  hat  die  letzte  größere  Arbeit 
Wachsmüths,  sein  Artikel  Athen  in  Pauly-Wissowas  Realen- 
zyklopädie (1903)  in  knappem  Umriß  zusammengestellt,  was 
heute  als  gesicherbe  Grundlage  für  die  athenische  Topographie 
gelten  kann.    Sein  großes  Werk  ist  darüber  ein  Torso  geblieben, 
und  wird  es  leider  wohl  bleiben  müssen.   Für  den  ausstehenden 
Teil  haben  sich  nur  wenige  Blätter  ausgearbeitet  vorgefunden; 
im    übrigen    nur   eine    Sammlung   von   Materialien,   überaus 
umfassend    und    wohl   geordnet,    aber   nur   durch   eine   sehr 
kundige  Hand  vermöchten  sie  Leben  und  Gestalt  zu  gewinnen. 
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In  derselben  Zeit  wie  für  das  Bach  über  Athen  hat  Wachs- 
müth noch  für  ein  anderes  großes  Werk  den  Plan  entworfen  und 
in  dem  gleichen  Jahre  (1868)  mit  der  gleichen  Firma  den 
Verlagsvertrag  geschlossen,  für  eine  Geschichte  der  alexan- 
drinisch-hellenischen  Welt  und  ihrer  Kultur.  Auf  drei  Teile 
war  das  Werk  berechnet.  Der  erste  sollte  den  Freistaat 
Rhodos,  seine  Politik,  seine  Verfassung,  seinen  Handel,  seine 
wissenschaftliche  undEunstblüte  behandeln,  der  zweite„Ägypten 
unter  den  Ptolem'äem'^  sollte  in  zwei  Bänden  nicht  bloß  die 
ganze  Einrichtimg  und  Verwaltung,  das  religiöse,  merkantile 
und  national -ökonomische  Leben  des  Landes  in  allem  Detail 
vorführen,  sondern,  da  die  literarische  Produktion  der  Zeit 
in  Alexandria  ihren  Mittelpunkt  hatte,  die  Geschichte  fast 
der  ganzen  damaligen  Wissenschaft  umfassen.  Den  Schluß 
sollten  in  einem  dritten  Teile  die  übrigen  hellenistischen  Reiche 
bilden,  zuerst  das  pergamenische  Reich  und  die  Attaler,  dann 
das  seleukidisch-syrische  Reich,  zuletzt  die  kleineren  asiatischen 
Reiche  unter  hellenistischen  Herrschern.  Ein  massenhaftes 
Material  von  Notizen  und  Exzerpten  aller  Art  hat  sich  auch 
für  dieses  Werk  wohlgeordnet  in  Wachsmüths  Nachlaß  vor- 
gefunden und  liefert  den  Beweis,  wie  das  Ganze  nach  um- 
fassenderen Gesichtspunkten  geplant  war,  als  was  seitdem  auf 
dem  gleichen  Gebiete  veröfFentlicht  worden  ist.  Aber  kaum 
hier  und  da  zeigt  ein  Blatt  den  ersten  Ansatz  zu  einer  Ver- 
arbeitung. Wie  sich  die  Ausführung  gestaltet  haben  würde, 
laßt  sich  nur  aus  einigen  Festreden  abnehmen,  'zu  denen  er 
mit  Vorliebe  den  Gegenstand  aus  diesen  Studien  wählte,  so 
den  Göttinger  Reden  „über  Rhodos'  Bedeutung  für  Handel 
und  Kultur  in  der  Diadochenzeit^'  (1870)  und  „ein  Bild  der 
Stadt  Alexandria  und  ihres  Lebens  im  Altertum"  (1876,  im 
Manuskript  in  erweiterter  Gestalt)  und  zuletzt  der  Leipziger 
Rede  „das  Königtum  der  hellenistischen  Zeit,  besonders  das 
zu  Pergamon'^  (1899).  Mit  welch  eingehender  Mitarbeit  er 
den  gewaltigen  Fortschritten  der  ägyptologischen  Wissenschaft 
gefolgt  ist,  dafür  bürgt  namentlich  die  Abhandlung  über  die 
wirtschaftlichen  Zustände  in  Ägypten  während  der  griechisch- 
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römischen  Zeit  (1900)^  die  das  in  Wilckens  Publikation  der 
griechischen  Ostraka  erschlossene  Material  für  die  Wirtschafts- 
geschichte von  Ägypten  verwertet. 

Doppelt  bedauern  lassen  uns  solche  Proben,  daß  Wachs- 
MUTH  auf  die  Ausfuhrung  des  wohl  vorbereiteten  Plans  verzichtet 
hat.  Aber  dieser  Verzicht  ist  der  Vollendung  eines  andern 
Werkes  zugute  gekommen,  zu  dem  kein  anderer  so  wie  er  berufen 
war,  eben  darum,  weil  der  Philolog  und  der  Historiker  sich 
in  ihm  zur  Einheit  verbanden.  Schon  in  seinem  dritten  Bonner 
Dozentensemester  hat  Wachsmüth  Einleitung  in  das  Studium 
der  alten  Geschichte  gelesen  und  diese  Vorlesung  dann  regel- 
mäßig bis  in  die  erste  Leipziger  Zeit  wiederholt.  Seit  dem 
Sommer  1893  hat  er  sie  nicht  wieder  gehalten,  dafür  aber  bald 
danach  uns  mit  dem  stattlichen  Bande  seiner  Einleitung  in  das 
Studium  der  Geschichte  des  Altertums  beschenkt  (1895),  dem  er 
drei  akademische  Programme  über  den  üniversalhistoriker 
Diodor  und  die  ältesten  griechischen  Chronographen  hatte 
vorausgehen  lassen.  Die  Quellen  und  Bearbeitungen  der  Ge- 
schichte des  Altertums  in  weitestem  Wortsinne  werden  in  dem 
Werke  dargelegt,  von  den  Quellen  die  literarischen  ebenso  wie 
die  monumentalen,  die  ersteren  allerdings  mit  der  Beschrankung 
auf  die  Historiker  —  eine  Beschrankung,  die  man  gegenüber 
der  politischen  Literatur  der  Griechen  bedauert  hat,  die  aber 
geboten  schien  gegenüber  der  Massenhaftigkeit  des  Stoffs,  den 
es  zu  bewältigen  galt.  Denn  alle  Kulturvölker  der  alten  Welt 
sind  es,  außer  denen,  die  wir  die  klassischen  nennen,  Agjrpt^r 
und  Assyrier  wie  die  semitischen  und  eranischen  Volker  und 
die  noch  im  Nebel  liegenden  Hethiter,  in  deren  Geschichte 
der  besondere  Teil  des  Buches  einführt,  mit  einer  Sach- 
kenntnis, die  seinem  Verfasser  die  ungeteilte  Anerkennung 
der  Fachmänner  eingetragen  hat.  Und  nicht  nur  das  ge- 
lehrteste, sondern  auch  das  reifste  ist  es  von  Wachsmuths 
Werken,  vor  allem  in  der  ruhigen  Sicherheit  des  überall 
sachlichen  Urteils,  das  das  Wichtige  von  dem  Unwesentlichen, 
das  Feststehende  von  dem  Unsicheren  scharf  zu  scheiden 
weiß,  und  darum  nicht  nur  dem  Anfänger  einen  zuverlässigen 
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Führer,  sondern  auch  dem  Kenner  einen  willkommenen  Be- 
rater bietet. 

Es  ist  ein  empfindlicher  Verlust  fär  die  Wissenschaft^ 
daß  dies  bedeutendste  Werk  Wachsmuths  sein  letztes  bleiben 
sollte.  Aber  nur  den  wenigsten  Sterblichen  ist  es  vergönnt,  sich 
voll  auszuleben,  und  verschwindend  klein  ist  die  Zahl  der  Aus- 
erwählten, die  ein  langes,  reiches  Lebenswerk  so  zum  Abschluß 
haben  f&hren  dürfen,  wie  der  große  Gelehrte,  zu  dessen  Ge- 
dächtnis Wachsmuth  heute  vor  zwei  Jahren  an  dieser  Stelle 
gesprochen  hat.  Aber  hat  er  selbst  auch  nicht  zu  diesen  Glück- 
lichen gezählt  —  was  er  hat  vollenden  können,  es  reicht  aus, 
seinen  Namen  in  Ehren  zu  bewahren,  so  lange  es  eine  Wissen- 
schaft vom  klassischen  Altertum  gibt,  auf  die  die  deutsche 
Kultur  nicht  verzichten  kann,  ohne  sich  selbst  zu  gefährden. 


BruokfMrtig  erklArt  9.  XU.  190&.] 


Worte  zum  Gedächtnis  an  Moritz  Voigt. 

Gesprochen  von 
Ludwig  Mitteis. 

In  dem  am  7.  November  zu  Leipzig  verstorbenen  ordent- 
lichen Honorarprofe8sor  unserer  Universität  Dr.  Moritz  Voigt 
hat  die  philologisch -historische  Klasse  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ihr  ältestes  Mitglied  verloren  und  muß  diesen 
Verlust  umso  tiefer  beklagen,  als  dieses  ihr  ältestes  Mitglied 
durch  musterhafte  Pflichttreue  in  der  Erfüllung  der  aka- 
demischen Aufgabe  und  durch  unbedingte  Hingebung  an 
unsern  gemeinsamen  Beruf  allen  Jüngeren  vorausleuchtete. 

Moritz  Voigt  war  am  10.  September  1826  in  Leipzig 
geboren  und  hat,  abgesehen  von  kurzen ;  nur  der  unbedingt 
erforderlichen  Erholung  gewidmeten  Unterbrechungen  seine 
gesamte  Lebenszeit  daselbst  zugebracht.  Im  Sommersemester 
1853  als  Privatdozent  an  der  hiesigen  Juristenfakultät  zu- 
gelassen,  dann  1864  zum  außerordentlichen,  1875  zum  ordent- 
lichen Honorarprofessor  vorgerückt,  ist  er  dem  gelehrten 
Beruf  unentwegt  treu  geblieben  und  das  Leben,  welches  vor 
wenigen  Tagen  geendigt  hat,  ist  ein  ausschließlich  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Lehre  gewidmetes  gewesen. 

Wenn  innerhalb  der  akademischen  Lehrer  nach  Neigung 
und  individueller  Anlage  sich  unterscheiden  läßt  zwischen 
solchen^  welche  das  Schwergewicht  ihrer  Tätigkeit  auf  die 
Ausübung  des  Lehrberufs  und  solchen,  welche  dasselbe  auf 
die  Portbildung  der  Wissenschaft  legen,  hat  Voigt  unzweifel- 
haft der  letzteren  Richtung  angehört.  Sein  eindringliches, 
die  Dinge  stets  an  ihrer  tiefsten  Wurzel  erfassendes  Naturell 


300  Ludwig  Mitteis: 

erschwerte  es  ihm,  sich  zum  Unterrichtszweck  mit  der  Dar- 
stellung ein&chster  Gestalten  und  jener  hloß  relativen  Wahr- 
heiten zu  begnügen  9  welche  allein  dem  Geist  des  Anfängers 
zuganglich  sind.  An  sich  selbst  gewohnt,  die  Probleme  stets 
zu  ihrem  vollen  Umfang  auszuspannen,  war  er  nicht  der  Mann, 
andern  seine  Wissenschaft  nur  in  Stücken  zu  geben.  So  lag 
denn,  obwohl  er  die  Unterrichtstatigkeit  bis  in  sein  Alter 
mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  fortgeführt  hat,  seine 
eigentliche  Bedeutung  in  der  Forschung  und  ist  er  Akademiker 
mehr  in  dem  rein  gelehrten  Sinne  gewesen,  in  welchem  wir 
ihn  in  England  und  Frankreich  schärfer  als  bei  uns  in 
Deutschland  ausgeprägt  finden. 

Durch  Erziehung  und  Anlage  war  Voigt  in  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  Yon  Anfang  an  auf  eine  streng 
historische  Richtung  hingewiesen.  Er  war  Jurist  und  zwar 
Romanist,  und  an  sich  hätte  dies  ihn  befähigt,  neben  der 
historischen  auch  die  dogmatische  Seite  seiner  Berufsbüdung 
zur  Geltung  zu  bringen;  aber  er  hat  juristische  Arbeit  im 
engem  Sinn  abgelehnt,  seit  er  erkannt  zu  haben  glaubte,  „daß 
man%  wie  er  sagte,  „nicht  gleichzeitig  Rechtsdogmatiker  und 
Historiker  sein  könne/^  Darum  sind  die  Ansätze  zu  dogma- 
tischer Untersuchung,  welche  sein  Buch  über  die  Eondiktionen 
des  römischen  Rechts  (1862)  notwendig  mit  sich  brachte, 
unentwickelt  geblieben  und  ist  er  reiner  Historiker  geworden. 

Als  solcher  ist  er  ein  Ausläufer  und  zwar  der  letzte  Aus- 
läufer der  Schule,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  und  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Als  Leitsterne  dienten  ihm 
für  die  römische  Geschichte  Niebühr,  Drumann,  Schwegler, 
RuBiNO  und  GöTTLiNG,  für  die  Rechtsgeschichte  im  engem 
Sinn  Savigny  und  Püchta.  In  der  Gedankenwelt  dieser 
Meister  hat  er  fortgelebt  und  —  hierin  liegt  seine  Eigenart 
—  versucht,  sie  für  sich  allein  weiter-  und  auszubauen. 

Er  lehnte  damit  ein  Doppeltes  ab.  Erstens  die  Teilnahme 
an  den  besonderen  rechtshistorischen  Interessen,  welche  der 
Fortschritt  der  Rechtsdogmatik  vielfach  mit  sich  brachte. 
Die    Jurisprudenz    ist    eine    der    Geschichte    überall    nahe- 
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stehende  Wissenschaft,  welche  fortwährend  an  die  erstere 
Fragen  zu  stellen  hat;  aber  der  Inhalt  dieser  Fragen  mnß  sich 
im  Laofe  der  Zeit  vielfach  verandern.  Auf  diese  veränderte 
Fragestellung  ließ  sich  Yoiox  nicht  ein;  ihm  ist  die  Geschichte 
eine  Wahrheit,  die  man  suchen  soll  nicht  weil  man  sie  braucht, 
sondern  weil  sie  ist,  und  er  f&rchtet  der  Geschichte  eine 
falsche  Antwort  zu  suggerieren,  wenn  er  mit  bestimmten 
Fragen  an  sie  herantritt.  Man  kann  diesen  Standpunkt  miß- 
billigen; man  kann  ihm  entgegenhalten,  daß  aller  Geschichte, 
damit  sie  lebendig  werde,  doch  ein  Leben  eingehaucht 
werden  muß,  welches  wir  nur  von  unserm  Leben  nehmen 
können.  Aber  anderseits  hat  dieser  Standpunkt  eine  gewisse 
Berechtigung  insofern,  als  er  unbedingt  gegen  die  Gefahr  schützt, 
moderne  Anschauungen  am  unrechten  Platz  in  die  Vergangen- 
heit hineinzutragen,  und  außerdem  verdient  diese  voraussetzungs- 
lose Forschung  auch  darum  besondere  Achtung,  weil  sie  das 
Opfer  bringt  auf  den  praktischen  Tageserfolg  unbedingt  zu 
verzichten. 

Bedenklicher  war  es,  wenn  Voigt  auch  darin  auf  einen 
Isolierboden  trat,  daß  er  von  den  Resultaten  andrer  Historiker 
Gebrauch  zu  machen  verschmähte.  In  stolzem  Selbstvertrauen 
und  von  dem  Bewußtsein  einer  allerdings  umfassenden  Gelehr- 
samkeit getragen,  lehnte  er  es  durchaus  ab,  in  die  neuen 
Ideenkreise  einzutreten,  welche  namentlich  durch  Mommsens 
bahnbrechendes  Auftreten  der  römischen  Rechtsgeschichte  wie 
jedem  andern  Zweig  der  Altertumswissenschaft  eröffnet  wurden. 
Insbesondere  an  jener  größten  Errungenschaft  der  verjüngten 
Altertumskunde  hat  er  nie  Anteil  genommen,  welche  darin 
besteht,  die  Grenzen  unserer  Kenntnis  scharf  und  sicher  ab- 
zustecken imd  alles,  was  jenseits  liegt,  aus  dem  Kreis  der 
Wissenschaft  zu  verbannen.  Und  wie  er  in  diesem  Betracht 
als  getreuer  Anhänger  einer  früheren,  eigentlich  schon  von 
NiEBUHR  und  Savignt  mißbilligten  Richtung  über  das  Maß 
der  vorhandenen  Quellen  in  die  Konstruktion  hineinschreitet, 
bleibt  er,  auch  in  diesem  Sinn  den  Traditionen  seiner  Jugend- 
zeit folgend,  dem  Wortlaut  dieser  Quellen,  so  weit  sie  reichen. 
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unbedingt  ergeben  und  weist  die  moderne  Quellenkritik  von 
sich  zurück. 

Solche  Einseitigkeit  iat  meist  von  einem  starken  WiUen 
getragen,  und  in  der  Tat  ist  die  Kraft  des  Willens,  welche 
sich  in  Voigts  literarischen  Arbeiten  äußert,  ron  seltener 
Intensität.  Dies  tritt  am  stärksten  hervor  in  demjenigen 
Werk,  welches  als  sein  Hauptwerk  zu  betrachten  sein  dürfte, 
dem  yierbändigen  'Jus  naturale  aequum  et  bonum  und  jus 
gentium'  der  Römer.  Der  Grrundgedanke  desselben  ist  wohl 
ein  ähnlicher  wie  er  Iherings  Geist  des  romischen  Rechts 
zugrunde  liegt,  nämlich  die  Evolution  des  Rechts  aus  seinen 
primitiven  Uranfängen  zu  einem  höheren  JBreieren  System  des 
sozialen  Rechts  zu  verfolgen.  Nur  greift  Voigt  insofern 
weiter,  als  er  diese  Gedanken  nicht  bloß  wie  Ihering  fär  die 
Geschichte  des  Privatrechts,  sondern  auch  fQr  die  Verfassungs- 
geschichte durchzuführen  sucht,  ein  Plan,  welcher  unstreitig 
die  größere  Vollkommenheit  der  Resultate  ermöglicht.  Voll- 
befriedigend ist  das  eine  Werk  so  wenig  wie  das  andere. 
Doch  ist  entsprechend  dem  Naturell  beider  Forscher  der  Ver- 
lauf bei  beiden  ein  entgegengesetzter.  Während  Ihering  immer 
mehr  in  die  Höhe  und  über  seinen  Stoff  hinaus  in  allgemeine 
rechtsphilosophische  Betrachtungen  getragen  wird,  bohrt  sich 
Voigt  immer  tiefer  ins  einzelne  hinein.  Doch  hat  er,  im 
Gegensatz  zu  Ihering,  für  sein  Werk  wenigstens  den  äußern 
Abschluß  gefunden,  wie  denn  seine  zähe  Energie  darin  be- 
sonders hervortritt,  daß  er  die  groß  angelegten  Werke,  die 
er  immer  wieder  unternommen  hat,  nie  als  Torsi  im  Stich  ließ. 

Voigts  in  diesem  Werke  sich  so  stark  ausprägende 
Arbeitsweise  hat  aus  den  bereits  früher  angedeuteten  Gründen 
manchen  Widerspruch  erfahren;  aber  man  soll  auch  nicht 
vergessen,  daß  seinen  Untersuchungen  stets  ein  kräftiger  und 
vielfach  auch  sehr  gesunder  Gedankennerv  zugrunde  liegi 
Im  Jus  naturale  ist  insbesondere  der  zweite  Band  von  Be- 
deutung, insofern  Voigt  hier,  seiner  Zeit  vorauseilend,  zuerst 
eine  Darstellung  des  römischen  Provinzialrechts  und  seines 
Verhältnisses  zum  Reichsrecht,  sowie  überhaupt  des  römischen 
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Rechts  zum  Hellenismus  unternommen  hat.  Der  Versuch 
ist  allerdings  aus  mehr  denn  einem  Grund,  vor  allem  aber 
schon  desv^egen  gescheitert,  weil  er  zu  früh,  das  Jieißt  zu 
einer  Zeit  unternommen  wurde,  wo  zulängliche  Quellen  für 
diese  heut  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretende  Forschung 
fehlten.  Er  ist  darum  fast  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten, 
und  nur  wenigen  Gelehrten,  wie  vor  allem  Heinrigh  Degenkolb 
in  seiner  feinsinnigen  Rektoratsrede  über  Rechtseinheit  und 
Rechtsnationalitat  im  römischen  Reich  (1884)  sind  diese  Fragen 
im  Bewußtsein  geblieben;  aber  jene,  welchen  heute  dieses  Ge- 
biet am  Herzen  liegt,  dürfen  nicht  verkennen,  daß  Voigt  es 
schon  früher  mit  sehnendem  Auge  aus  der  Feme  geschaut  hat. 

Dem  Jus  naturale  folgte  1883  das  zweibändige  V^erk 
über  die  Zwölftafeln  und  1 891  — 1903  die  römische  Rechts- 
geschichte  (3  Bände.)  Die  Gewalt  der  Arbeitskraft  ist  in 
beiden  die  gleiche,  und  gleich  auch  die  bewundernswerte  Geduld, 
mit  welcher  aus  allen  Teilen  eines  fast  unübersehbaren  Arbeits- 
gebiets die  Steine  zum  Bau  herangetragen  werden.  Doch 
macht  sich  in  dem  erstgenannten  Werke,  welches  in  eine 
dämmerige  Periode  der  römischen  Rechtsgeschichte  zurückgreift, 
Voigts  Subjektivität  stärker  geltend  als  in  dem  letzteren,  wo 
der  Bauplan  vielfach  sicher  vorgezeichnet  war,  und  darum 
wird  dieses  letztere,  das  wohl  als  sein  wissenschaftliches 
Vermächtnis  gelten  kann,  bei  der  ungeheuren  Stoffmenge, 
welche  es  bietet,  voraussichtlich  auf  längere  Zeit  seinen  Wert 
behalten. 

Für  diese  umfassenden  Werke  hat  Voigt  sich  die  Voraus- 
setzungen in  zahlreichen  Spezialuntersuchungen  beschafft. 
Diese  hat  er  seit  1871  ausschließlich  in  den  Berichten  und 
Abhandlungen  unserer  Gesellschaft  veröffentlicht,  in  welchen 
sie  eine  äußerst  stattliche  Reihe  bilden.  Die  t^estschrift  der 
Gesellschaft  zu  ihrer  fünfzigjährigen  Jubelfeier  von  1896 
s»hlt  deren  nicht  weniger  als  achtzehn  auf,  wozu  seit  jener 
Zeit  noch  vier  hinzugekommen  sind.  Die  verschiedensten 
Materien  behandelnd  sind  sie  ein  beredtes  Zeugnis  der  viel- 
seitigen Arbeit   ihres  Verfassers,    und   mehr   denn   eine  von 
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ihnen,  wie  insbesondere  die  Untersuchung  über  den  Bedeutungs- 
wechsel gewisser,  die  Zurechnung  einer  Tat  bezeichnenden 
lateinischen  Ausdrücke,  sowie  jene  über  die  Bankiers  der 
Römer  und  nicht  minder  die  über  die  Entwicklung  des  Pignus 
zum  Rechtsinstitut  haben  die  Literatur  ihrer  Zeit  kräftig 
beeinflußt. 

Voigts  Stellung  in  der  Literatur  ist  eine  eigenartige. 
Vermöge  seines  oben  geschilderten  Verhältnisses  zu  der 
modernen  Forschung  ist  es  allmählich  einsam  um  ihn  geworden, 
und  doch  war  seine  wissenschaftliche  Kraft  zu  groB,  als  daß 
er  hätte  vergessen  werden  können.  Oft  genug  hat  er  mit 
einem  kräftigen  Vorstoß  die  Aufmerksamkeit  und  selbst  die 
Nachfolge  solcher  erzielt,  welche  methodisch  seine  Gegner 
waren.  Größer  noch  als  in  Deutschland  war  seine  Anhanger- 
schaft in  Italien  und  teilweise  in  Frankreich.  Namentlich  in 
Italien  sind  seine  Schriften  viel  benutzt  worden.  Aber  selbst 
diejenigen,  welche  bei  uns  manchen  seiner  Lehren  skeptisch 
gegenüberstanden,  erkennen  doch  den  tiefen  wissenschaftlichen 
und  darum  auch  sittlichen  Ernst  an,  welcher  seiner  hingebenden 
Bemühung,  seinem  unausgesetzten  Ringen  nach  der  Wahrheit 
zugrunde  liegt,  sowie  die  eminente  Gelehrsamkeit,  welche 
jedes  seiner  Werke  zu  einer  wahren  Fundgrube  historischer 
Tatsachen  macht.  Man  mag  über  vieles  anders  denken  als 
er;  aber  wer  hat  die  Wahrheit?  Mit  ihm  ist  eine  bedeutende 
Individualität  dahin  gegangen;  ein  Gelehrter,  dessen  Namen 
weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  in  den  Kreisen  der  Fach- 
genossen wohl  bekannt  und  geachtet  war  und  der  in  der 
Literaturgeschichte  der  römischen  Rechtskunde  unter  den 
Jüngern  Savignys  stets  als  einer  der  treuesten  und  hin- 
gehendsten wird  genannt  werden  müssen. 
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Ehrenmitglied. 
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Geheimer   Rat    Hermann    Lipsius    m    Leipzig,    stellvertretender 

Sekretär  der  philol.-histor.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  igo6. 
Professor  Adolf  Birch-Hirschfdd  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Friedrich  Karl  Brugmann  in  Leipzig. 

Karl  Bücher  in  Leipzig. 

Professor  Berthold  Delbrück  in  Jena. 

August  Fischer  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Oscar  v,  Gehhardt  in  Leipzig. 

— ; Heinrich  Geleer  in  Jena. 

Georg  Götz  in  Jena. 

Geheimer  Kirchenrat  Albert  Hauch  in  Leipzig. 

Geheimer  Rat  Max  Heinze  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Budolf  Hirzel  m  Jena. 

Oberschulrat  Friedrich  Otto  Hultsch  in  Dresden-Striesen. 

Professor  Albert  Köster  in  Leipzig. 
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Professor  Friedrich  Marx  in  Leipzig. 

Bichard  Meister  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig. 
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Otto  zur  Strassen  in  Leipzig. 
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Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Klasse. 

Oeheimrat  Ludwig  Boltemann  in  Wien. 
Professor  Friedrich  Engel  in  Greifswald. 
Geheimer  Regierangsrat  Fdix  Klein  in  Göttingen. 


Archivar: 
Ernst  Robert  Äbendroth  in  Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 
Ehrenmitglieder. 

FäUcensteiny  Johann  Paul  von,  1882. 

Gerber^  Carl  Friedrich  von,  1891. 

Wietersheim,  Karl  August   Wilhelm  Eduard  von,  1865. 

Philologisch-historische  Klasse. 

Albrecht,  Eduard,  1876.  Gersdorf,  Ernst  Gofthdf,    1874. 

Ammon,  Christoph  Friedrich  von^  Götäing,  Carl,  1869. 

1850.  Gutschmid,  Hermann  Alfred  von, 
Becker,   Wühelm  Adolf,  1846.  1887. 

Berger,  Hugo,  1904.  Hand,  Gustav,  1878. 

Böhäingk,  Otto,  1904.  Hand,  Ferdinand,  1851. 

Brockhaus,  Hermann,  1877.  Hartenstein,  Gustav,  1890. 

Bursian,  Conrad,  1883.  Hasse,   Friedrich  Christian  Au- 
Curtius,  Georg,   1885.  gust,   1848. 

Droysen,  Johann  Gustav,    1884.  Haupt,  Morite,  1874. 

Ebers,  Georg,  1898.  Hermann,  Gottfried,  1848. 

Ebert,  Adolf,  1890.  Jacobs,  Friedrich.   1847. 

Fleckeisen,  Alfred,  1899.  Jahn,  Otto,   1869. 

Fleischer,  Heinr,  Leberecht,  iSSS.  Janüschek,  Hubert,   1893. 

Flügel,  Gustav,   1870.  Köhler,  Beinhold,   1892. 

Franke,  Friedrich,   1871.  Krehl,  Ludolf,  1901. 

Gabdentz,  Hans  Conen  von  der.  Lange,  Ludwig,  1885. 

1874.  Marquardt,  Carl  Joachim,  1882. 

Gabdentz,    Hans    Georg   Conen  Maurenbrecher,   WUhdm,    1892. 

von  der,   1893.  Miaskowski,  Äugtet  von,   1899. 
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Michelsen,    Andreas    Ludwig       Schleicher,  August,  1868. 

Jacob,  1881.  Seidler,  August,  1851. 

Mommsen,  Theodor,  1903.  Seyffarth,  Oustav,  1885. 

Nipperdey,  Carl,   1875.  Äoctn,  Albert,   1899. 

Noorden,  Carl  von,  1883.  Springer,  Anton,  1891. 

Overbeck,  Johannes  Adolf,  1895.  ÄtorÄ,  CaW  Bernhard,   1879. 

PerfecÄ,   TTf^Äe^w,   1899.  Stobbe,  Johann  Ernst  Otto,  1887. 

Peschd,  Oscar  Ferdinand,  1875.   ^wcÄ,  FrtaIncÄ,   1867. 

PreUer,  Ludwig,  1861.  ZTÄcr^,  FriedricÄ  Jti^u5f,   1851. 

Batzd,  Friedrich,  1904.  Fo^,  Georg,  1891. 

Bibbeck,  Otto,  1898.  Fo^,  -afortte,   1905. 

BitscM,  Friedrich  Wühelm,  1876.    TFoc^^mu^,  Cwrt  1905. 

JRoWc,  Erwin,  1898.  WachsnnUh,   Wühdm,  1866. 

Boscher,   Wühelm,   1894.  TFäcWer,  Cor?  ffcor^  von,  1880. 

iJii^e,  Ä>pÄi*«,   1903.  Wesiermann,  Anten,  1869. 

Sauppe,  Hermann,   1893.  Zamc^,  Friedrich,   1891. 

Mathematiscli-physische  Klasse. 

-466c,  J5rw5f,  1905.  Eis,  WUhdm,   1904. 

(J'-4rre5t  Heinrich,  1875.  Hofmeister,   Wilhelm,  1877. 

BaUzer,  Heinrich  Bichard,  1887.  Huschke,  Emü,  1858. 
Beeold,  Ludwig  Albert  Wilhelm  Knop,   Johann  August   Ludwig 

von,  1868.  WtiÄc^m,   1891. 

JSraun«,  C^m^ian  TTtZ^eZm,  1892.  £b^e,  Hermann,   1884. 
JBrwÄfw,  CarZ,   1881.  Krüger,  Adalbert,  1896. 

Cams,  CaW  Gustav,  1869.  Zumre,  Gustav,  1851. 

Carus,  /ttZit««  Fictor,  1903.  Lehmann,   Carl  Gi>tthelf,    1863. 

Cohnheim,  Julius,  1884.  Leuckart,  Budolph,  1898. 

Dd'6cr«wcr,  Johann  Wolfgang,     Lie,  Sqphus^  1899. 

1 849.  Xifulenau,  Bernhard  August  von, 

'Drobisch,  Morjiz  Wilhelm,  1896.  1854. 

Erdmann,  Otto  Linne,  1869.        Ludwig.   Carl,   1895. 
Fechner,  Gustav  Theodor,   1887.  Marchand,  Bichard  Felix,  1850. 
FtmÄ;^,  CXto,  1879.  Mettenius,  Georg,   1866. 

&6^en6aur,  CarZ,   1903.  Jlfö'&iu^,  J-U^u^^i^erdtnand,  1868. 

Geinite,  Hans  Bruno,   1900.         Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 
ira«Ä:cZ,   Wilhelm  GotOieb,   1899.  Pö|>pt^,  Eduard,  1868. 
Hansen,  Peter  Andreas,  1874.      iJeicÄ,  ^erdiwonc?,  1882. 
Harnack,  Axel,   1888.  Bichthofen,  Ferdinand  v.,  1905. 
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Scheerer,  Theodor,  1875.  Siohmann,  Friedrich,  1897. 

Schenk,  Äuffust   i8qi.  VoUcmaim,  Alfred  WilhampiS-jT. 

ScMeiden,  Matthias  Jacob,  1881.  Weber,  Eduard  Friedrich,  1871. 

ScMömUch,  Oscar,  1901.  Weber,  Ernst  Heinrich,   1878. 

SchmiU,  Budolf  Wühdm,  1898.  Weber,  WUheim,  1891. 

Schwägrichen,    Christian    Fried-  Wiedemann,  Chistav,   1899. 

rieh,  1853.  Winkler,  Clemens,  1904. 

Seebeck,  Ludwig  Friedrich   Wü-  Wislicenus,  Johannes,   1902. 

heim  AugtMt,  1849.  Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 
Stein,  Samuel  Friedrich  Natha-  1882. 

nael  von,  1885. 

Leipsig,  am  31.  Dezember  1905. 
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No.  18.    Jahrg.  38,  No.  1—17.    Berlin  1904.  05. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1904.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  60.  Abt.  i — 3.  Braun- 
schweig 1905. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  6, 
No.  10—24.    Jahrg.  7,  No.  i.  2.  ^Berlin  1904.  05. 

Centralblatt  für  Physiologie,  unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  18  (Jahrg.  1904), 
No.  20 — 26.  Bd.  19  (Jahrg.  1905),  No.  i— 18.  —  Bibliographia 
physiologica.    Ser.  III.    Bd.  i.    No.  i.  2.    Berlin  1904.  05. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  29 
(1904/05),  No.  5—15.    Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preufi.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  43.  44. 
Berlin  1904.  05. 
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WissenBchafbliche  Abhandlungen  der  Physikalisch-Technischeu  Reichsc 
anstalt    Bd.  4.   H.  2.    Berlin  1905. 

Die  Tätigkeit  der  PhyBikaliscIl-Technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1904. 

S.A.     Berlin  d.  J. 
Miethe^   Die   ffeechichtliche  Entwickelung  der  farbigen  Photographie. 

Bede  in  der  Halle  der  Kgl.  Technischen  Hochschule.   Berlin  1905. 
Verein  deutscher  Ingenieure.    Leitfaden  för  das  Technolesikon.    2.  Aufl. 

—  Jansen,  Herb.,  Verzeichnis  der  Fremdwörter  im  Deutschen,  bei 

denen  verschiedene  Schreibungen  zulässig  sind.  2.  Aufl.  Berlin  1905. 

Bonner  Jahrbücher.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im 
Bheinlaude.     H.  111/112  u.  Tafelbd.    Bonn  1904. 

Zweiundachtzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gresellschafb  für  vater- 
ländische Kultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1904  u.  Ergh.  zum 
81.  Jahresber.    Breslau  1904.  05. 

Schriften  der  Naturforscheiiden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  11. 
H.  I — 3.  —  Katalog  der  Bibliothek.    H.  i.    Danzig  1904.  05. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg  50,  Ko.  3. 4 
Jahrg.  51,  No.  i.  —  Normalkalender  für  das  Königr.  Sachsen  auf 
d.  J.  1906.  —  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Königr.  Sachsen. 
Jahrg.  33.    Dresden  1904.  05. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsber.  1901/02.  1903/04.  1904/05.  München  1902.  05.  —  Ver- 
zeichnis der  Bücnersaxnmlung.    Dresden  1905. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1904,  Jul. — Dez.  1905,  Jan. — Jun. 
Dresden  d.  J. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sachs.  Tech- 
nischen Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1905  u.  Wintersem.  1905/06.  — 
Personalverzeichnis  der  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  f.  d.  Sommer- 
sem. 1905  u.  Wintersem.  1905/06. 

Mitteilimgen  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
Rheinpfalz.   No.  20.  21.   Jahrg.  61.  62.   Dürkheim  a.  d.  H.  1904.  05. 

Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins.  Bd.  19.  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Niederrheins.    Düsseldorf  1905. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde  von 
Erfurt.     H.  25.     Erfurt  1904. 

Sitzungsberichte  der  physikal.- medizinischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  36  (1904).     Erlangen  1905. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1903/04.     Frankfurt  1905. 

Helios.  Abhandlungen  und  monatliche  Mitteilungen  aus  dem  Gesamt- 
gebiete der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
des  Reg.-Bezirks  Frankfurt.    Jahrg.  22.     Berlin  1905. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf 
d.  Jahr  1905.     Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1905/06. 
Freiberg  1905. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  auf  der  Großherzogl.  Hessischen  Ludwig^- 
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Prüfung  und  Lehrverpflichtung  der  Ordinanden  in  Wittenberg  1535 
(Progr.).  —  Vossiits,  Ä.^  Die  Augenheilkunde  im  Mittelalter  und 
ihre  Entwickelung  im  19.  Jahrh.  (Festrede).  Gießen  1904.  05.  — 
III  Dissertationen  a.  d.  J.  1904/05. 

Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaffc  für  Natur-  u.  Heilkunde.  34. 
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Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Klasse.  Bd.  8.  No.  3—6.  Math.-phys. 
Klasse.     Bd.  3.  No.  2—4.    Bd.  4.  No.  i.  3.  4.     Göttingen  1904.  05. 

Nachrichten    von    der    Königl.    Gesellschaft    der    Wissenschaften    zu 

Göttingen.    Math.-phy8.  E.  1904,  No.  6.    1905,  No.  1—3.     Philol.- 

hist.  Kl.  1904,  No.  4.  5.   1905,  No.  1—3.    Geschäftliche  Mitteilungen. 

1904,  H.  2.     1905,  H.  I.     Göttingen  d.  J. 
Jahresbericht  der   Fürsten-    und   Landesschule    zu   Grimma   über    d. 

Schuljahr  1904/05.     Grimma  1905. 
Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Carolinae  germanicae  naturae 

curiosorum.    Tom.  81—83.    —   Katalog   der  Bibliothek   der  Kais. 

Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher.    Bd.  3.  Lief.  i. 

Halle  1904.  05. 
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Akad.    der    Naturforscher.      H.  40,   No.  12.      H.  41,   No.  i — 10. 

Halle  1904.  05. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.     Organ  des  naturwiss.  Vereins  für 

Sachsen  und  Thüringen.     Bd.  77.    H.  3—6.     Stuttgart  1905. 
Mitteilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.    Bd.  4. 

H.  5.    Leipzig  1905. 

50.— 54.  Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover 
1899/1900—03/04.    Hannover  1905. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  13,  Heft  2.  Jahrg.  14.  H.  i.  Heidel- 
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Mitteilungen  der  Großh.  Sternwarte  zu  Heidelberg.  Herausg.  von 
FT.  Valentiner.  5.  6.  —  Veröffentlichungen  der  Großh.  Sternwarte 
zu  Heidelberg.    Bd.  3.    Karlsruhe  u.  Leipzig  1904.  05. 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.  Herausg. 
'  vom  Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  Dar-es-Saläm. 
Bd.  2.    H.  4—6.    Heidelberg  1905. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch -medizinischen  Vereins  zu  Heidel- 
berg. N.  F.    Bd.  8.    H.  I.    Heidelberg  1904. 

Fridericiana.  Großherzogl.  Badnische  Technische  Hochschule  zu  Karls- 
ruhe. Programm  f.  1905/06.  —  Schu/r,  Friedr.,  Johann  Heinrich 
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tionen a.  d.  J.  1904/05. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1904/5.  —  Verzeichnis  der 
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exakten  Wissenachaften  im  alten  Japan  (Rede).  —  Heller,  Arnold, 
Die  Mitwirkung  der  Medizin   am  inneren  Ausbau  des  deutschen 
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Reichen  (Rede).  ~  Körting,  Chtst^  Bemerkungen  über  den  Begriff 
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der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  König!. 
Minist,  für  Landwirtschaft,  Domänen  usw.  N.  F.  Abteilung  Hel- 
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Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.    Bd.  15, 

H.  2.  —  Jahrbuch  f.  1903.    Nürnberg  1904. 

Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  5,  No.  i— -12. 
Posen  1904. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  19, 
H.  1.2.     Posen  1904. 


VeKZBICHNIS    DKB   EINaSOAMOlSMSN    ScHBlFTKM.  XI 

Veröffentlichung  des  Kgl.  PreuJB.  GeodäÜBchen  Institut«  (in  Potsdam). 
N.  Folge  iNo.  i8— -24.    Berlin  1904.  05. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.    Herausg. 

von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  Y 

Jahrg.  14  (1905).     Stuttgart  d.  J. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.     Bd.  55,  i.  2.    Dresden  1905. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.   H.  11.  12.     Ulm  1904.  05. 

Zuwachs  der  Großherzl.  Bibliothek  zu  Weimar  i.  d.  J.  1902—04. 
Weimar  1905. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  58.  Wies- 
baden 1905. 

Sitzungsberichte  der  physikal. - medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
J^g.  1904,  No.  4—10.    Jahrg.  1905,  No.  i.  2.     Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  37,  No.  3—10.     Würzburg  1904.  05. 

Osterreich -Ungarn. 

Codex  diplomaticus  Regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae.    Vol.  2 

Zagreb  (Agram)  1904. 
Grada  za  povjest  k^iSevnosti  hrvatske  na  srijet  izdaje  Jugoslav.  Akadem 

znanosti  i  umjetnosti.    K^iga  4.    U  Zagrebu  1904. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akadenuje  znanosti  i  un\jetnosti  (Agram), 
Svez.  19.     1904.    U  Zagrebu  1905. 

Bad  Jugoslavenske  Akademije   znanosti   i  umjetnosti.     K6.    157 — 160, 

U  Zagrebu  1904.  05. 
Rjeönik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.    Izd.  Jugoslav.  Akad.  znanosti 

i  umjetnosti.    Svez.  24.    U  Zagrebu  1904. 

Starine    na    svijet    izdaje    Jugoslav.    Akadem.    znanosti   i   umjetnosti. 

Knjiga  31.  U  Zagrebu  1905. 
Vjestnik  kr.  hrvatsko-slavonsko-dalmatinskog  zema^jskog  arkiva.  God.  7 

Svez.  1—4.  U  Zagrebu  1905. 
Zbomik  za   narodni   üvot   i  obi6aje  juinih  Slavena.    KL.  9,  Svez.  2, 

Kh.  10,  Svez.  I.    U  Zagrebu  1904.  05. 

.  Zeitschrift  des  Mährischen  Landesmuseums.  Herausg.  von  der  Mäh- 
rischen MuseumsgeseUschaft  (Deutsche  Sektion).  Bd.  5,  H.  i.  2.  — 
Öasopis  Moravskäho  mnsea  zemsk^ho.     Rocn.  5.    Brunn  1905. 

Magyar,  tudom.  Akad^miai  Almanach  1905.    Budapest  d.  J. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn.  Mit 
Unterstützung  der  Ungar.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Bd.  20  ( 1 902). 
Budapest  1905. 

Ertekez^sek  a  nyelv-^s-sz^ptudom&nyok  Kör^bÖl.  Kiac^a  a  Magyar 
tudom.  Akad.  Köt.  18,  Sz.  9.  10.  Köt.  19,  Sz.  i — 6.  Budapest  1904.  05. 

Ertekez^sek    a    Täjsadalmi   Tudomänyok   Kör^öL      Köt.   13,    Sz.   3. 

Budapest  1904. 
ärtekezäsek    a    Tört^neti    Tudom&nyok   Kör^öl.     Köt.  20,    Sz.  1—3. 

Budapest  1904.  05. 
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Archaeologiai  £rtesitö.  A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsü^inak 
äs  av  Orsz.  Räg^szeti  s  emb.  T&rsulataiak  Eözlönye.  Eöt.  24, 
Sz.  3—5.    Köt.  25,  Sz.  I.    Budapest  1904.  05. 

Maihematikai  ^b  term^Bzettndom&nji  £2rteBit6.  Eiadja  a  Magjar  tadom. 
Akad.    Köt.  22,  Füz.  3—5.   Köt.  23,  Füz.  i.  2.     Budapest  1904.  05. 

Mathematikai  ^s  term^szettudom&nyi  Közlemänyek.    Kiadja  a  Magyar 

tudom.  Akad.     Köt.  28,  Sz.  3.    Budapest  1905. 
Nyelvtudom&nyi  Közlem^nyek.    Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  34, 

Füz.  2—4.   Köt.  35,  Füz.  I.    Budapest  1904.  05. 
Monumenta  Hungaria  juridico-histoiica.    Corpus  statutorum  Hungariae 

municipalium.    Tom.  5.    P.  2.    Budapest  1904. 
Rapport  sur  Tactivit^  de  TAcadämie  Hongroise  des  sciences  en  1904. 

Budapest  1905. 
Editiones  criticae  scriptorum  graecorum  et  romanorum  a  coUegio  philo- 

logico    classico  Acad.  litt.  Hungaricae   publ.  juris   factae.     Albii 

Tibulli  Carmina.    Ed.  Geyza  Nlmethy.    Budapest  1905. 
Török-magyarkon  törtenelmi  Eml^kek.     Köt.  3.    Budapest  1904. 
Szendrei  Janos,  A  magyar  viselet  tört^neti  fejlöd^se.    Budapest  1905. 

Verzeichnis  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Üniversität 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1905.  Winter-Sem.  1905/06.  — 
Übersicht  der  akademischen  Behörden  im  Studienjahre  1905/06.  — 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  f.  d.  Studieigahr  1904/05. 

Mitteilungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Steiermark.  H.  41  (1904). 
Graz  1905. 

Steierische  Zeitschrift  für  Geschichte.  Hrsg.  vom  historischen  Verein 
f.  Steiermark.    Jahrg.  2.     Graz  1904. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Flge. 
H.  48.    Innsbruck  1904. 

Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.     Math.-naturw. 

Cl.  1904,  No.  8—10.    1905,  No.  1—7.    Phüol.  Gl.  1904,  No.  8—10 

1905,  No.  1—7.    Krakau  d.  J. 

Atlas  geologiczny  Galicyi.    Zesz.  11.  15.  16.    W  Krakowie  1903. 

Biblioteka  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie]:. 
No.  50—53.     W  jKrakowie  1905. 

Katalog    literatury    naukowej    polskiej.      Tom.  4  (1904),    zesz.  1—4. 

Krakow  1904.  05. 
Rozprawy   Akademii    umiej^tno6ci.    —    Wydzial   filologiczny.     T.  40. 

(Ser.  n.  T.  25.)  — -  Wydzial  historyczno-filozoficzny.    T.  47.  (Ser.  II. 

T.  22.)    W  Krakowie  1905. 

Sprawozdanie  komisyi  fizyograficzn^j.     Tom.  38.     Krakow  1905. 

Mitteilungen  des  Musealvereines  fär  Krain.  Jahrg.  17,  3 — 6.  Lai- 
bach 1904. 

Izvestga  Muzejskega  drustva  za  Kraigsko    Letnik  14.    VLjubljani  1904. 

Chronik    der    ukrainischen    (ruthenischen)    Sevfcenko  -  Gesellschaft   der 

Wissenschaften.    H.  19.     Lemberg  1904. 
Sammelflchrifb  der  mathem.-naturw.- ärztlichen  Sektion  der  Sevcenko- 

Gesellschaft  der  Wissenschaften.     Bd.  10.    Lemberg  1905. 
Ukraüisko-ruski  naykov  kursa.     Lvobi  1904. 
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Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.  T.  lo,  zesz.  4. 
T.  II,  zeaz.  I — 4.    We  Lwowie  1904.  05. 

Almanach  Öesk^  Akademie  Glsafe  Frantiska  Josefa.    Ro6n.  15.    1905. 

V  Praze  d.  J. 

Archiv  pro  Lexikografii  a  Dialektologii.     Öisl.  5.    Y  Praze  1904. 
Historicky  Archiv.     Öisl.  24.    V  Praze  1904. 

Acad^mie  des  sciences  de  TEmp.  Fran9ois- Joseph  I.  Bulletin  inter- 
national. Classe  des  sciences  math^matiques ,  naturelles  et  de  la 
Mädecine.    Ann.  9.  I.    Prague  1904. 

Rozpravy    Öeskö    Akad.    Cls.    Frantiska    Josefa.      Tfid.  ü.    Ro6n.  13. 

V  Praze  1904. 

Monumenta  palaeographica  Bohemiae  et  Moraviae.  i.  Y  Praze  1904. 
V§stnik  Öeskä  Akad.  Cls.  Frantiska  Josefa.  Ro6n.  13.  V  Praze  1904. 
Zibrt,  Cenik,  Bibliografie  6eske  Historie.    Du  3,  Svaz.  i.    Y  Praze  1904. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1904. 

Prag  1905. 
Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschafben.    Math.- 

naturw.    E[lasse.     Jahrg.    1904.   —  Philos.-histor.-philolog.  Klasse 

Jahrg.  1904.     Rrag  1905. 
Codex  Yeronensis  Quatuor  Evangelia  ante  Hieronymum  latine  trans- 

lata,  eruta  e  codice  scripto  saeculo  lY  vel  Y.     Ed.  J.  Belsheim. 

Pragae  1904. 
Nejedly,  ZdenSk,  Dejing  predhusitsk^ho  zpövu  v  Öechä;ch.  Y  Praze  1904. 

Voigt,  H.  G.,  Der  Yerfasser  der  römischen  Yita  des  heiligen  Adalbert. 
Prag  1904. 

Rechenschafbs- Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  zur  Ford, 
deutsch.  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen.  1904.  —  Bei- 
träge zur  deutsch-böhmischen  Yolkskunde.  Bd.  5,  H.  2.  3.  Bd.  6.  — 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  16.  Bayer,  Jos., 
Literarisches  Skizzenbuch.     Prag  1904.  05. 

Archiv  6esky  6üi  starö  pisemn^  pam&tky  Ceskö  i  Moravsk^.     Dil  27. 

V  Praze  1904. 

Codex  diplomaticus  et  epistolaris  Regni  Bohemiae.  Ed.  Gustav  Friedrich. 
Tom.  I,  Fase.  i.    Pragae  1904. 

Monumenta  Yaticana  res  gestas  Bohemicas  illustrantia.  Tom.  5,  I.  II. 
Pragae  1903.  05. 

56.  Bericht  der  Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag 
über  d.  J.  1904.    Prag  1905. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1904.    Jahrg.  65.     Prag  1905. 

Personenstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Üniversität  in  Prag. 

1905/06. 
Mitteilungen   des  Yereins   für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

Jahrg.  43,  No.  1—4.    Prag  1904.  05. 
Sitzungsberichte  des  deutschen  naturw.-medizin.  Yereins  für  Böhmen 

„Lotos".    N.  F.  Bd.  24.    Prag  1904. 

BuUettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  27  (1904),  No.  9 — 12. 
Anno  28  (190S),  No.  i — 8.     Spalato  1904.  05. 
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Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wisaenschaften.    Jahig.  54.    Wien 

1904. 
Anzeiger  der  Kais.  Akademie  der  Wissenscbaften.    Matb.-phys.  Kl.  1904. 

No.  25—27.    1905.    No.  I— 17.  21. 

Archiv  für  Osterreicbische  Geschichte.  Herausg.  von  der  zur  Pflege 
Vaterland.  Geschichte  aufgestellten  Kommission  der  Ejus.  Akademie 
d.  Wissensch.    Bd.  93,  IL     Wien  1905. 

Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.    Mathem.-natiirw.  Kl. 

Bd.  77.     Wien  1905. 
Mitteilungen    der   Erdbeben -Kommission   der   Kaiserl.  •  Akademie   der 

Wissenschaften.    N.  Folge.    No.  25 — 29.    Wien  1904.  05. 

Sitzunffsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  KI. 
Bd.  113  (1904)  I,  No.  5—10.  II*,  No.  8—10.  11\  No.  7—10.  m 
No.  6—10.  Bd.  114  (1905)  I,  No.  1—5.  II*,  No.  1—6.  ^^  No.  1—7. 
m,  No.  1—5.  —  Philos.-bistor.  Kl.    Bd.  149  (1905). 

Abbandlungen  der  k.  k.  zoologisch  -  botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Bd.  3.   H.  I.  2.    Wien  1905. 
Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Bd.  55,  H.  1—8.     Wien  1905. 

Astronomische  Arbeiten  des  k.  k.  Gradmessungs-Bureau.  Bd.  13.  Längen- 
bestimmungen.   Wien  1903. 

Verhandlungen  der  Österreich.  Gradmessungs- Kommission.  Protokoll 
über  die  1902  u.  1903  abgehaltenen  Sitzungen.    Wien  1903.  04. 

Veröffentlichung  der  k.  k.  österr.  Kommission  der  internationalen  Erd- 
messung. Tinter^  W.,  Die  Schlußfehler  der  Dreiecke  der  Tringu- 
lierung  i.  Ordnimg  in  der  k.  k.  österreich.-ungarischen  Monarchie. 
Wien  1904.  05. 

Die  Ergebnisse  der  Triangulierungen  des  k.  u.  k.  militärgeographischen 
Instituts.     Bd.  1—3.     Wien  1903 — 05. 

Texte  synoptique  des  documents  destin^s  ä  servir  de  la  base  aux  d^bats 
du  CongrSs  international  de  Nomenclature  botanique  de  Vienne 
1905,  pr^sent^  au  nom  de  la  Commission  intemat.  de  Nomencl. 
botan.  par  John  Briqttet.    Berlin  1905. 

Annalen    des   k.  k.  naturhistorischen   Hofmuseums   Bd.  19,   No.  i — 4. 

Wien  1904.  05. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    Jahrg.  54  (1904),  H.  2 — 4. 

Jahrg.  55  (1905),  H.  1—4.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1 904,  No.  1 3 —  1 8. 
Jahrg.  1905,  No.  i — 12.  Wien  d.  J.  —  General-Recister  zu  Bd.  41— 50 
des  Jahrbuchs  u.  Jahrg.  1891 — 1900  der  Verhanmungen.  Wien  1905. 

Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  österreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  16.    Wien  1904. 

Belgien. 

Acadämie  d'arch^ologie  de  Belgique.  Bulletin.  1904,  4  1905,  i — 4. 
Anvers  d.  J. 

Annuaire  de  TAcad^mie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 
de  Belgique.     1905.  (Ann^e  71).     Bruxelles  d.  J. 
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Acad^mie  Roy.  de  Belgique.  Bulletin  de  la  claese  des  scienceB. 
1904,  No.  12.  1905,  No.  1—8.  —  Bulletin  de  la  classe  des  lettree 
et  des  Sciences  morales  et  politiques  et  de  la  classe  des  beaux-arts. 
1904,  No.  12.  1905,  No.  I — 8.  —  M^moires.  Classe  des  sciences. 
Collect,  in  8*.  Tom.  i,  Fase.  1—3.  Tom.  2,  Fase.  i.  Collect,  in  4*. 
Tom.  I,  Fase.  r.  2.  —  Classe  des  lettres  et  des  sciences  morales 
et  politiques.  Collect,  in  8*.  Tom.  i,  Fase,  i — 5.  Collect,  in  4®. 
Tom.  I,  Fase.  i.    Bruzelles  1904.  05. 

Bulletin  du  Jardin  botanique  de  r£tat  de  Bruxelles.    Vol.  i,  Fase.  5.  6. 

Bmxelles  1904.  05. 
Analecta  Bollandiana.    T.  24,  Fase.  1—4.    Bruzelles  1905. 
Annales  de  la  Sociät^  entomologique  de  Belgique.  T.  48.  Bruzelles  1904. 

Annales  de  la  Sociöt^  Roy.  malacologique  de  Belgique.  T.  38. 39  (1903. 04). 
Bruxelles  1904.  05. 

Annales  de  FObservatoire  Roy.  de  Bruzelles.  N.  S.  Annales  astro- 
nomiques.  T.  3 — 8.  9,  Fase,  i  (1880— 1904).  Physique  du  Globe. 
T.  1—3.    Bruzelles  1904.    Annuaire  astronomique.    1906. 

La  Cellule.  Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  g^n^rale.  T.  22, 
Fase.  I.    Louvain  1905. 

Dänemark. 

Det  Eong.  Danske  Yidenskabernes  Selskabs  Skrifter.  Naturv.  og  math. 
Afd.  7.  RsBkke.  T.  i,  No.  4.  T.  2,  No.  4.  Hist.  og  philos.  Afd. 
6.  Rffikke.  T.  6,  No.  3.  Kj0benhavn  1905.  —  Thomsen,  JtU., 
Systematisk  gennemf0rte  termokemiske  under80gel8er8  numeriske 
og  teoretiske  resultater.    ib.  1905. 

Conseil  permanent  international  pour  l'ezploration  de  la  mer.  Bulletin 
des  resultats  acquis  pendant  les  courses  p^riodiques,  publ.  par  le 
Bureau  du  eonseil.  Ann^e  1904/05.  No.  i — 3.  —  Publications  de 
circonstance.  No.  13^.  15 — 27.  —  Rapports  et  Proc^s-verbauz  des 
r^unions.    Vol.  3.     Copenhague  1904.  05. 

Travauz  de  la  Station  franco  -  scandinave  de  sondages  a^riens  ä  Hald 
1902—03.    Viborg  1904. 

England. 
Aberdeen  üniversity  Studies.     No.  10.  11.     Aberdeen  1904. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  13,  P.  1—3. 
Cambridge  1905. 

Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  20,  No.  i — 6. 
Cambridge  1905. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Vol.  25.  Sect.  A,  P.  1—3.  Seet.  B, 
P.  1—6.    Seet.  C,  P.  5—12.     Dublin  1905. 

Roy.  Irish  Academy.     Cunningham  Memoirs.    No.  11.    Dublin  1905. 

The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Soeiety.    Vol.  10,  P.  2.  3. 

Vol.  II,  P.  i~5.  Dublin  1905. 
The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.    Vol.  8,  No.  6—16. 

Vol.  9,  P.  I.  Dublin  1904.  05. 
Economic   Proceedings    of   the   R.  Dublin   Society.     Vol.  i,    P.  5.  6. 

Dublin  1904.  05. 
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Proceedingfl   of  the  R.  Society  of  Edinburgh.     Vol.  25,  No.  5 — 12. 

Edinburgh  1904.  05. 
Proceedings  of  the  R.  Physical  Society.    Vol  16,  F.  1—3.    Session  134. 

Edinburgh  1904/05. 
Proceedings   and  Tnmsactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 

Vol.  18.  19.     Liverpool  1904.  05. 
Proceedings  of  the  Roy.  Listitution  of  Gr.  Britain.    Vol.  17,  P.  2  (No.  97). 

London  1905. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.     Vol.  74—76,  No.  503 — 513. 

514B.  —  Yearbook  of  the  Royal  Society  1905.  —  Reports  of  the 

Evolution  Committee.  2.  —  Report  of  the  Sleeping  sickness  Com- 

mission.    No.  5.  6.     London  1905.  —  Herdman,  W.  A.^  Report  to 

the  Government  of  Ceylon  on  the  Pearl  Oyster  Fisheries  of  the 

Gulf  of  Manaar.     P.  2.    ib.  1904. 
Transactions  of  the  R.  Society  of  London.    Ser.  A.  Vol.  204,  p.  221 — 497. 

Vol.  205,  p.  I — 35.  61—97.    Sör-  B-  Vol-  ^97,  P-  361—406.    Vol.  198, 

P-  1—355-    London  1905. 
Memoirs   of  the  London  Astronomical  Society.    Vol.  57,  P.  i.  2  with 

Append.  2  to  Vol.  55.    London  1904.  05. 
Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Ser.  11.  Vol.  2,  P.  5 — 7. 

Vol.  3.    P   I — 7.    London  1904.  05. 
Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containixig  its  Transactions 

and  Proceedings.     1905,  No.  i — 6.     London  d.  S. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.    Vol.  49,  P.  i — 3.    Manchester  1905. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1904/05.  — 
Museum  Handbooks:  Bolton,  H.,  The  Palaeontology  of  the  I^ca- 
shire  Coal  measures.  P.  2.  3.  —  Historical  Essays  by  members 
of  the  Owens  College  publ.  in  commemoration  of  its  jubilee 
(185 1 — 1901).  London  1902.  —  Studies  in  Anatomy  &om  the 
Anatom.  Department  of  the  Owens  College.  Vol.  2  (1900).  — 
Studies  from  the  Biological  Laboratories  of  the  Owens  College. 
Vol.  I — 4  (1886—99).  —  Studies  from  the  Physical  and  chemical 
Laboratories  of  the  Owens  College.  Vol.  i.  2  (1893).  —  Studies 
from  the  Physiological  Laboratory  of  the  Owens  College.  Vol.  1 
(1891).    Manchester. 

The  Victoria  University  of  Manchester.  Calendar.  1904/05.  1905/06.  — 
Publications  of  the  university  of  Manchester.  Economic  Series. 
No.  I.  Historical  Series.  No.  i.  2.  Medical  Series.  No.  i — 3.  — 
HeHz,  G.  B.,  The  old  Colonial  System.  —  NemlU,  Ealph,  Garden 
Cities.     A  Warburton  Lecture.    Manchester  1904.  05. 

Publications  of  the  West  Hendon  House  Observatory.  No.  3.  Sunder- 
land  1905. 

Frankreich. 

Annales  des  Facultas  du  Droit  et  des  Lettres  d*Aix.  T.  i,  No.  i — 3. 
Aix  1905. 

M^moires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.    VI.  Ser 

T.  2,  Cah.  2.    Paris  et  Bordeaux  1904. 
Proc^s-verbaux  de  la  Soci^tä  des  sciences  physiques  et  naturelles  de 

Bordeaux.     Ann<$e  1903/04.     Paris  et  Bordeaux  1903. 
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ObservationB  plnviomätriques  et  thermom^triques  faites  dans  le  D^arte- 

ment  de  la  Gironde  de  Jain  1903  ä  Mai  1904.    Note  de  G.  Rayet, 

Bordeaux  1904. 
M^moires   de   la  Sociät^  nationale  des  Bciencee  naturelles  et  math^- 

matiqueß  de  Cherbourg.    T.  34  {86t.  IV,  T.  4).    Cherbourg  1904. 
M^moires  de  FAcad^mie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon. 

Classe  des  sciences  et  lettres.     S^r.  m.  T.  8.    Paris  et  Lyon  1905. 
Annales  de  la  Sociät^  Linn^enne  de  Lyon.  N.  S^r.  T.  51.  Lyon  et  Paris  1905. 

Annales  de  rUniversitä  de  Lyon.  N.  S.  Sciences.  Mädecine.  Fase.  13 — 15. 

Paris  et  Lyon  1904. 
Annales  de  la  Facnlt^  des  sciences  de  Marseille.  T.  14.  Marseille  1904. 
Acadämie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.     M^oires  de  la 

section  de  mädecine.    Sdr.  11.  T.  2,  No.  2.  —  Mämoires  de  la  section 

des  sciences.    Sär.  U.  T.  3,  No.  4.    Montpellier  1904.  05. 
Bulletin  des  s^ances  de  la  soci^t^  des  sciences  de  Nancy.    Sär.  III. 

T.  5,  Fase.  2—4.    T.  6,  Fase.  i.    Paris  et  Nancy  1904.  05. 
Comit^  international  des  poids  et  mesnres.    Proc^s-verbaux  des  s^ances. 

S6r.  n.   T.  3.    Session  de  1905.    Paris  1905. 
Bulletin    du    Museum    d^histoire    naturelle.      Ann^e  1904,    No.  4 — 8. 

1905,  No.  I — 5.    Paris  d.  J. 
Annales  de  Tficole  normale  sup^rieure.    EI.  S^r.  T.  21,  No.  12.   T.  22, 

No.  I — II.     Paris  1904.  05. 
Journal  de  r£cole  polytechnique.    Ser.  II.    Gab.  10.    Paris  1905. 
Bulletin  de  la  Sodät^  mathömatique  de  France.    T.  32,  No.  4.    T.  33, 

No.  I.  2.  4.    Paris  1904.  05. 
Bulletin  de  la  Soci^tä  scientifique  et  m^dicale  de  Tonest.    Tom.  13, 

No.  3.  4.    T.  14,  No.  I.    Renne s  1904.  05. 
M^moires  de  TAcad^mie  des  sciences,  inscriptions  et  belles-lettres  de 

Toulouse.    Sör.  X.  T.  5.    Toulouse  1905. 
Annales  du  midi.    Revue  de  la  France  mdridionale,  fond^e  sous  les 

auspices  de  rUniversitä  de  Toulouse.   Ann.  16  (No.  63 — 65).  Ann.  17 

(No.  66.  67).    Toulouse  1904.  05. 
Bibliotbäque   m^ridionale,   publ.  sous  les  auspices  de  la  Facult^  des 

lettres  de  Toulouse.     Sär.  I.   T.  9.    Toulouse  1904. 
Annales   de   la  Facultd   des   sciences   de  Toulouse  pour  les  sciences 

mathämatiques  et  les  sciences  phyßiques.    S^r.  E.  T.  6,  Fase.  2—4. 

T.  7,  Fase.  I.  2.    Paris  et  Toulouse  1904.  05. 
Bulletin  de  la  Commission  m^täorologique  du  Departement  de  la  Haute 

Graronne.    T.  I,  fasc.  3.    Totdouse  1904. 

Griecbenland. 

äcole    fran9aise    d^ Äthanes.     Bulletin   de    correspondance   hell^nique 
[Athen].    Annäe  29.     Paris  1905. 

Mitteilungen  des  Eaiserl.  Deutseben  Archäologiscben  Instituts.    Athe- 
nische Abteilung.    Bd.  29,  H.  3.  4.  Bd.  30,  H.  1—3.    Athen  1904.  05. 

k^vä,  J^vy^ftffrfMx  negiodiiibv  tijg  iv  k^Ttvalg  'Eniatruiovixijs  'Etatffeiag, 
T.  16.  No.3.4.  T.  17.  No.  1—4.  Athen  1904. 05.  —  Hatzidakis,  Geo.N, 
Die  Sprachenfrage  in  Griechenland.  —  Derselbe^  'Andvtriaig  slg  töv 
K.  Krumbacher,    ib.  1905. 
1906.  b 
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Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Weienschappen  gevestigd  te  Amsterdam 
voor  1904.    Amsterdam  1905. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterknnde. 
II.  Beeks.  Deel  6,  No.  i.  Afdeel.  Natuurknnde.  Sect.  I.  Deel  9, 
No.  I.  Sect.  n.  Deel  11.  12,  No.  i.  2.  Amsterdam  1905.  —  Total 
Eclipse  of  the  son.  May  18.  1901.  Dutch  Obserrations.  m.  IV. 
(Utrecht  1905). 

Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natnurkundige 
afdeeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  13.  I.  n.  Amster- 
dam 1904.  05. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeufitiano  indicti  in  annum  1906.  —  PascoU,  Joh.,  Fanum 
Apollinis.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufiftiano  praemio  aoreo 
omatum.    Acced.  7  poemata  laudata.    Amstelodami  1905. 

Revue  semestreUe  des  pnblications  math^matiqnes.  T.  13,  P.  t.  2. 
Amsterdam  1905. 

Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.  Uitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap 
te  Amsterdam.  2.  Reeks.  Deel  6.  St.  3.  4.  Deel  7.  St.  i.  —  Wia- 
kundige  Opgaven.    N.  R.    Deel  9.    St.  3.    Amsterdam  1904.  05. 

Natnurkundige  Verhandelingen  v.  de  HoUandsche  Maatschappij  de 
wetenschappen.     3.  Verzam.    Deel  6,  St.  i.    Haar  lern  1905. 

Archives   n^erlandaises   des   sciences   ezactes   et  naturelles,  publikes 

Ear  la  Soci^tä  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.   Ser.  II.   T.  10, 
ivr.  1—5.    Harlem  1905. 
Oeuvres  compl^tes  de  C^irisHaan  Huygens,  publ.  par  la  Soci^tä  hoUan- 

daise  des  sciences.    T.  10.    La  mtye  1905. 
Koege,    G.  A.,    Crania    ethnica    Philippinica   (Veröffentlichungen    des 
Niederländischen  Reichsmuseums  f.  Völkerkunde.     Ser.  IL    No.  3). 
Haarlem  1901—04. 

Archives  du  Mus^e  Teyler.    Sär.  H.    Vol.  9,  P.  3     Harlem  1905. 

Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschapp^  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1904/05.    Leiden  190s. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 

Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.    Bijlage  tot  de  Handelingen 

van  1904/5.    Leiden  1905. 
Ti^jdschrif  voor  Nederlandsche  taal-en  letterknnde.    Uitgeg.  vanwege 

de  Maatschapp.  d.  Nederl.  Letterkunde.  Deel  23,  Afd.  i — 4.  Deel  24, 

Afd.  1—3.    Leiden  1904.  05. 
Hesseling,  D.  C,  Het  Negerhollands  der  Deense  Antillen.    Uitg.  van 

wege  de  Maatsch.  d.  Nederl.  Letterkunde  te  Leiden.    Leiden  1905. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Nederl.  botan.  Vereeniging  (1905).  — 
Recueil  des  travauz  botaniques  n^erlandaises,  publ.  par  la  Soci^tä 
botanique  n^erlandaise.  Vol.  i,  No.  2 — 4.  Vol.  2,  No.  i.  2.  N\jmegen 
1904.  05. 

Verslag  van  den  staat  der  Sterrenwacht  te  Leiden  1902 — 04.  Leiden 
1905. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.     5.  Reeks.   V,  Afl.  2.   VI,  Afl.  i.  2.    Utrecht  1905. 
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Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectie-vergaderingen  van 
het  Provinc.  Utrechtsche  Qenootschap  van  kunsten  en  wetensch., 
ter  gelegenheid  van  de  algem.  vergaa.  gehenden  d.  31.  Mai  1904  en 
6.  Jnn.  1905. 

Yerslag  van  het  verhandelde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinc. 
U&echtsche  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  gehouden 
d.  7.  Jun.  1905. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 

No.  48—60.    Pirenze  1904.  05. 
Atti  e  Rendiconti   dell' Accademia  di  ecienze,  lettere  ed  arti  di  Aci- 

reale.   N.  S.  Vol.  10  (i 899/1 900).    [Rendiconti  e]  Memorie.    Ser.  HI. 

Vol.  2  (1902/03)  Classe  di  scienze.    Vol.  3  (1903^4)  Classe  di  lettere 

e  arti.     Acireale  1904.  05. 

Memorie  delF  Accademia  delle  scienze  dell'  Istitnto  di  Bologna.  Ser.V. 

T.  10  (1902/03).    Indice  generale  d.  T.  i — 10  (1890 — 1903).    Ser.  VI. 

T.  I.    Bologna  1904. 
Rendiconto   delle   sessioni   della   R.  Accad.  deU'  Istitnto   di  Bologna. 

N.  S.   Vol.  5—8.    Bologna  1901—04. 

Atti  della  Accademia  Gioenia  di  scienze  natnrali  in  Catania.    Ser.  IV. 

Vol.  17.    Catania  1904. 
Bollettino  delle  sednte  deUa  Accademia  Gioenia  di  scienze  natnrali  in 

Catania.    N.  S.    Fase.  80—86.    Catania  1904—05. 

Atti  della  R.  Accademia  Peloritana.    Vol.  20,  Fase.  i.    Messina  1905. 
Atti  deUa  Fondazione  scientifica  Cagnola.    Vol.  19.     Milano  1905. 

Le  Opere  di  Galileo  Galilei.    Ediz.  nazionale  sotti  gli  anspici  di  S.  M. 

il  Re  d'Italia.    Vol.  15.    Firenze  1904. 
Memorie  del  R.  Istitnto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.   Classe  di  scienze 

storiche  e  morali  Vol.  20,  Fase.  3 — 5.  —  Classe  di  scienze  mate- 

matiche  e  natnrali  Vol.  20,  Fase.  6.     Milano  1904.  05. 
R.  Istitnto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.    Ser.  II.   Vol.  37 

Fase.  17 — 20.   Vol.  38,  Fase,  i— 16.     Milano  1904.  05. 
Societä.  Reale  di  Napoli.    Atti  della  R.  Accad.  di  archeolo^ia,  lettere 

e  belle  arti.  Vol.  23.  Rendiconto.  N.  S.  Ann.  17.  Apr. — Die.  Ann.  18. 

—  Atti  della  R.  Accad.  di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  35. 
Rendiconto.  Ann.  42.  43.  —  Atti  della  R.  Accad.  delle  scienze 
fisiche  et  matematiche.  Ser.  II.  Vol.  12.  —  Rendiconto.  Ser.  HI. 
Vol.  10  (Anno  43),  Fase.  8— 12.  Vol.  11  (Anno  44),  Faso.  1—7.  —  In- 
dice generale  dei  laveri  pubbl.  dal  1737  al  1903.    Napoli  1904.  05. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 

N.  S.  Vol.  20.    Padova  1905. 
Rendiconti  delCircolo  matematice  di  Palermo.  T.  19(1905),  Fase.  1—6. 

—  Annnario.  1905.    Palermo  d.  J. 

Universita  di  Perugia.     Annali  della  Facelta  di  Medicina.    Vol.  2, 

Pasc.  2.   Vol.  3,  Fase.  2 — 4.    Perugia  1903. 
Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.    Scienze  files.  e  filol. 

Vol.  18.    Pisa  1905. 
Processi  verbali  della  Societa  Toseana  di  scienze  natnrali  residente  in 

Pisa.    Vol.  14.   No.  6—8.    Pisa  1905. 

b* 
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Atti  della  B.  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienxe  morali,  storiche 
e  filoloffiche.  Ser.  V.  Notizie  degli  scavi.  Vol.  i,  Fase.  4—12. 
Vol.  2,  Fase.  I — 7.  Bendiconti.  Vol.  13  (1904),  Fase.  9— 12.  Vol.  14 
(i9<>5)i  Fase.  1—6.  —  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e 
natarali.  Ser.  V.  Memorie.  Vol.  5,  Fase.  5—13.  Bendiconti.  Vol.  13 
(1904),  n.  Sem.,  Fase.  12.  Vol.  14  (1905J  [1.  Sem.],  Fase,  i— 12. 
U.  Sem.,  Fase,  i — 10.  Bendiponto  dell  adunanza  solenne  del 
4.  Giogn.  1905.    Borna  1904.  05. 

Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Bömische 
Abtheilung  (Bollettino  dell'  Imp.  Istituto  Archeolosico  Germanioo. 
Sezione  Bomana).   Bd.  19,  H.  3. 4.   Bd.  20,  H.  i.  2.    Borna  1904.  05. 

Atti  deUa  B.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.    Ser.  IV.    Vol.  17, 

No.  1—4.    —    Museo    mineralogico,    geologico    e   paleontologico. 

Cataloghi.    Siena  1905. 
Atti  della  B.  Accademia  deUe  scienze  di  Torino.   Vol.  40,  Disp.  i — 15. 

Torino  1905. 
Memorie  della  B.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.     Ser.  II.   T.  55. 

Torino  1905. 
Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1904  all'  Osservatorio  della 

B.  Universitä  di  Torino.    Torino  1905. 

Portugal. 

Annales  scientificos  da  Academia  polytechnica  do  Porto.  VoL  i.  No.  i. 
Coimbra  1905. 

Bumänien. 

Buletinul  Societ&^ii  de  sciinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia) 
din  Bucaresci-Bom&nia.  Anul  13,  No.  5.  6.  Anul  14,  No.  i — 5. 
Bucuresci  1904.  05. 

Bußland. 

Observations  m^täorologiques  publ.  par  Flnstitut  mdtäorologique  central 
de  la  Societö  des  sciences  de  Finlande.  Vol.  18. 19  (1899.  1900).  — 
Observations  m^tdorologiques  faites  k  Helsingfors  en  1899.  1900. 
Helsinfffors  1905.  —  £tat  des  glaces  et  des  neiges  en  Finlande  pen- 
dant  rhiver  1893 — 94.   Ezpos^  par  Axel  Heinr^hs.  Kuopio  1904.  05. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskaps  Societetens  Förhandlingar.  46.  Helsing- 
fors 1904. 

Bulletin  de  la  Gommission  g^ologique  de  Finlande  No.  15.  16.  Helsing- 
fors 1905. 

Bulletin    de  la   Sociät^    physico-math^matique   de  Kasan.     Ser.  n. 

T.  14,  No.  2 — 4.    Kasan  1904. 
USenyja   zapiski  Imp.  Kasanskago  Universiteta.    T.  71,  No.  12.   T.  72, 

No.  I — 10.    Kasan  1904.  05.  —  3  Dissertationen  a.  d.  J.  1904. 
Universitetsk^a   Izvgstija.     God  44,  No.  11.  12.     Grod  45,  No.  i  — 10. 

Kiev  1904.  05. 

Bulletin  de  la  Soci^tä  Imp^r.  des  Naturalistes  de  Moscou.    Ann^e  1904, 

No.  2 — 4.    Moscou  d.  J. 
Nouveaux  M^moires  de  la  Soci^t^  Imp^r.  des  Naturalistes  de  Moecon. 

T.  16,  Liv.  3.  4.     Moscou  1905. 


VeüZBICHNTS    DBB    EINOEOANOBNEN    ScHBIFTBH.  XXI 

USenyja  zapiski  Imp.  Moskovskago  üniversiteta.  Otd^l  estestyenno-istor. 
Vyp.  21.  22.     ötd.  jurid.     vyp.  22.     Moskva  1904. 

Periodi6e8k\j  Izdai^je  po  istor.-filol.  fakultet.  Imp.  Moskovsk.  üniversiteta 
1896— 1900. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Moskau  i.  d.  J.  1899 — 1903,  von 
Ernst  Leyst  —  Leyst,  E.,  Moskovskii  uragan.  —  Derselbe,  Die 
Halophänomene  in  Kußland.    Moskva  1903. 

Bulletin  de  TAcadämie  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.  Ser.  V. 
T.  17,  4. 5.   T.  18—20,  21,  1-4.    St.  Pötersbourg  1902 — 04.. 

M^moires   de  TAcad^mie   de   sciences   de  St.  Pätersbourg.    S^r.  VILl. 

Glasse  physico-math^matique.  Vol.  16,  No.  4 — 10.    Classe  historico- 

philologique.    Tom.  7,  No.  i.  2.    St.  P^tersbourg  1904. 
Acad^nie  Imp.  des  sciences.    Comptes  rendus  des  säances  de  la  Gom- 

mission  Sismique  permanente.   T.  2.  Livr.  i.    St.  Pätersbourg  1905. 
Comit^  göologique.  Bulletins.  T.  23,  i — 6.  MÄnoires.  N.  S^r.  No.  10— 11. 

13 — 15.  17-    S.  Pötersbourg  1904. 
Acta  Horti  Petropolitani  T.  15,  Fase.  3.   T.  23,  Fase.  3.  T.  24,  Fase.  i.  2. 

S.  Peterburg  1904.  05. 
Trudy  Peterburgskago  Ob§6estva  Estestvoispytatelej.    Travaux   de  la 

Soci^t^  des  naturalistes  de  St.  P^tersbourg.  T.  34, 2.  3.  —  Protokoly 

zasedanij.   Vol.  34,  Liv.  i,  No.  i.   Vol.  35,  Liv.  i,  No.  i — 8.    Vol.  36, 

Liv.  I,  No.  1—3.     S.  Petersbourg  1904.  05. 
Ot6et  o  sostojanij  i  döjatelnosti  Imp.  S.  Petersburgsk.  Universita  za  1904. 

S.Petersburg  1904. 
Li6nyj  sostav  Imp.  S.  Peterburgsk.  üniversiteta  1904. 

Spisok  knig  priobr6ennych  bibliotekoju  Imp.  S.  Peterburgsk  üniversiteta 
V.  1904,  No.  I.    S.  Peterburg  1904. 

Zapiski  istoriko-filolegi^eskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  üni- 
versiteta.    Gast  75.  77.     S.  Peterburg  1904.  05. 

Zumaly  Zasedanij  soveta  Imp.  S.  Peterburgsk.  üniversiteta.  No.  59.  60. 
S.  Peterburg  1904.  05. 

Vizantijskij  Vremennik  (Bviavtivd  XQoviiid),  izdavaemyi  pri  Imp.  Akad. 
nauk.     T.  11,  Vyp.  i — 4.     S.  Petersburg  1904. 

Seismische  Monatsberichte  des  Physikalischen  Observatoriums  zu  Tiflis. 
1904,  No.  2.  3.  7—12.    1905,  No.  1—5. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  üpsala,  Lund,  Göteborg. 
Accessions-Aatalog.    18.  19.    1903.  04.    Stockholm  1904.  05. 

Bergens  Museum.    Aarbog  for  1904,  H.  3.  1905,  H.  i.  2.  —  Aarsberetning 

for  1904.    Bergen  1905. 
Sars,  G.  0.    An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.    Vol.  5,  P.  7—10. 

Bergen  1905. 
Hydrographical   and   Biological   Investigations   in   Norwegian   Fjords. 

By  Ö.  Norägaard,    Bergen  1905. 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.  Bd.  26.  Kristiania  1904. 05. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar  1904. 
Ghristiania  1905. 
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Skriffcer  udgivne  af  Videnskabs-Selekabet  i  ChriBtiania.  Math.-natorvid. 
Kl.  1904.    Hisi-filoB.  Kl.  1904.    Kristiania  1905. 

Jahrbuch  des  Norwegischen  meteorologischen  Instituts  ffir  1903. 
Christiania  1904. 

Nyt  magazin  for  Natnrvidenskabeme.    Bd.  42.    Christiania  1904. 

Det  Konff.  Norske  Frederiks  üniversitets  Aarsberetning  for  1902/03.  — 
Norske  Elvenavne,  samlede  af  0,  Bygh.    Christiania  1904. 

Acta  Universitatis  Lundensis.  Lunds  üniversitets  Ars-Skrift.  T.  39 
(1903)  I.  n. 

Acta  mathematica.  Hsg.  v.  G.  Mittag -Leffler.  19,  2-4.  30,  i.  Stock- 
holm 1905. 

Arkiv  för  botanik,  utg.  af  K.  Svenska  Vetenskaps-Akademien.  Bd.  3,  H.  4. 
Bd,  4,  H.  1—3.     Stockholm  1905. 

Arkiv  för  kemi,  mineralogi  och  geologi,  utg.  af  Svenska  Vetenskaps- 
Akademien.    Bd.  2,  H   I.     Stockholm  1905. 

Arkiv  för  mathematik,  astronomi  och  fysik,  utg.  af  K.  Svenska  Vetens- 
kaps-Akademien.   Bd.  I,  H.  3/4.   Bd.  2,  H.  1/2.    Stockholm  1904.  05. 

Arkiv  för  zoologi,  utg.  af  Svenska  Vetenskaps-Akademien.  Bd.  2,  H.  i — 3. 
Stockholm  1905. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  NyFöljd.  Bd.  37, 3. 
39,  x-5.    Stockholm  1903.  05. 

Peter  Artedi.  A  bicentary  Memoir  vmtten  on  behalf  of  the  Swedish 
Roy.  Acad.  of  sciences  by  Einar  Lonneberg.  Trad.  by  W.  E.  Harlotk. 
Uppsala  et  Stockholm  1905. 

Meddelanden  Mn  K.  Vetenskaps  academiens  Nobelinatitut.  Bd.  i,  No.  i. 
üppsala  et  Stockholm  1905. 

Les  prix  Nobel  en  1902.    Stockholm  1903. 

Meddelanden  frän  Nordiska  Museet.    1903.    Stockholm  1905. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 
Arg.  25  (1904).     Stockholm  d.  J. 

Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersökningar  anstälda  pä  Stockholms 
Observatorium.    Bd.  8,  No.  2.     Stockholm  1904. 

Det  Kong.  Norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifber.  1904.  Trondhjem 
1905. 

Nova  Acta  reg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.  Ser.  IV.  Vol.  i,  Fase.  i. 
Upsala  1905. 

Bulletin  mensuel  de  l'Observatoire  möt^orologique  de  Tüniversite  d'Cpsal. 
Vol.  36  (1904).    Upsal  1903.  04. 

Hüdehrand  Hüdebrandsson ,  H.,  Rapport  sur  les  observations  inter- 
nationales des  nuages  au  Comitiä  intemat.  m^t^rologique.  II. 
üpsala  1905. 

Bulletin   of   the   Geological   Institution    of  the   University   of  üpsal. 

Vol.  6  (1902/03).     Upsala  1905. 
Collijn,  Isak,   Katalog  öfver  Västeräs  läkaverksbiblioteks  inkunablcr. 

Upsala  1904. 

Schweiz. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Winterthur  (1904).     Winterthur  1905. 
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Taschenbuch  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  für  1904. 

Aargau. 
Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.    Hrsg.  von  der 

Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Bd  5,  H.  i.  Basel  1905. 
Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.    Bd.  17.  18, 

H.  I.    Basel  1904.  05. 
Mitteilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem  J.  1904 

(No.  1565— 1590).    Bern  1905. 
Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.    Bd.  47. 

Chur  1905. 
Universität  Fr  ei  bürg.    GoUectanea  Friburgensia.   N.  F.  6.  7.    Friburgi 

Helv.  1905.  ^. 

M^moires  de  la  Sociätä  de  physique  et  d^histoire  naturelle  de  Geneve 

T.34,  P.5.   T.35,  P.  I.     Genöve  1905. 
Recueil    de   travaux   publ.  par   la  Soci^tä   d.  lettres  de  Neuchatel. 

Fase.  I.    Neuchatel  1905. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 

Landesmuseum.  N.F.  Bd. 6,  No.  2— 4.  Bd.  7,  No.  i — 3.  Zürich  1905. 
Schweizerisches  Landesmuseum.  13.  Jahresbericht  (1904).  Zürich  1905. 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  30.    Zürich  1905. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz  (Materiaux  pour  la  Carte 
g^ologique  de  la  Suisse).  N.  F.  Lief.  16.  —  Erläuterungen  zur 
geologischen  Karte  der  Schweiz.  No.  4.  Bern  1905  [Polytechnikum 
Zürich]. 

Festschrift  zur  Feier  des  50-jähr.  Bestehens  des  eidgenöss.  Polytechnikums 
Zürich.    T.  I.  2.    Zürich  1905. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  49, 
H.  3.  4.   Jahrg.  50,  H.  1—3.     Zürich  1905. 

Serbien. 

Srpeka  kralj.  Akademija.     Glas.  69.   —  Godianjak.  18  (1904)-   —  Spo- 

menik  41.    Beograd  1904.  05. 
Sbomik   za   istorii,  jesik   i   knjichevnost   spiskoga   naroda.     Zapisi  i 

natpisi  i,  3.  2,  z.     Beograd  1904. 
Srpske  etnografske  Sbornik.    Knjiga  4.     Beograd  1905. 
Stogodisöica  srpskoga  ustanka.     Beograd  1904. 

Afrika. 

Transactions  of  the  South  African  Philosophical  Society.  Vol.  15,  P.  3 — 5. 
Vol.  16,  P.  I.  2.    Cape  Town  1904.  05. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1903. 

Vol.  I.  2.  Washington  1904. 
Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 

Vol.  3S  (1904).  Boston  d.  J. 
The  Astronomical  and  Astrophysical  Society  of  America.    6.  Meeting. 

S.-A.    New  York  1905. 


XXIV  VBBZBICHinS   DBR    EINOSOANOBHKlf   SCBBIFTBM. 

Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  26,  No.  i.  New  Haven  1905. 

Bnlletin  of  the  Geological  Society  of  America.   Vol.  15.  Rochester  1904. 

Miscellaneons  scientific  Papers  of  the  Alleghany  Observatoiy.    N.  Ser. 
No.  17.     Lancaster  1903. 

Maryland  Geological  Sorvey.    Miocene.    Baltimore  1904. 

The  Johns  Hopkins  University  Circnlar.    1904,  No.  i — 8.  1905,  No.  1 — 7. 

Baltimore  1904.  05. 
American  Jonmal  of  Mathematics  pure  and  applied.    Publ.  under  the 

auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.    Vol.  26.  27,  No.  i — 3. 

Baltimore  1904.  05. 
American   Jonmal    of  Philology.      Vol.  25.  26,   No.  i.  2.     Baltimore 

1904.  05. 
American  chemical  Journal.    Vol.  31,  No.  4—6.  Vol.  32.  33.  34,  No.  i.  2. 

Baltimore  1904.  os. 
Johns  Hopkins  university  Studies  in  historical  and  political  science. 

Ser.  22.  23,  No.  i— 10.    Baltimore  1904.  05. 
Memoirs  from  the  Biological  Laboratoiy  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
versity.   5.    Baltimore  1903. 
HoUander,  J.  H.,  The  financial  history  of  Baltimore.    Baltimore  1899. 

University  of  California  Publications.    Botany.    Vol.  2,  No.  2.    Zoology. 

Vol.  2,  No.  3.    Berkeley  1904.  05. 
Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.     [Boston]. 

Vol.  13,  No.  2.    Cambridge  1904. 
Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.    Vol.  40, 

No.  8— 24.    Vol.  41,  No.  1—13.    —    The   Rumford   Fund    of  the 

American  Academy  of  arts  and  sciences.    Boston  1904.  05. 
Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  history.    Vol.  5,  No.  10.  11. 

Vol.  6,  No.  I.    Boston  1903—05. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.    Vol.  31,  No.  i — 10. 

Vol.  32,  No.  I.  2.    Boston  1903.  04. 
Occasional  Papers  of  the  Boston  Society  of  natural  history.   7,  No.  1—3. 

Boston  1904. 
The  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  arts  and  sciences.   Bulletin. 

Vol.  I,  No.  5.  6.    Brooklyn  1905. 
Cold  Spring  Harbor  Monographs.    3 — 5.    Brooklyn  1905. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoolog,  at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.  Vol.  42,  No.  6.  Vol.  45,  N0.4.  Vol.  46,  No.  2— 7. 

Vol.  47.  48,  No.  I.     Cambridge,  Mass.  1904.  05. 
Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.    Vol.  25,  No.  2.    Vol.  26,  No.  5.    VoL  30,  No.  2. 

Vol.  31.  32.     Cambridge,  Mass.  1904.  05. 

Harvard  Oriental  Serie«.    Vol.  5.  6.     Cambridge,  Mass.  1904, 

Field    Columbian    Museum.     Publications.     No.  93.  94.  96 — loi.  103. 
Chicago  1904.  05. 

The  Botanical  Gazette.    Vol.  38,  No.  6.  Vol.  39.  40,  No.  1—5.    Chicago 
1904.  05. 

The  decenniaLpublications  of  the  University  of  Chicago.  Ser.  I,  Vol.  i— 10. 
Chicago  1903. 
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Report  of  the  Director  of  the  Yerkes  Observatory  of  the  University  of 

Chicago  for  18Q9— 1904. 
American  Journal  of  Semitic  Languages  and  Literatnre.    Vol.  21,  No.  3. 

Chicago  1905. 

University  of  Cincinnati  Becord.  Ser.  I.  Vol.  i,  No.  4.  5.  7— 11. 
Vol.  2,  No.  2.  4—6.  —  Studies.  Ser.  IT.  Vol.  i,  No.  1—4.  7- 
Cincinnati  1904.  05. 

Colorado  College  Studies.    No.  16.  17.  —  Science  Series.    No.  33 — 38. 

Colorado  Springs  1904.  05. 
Bnlletin  of  the  University  of  Missouri.    Vol.  5,  No.  11.  Vol.  6,  No.  i.  — 

Columbia  University  of  Missouri  Studies.     Social  Science  Series. 

Vol.  I. 
Laws  Observatory  University  of  Missouri  Bulletin.  No.  2 — 5 .  Columbia, 

Miss.  1904.  05. 

Iowa Geological  Survey.  Vol.  14.  Annual Report  1903.  Des  Moines  1904. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  15, 
No.  I — 6.     Granville  1905. 

The  Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute  of 
science  Sess.  1902/03.    Vol.  11.  P.  i.    Halifax  1905. 

Missouri  Bureau  of  Geology  and  Mines.  Ser.  11.  Vol.  i.  2.  —  Biennial 
Report  of  the  State  Geologist  to  the  42.  and  43.  General  Assembly 
1903.  —  Galldher,  John  A.,  Preliminary  Report  on  the  structural 
and  economic  Geology  of  Missouri.    Jefferson  City  1900—05. 

Proceedings  of  the  Indiana  Academy  of  sciences.  1903.  Indiana- 
polis 1904. 

Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.  Ser.  II.  Vol.  11, 
No.  4— 10.  Vol.  12,  No.  I — 3.  Lancaster  1905.  —  Annual  Register. 
New  York  1905. 

Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  6,  No.  i — 4. 
and  Indices  to  Vol.  i — 5.     Lancaster  and  New  York  1904.  05. 

Publications  of  the  Washbum  Observatory  of  the  University  of  Wib- 

consin.    Vol.  14,  2.    Madison  1904. 
Collections   of  the  State  Historical  Society  of  Wisconsin.     Vol.  1—3 

(Reprint).   Vol.  11— 16  (1888— 1902).    Madison  1888— 1904. 
Proceedings  of  the  State  Historical  Society  of  Wisconsin.    Ann.  Meet. 

47—52  (1899— 1904).    Madison  1900 — 05, 

Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin.  Economic  and  Politic  Science 
Series.  Vol.  i,  No.  i.  2.  Vol.  2,  No.  2—4.  —  Engineering  Series. 
Vol.  2,  No.  I— 10.  Vol.  3,  No.  I.  —  Historical  Series.  Vol.  i,  No.  i.  2. 
Vol.  2,  No.  I.  —  Philology  and  Literature  Series.  Vol.  i,  No.  1—4. 
Vol.  2,  No.  1—3.  Vol.  3,  No.  I.  2.  —  Science  Series.  Vol.  2,  No.  1—6. 
Vol.  3,  No.  I — 3.    Madison  1896—1905. 

Anales  de  la  Academia  Mezicana  de  sciencias  exactas,  fisicas  y  natu- 
rales.   T.  I,  Num.  I.  2.    Mexico  1903. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientffica  „Antonio  Alzate*^  T.  13,  Cuad.  9.  10. 
T.  19,  Cuad.  II.  12.  T.  20,  Cuad.  11. 12.  T.  21,  Cuad.  1—8.  Mexico 
1903.  04. 

Bulletin  of  the  Wisconsin  Natural  History  Society.  Vol.  3,  No.  4. 
23.  Annual  Report.    Milwaukee  1905. 
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Lick    Obfervatory,    üniverfity    of  California.      [Monnt    Hamilton.] 

Bulletin.   No.  65.  66.  68 — 70.  72—87.    Sacramento  1904.  05. 
TraneactionB    of   the   Astronomicai   Obeervatoiy    of   Yale   UniverBity. 

Vol.  I,  P.  7/8.    New  Haven  1904. 
Annah    of   the    New  York   Academy    of   sciences.     Vol.  15,   P.  3. 

Vol.  16,  P.  I.  2.    New  York  1904.  05. 
Memoin    of   the    New   York    Academy    of    sciences.      Vol.  2,   P.  4- 

New  York  1905. 
Archaeological   Institute   of  America.     Supplementary  Papers   of  the 

American  School  of  classical  Stadies  in  Bbme  Vol.  r.  New  York  190«;- 
American  Museum  of  Natural  History.  Bulletin.    Vol.  17,  P.  3.  Vol.  18, 

P.  3.  Vol.  20.  —  Memoirs.  Vol.  3.  No.  3.  —  Annual  Report  for  1904. 

New  York  1904.  05.  —  Album  of  Philippine  Types.    Manila  1904. 
The  American  Museum  Journal.    Vol.  5,  No.  1—4.     New  York  1905. 

American   Geosraphical  Society.     Bulletin.    Vol.  36,  No.  12.   Vol.  37, 

No.  I.  2.    New  York  1904.  05. 
American   Journal   of  Archaeology.     N.  S.    Vol.  8,  No.  4  and  Suppl. 

Vol.  9,  No.  I — 3.    Norwood  Mass.  1904.  05. 
Oberlin  College.   The  Wilson  Bulletin.   N.  S.  Vol.  u,  No.  2— 4.  Vol.  12, 

No.  1—3.     Oberlin,  Ohio  1904.  05. 
Proceedings   and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada.     Ser.  11. 

Vol.  10.    Ottawa  1905. 
Geological  Survey  of  Canada.    Catalogue  of  Canadian  Birds.  —  Relief 

Map  of  the  Dominion  of  Canada.    Ottawa  1904.  —  Ontario  Windsor 

Shet.  I.    S.-W.  —  Statistics  of  the  Dominion  of  Canada. 
Proceedings   of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia. 

Vol.  56,  P.  2.  3.    Vol.  57,  P.  I.  2.    Philadelphia  1904.  05. 
Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 

No.  177 — 180.    Philadelphia  1904.  05. 
The  American  Association  to  promote  the  teachinff  of  speech  to  the 

deaf.     Circular  of  information,  June  1904.    Phuadelpida. 
Transactions  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 

N.  S.   Vol.  21,  P.  I.     Philadelphia  1905. 
The  Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.    Vol.  14, 

No.  7.  8.   Vol.  15,  No.  1—5.    St.  Louis  1904.  05. 
California  Academy  of  sciences.     Constitution   and   by-laws,   ofBcer, 

trustees  and  members.     San  Francisco  1904. 
Memoirs  of  the  California  Academy  of  sciences.    Vol.  3.  4.    San  Fran- 
cisco 1903.  04. 
Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.    Botany.   Vol.  2, 

No.  II.   —   Geology.   Vol.  i,  P.  10.  —  Zoology.   Vol.  3,  P.  7 — 13. 

San  Francisco  1904. 
Transactions  of  the  Kansas  Academy  of  science.  Vol.  19.    Topeka  1905. 
Transactions  of  the  Canadian  Institute.  Vol.  8,  P.  i  (No.  16).  Toronto  1905. 

University  of  Toronto  Studies.  History  and  Economics.  Vol.  2,  No.  3. 
Vol.  3,  No.  I.  —  Geological  Series.  No.  3.  —  Psychological  Series. 
Vol.  2,  No.  2.  —  Papers  from  the  ehem.  Laboratories.  No.  44 — 51. 
—  Review  of  Historical  Publications  relating  to  Canada  1904.  — 
Biological  Series.    No.  4.     Toronto  1904.  05. 
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niinois  State Laboratory  [ürb an a].  Bulletin.  V0I.7,  N0.4.  ürbana  1905. 

Bureau  of  Education.  Report  of  the  Commissioner  of  education  for 
the  year  1903.     Vol.  i.  2.     Washington  1905. 

Bulletin  of  the  Bureau  of  Standards.  Vol.  i,  No.  i.  2.  Washington  1905. 

Smithsonian    Miscellaneous    Gollections.      No.  1440.   1444.  1477.  ^47^- 

1543.  1544.   1571-  '572-  1584.  —  Quarterly  Issue.    Vo].  2,  P.  3.  4. 

Vol.  3,  P.  I.     Washington  1904.  05. 

Smithsonian  ContributionB  to  knowledge.    No.  1459.    Washington  1904. 

Smithsonian  Institution.  Bureau  of  American  Ethnology.  Annual 
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